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G e t thicht  e des  Römis  che  n P riv  atr  e chts  bis  Justinian; 
Von  Dr,  Sigmund  tVilhelm  Zimmern^  ordentlichem  Pro- 
fessor des  Rechts  in  Jena.  Erster  Band,  Erste  und  zweite  Ab- 
, theilung.  Heidelberg,  1826;  ' . ' ' 7 fl.  30  kr; 


Bei  deh  grofien  Fortschritten,  welche  die  Rechtswissen- 
schaft überhaupt so  4ie  ihre  einzelnen  Theile  i seit  den  letz- 
ten Decednien  geinachT^hat , war  es  allerdings  zu  erwarten  ^ 
daCs  auch' die  Geschichte  ■'des  rOmischen  Rechts  einer  neuen 
Darstellung  Unterworfen  würde,  welche  dem  Standpuncte  de]f 
jetzigen  Erforschungen  geinilfs  sey.  Wir  haben  daher  dieseii 
Tbeil  des  Rethts  auch  in  neuen  Bearbeitungen  auftretep^seben  ^ 
So  wie  namentlich  die  Rechtsgescbichte  von  Hugo  Uns  die 
Erweiterung  dieses  Gebiets  in  einer  Stets  erneuerten  Gestalt 
Vergegenwärtigt.  Aber  eben  das  Fragmentarische  dieseS 
WefkSj  Welches  dasselbe  bei  Seiner  Eiweiterung  in  seiner 
/neuesten  Erscheinung  nicht  ganz' ablegt  j erweckt  bei  deitl 
Rechtshistöriker  eine  eigene  Betrachtung , Sobald  sich  ein  neii 
erscheinendes  Werk  dieser  Art  als  eine  systematisch  vollstän- 
dige Bearbeitung  darstellt.  Denn  Wenn  Hugo  jene  mehr  ah- 
deutende  ^earbeitüng  bei  So  grofsen  Erweiterungen , Welchö 
wir  der  historischen  Methode  verdanken  j beibehält,  wenrt 
Thibaut  noch  immer  mit  seiner  Rechtsgeschichte  nicht  hervof- 
tritt,  und  seihst  v.  Savigny,  den  man  wohl  unbedingt  durch 
seine  Leistungen,  wie  durch  seine  Anregungen  j also  durch 
seine  Schüler,  - als  einen  der  Ersten  in  diesetti  Fache  nen- 
nen darf^^  noch  immer  uns  keine  Geschichte  des  röinischeh 
Rechts  der  früheren  Zeit  bis  jetzt  geliefert  bat;  so  entsteht 
ein  leiser  Zweifel,  öb  Wirklicli  die  Rechtsnormen  Zu  einer 
solchen  Klarheit  hervorgehoben  tvotden  sind  j dafs  die  Wis- 
senschaft sie  in  einem  System  darzustellen  Wagen  kann.  Dehit 
jeder  Tag,  darf  man  fast  sagen  , bringt  neue  Kunde  über  jeheft 
alten  Recbtszustand  , Weil  jede  Entdeckung  als  eine  bfestithinte 
Thatsacbe  vorwärts  und  rückwärts  näue  Ühtersucbungeh  ^er^ 
anlaist.  t^icbts  deStO  weniger  ist  jedeS  ZusatntnehfäSSth  tifiel 
XXI;  Jahrg.  1.  Heft;  i 
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verarbeiteten  Stoffes  sehr  dankenswertb,  indem  culetzt  nicht 
die  Form  , sondern  das  Gelieferte  für  die  Wissetvcbafc  vor« 
erst  entscheidend  ist.  Dann  ist  aber  die  vorliegende  Darstel- 
lung deshalb  noch  insbesondre  erwünscht,  weil  der  mit  der 
jffecbtsgescbichte  weniger  Vertraute,  oder  der  , dem  die  Hülfs- 
quellen  nicht  immer  zu  Gebote  stehen,  dem  also  die  Hugo’-  ' 
sehe  Darstellung  deshalb  dunkel  bleibt,  in  einem  solchen 
VFerke  das  Ergebnifs  der  mehrseitigen  Bestrebungen  in  dieser 
Materie  vereint  Endet,  was  man  von  andern  Erscheinungen 
dieser  Art  nicht  sagen  kann. 

Der  Verfasser  nat  uns  vorerst  den  ersten  Band  eines  drei 
Bände  umfassenden  Werks  in  zwei  Abtbeilungen  gegeben. 
Es  könnte  daher  eine  Beurtbeilung , jetzt  schon  unternoinmen, 
etwas  voreilig  erscheinen;  indessen  wird  die  Brbandluaigs- 
methode,  die  der  Verf.  gewählt  bat,  uns  gegen  diesen  Vor- 
wurf schützen.  Denn  hat  die  Kritik  0uch  die  Aufgabe,  den 
ganzen  Plan  eines  Werks  erst  zu  durendringen  , um  dann  den 
Maafsstab,  welchen  die  Wissenschaft  in  dem  Individuum,  er^r 
• halten,  daran  zu  legen  , so  hat  der  Verf.  selbst  sein  Werk  so 
getheilt,  dafs  wir,  ohne  ihn  zu  beeinträchtigen,  dasjenige 
aufzeiebnen  können,  was  uns  von  dem  Standpunct  der  Wis- 
senschaft als  das  richtigste  erscheint.  Wenn  also  von  dieser 
Seite  unsere  Beurtbeilung  auf  die  ganze  innere  Structur  des 
Werks  entweder  beistimmend  oder  bestreitend  sich  beziehen 
mufs ; so  werden  wir  dann  in  das  Einzelne  hinaingeben,  um 
hier  das  zu  bemerken,  was  uns  mangelhaft  und  vielleicht  feh- 
lerhaft erschienen  ist,  unerachtet  Recensent  die  Reichhaltig- 
keit des  vorliegenden  Werks  von  vorne  herein  anerkennt. 
Denn  'der  kritische  Standpunct  der  Wissenschaft,  welcher, 
von  einer  Seite  betrachtet,  nie  endigen  kann,  wo  es  das  Zu- 
sammenstellen von  Einzelnheiten  betrifft,  hat  vornehmlich  die 
Ueberzeugung  berbeigeführt:  dafs  nur  durch  die  Bestrebun- 
gen Aller  erst  etwas  Vollendetes  gegeben  werden  kann.  Diese 
Ansicht  finden  wir  auch  bei  unserm  Verf.  stillschweigend  da- 
durch ausgesprochen,  dafs  bei  jeder  Lehre  eine  so  reichhaltige 
Literatur  dargeboten  wird. 

Der  Plan  des  ganzen  Werks  geht  darauf  hin,  nach  einer 
Einleitung , in  des  ersten  Bandes  erstem  Tbeile  die  Geschichte 
der  Quellen  und  ihrer  Bearbeitung  zu  geben,  indem  der  zweite 
Theil  von  der  Geschichte  der  Rechtslehren,  nach  einer  Ein«  . 
leitung,  von  den  Personen  und  ihren  Verbindungen  handeln 
soll.  Der  zweite  Band  umfsfst  die  Geschichte  der  Recbtsleh- 
ven  von  dem  Vermögen  und  den  Verlassenscbaften  , so  wie 
der  dritte  Band  yon  der  Geltendmachung  der  Recht«  bandeln 


Digiti^od  by  Godglc 


I ' 

Zimmern’i  Getch.  des  Böm«  PriTatRechti.  3 

wird.  Dem  ersten  Theile  (so  heifst  es  In  dem  Grundrisse, 
dagegen  aiit  dem  Titelblatt  u^rste  und  zweite  Abtbeilu«ig 
gebt  also  eine  Einleitung  vorait,  ivelche  eilf  l’aragraphen  ent- 
hält. Der  §,  1.  uiittarst  die  Geschichte  der  Behandlung  der 
Recbtsgescbichte,  DerVerf.  sagt  am  Ende  dieses  l’aragraphen , 
nach  Darstellung  anderer  Methoden,  dals  er  „es  vorgezogen, 
'Sowohl  bei  der  Geschichte  der  Quellen  und  ihrer  Bearbeitung, 
als  bei  der  der  Kechtslehren  selbst,  die  nichts  weniger  als  mit 
einander  parallel  laufenden  Perioden  in  den  einzelnen  Mate- 
rien , nicht  die  Gestalt  der  Materien  in  einzelnen  Perioden 
nacbzuweisen«,  Gewifa  vermifst  jeder  in  diesen  Worten  die 
Klarheit,  welche  zumal  die  Darlegung  der  Grundgedankens 
erheischt.  Der  Genius  unserer  Sprache  verlangt  bei  dem  Ge- 
brauche des  Verbums  „vorziehen”,  dafs  wir  positiv,  nicht 
aber  negativ  construiren.  Der  Verf,  will  sagen,  dafs  er  die 
chronologische  Methode  (nach  einem  von  ihm  gewählten  Sy- 
stem) sowohl  bei  der  Geschichte  der  Quellen,  als  bei  den 
Recbtslebren  vorgezogen,  weil  die  Entwicklung  der  einzelnen 
Recbtslebren  mit  den  Perioden  nicht  imoier  übereinstimme, 
und  weil  sich  nicht  durchgängig  bestimmen  lasse,  welche  Ge- 
stalt eine  Aechtslehre  in  dieser  oder  jener  Periode  gehabt 
habe.  Indem  der  Verf.  auf  diese  Weise  die  äufsere  und  innere 
Recbtsgescbichte  trennt,  und  beide  ohne  Beachtung  der  Perio- 
den entwickeln  will,  glaubt  er  jedoch,  dafs  andere  Methoden 
auch  Vorzüge  haben  könnten,  indem  der  Zweck  den  Maäfs- 
stab  gebe.  Hierbei  erlaubt  sich  Recensent  Folgendes  zu  be- 
merken, in  so  fern -'er  die  von  Savigny  und  Thibaut  befolgte 
Methode  verzieht.  Indem  hiernach'  die  äufsere  Rechts'ge- 
scblchte  nach  den  Perioden  behandelt  wird,  folgt  die  chrono- 
logische Entwicklung  der  einzelnen  Recbtslebren  als  der  inne- 
ren Rechtsgeschiebt«  angehörig.  Gegen  diese  Behandlung  nun 
konnte  von  der  Hngo’schen  Ansicht,  wornach  bekanntlich' 
äufsere  und  innere  Rechtsgeschichte  periodisch  entwickelt 
wird,  die  Bemerkung  gemacht  werden,  dafs  man  wenigstens 
in  letzter  Hinsicht  nicht  zu  einer  bestimmten  Anschauung  der 
Kechtsenttvicklung  in  den  verschiedenen  Perioden  komme, 
dafs  Riaa  durch  diese  gesonderte  Trennung  beider  Elemente, 
die  doch  vereint  die  Recbtsgescbichte  bilden , zu  sehr  zwei 
heterogene  Theile  ausscheide.  Dies  mag  zum  Theil  die  Ur- 
sache gewesen  seyn  , dafs  Andere,  namentlich  Haubold  , nach 
mehrmaliger  Abweichung,  Schweppe  und  Zimmern  die  chro- 
nologische Methode  für  beide  Theile  der  Recbtsgeschicht« 
nach  ihrer  Weise  gewählt  haben.  Allein  diese  Behandlung 
streitet  gegen  den  historischen  Tact  der  Entwicklung  unserer 
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Wissenschaft.  Denn  indem  sich  nach  der  Methode  unseres  • 
Verf.  die  Materialien  hinsichtlich  der  Quellen  so  sehr  sammeln, 
wird  der  Anfänger  nie  ein  klares  Bild  des  allmäligen  Wachs- 
thums der  gesammten  Rechtsquellen  empfangen.  “ Von  den 
Materialien  der  einzelnen  i\echtsi[uellen  wird  man  unljedingt  ' 
unterdrückt,  wie  dies  bei  dem  Studium  des  vorliegenden 
W~erks  geschieht.  Indem  man  sich  dann  endlicli  am  Ende  einer 
Materie  findet,  mufs  man  nun  eu  den  ersten  Incnnaboln  eines 
zweiten  vielleicht  engvervvandten  Sti.ffes  zutückkehren.  Auf 
der  andern  Seite  werden  nach  Hugo's  Methode  die  Uechtsleh- 
ren  zu  gewaltsam  getrennt,  so  wie  die  auch  von  unserem  Verf. 

^angeführten  Einwürfe  hier  nicht  unpassend  erscheinen,  indem 
unsere  Kunde  noch  nicht  so  bestimmt  ist,  um  in  jeder  Periode 
die  derzeitige  Gestaltung  - jeder  Recbtslehre  nachzu weisen. 

' Dann  aber  zerreiist  man  den  Faden  des  Zusammenhangs  und 
erweitert  das  Fragmentarische  der  Lehre  noch  mehr,  statt 
dafs  die  zusammenstellende  Entwicklung  der  einzelnen  Rechts- 
normen den  denkenden  Kopf  anspornen  wird,  die  Lücke  durch 
eigene  Studien  wo  möglich  zu  ergänzen  , dem  minder  hellen 
Kopf  aber  durch  den  historischen  Zusammenhang  das  Behalten 
erleichtert.  — Die  obigen  Einw(life,  welche  Recensent  gegen 
die  Savignyisch- Thibaut’sche  Methode  machen  zu  müssen 
glaubte,  lassen  sich  indessen  leicht  heben,  in  so  fern  man  die 
Geschichte  ihrem  Wesen  nach  auffafst.  Die  Zeit  ist  nämlich 
ifcil  der  Betrachtung  der  Gesoliichte  gekommen,  dafs  sie  die  in 
ihr  Vorhandene  Idee  nachzuweisen  strebt.  Es  mufs  also  auch 
die  Idee  des  Rechts  in  ihrer  allmäligen  Entfaltung  in  der  röini- 
Böhen  Rechtsgeschichte  nachgewiesen  werden.  Üo  erscheinen 
aber  die  Quellen  als  die  äuiseren  Organe  derselben  , und  so 
wird  sie  sich  Vveiter  entfaltend  auch  neue  Organe  bilden,  wor- 
aus sich  die  Rechtslehren  entwickeln.  Auf  diese  Weise  wer-' 
den  die  Perioden  selbst  als  neue  Entwicklungsstufen  zu  be- 
trachten, ro  wie  die  Quellen,  als  aus  ihnen  notbwendig  her- 
Vorgehend  , aufzufassen  seyn.  In  so  fern  aber  das  Recht  mit 
dem  ganzen  Entwicklungszustande  einer  Nation,  namentlich 
in  seinem  ersten  Beginnen,  in  inneren  Beziehungen  steht, 
kann  die  Sufser»  Rechtsgeschichte  dis  politische  Geschichte.« 
tiicht  ganz  ausschliefsen , Weil  sie  sonst  nicht  verstanden  wer- 
den kann,  und  kann  sich  eben  so  wenig  zumal  in  der  römi- 
Bchen  Rechtsgeschichte , wie  es  unser  Verf.  thun  will,  anf  das 
Privatteclit  beschränken,  da  ihre  Anfänge  aus  einem  öffent- 
lichen Recht  hervorgegangen  sind.  Indem  sie  aber  die  Rechts«' 
Iebt‘en  selbst  von  sich  trennt und  diese  historisch  entwickelt, 
bleibt  B'ie  als  Rechtsgeschichte  selbstständig,  weil  sie  sonst' 
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notKwetidig  den  Character  Jer  Uiüversalrechtsgeschichte  an« 
nehmen  würde.  In.dieten  Irrthitm  «cheint  Hr.  l’rof,  Gans  zu 
gerachen  , da  pacb  strenger  Consefjuenz  der  von  ihm  in  seinem 
Krhrecht  aufgesCellten  Ansichten  die  Rechtsgescbichte  in  der 
Universalrechtsgeschichte  ontergeheo  mul's,  -n--  Von,  dieser 
verschiedenen  Behandlungsweise  aus  wird  die  Aufzlihlnh.g  und 
die  Entwicklung  der  Quellen  selbst  anders  ausfallen,  (<{ur 
die  Bemeikung  kann  Becensent  nicht  unterdrücken,  oh  es, 
seihst  nach  dem/Standpuncte  des  Verf.  , richtig  ist,  die  Bücher 
juristischen  Inhalts  (§..  4 — 8.)  SU  zu  ordnen,  vyie  es  gescliias-  ' 
hen  , da  dies.e  nach  des  Ber,  Ansicht  doch  nach  der  Zeit,  attS 
der  sie  stamiiien,  hätten  aufgeiührt  Werden  müssen.  B.each* 
tenswerth  ist  das,  was  der  Yerf.  in  §.  10.  übet  Büc.ksichtea 
hei  Benutzung  d#r  Quellen  sagti  Das  Verharren  hei  dem  Alten 
und  das  Ansclillersen  an  alte  Formulare,  welches  wit  hei  den 
römischen  Bechtsgi'lehtten  finden,  hat  .aber  allerdings  , seinen.^ 
Grund  in  der  religiösen  Anschauung  des  Altertbums,  £rs.t 
durch  die  genaue  Erkenntnil's  jedes  Worts  nach  den  verscbie« 
denen  Entwicklungsperlodeu  wird  die.  alte  Geschichte  virie  dsA 
römische  Becht  zur  Klarheit  gelangen.  Unsere  Zeit  bat  in 
der  Uinslcht  vieles  schon  gethan , indefs  bleibt  d,ero  jurUtiii 
sehen  Philologen  noch  vieles  übrig.  Der  wahrhafte  Historiker 
indefs  wird,  wenn  er  erst  ganz  zu  der  Einsicht  gelangt 
dafs  das  Ahertbuna  das  Wort  und  die  Formel  als  enaen  IXatwc« 
typus  belBehielt,  und  nun  seine  entwickelten.  Ans.chan.un gen 
hineintrug,  vieles  a.ufztiklären  ve(inögen;  ia  der  Bechtsznstanli 
vor  den  XH  Tafeln  wird  , Jjei  dem  scheinbaren  Alangel  BO 
Quellen  , eben  dadurch  zu  einer  hedeutendeQ  Gewifsbeit  nocls 
gelangen,  — r Was  endlich  die  Zeitah.scbnitt«  in  §,  11.  betrifft, 
BO  vermissen  wir  hier  dje  vom  Prof.,  Gans  in  seinem  Erbrtcb.t 
anfgestellte  dteitheilige,  das  Königlhuip,  di« , Republik  und 
die  Kaisetzeit.  Sie  hätte  um  so  viel  mehr  angeführt  werdau 
müssen,  da.  diese  Einth.eilung  als  ein«  afisolut  nothwendige, 
durch  die  Gescliicbte  selbst  gehildete,  genannt  ist.  Ehenfalla 
hätte  dfe  von  De.  Preller  » Bömisches  ßeich  und-  Becht”  an.- 
gedeutete,  die  regia  civitas,  libera  civitas.  (res  publica) , im- 
periuiu,  einer  Erwähnung  verdient,  <Ja  beide  Ansichten  sa 
manch<tn  Tiefhlick  io  die  G.es.cbichte  zeigen.  Auch,  fehlt  die 
von  Prpf.  EJvers  nach,  den  Quellen  benannte  Eintheifung  det 
vier  Perioden  i leges  — edicta  magistratuum  — respolisa  pru- 
dentunx  “e—  epnstitutiones  prfneipum,  r—  So  weit  die  £in> 
leitung. 

Von  §,  12  19.  wird  in  der  ersten  Hälfte  des  ersten 

Tbeils  das  Gemeinsame  der  Geschichte  der  Quellen  und  ihrer 
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Btiarb«itung  genannt,  in  ao  fern  die  Literatur  mehr  oder  we> 
'niger  selbtt  aiir  Quelle  wird.  Recensent  oidchte  aagen,  indem 
die  römischen  Jai  iaten  dasjenige  wissenschaftlich  bearbeiteten, 
was  sich  factisch  gebildet  batte.  Statt  der  reflectirenden  Be- 
merkung, dafs  nach  dem  Zwecke  aller  Rechtsnormen 
das  ius  publicum  und  privatum  entwickelt  werde,  gehörte  der 
römischen  Rechtsgeschichte  die  genaue  Entwicklung  des  römi- 
schen Worts  ius  an.  Denn  der  Encyclopädie  gehört  die  Ent- 
wicklung des  Begriffs  der  Rechtswissenschaft,  und  nur  secun- 
där  gehören  ihr  die  historischen  singulären  Begriffe  von  iixtu^v, 
rus,  droit,  Recht  u.  s.  w.  Was  hiefs  ursprünglich  ius,  und 
wie  entwicbelte  sich  das  ius  zu  einem  ius  publicum  (sacrum) 
und  privatum  1 Aus  einer  historischen  Betrachtung  möchte 
■sich  dann  ergeben  , dafs  die  legale  Erklärung  dessen  , was  zum 
ius  publicum  gehöre:  Sacra,  sacerdotes,  niagistratus , nicht 
ganz  unbefriedigt  lasse,  wie  es  bei  Nichtbeachtung  der  Zeiten 
der  Fall  zu  seyn  scheint.  Dieses  Nicbtbeacbten  derselben  Aus- 
dtücke  au  verschiedenen  Zeiten  und  in  verschiedenem  Sinne 
'haben  sich  die  von  unserem  Veif.  angegriffenen  Grundzüge 
u.  s,  w.  vom  Herrn  Frof.  Burcbardi  schuldig  gemacht,  obwohl 
die  andern  gegen  ihn  beigebrachten  Argumente  dem  Recen- 
senten  sehr  schwach  erscheinen.  Denn  das  älteste  Recht  zu 
'Rom  war  wirklich  ein  ius  publicum,  weil  sein  innerster  Grund 
'das  ius  sacrum  war,  woran  sich  die  Familien  - und  Vermögens- 
rechte knüpften.  Mit  diesem  ius  sacrum  waren  dann  die. sa- 
cerdotia  und  magistratus  verbunden.  Später  erst  entwickelte 
sich  ein  wahrhaftes  ius  privatum.  Jenes  aber,  mit  dem  allen 
Naturleben  eng  verbunden , blieb  der  Kern  und  bildete  das- 
jenige, quod  ad  ttatum  rei  Romanae  spectat,  welches  daher 
auch  den  Status  libertatis,  civitatis  «t  familiae  uinfafste.  Ehen 
deswegen  war  es  auch  dasjenige,  quod  rei  publicae  interest, 
was  also  das  innerste  Seyn  und  Leben  der  Respublica  bildete. 
'Verdeutscht  man  nun  aber  das  interest  namentlich  hier 
durch  das  französische  Interesse,  so  kommt  freilich  ein 
sehr  sonderbarer  Begriff  des  ius  publicum  bei  den  Römern  zum 
Vorschein,  Das  ius  publicum  steht  dem  freien  Ermessen  der 
Einzelnen  gegenüber  , so  wie  der  Einzelne  nichts  an  demsel- 
ben ändern  kann,  eben  weil  es  vo  n A 1 1 e n (publicum)  ausge- 
gangen ist.  Späterhin  kann  nun  allerdings  in  unserem  Fri- 
vatrechte,  wie  es  schon  die  römischen  Juristen  selbst  gethan, 
dies  ursprüngliche  ius  publicum  in  das  Frivatrecbt  mit  aufge- 
nomnien  werden,  theils  weil  die  Voraussetzungen  des  ius  sa- 
crum in  der  alten  Bedeutung  aufgelöst  waren,  theils  weil  der 
Begriff  von  ius  publicum  ein  anderer  geworden  war,  als  ur> 
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tprOnglicb.  Daf«  nun  aber  viele«  von  dem,  was  der  Verf.  al« 
Privatrecht  vortrBgt,  nach  römitcber  Ansicht  sum  ius  publi* 
cum  gehört,  geht  schon  darau«  hervor,  dafs  das  ius  civile  nach 
der  Definition  unserer  Quellen  beides  in  sieb  enthält.  Man 


mufs*  nur  das  ursprOngliche  ins  publicum  nie  mit  unaerem 
Slaatsrecht  zusaminenwerf'en.  Eine  weiter«  Auseinandersez« 


zung  gehörte  mehr  zu  einer  Kritik  der  Bürebardiseben  Grund« 
zUge.  — — Der  13>  bandelt  von  dem  ius  naturale,  gentium 
und  civile.  Die  neu«  Abhandlung  des  Herrn  Prof.  Dirksen 
im  rheinischen  Museum  I.  1.  war  damals  noch  nicht  erschie« 


nen.  Hecensent  vermifst  die  von  Dr.  Preller  seines  Wissens 


Zuerst  gemachte  Bemerkung  , dafs.  das  Recht  der  patriciseben 
Gentes  das  ursprOngliche  ius  gentium  gewesen,  Tbeih  der 
Verf,  auch  diese  Ansicht  nicht,  so  hätte, sie  doch  bemerkt  wer« 
den  sollen,  obgleich  Dirksen  sie  auch  nicht  nennt.  Recensent 
stimmt  dieser  Ansicht  ganz  bei  und  glaubt,  daCs  si«  sich  aus 
unserem  Corpus  Juris  nachweisen  lasse,  sobald  man  die  Wohn» 
art  und  die  Ureinrichtungen  der  Gentes  genauer  beachtet. 
Späterhin  wurde  das  Verhältnifs  auf  die  Normen  übertragen, 
die  zwischen  den  Luitinen  (Plebejern)  und  den  Patriciern  sich 
bildeten,  dann  verstand  man  darunter  die  Rechtsverhältnisse, 


Welche  bei  den  dem  römischen  Volke  bekannt  gewordenen  Völ- 
kern im  Allgemeinen  galten.  Dies  factisch  gewonnene  Recht 
wurde  durch  Cicero  durch  den  Verstand  erfsfst , und  so  ver- 
schmolz das  factisch  gewonnene  mit  dem  philosophischen  ius 
gentium.  Im  Gegensatz  von  diesem  bildete  sich  das  ius  natu- 
rale, welches  auf  den  Instinct  und  den  oatOrlicb «physischen 
Zustand  zurOckgeffibrt  ward.  Diese  beiden  Ansichten  finden 
sich  auch  in  unserem  Corpus  Juris.  Der  Verf.  bat  in  letzterer 
Beziehung  eine  ähnliche  Ansicht.  Auch  hätte  heben  dem  ius 
gentium  der  mos  gentium  erwähnt  werden  sollen,  worfibec 
freilich  Rer.  bis  jetzt  nur  eine  Stelle  gefunden  bat,  die  aber 
leine  Ansicht  von  dem  mos  , dem  ius  Papirianum  und  dem  äl- 
testen ius  gentium  wohl  bestätigen  mdchte  (vergl.  Plin.  hist, 
nat.  VII.  c.  16. J.  — Di«  §§en  i4  und  15.  bandeln  vom  ge- 
schriebenen und  ungeschriebenen  Rechte,  so  wie  vom  Ge- 
wohnheitsrechte insbesondere.  Rec.  bebt  nur  eines  hervor, 
weil  er  dies  in  sllen  Rechtsgesebiebten  bis  jetzt  ungenügend^ 
gefunden.  Es  ist  die  genauere  Entwicklung  des  Begriffes 
mos.  So  wie  Radlof  in  seinen  teutacbkundlicben  Untersu- 


chungen «ebr  kundig  bemerkt,  dafs  die  Sitte  bei  uns  zur  Ge-"' 
Wobnheit  herabgesunken  ; so  wird  der  römische  Begriff  mos 
stets  mit  der  deutschen  Sitte  vereinerleit,  ohne  dafs  man  fragt  t 
wsi  begriff  der  Römer  denn  eigentlich  hierunter  ? Unstreitig 
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hat  Burchardi  einea  weiteren 'Schritt  gethan , um  den  richtigen  ' 
Begriff  festzui  teilen,  indem  er  die  boni  oiorea  in  meinen  Gr  und- 
zOgen  hervorgehoben  hat*  Der  VerK  hat  dies  nicht  herQck- 
aichtigt,  da  der  historische  VVeg  doch  unläugbar  auf  irgend  ' 
einen  Zusammenhang  zwischen  der  mos  und  den  honi  nioret 
führen  mflfste,  zumal  der  Verf.  das  Hängen  am  Alten  den  ild*' 
merp  selbst  zugesteht.  .Erfahren  wir  nun  aus  Festns  urid  dem 
für  das  Jllteste  Recht  unschätzbaren  Servius  , dafs  mos  ein 
Institut  der  Vorfahren  gewesen  sey,  das  sich  auf 
die  alte  Religion  bezog,  so  leuchtet  ein,  dals  das  ^us 
sacrum  und  publicum  eng  verschwistert  erscheinen  müssen, 
und  was  es  heilst ; dafs  die  patria  potestas  moribus  aufgenom- 
men sey,  und  weshalb  keine  Schenkung  zwischen  den  Ehe- 
leuten stattfinden  konnte  (s.  weiter  unten).  — In  §.  17.  hat 
der  Verf.  den  Anfang  von  Uipians  Fragmenten  zu  ergänzen  ge- 
sucht. — l8.  bandelt  von  der  A ufhebung  der  Rechtsnormen , 
sq  wie  §.  i9.  von  der  Rückwirkung  derselben. 

Die  zweite  Hälfte  des.  ersten  Theils  betrachtet  das  Ein- 
zelne* Ittt  ersten  Abschnitt  derselben  wird  von  der  Gesetz- 
gebung des  Volks  und  Senats  gehandelt.  Der  Verf.  erklärt 
sich  für  die  Ansicht  von  Wachsmuth,  dafs  der  l’opulus  anr 
fänglich  nicht  hlos  aus  den  Patriciern  bestanden  habe.  Nach 
ffem't  was  indefs  Niebuhr  und  Schulze  für  die  letztere  4u*>cht 
beigehracht  hahen , kann  eigene  historische  Forschung  un- 
piSglich  länger  daran  zweifeln,  dafs  der  Eopulus  anfänglich 
blos  ans  Patriciern  bestanden  habe,  SQ  wie  Bec.  glaubt,  dafs 
f>s  sich  durch  die  Quellen  strenge  nachweisen  läfst,  dafs  die 
' Patricier  anfangs  nicht  zu  jenen  Versammlungen  gehörten, 
:gwelche  man  ohne  weitere  Unterscheidung  hlos  comitia  tributa 
^^annte  , zu  denen  sie  bekanntlich  von  Wachsmuth  gerechnet 
-Srerch^q,  und  worin  sie  nur  wegen  ihrer  Minderzahl  nicht 
glätten  mitstimmen  wollen.  — Dem,  was  der  Verf.  über  die 
^ca  niglichen  Gesetze  sagt , stimmt  Rac.  im  Ganzen  bei , denn  ' 
Dirksens  Meinung,  dafs  das  ins  Papirianum  späteren  Urr 
«prungs  gewesen,  möchte  schwerlich  richtig  seyn.  wel- 

cbem  Rechte  z.  B.  wird  von  Dirkseit  angenornmen  , dafs  Papi- 
rips durch  dieses  ius  einen  Theil  der  Vorrechte  seines  Standes 
deq  Plebejern  verrathen  habe?  Es  ward  ja  picht  für  die  Ple- 
bejer bekannt  geiqacht.  Ueher  den  Inhalt  dieses  ius  etwas 
Gen^peres  auszumitteln , scheint  nach  SO  manchen  üntersu- 
clAingeo  mifslich  , und  doch  ist  wohl  vqq  keinem  ( Rep.  her 
' sitzt  die.  Schrift  von  Glück  nicht,  ipdefs  würde  der  sonst  »Q 
sorgfältig  re.ferirende  Dirksen  es  gewifs  bemerkt  haben)  di* 
yeb«r<chc«ft  des  ius  Bapiriauum  angegeben,  welche  MO*  ^ 
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■wie  es  scheint,  ServluA  (ad  Virg.  Aen.'  XII,  836  «d-  Lion) 
aufbevvahrt  hat,  indesn  er  sagt:  Nam  patrium,  quod  ait,  mo« 

rem  ritusque  sacro/um  aJiiciam  , ipso  titulo  legis  Papiriae  usus  est , 
quam  sciebat  de  rhu  sacrorum  publicatam  u.  s,  w.  Die  weitere 
Ausführung  gehört  nicht  hierher.  Es  ergiebt  sich  aber  die 
Wahrheit  unserer  obigen  Behauptung,  dafs , wenn  das  ius 
Pupirianum  diesen  Inhalt  (mos  ritus(|ue  sacrorum)  gehabt,  daS'« 
selbe  in  v,ieler  Hinsicht  nicht  verloren  ist,  — Die  ^^en  29  his 
32.  handeln  von  den  zwölf  Tafeln.  Rec.  bemerkt  nur,  dafs  ec 
Wenigstens  glaubt,  dafs  dieselben  allerdings- die  Absicht  hat- 
ten, die  Local  - und  Volkscechte  ausziigleichen.  Denn  das 
ius  Papirianum  enthielt  nach  der  obigen  Stelle  nur  das  reli- 
giöse Recht  der  Patricier ; das  davon  unabhängige  unter  den 
Königen  und  theils  durch  sie  für  die  Plebejer  gebildete  war 
allmäblig  nach  Vertreibung  der  Könige  abgekommen.  Dadurch 
entstand  für  die  Plebejer  eine  grofse  unsicberheit  in  dem 
Recbtszustande ; die  Patricier  strebten  sie  in  die  Clientel  zu- 
rück zu  bringen  , so  dafs  im  Streit  mit  den  Fatriciern  sie  stets 
Dnrecht  behielten,  wie  im  Dionys  erwähnt  wird.  Dies  ver- 
anlafste  die  Forderung  nach  bestimmten  Gesetzen.  Die  Auf- 
gabe war  also  nun,  wie  mit  jenem  aus  dem  religiösen  Natur- 
leben hervorgegangenen  Rechtszustaud  der  Patricier,  wie  mit 
dem  ius  sacrum  et  publicum  das  Recht  der  Plebejer  in  lieber-  ■ 
einstinimung  zu  bringen  sey,  VVenn  der  Verf.  sagt,  dafs 
diese  Verschiedenheit  selbst  un^rwiesen  sey,  so  hofft  Rec. 
bald  durch  eine  kleine  Abhandlung  'dies  evident  darlegen  zu 
können,  wohin  die  Bestrebung  in  dem  römischen  Rechte  von 
mehreren  Seiten  jetzt  gebt.  Indefs  hätte  den  Verf.  schon  das 
Connubium,^  wie  es  uns  Gaius  darstellt,  zu  eiher  anderen  An- 
sicht führen  können.  Ferne'r,  wie  will  der  Verf.  in  Liv.  III» 

34.  pmnibus  summit  in/imi  s([ue  iura  aei^uasse  erklären;,  dann 
das  „finis  aeqiii  juris«  bei  Tacitus  und  Cic.  de  leg.  ed.  Creuz. 

II,  23,  wo  von  den  zwölf  Tafeln  die  Rede  ist  und  es  dann 
(Seite  345)  heifst : baec  laudabilla  et  locuplelihus  fere  cum  plebe 
coinmunja?  Von  einem  gleichen  Rechte  ist  natürlich  nicht  die 
Rede,  sondern  von  dem  Ausgleichen  beider  Rechte , also  das 
finis  aet^ui  iuris,  wieVVeIcker  dies  richtig  erklärt  bat.  — Dia 
§§en  33  bis  36.  handeln  von  den  Augustischen  Leges  , wo  dann 
das  System  de»  Verf.,  wie  Rec.  dünkt,  mangelhaft  »ich  zeigt, 
indem  diese  Lege»  abgerissen  ohne  ihre  innere  Nothweniig- 
keit,  die  nur  aus  der  allmähligan  ganzen  Zeitentwicklui^  be- 
griffen wird,  aufgezählt  werden.  ^ ' 

Der  zweite  Abschnitt  bespricht  ip  37  — 4l.  <Ja»  in*  hor 
poratfun^.  — So  viel  über  dieseq  T|ieil  der  tönüschen  Rechts- 
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^eichichte  bereits  geschrieben,  und  so  mancher  richtige  Auf»  >' 
scblirfs  uns  namentlich  durch  Hugo  hierdher  zu  Theil  gewor« 
den  ist;  so  glaubt  Recensent  doch,  dafs  aoch  manches  ge« 
inauer  zu  erörtern  übrig  seyn  möchte.  Nur  einige  Bemerkun- 

S,en  rtiögen  zur  weitern  Beurtheilung  und  Anregung  hier  stehen, 
lecensent  betrachtete  bei  einer  Untersuchung  über  das  Gen« 
tumv'iralgericht  die  L.  7.  §.  i.  D.  (1.  l),  wo  das  ius  civile  von 
dein  ius  praetorium  bekanntlich  geschieden  wird,  indem  letz« 
teres  das  ius  honorarium  beifst,  weil  die  I’iätur  als  eine  Ab- 
zweigung des  Consulats,  welches  ein  bonos  war,  selbst  ein 
bonos  oder  ein  Staatsamt  ward,  mithin  gesetzliche  Kraft 
erlangte.  Nun  wird  dies  von  den  Prätoren  edicirte  Recht 
von  (fern  ius  civile  geschieden  , dessen  Quellen  auch  aufgezählt 
werden.  Die  natürlich  nahe  liegende  Frage  war,  wer  ent- 
schied und  richtete,  wo  das  ius  civile  Gegenstand  von  Strei- 
tigkeiten wurde?  — Die  Prätoren!  — ? — Gewifs  nicht, 
denn  die  batten  ja  eine  ganz  andere  Sphäre,  da  ihr  edicirtea 
Recht  nur  adiuvandi  vel  supplendi  vel  corrigendi  iuris  civilis 
gratia  eingefohrt  war.  Ja  sie  konnten  nicht  einmal,  wie  wir 
wissen,  jemandem  eine  hereditas,  sondern  nur  eine  bonorum 
possessio  geben,  mithin  batten  diePrätoren  mit  dem  ius  civile 
nichts  zu  tbun.  Für  dieses  war  das Centumviralgericht.  Aber 
jenes  ius  civile,  welches  auf  sacra  und  engen  Fainilienverbin- 
düngen  beruhte,  das  ein  in  sich  abgeschlossenes  System  war, 
und  nur  für  diejenigen  galt,  welche  in  diesem  Familiennexus 
Waren,  blieb  den  Plebejern  fremd.  Nur  auf  analoge  Weis# 
konnten  sie  sich  nach  den  XII  Tafeln  die  Vortheile  aneignen. 

Sie  Waren  indessen  als  cives  anerkannt,  und  so  mufste  auch  der 
Staat  ihnen  die  Vortheile  gewähren,  welche  das  Gesetz  ihnen 
gehen  sollte.  Dies  that  das  Edict  der  .Prätoren  , welches  da- 
her propter  utilitatem  publicam  eingeführt  war  und  zwar  ad 
honorem  Praetorum  das  ius  honorarium  genannt  wurde.  Da- 
her folgte  das  Edict  den  alten  civilen  Klagen  (Legis Actionen) 
und  absorbirte  sie  allmälig.  Die  weitere  Entwicklung  gehört 
nicht  hierher;  nur  bemerkt  Recensent  noch,  dafs  man  die  in 
unsern  Quellen  so  oft  vorkommende  utilitas  hier  nicht  in  der 
spätem  Bedeutung  der  Nützlichkeit,  sondern  in  der  ursprüng- 
lichen des  Gebrauches  auffasten  mufs  , so  wie  in  diesem  Ab- 
schnitt bei  dem  Verf.  eine  genetische  Erklärung  des  edictum 
vermifst  wird. 

Drr  dritte  Abschnitt  handelt  von  den  Constitutionen  der 
Kaiser  §.  42  — ö3.  Nach  der  Einleitung,  welche  Ober  die 
Verscbiedenartigkeit  dieser  neuen  Recbtscjuelle  spricht,  erör- 
tert der  Verf.  im  43«  die  sogenannte  lex  regia  oder  die  lex 
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aber  die  kaiierliche  Gewalt.  Der  hierüber  dargelegten  AiV 
•icbt  muTs  man  ganz  beiatimnien , da  sie  mit  der  Entwicklung 
der  Geschichte  zusammenkömmt ; der  Name  regia  bezieht  sich 
sicher  auf  die  Urzeit,  indem  die  Könige  nur  nach  einer  solchen 
Vereinbarung  mit  den  Fatriciern  geherrscht  haben.  Der  wich» 
tige  Einflufs  det  christlichen  Religion  auf  die  ganze  Zeit  , so 
wie  mithin  auch  auf  die  Rechtsbildung  wird  nicht  gehörig  he» 
tOcksicbtigt.  Denn  das  classiscbe  Altertbuin  und  die  Rechts- 
ausbildung würden  vertilgt  worden  aeyn,  wenn  nicht  schon 
frühzeitig  christliche  Ansichten  das  römische  Geben  dnrch- 
drungen  hätten.  Dies  wäre  aber  nicht  in  dem  Maafse  möglich 
gewesen y wenn  nicht  Constantin  die  christliche  Religion  an- 
geMommen,  und  so  von  oben  herab  in  der  Gesetzgebung  sich 
jene  Ansichten' Eingang,  verschafft  hätten.  So  erscheint  die 
sogenannte  willkürliche  Abänderung  des  Rechts 'durch  die 
Constitutionen  als  ein  neues  aus  der  Zeit  notbwendig  hervor- 
gehendes Organ  der  Rechtsbildung.  Eben  dies  war  die  Ur- 
sache, weshalb  die  bisher  an  Einzelne  erlassenen  Antworten, 
rescripta,  jetzt  als  allgemeine  Gesetze,  leges  edictales , er- 
scheinen. Die  Idee  der  Einheit  des  Staats  offenbarte  sich  im- 
mer mehr  , wenn  auch  nur  in  dem  Elemente  der  Willkür.  — 
Nach  Recensentens  Einsicht  müfsten  die  Kaiser,  welche  der 
§.  51  und  52.  uns  nennt,  nicht  so  vereinzelt,  ohne  das,  vvas 
sie  in  Bezug  auf  die  Rechtsgeschicbte  gethan  , aufgezählt  w^- 
den.  Der  Verf.  hätte  dann  auch  nur  die  Kaiser  nennen  müs- 
sen, die  fü-r  das  Frivatrecht  etwas  geleistet  haben. 

Der  vierte  Abschnitt  (§-53  — 110.)  spricht  von  den 
Recbtsgelebrten.  Dieser  reichhaltige  Abschnitt  ist,  wie  über- 
haupt das  ganze  Werk,  mit  Sorgfalt  und  Fleifs  ausgearheitet. 
Der  Stoff  ist  aber  so  umfassend,  dafs,  um  für  einige  Bemer- 
kungen über  die  zweite  Abtbeilung  des  ersten  Bandes  Raum 
zu  gewinnen,  Recensent  sich  auf  einzelne  Fragen  und  Andeu- 
tungen wird  beschränken  müssen.  Oer  53.  beginnt  mit 
einer  Einleitung,  worin  bemerkt  wird,  dals  wohl  bei  keiner 
Nation  der  Einflufs  dar  Juristen  auf  die  Fortbildung  des  Rechts 
SO  grofs  gewesen  , als  der  römischen  iurisconsulturum  autori- 
tas.  Dies  ist  eine  ’Fbatsacbe,  die  gewifs  ist;  aber  jede  That- 
sacbe  setzt  eine  Ursache  voraus.  Denn  wenn  manche  Fbilo- 
sophen  bei  den  TbatsacheO  als  einem  Letzten  stehen  bleiben, 
und  von  diesen  aus  weiter  folgern;  so  fordert  unser  erkennen- 
' des  Bewufstseyn  gewifs  uns  eben  so  dringend  auf,  die  Ur- 
sachen, Anlässe,  das  Warum  zu  finden,  w^ü  sonst  keine  ge- 
nügende Einsicht  uns  zu  Theil  wird.  Aucji  die  historische 
Methode  verlangt  eine  solche  Beachtung,  wenn  sie  als  Wis- 
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•enscbaft  auftritt.  Der  Verf.  hat,  wie  es  dem  Hecenienten 
acbeint,  diese  Frage  nicht  ganz  geldst.  Mit  Hecht  bemerkt  er 
indefs  , dafs  die  KemitniCs  des  Hechts  anfangs  im  ausschliefs« 
lieben  Besitz  der  Priester  und  überhaupt  der  Patricier  gewesen 
sey  , da  diese.’die  höchsten  Aemter  allein  bekleideten.  Die 
Patricier  waren  in  der  ältesten  Zeit  eigentlich  lauter  Priester 
innerhalb  ihrer  Familien,  daher  sie  hinter  aedez  gründeten. 
Da  nun  das  Hecht  seihst  in  iure  saci  q bestand  , oder  mit  die« 
sein  ziisammenhieng  ; so  waren  sie  im  Besitz  der  ganzen 
Hechtskunde.  Diese  uinFalst  aber  nicht  blos  geschriebene  Ge. 
setz«,  die  ja  überhaupt  späteren  Ursprungs  und  nur  die  Auf. 
Zeichnung  des  Gewohrtheitsrechtes  sind  ( daher  erscheint  die 
consuetudo  nach  mehreren  Stellen  bei  Servlus  engverwandt 
mit  dem  mos);  sondern  sie  bezieht  sich  auch  auf  diese  mai;es, 
die  so  oft  neben  den  leges  in  unseren  Quellen  genannt  w.^erden. 
Die  Pontifen  leiteten  den  ganzen  Heebtsgang.  Sie  wurden 
erst,  wie  die  Sage  berichtet,  unter  Numa  eingelübrt,  und 
zwar,  wie  sich' nach  weisen  läfst,  mit  Beziehung  auf  die  Pie. 
bejer  (vergl.  Liv,  1.  cap.  20.)*  Daher  wqrde  von  dein  Culle. 
giuin  derselben  auch  derjenige  bestimmt,  welcher  den  Piiva. 
ten  oder  Plebejern  Hecht  sprechen  sollte  (L.  2.  §•  6.  D.  de  ü. 
J),  da  dje  Patricier  nach  ihrem  religiösen  Hechte  beurtheilt 
wurden.  Jedes  geschah  nach  Willkür,  Seitdem  di«  Plebejer 
Theil  am  ius  sacrum  erlangten  und  die  höchsten  Priesteewür« 
den  errungen  batten,  mul'ste  sich  manches  ändern.  Da  aber 
das  ius  sacrum  diu  Grundbasis  der  Hechtshildung  blieh,  so  , 
beschäftigten  sjeh  die  Ersten  mit  der  Hechtskuiide,  In  der 
zweiten  Periode,  wo  di«  Willkür  sich  imin-er  mehr  entfaltete, 
Und  das  Privatrecht  sich  durch  das  piätorische  Edict  auszuhil. 
den  begann,  das  Hecht  sich  von  jenem  Naturlehen  entfernte, 
«mtfaltete  sich  die  i urisprudentia  als  «in  bestimmter  Zweig 
immer  mehr.  Es  änderte  sich  daher  auch  die  Weise  der  Ue- 
bertragung  oder  der  Mittheilung  des  Hechts.  Früher  belehrte, 
der  Patricier  Seine  Söhne;  es  blieb  ein  Erhtheil  der  Familie, 
wie  das  ius  haruspicum  Erhtheil  der  zwölf  etrusciseben  Staa- 
ten. Dann  aber,,  als  der  Plebejer  Tiberius  CoruncaniuS  Pon- 
tifex  inaximus  wurde,  ward  die' Hechtskenntnifs  von  den  ejn.. 
Zeinen  Familienhüuptero  qnd  den  Priestern  nicht  mehr  mitge- 
tbeilt,  da  er  zuerst  publice  lehrte,  wodurch  also  aupb  den 
Plebejern  Zugang  zu  der  Hechtskunde  verschafft  ward  ; denn 
'publice  heilst  nicht  gerade  öffentlich,  sonderrt  für  alle; 
man  vergleiche  jetzt  nur  Cic  de  repuhlica.  Dies^  Bemerkung 
möchte  für  das  römische  ius  puhlicuni  zu  beachten  seyn.  ^Ge- 
gen da^  Ende  Hepuhlik , vyo  aber  immer  qiebf  die 
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Natnrverbältnisse  zerfielen  imd  die  Willkür  immer  gröf»et 
ward , wurde  der  Stand  der  llechtagelehrteii  von  der  einen 
Seite  ao  entwürdigt,  wie  Cicero  deorat.  I.  55.*dieae  cbarak- 
terisirt.  . Aber  in  dieser  Verflachung  und  Aiiaarlnng  war  doch 
der  höhere  Standpunct  gewonnen,  dals  die  Rechtswissenschaft  ^ 
nicht  mehr  Privateigenthnin  einer  Kaste,  sondern  nun  Gemein* 
gut  Aller  war,  aus  denen  sich  ein  Stand  der  Juristen  bildete, 
welche  die  einzelnen  Seiten,  die  sich  bisher  einseitig  ausge- 
bildet batten , in  sich  concentrirten  (respondere  — scribere 
— cavere,  wozu  die  eloquentia  hinzukain).  So  traten  die  Ju- 
risten als  ein  neues  Organ  des  Hechts  auf,  Dals  dies  am  mei- 
sten noch  I’atricier  waren,  verstellt  sich  ( L.  2.  §.  43- 
0.  J.).  Um  aber  als  solche  im  Staate  zu  gelten,  wo  sich  jetzt 
die  getrennten  Functionen  in  Einem  vereinigt  hatten,  bedurf- 
ten sie  der  Erlaubnifs.  Denn  wie  einst  die  Pontifen,  durch 
das  Volk  gewählt,  r e sp  o n d i r t e n , so  jetzt  die  Juristen, 
Welche  diese  Erlaubnifs  erhalten  hatten,  Denn  die  früheren 
reiponsa  der- einzelnen  Juristen  hatten  keine  bindende  Kraft ) 
jetzt  aber  erhielt  ein  Theil  der  Juristen  dieselbe  für  ihre  re- 
sponsa , weshalb  auch  gesagt  wird;  ut  inaior  iuris  autoritas 
esset.  Daraus  erklärt  sich  denn  auch  , weshalb  nur  die  re- 
s.ponaa  prudentum  und  nicht  die  juristischen  Schriften  über- 
haupt ziim  ius  scriptum  gerechnet  werden.  Was  die  autoritas 
ursprünglich  war,  hat  der  V’erf.  nicht  angeführt;  indessen  bat 
Ballborn  darüber  tief  eingreifende  Untersuchungen  gegeben  , 
er  scheint  aber  die  religiöse  • patricische  Beziehung  noch  über-  ' 
sehen  zu  haben.  — Unter  den  mehrfachen  Benennungen  der 
Juristen  vermifst  Rec.  die  des  örätor  (vergl,  Serv.  ad  Virg, 
Aen.  XI.  100.).  Ferner  fehlt, die  Unterscheidung  von  Patro- 
nus,  Advocatus  , Cognitor,  wie  sie  wenigstens  Asoonius  art- 
giebt.  Auch  der  Ausdruck  Rahula  für  den  Advocatus  oder 
causarum  patronus  in  älterer  Zeit  könnte  noch  angeführt  wer- 
den (vergl.  !Non.  Marc,  ed,  Lips.  l826.  p.  60.).  Schliefslich 
vermifst  Rec.  das  Etymologische  von  respondere.  Denn  dis 
ganze  Rechtssprache  gibt  in  ihrer  genetischen  Entwicklung 
einen  treiflicbem  Comiiicntar , w'ie  a^is  roheren  , materiellen 
und  ganz  singulären  Zuständen  und  Verhältnissen  sich  das 
Leben  entfaltet,  und  wie  wichtig  es  ist,  die  Bedeutung  der 
Ausdrücke  in  den  verschiedenen  Perioden. zu  enthüllen.  Bet 
Anerkennung  dieser  grammatischen  Hegel  wird  eine  neue  Aus- 
gabe des  Brissonius  das  Rechtsstudium  sehr  erleichtern.  Wenn 
derVerf.  die  sprachlichen  Bemerkungen,  in  seinem  Werke  nicht 
mit  aufgenommen  ■ bat,  sie  vielleicht  den  mOndllcben  Erörte- 
rungen vorbehält,  so  glaubt  Rec.  doch,  dafs  Andeutungen  der  " 
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Art  in  einem  so  vollständigen  Werke  nicht  hätten  ausgeschlos- 
sen .werden  mtlssen  , zumal  GJR.  Hugo  auch  diese  Sfit^  oft  so 
sorgfältig  beachtet  bat.  Uebrigens  ist  dieser  Abschnitt  über 
die  einzelnen  Juristen  vorzüglich  auch  denen  zu  empfehlen, 
Welche,  von  Hülfsinitteln  entblölst , doch  gerne  eine  mdglich 
vollständige  Anschauung  sich  hierüber  erwerben  wollen. 

Der  fünfte  Abschnitt  bandelt  von  den  Recbtsquellen  in 
ihrer  Gesainintbeit  §,  111  — ll4«  Auch  hier  findet  der  Vor- 
wurf, den  Rec.  wegen  der  Trennung  der  einzelnen  Materien 
machen  zu  müssen  glaubte,  statt,  indem  dieser  Abschnitt  bei. 
der  periodischen  Behandlung  der  äufseren  R.ecbtsgeschicbte 
hinfällig  wird.  Die  stehend  gewordene  Ansicht  von  dem 
Schwäcberwerden  des  römischen  Rechts  ist  aucl)  hier  wieder- 
holt, obgleich  diese  Ansicht  immer  nur  eine  relative  Wahr- 
heit hat.  Denn  jedes  Volk  bildet  das  Princip,  welches  ihm 
inwohnt,  zur  Voll  en d u n g aus.  Dies  Wort  schon  bezeich- 
net den  Gipfelpunct  seines  ütrebens , da  es  das  Ende  desselben 
enthält.  Diese  Periode  istdieZeit  der  sogenannten  classiscben 
Juristen,  und  damit  tritt  die  Vollendung  des  Rechts  .als  eines 
aus.  den  verschiedenen  Print;ipien  der  römischen  Welt  hervor- 
gebenden Rechts  ein.  Nun  aber  trat  ein  neues  Element  hin- 
zu , nämlich  das  c h r i s tl  ich  g er  m an  i sc  b e Frincip.  Jena 
römische  Welt  mit  dieser  auszugleicben  und  das  aus  der  Natur 
uifd  dem  Geiste  Gewonnene  für  die  Zukuirft  zu  befestigen, 
ist  die  Aufgabe  dar  letzten  Periode;  daher  wird  das  gemein-  . 
scbaftlich  Uebereinstimmende  (die  senteutiae)  gesammelt.  So 
erscheinen  anfangs  die  Recbtssammlungen  nur  als  Frivatarbei- 
ten,  dann  aber  wird  es  eine  Sache  der  Kaiser  und  Könige; 
andrerseits  wird  aber  das  neugebildete  Recht  mit  dem  alten 
durch  Gesetze  ausgeglichen,  Om  dieses  möglich  zu  machen,, 
mufsten  sich  neue  Organe  bilden.  Wir  können  hier  in  diese 
Betrachtung  nicht  weiter  eingeben,  doch  darf  noch  angeführt 
werden,  dafs  man,  wenn  man  an  die  letzte  Periode  den Maafs- 
stab  der  dritten  Periode  legt,  allerdings  zu  der  Ansicht  kom- 
men kann , das  Justinianeische  Recht  (als  eine  Bearbeitung 
des  geltenden  Rechts,  vom  Verfasser  Lex  Romana  genannt)  als 
einen  Greis  sich  vorzustellen.  Dies  sind  aber  moderne  Ideen  ; 
sie  geben  mit  denen  gleich,  welche  cbristirche  Begriffe  in  den 
ältesten  Völkerurkunden  erschauen. 

Im  zweiten  Tbeile  oder  in  der  zweiten  Abtheilung  des 
ersten  Bandes  beginnt  die  Geschichte  der  Rechtslehren,  wo 
der  Verf.  zuerst  in  einer  Einleitung  über  das  System  spricht 
(^.  ll5.)t  und  von  der  Bemerkung  ausgeht,  dafs  die  äufsere 
Anordnung  des  Reebtssystems  eines  Volks  nur  von  dem  anord- 
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nenden  Sinne  des  Darstellers  , nicht  aber  von  einem  Geisetze 
der  Notbwendigkeit  abbüngen  könne,  wenn  eine  solche  innere 
Einheit  auch  vorhanden  wäre.  Namentlich  könne  diese  innere 
Einheit  bei  einem  theils  durch  Sitte,  theils  durch  Wi]||kQr 
entstandenen  Rechtszustande  nicht  durchgängig  herrschen  ; 
und  hier,  wo  erst  die  Entstehung  des  römischen  Privatre'cbts 
Dachzuweisen  sey,  könne  kein,  seihst  von  römischen  Juristeil 
befolgter,  äulserer  Plan  das  Gepräge  der  Notbwendigkeit  tra« 
gen.  Dieser  Ansicht  entsprrche  die  bei  den  Neueren  und.  bei 
den  Römern  sich  findende  grofse  Verschiedenheit  der  Systeme, 
Der  Verf.  bemerkt  dann , nach  Andeutung  der  Haiiptanordnun- 
gen  iQr  das  Privatrecht,  dals  er  1)  von  den  Rechtasubjecten y ' 
2)  vom  Vermögen  und  3)  vom  Frocesse  handeln  werde,  Rec, 
erlaubt  sich  folgende  allgemeine  Bemerkung  hierbei.  Aller- 
dings ist  der  Rechtszustand  eines  Volks  eben  so  wenig,  aU 
das  ganze  Leben  desselben,  eine  willkörliche  Erscheinung , 
jener  bängt  mit  diesem  eng  zusammen,  weil  er  eine  Modifica- 
tion  oder  ein  organischer  Theil  des  Ganzen  ist.  Die  höher« 
Notbwendigkeit  aber  besteht  darin,  dafs  das  Daseyn  eine« 
Volks  die  Erscheinung  der  Idee  ist.  Diese  aber  entwickelt 
sich  organisch , und  erzeugt  immer  neue  Formen,  je  reiner  sie 
von  dem  Bewufstseyn  selbst  erkannt  wird.  So  muls  allerdings 
dis  organische  Entwicklung  eines  Volks  die  beste  Anordnerin 
der  Darstellung  selbst  aeyn.  Ob  wir  aber  schon  so  weit  in 
der  Erkenntnils  der  Volkszustände  fortgeschritten  sind,  i;t 
eine  andere  Frage,  und  sie  wird  immer  schwieriger,  je  mehr 
wir  einen  Zweig  von  der  Totalität  des  Daseyna  eines  Volks 
abbrecben,  und  diesen  darzustellen  versuchen.  Es  ist  aller- 
dings der  Gang  der  Wissenschaft  wie  des  Lebens,  dafs  vom 
Allgemeinen  zum  Singulären  und  Individuellen  fortgeschritten 
wird.  Die  frühere  IVfetbode,  den  Titeln  der  Digesten  folgend^ 
hatte  den  ganzen  Recbtszustand  vor  Augen.  Die  Absonderung 
der  Rechtswissenschaft  in  einzelne  Tbeile  führte  die  Behand- 
lung der  römischen  Recbtsgescbichte  endlich  herbei , die  jetzt 
bei  unserm  Verf.  sich  zu  einer  Geschichte  des  römischen  Privat- 
rechts individualisirt.  Aber  zugleich  ist  keinem  entgangen, 
dafs  bei  der  steigenden  Vereinzelung  der  innere  Zusammenhang 
immer  mehr  bervorgehoben  wird,  indem  wir  aufst-r  so  manchen 
Verhältnissen,  die  Hugo  mit  Recht  in  seiner  Rechtsgescbichta 
berührt,  nur  an  die  Entwicklung  der  römischen  Geschichte  von 
Niebubr,  und  an  Burcbardi’s  Urundzüge  erinnern,  da  durch 
jenen  der  innere  Zusammenhang  der  sogenannten  politischen 
Geschichte  mit  dem  Rechte  , von  diesem  der  innere  nicht  zu 
^eonende  Bezug  des  ius  publicum  und  privatum  nachgewiesen 
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Worden  ist^  Dann,  wenn  diese  Ver^iältnisse , 'nebst  deneh  j 
worauf  Montesquieu  , Hugo  und  auch  Elvers  RiAcksicbt  neh- 
men,, in  ihrer  organischen  Fortbildung  nacbgewiesen  werden, 
kann  allerdings  die  Darstellung  eines  einzelnen  Zweiges'  zu- 
einer  Vollendung  gelangen , weil  man  dann  überall  an  die  er--  - 
rungenen  Ergebnisse  als  festeStützen  nur  Su  erinnern  braucht. 

Bis  dahin  ist  jede  singuläre  Darstellung  nur  ein  Versuch.  Diese 
haben  aber  ihre  Nothwendigkeit,  weil  durch  die  Erscheinung 
einzelner  llechtszustände  die  ganze  Materie  immer  mehr  zur 
Klarheit  hervorgehoben  wird.  Hieraus  gebt  hervor,  wie  un- 
möglich es  ist,  das  römische  Privatredu  nach  Seiner  inneren 
Entwicklung  da^zustellen  , wenn  man  keine  Rücksicht  auf  das 
übrige  Daseyn  des  Volks  nehmen  will,  und  wie  daher  die  sub.  ' 
jective  Anordnung  allein  genügen  mufs.  Die  mit  der  inneren 
Entwicklung  fortschreitende  Darstellung” des  Rechts  wird  mehr 
der  Universalrecbtsgeschichte  angehören. 

Indem  der  Verf.  dann  bemerkt,  dafs  die  Eintheilung  in 
Personen,  Sachen  und  Handlungen  das  gegen  sich  habe,  dals 
Von  Handlungen  überall  iin  iromischen  Rechte  die  Rede  sey , 
spricht  er  von  den  Actus  legitim!  im  §.  116,  Worunter  er  alle 
im  ius  civile  besonders  gestalteten  Rechtsgeschäfte  begreift. 

Es  scheint  dem  Ree.,  dat's  hier  auf  die  von  Ballhorn  - Rosen 
gemachten  etymologischen  Bemerkungen  über  agere  h,ätteRück- 
aiebt  genommen  werden  müssen,  da  der  Verf.  die  legis  actio- 
ties  nur  als  zu  den  actus  legitim!  gehörend  betrachtet,  und 
mithin  diese  als  das  Generelle  anerkennt  , wie  auch  schon  did 
Erwähnung  derselben  an  diesem'Orte  beieugt.  Dafs  der  Aus- 
druck legis  attiö  technisch  war,'  ist  unbestritten  ; vVie  aber 
reimt  sich  damit,  dafs  dieser  technische  Ausdryick  in  eine 
Classe  von  Handlungen  gehören  soll,  wofür  ein  „nicht  tech- 
riiscber  Ausdruck“  actus  legitim!  gebraucht  wurde?  Das 
wäre  eben  kein  Beispiel  der  von  uns  so  gepriesenen  Conse- 
quenz  Unserer  Vormeister.  Eine  beachtende  Untersuchung 
der  VVortformeln  über  agere  bestätigt  die  Ansicht  Ballhorns , 
dafs  agere  ursprünglich  aiere  gewesen,  und’dafs  die  actione*  \ 
daher  aitiones  waren,  , ' ' ^ . 
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fjalten , waren  durch  den  Curienheschlufs  festgestellt,  daher 
rgis  actioiies.  Ursprüngl  ch  gab  es  nur  eine  einzige,  his  mit 
der  Entfaltung  des  Recbtszustandes  aus  dieser  sich  mehrere  her- 
vorbildeten , und  dann  'zu  andern  Umbildungen  des  Frocefs- 
Wesens  fortgeschritten  wurde.  So  erklärt  sich  allerdings, 
wie  dann  späterhin  der  technische  Ausdruck  lege  agere  bild- 
lich und  uneigentlicb  gelrraucht  werden  konnte  ; doch  koiinta 
er  nur  immer  da  statt  finden,  vvo  zugleich  verba  vorkamen. 
Das  Eigentbümliche  des  römischen  Rechts  aber  besteht  thells 
mit  darin  , dafs  dieselben  Ausdrücke  und  Wörter  in  Verschie- 
denen Zeiten  engere  und  erweiterte  Bedeutungen  haben.  Deiin 
da  alles  analog  derti  stehenden  Typus  nachgebildet  wurde. 
Inan  denselben  Ausdruck  aber  beibehielt,  so  mufste  bei  erwei- 
terten Verhältnissen  eine  engere  und  weitere  Bedeutung  fast 
bei  allen  juristischen  Wörtern  und  Wortfbrmeln  eintreten.* 
So  ist  es  auch  der  Fall  mit  agere.  Dieses  Wort,  welches  auch 
im  ius  sacrum  vorkommt,  wird  daher  von  Labeo  in  dem  er- 
kten  Buche  des  Frätoris  Urbani  dahin  erklärt  i actum  quidem 
generale:  verbum  esse , sive  verbis  , sive  re,  q^uidagatur,  ut  in 
stipulutione  vel  numeratione.  Öeides  war  einst  im  nexus  ver- 
bunden, denn  dieser  geschah, verbis  und  zugleich  aere  et  lihra. 
Später,  als  der  nexus  sich  zu  zwei  Theilen  ausbildete^  stipu- 
latio  und  numeratio,  blieb  der  Ausdruck  actus  für  diese  Ver- 
hältnisse stehen { es  wurden  die  Übrigen  obligatorischen  Ver- 
hältnisse nicht  mit  dabin  gerechnet.  Aus  dieser  Stelle  abet  , 
erhelleti  dafs  actus  vmvig^tens  ein  technischer  Ausdruck  war, 
wenn  er  au.ch  in  dieser  Bedeutung  nicht  im  Festus-,  wohl  aber 
im  Varto  gefurtden  wird.  Das  Gemeinsam'e  der  legis,  actio, 
XXI  Jalirg.  i.Hcü.  3 
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a](  einet  Klagformulars  , mit  den  actus  legitimi  sind  dabec  die 
tolemnia  oder  legitima  verba.  'Bei  allen  actus  legitimi,  welche 
Fapinian  in  L.  77.  aufsählt  ^ 'kuinmen  solche  soiemnia  verba 
vor.  Einige  Gelehrte  bähen  dies  in  ROcksicbt  der  Hereditatis 
aditio  bestritten;  man  sehe  aber  Heineccius  in  den  Antiqt^^ 
II,  I7j  14-  VVaruni  diese  Handlungen  nur  als  actus  Irgitimi 
aufgeführt  werden  , daiüber  können  freilich  nur  Vermutbun» 
gen  aufgeslellt  werden , die  Kec.  indefs  hier  nicht  erwähnen 
will.  Llafs  aber  au  dieser  Frage  Grund  vorhanden  istj  scheint 
wenigstens  daraus  abgenoinmen  werden  zu  dürfen,  dafs  Papi- 
nian  sie  in  seinen^uäslionen  erwähnt,  wo  eben  schwierige 
Functe  detaillirt  wurden.  Nach  diesen  andeutenden  Bemer- 
kungen möchte  Aec.  die  von  Oirksen  nur  negativ  geäufsert« 
Meinung  positiv  feststellen,  dals  durch  actus  legitimi  die 
nicht  zu  den  legis  actionibus  gehörenden  Rechtsacte,  wo  verba 
soiemnia  nötbig  sind  , bezeichnet  werden  ; die  legis  actiones 
sind  also  diesen  nicht  untergeordnet  , denn  actio  und  actut 
sind  verschieden,  und  nur  durch  die  verba,  durch  das  agere 
ist' etwas  Gemeinsames  in  ihnen,  indem  lege  agere  ein  allge- 
meiner Ausdruck  ist.  Actus  legitimus  ist  also  eine  durch  ein 
Gesetz  anerkannte  Handlung,  wobei  verba  gebraucht  werden. 
Da  abei  nach  dem  etrusciscben  Jahre  von  306  Tagen  Intercala- 
tionen  nothwendig  wurden,  um  dies  cyclische  Jahr  mit  drot 
Mondsjahre  zu  vereinigen;  da  ferner  nach  etruscischer  Ansicht 
die  Tage  in  fasti  und  nefasti  sieb  tbeilten , und  an  den  letzteren 
nicht  Lege  agirt  werden  durfte,  so  waren  die  Rechtsgeschäfte , 
weil  sie  mit  dem  ius  sacruoi  zusammenblengen  , mit  den  Fasten 
eng  verbunden.  Beides  war  im  Besitz  der  Fatricier.  Allein 
je  liiehr  der  Staat  sich  entwickelte,  je  vielfacher  die  Lebens^ 
Verhältnisse  wurden,  und  wie  beide  Jahrbereebnungen , daa 
cyclische  Sonnenjabr  der  etrusciscben  Fatricier  und  das  Monds- 
jabr  der  latini<chen  Plebejer  neben  einander  bestanden,  ^ in 
einander  übergiengen  und  ausgeglichen  wurden,  desto  noth- 
wendiger  war  es , die  Klagen  für  diese  Verhältnisse  systema- 
tisch zu  ordnen.  Dies  geschah  von  Appius  Claudius.  Das 
Vollendete  wurde  durch  dessen  scriba Flavins  bekannt  gemacht, 
der  als  Aedilis  es  dann  öff'entlicb  ausstellen  liefs,  weshalb  dies 
VOtl  der  Plebs  das  ius  Flavlanum  genannt  wurde. 

Das  erste  Buch  bandelt  von  den  Personen  und  von  der 
Familie,  Der  Verf.  erörtert  in  der  ersten  Hälite  dieses  Buchs 
zuerst  die  L>ehre  von  dem  Status  § 117.  — Die  Staaten  des 
Alterthums  sind  mehr  organisch  gebildete  Ganze  , als  die  der 
IBoderiien  Welt}  sie  sind  nicht  mit  Unrecht  Naturstaaten  ge- 
tüBot,  id  so  fsru  das  producirends  Naturgesetz  in  ihnen  vor« 
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iiraUet,  iliM  Bildung  nicht  von  dem  Geiste  mit  Bewufst#eyn 
geschieht.  Daraus  folgt,  dal'a  das  Ganze  seinen  Träger  in 
einzelnen  Theilen  hat,  aus  denen  es  als  gröfseres  Naturproduct 
bervorgegangen.  Der  daseyende  Zustand  j worin  jemand  sieb 
wohl  liefindet  j und  der  festgestellt  ist;  heifst  Status;  wie  die^ 
aus  dem'  iure  sacro  erhellet.  Eine  Anwendung  davon  ist  bei 
Seryius  (ad  Virg.  Aen.  VIII  j 524  ) ! » tertiuih  (genus  fulgdris) 
statuni  est;  ubi,  hec  novi  c(uicquam  geSsimus;  nec  cogitamus,' 
vel  quietis .nöstris  rehus  fruimur«.  Dann  folgt  der  Status  rei 
p'ubiicae  ; vvie  jetzt  aus  Cic.  de  te  publ.  deutlicher  wird  (der 
festgestellte  Zustand  des  Gemeinwesens,  oder  die  gesetzlichen 
Normen;  die  für  Alle  gelten).  Da  nun  aber  nach  einer  frü- 
heren Bemerkung  das  ius  publicum  dasjenige  Recht  war,  was 
sich  auf  den  Status  rei  puhlicae  bezog;  und  von  Allen  nor- 
mirt  war,  sd  konnten  nur  die,  vvelche  es  festgesfellt  hätten; 
atich  an  deoi  Status  rei  jtublicaä  Antbeil  haben.  Hieran  knüpft 
sich  der  im  Alterthum  die  Menscheri  Scharf  trennende  Unter- 
schied zwischen  Freien  und  Unfreien.  Ursprünglich,  gah  es' 
keiii  Mittleres;  und  nur  sacrorum  causa  konnte  der  Besiegt« 
aus  diesent  Zustand  der  Sclaverei  in  einen  besseren  entlassen  - 
werden;  DabSr  ist  der  . erste  rechtliche  Zustand  der  Status'  li- 
bertatis;  dessen  innere  Bedeutung  wiederum  mit  dem  ius  sa- 
ertim  zusammehhängt.  Der  Status  der  Freien  concentrirt  sich 
zu  dem  Status  civitatis;  in  so  fern  die  Freien  zu  einer  gemein- 
jämeri  Stadthurg  gehören.  Daher  vrbs  oft  für  cives  steht; 
(Siehe  z.  B.  Servius  ad  Virg.  Aen.  II,  2650,  Dadurch  ent- 
steht ein  eigenthümliches  Gemeinwesen  ; welches  sich  von  an- 
dern unterscheidet.  ) $6  bildeten  sich  die  einzelnen  Städte  mit 
ihren  Rechten,  so  die  einzelnen  Staaten;  (Vergl.  2.  J-  I,  2.) 
Die  cives  sind  also  Freie,  und  nur  Freie  konnten  cives  seyn; 
Hervorgegangen  sind  diese  aber  aus  den  einzelnen  Familien; 
daher  der  Status  familiäe  nur  den  Freien  eigenthümiieh.. seyn 
kann.  (Vergl.  Festus  a.  v.  familiä.)  Hieraus  folgt;  dafs  nur 
diejenigen,  die  zu  einer  Familie  gehörten,  Cives  und  zugleich 
Freie  warf n , und  so  auch  umgekehrt.  Da  diese  auch  nur  die* 
fapitä  waren;  so  hiefs'  die  Rechtsfähigkeit  ehenfalls  caput;  so 
wie  sie  aus  dem  Allgemeinbegriif  eines  horao  , persönae 
Wurden;  Die  persohae  o.der  capita  sc.  familiae  konnten  nun' 
allerdings  ihren  Faihilienstatus',  jedoch  nur  unter  besonderen' 
Ümständen,  äufheben;  dann  aber  erlitten  sie.  eine  statud 
jiermufatio  in  so  fern  sie  in  einen  andern  Faimilienstatus'  . 
eintraten;  sie  blieben  Freie,'  weil  die  Familie  nur  aus  freien' 
Menschen  bestand.  Wo  aber  der  Status  civitatis  öder  libef- 
• tatia  iferlöfen  gteng,'  da  blieb  da^Individunm  kein  freies  Ha'u^!? 
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lYiehr  y Bondern  capite  diminutiit  egt,  — So  wie  die  vom  Verf. 
Behr  uneigentlicb  genannte  Erörterung  dea  Status  im  §.  Il8, 
da  nur  von  der  praescriptio  quinquennii  gesprochen  wird, 
gar  nicht  recht  hierher  gehört,  so.  spricht  derselbe  im  §..ll9. 
Von  den  sogenannten  physischen  Zuständen,  die  mit  Beach- 
tung einer  historisch  wissenschaftlichen  Methode  bei  der  Erör- 
terung des  Status  faiiiiliae  kflnftig  vorgetragen  werden  dürften, 
trnd  so  endliah  aus  der  Ilechtsgeschichte  als  selhststUndige  Ele- 
itaente  hofipentlich  verschwinden  werden.  Denn  da -die  Familie 
aus  einzelnen  Personen  besteht,  so  ist  hier  ihr  Geliorenwer- 
den  , Wachsen,  Altern  und  Sterben  passend  abzuhandeln,  so 
wie  ebenfalls  die  allgemeinen,  mit  neuen  Ansichten  durch- 
flochtenen  Bemerkungen  (fher  die^  sui  und  alieni  iuris  (s.  unten) 
dahin  gehören,  indem  an  den  dreifachen  Status  gleichfalls  sich 
das  Fernere  anknüpft,  ja  historisch  entwickelt  dazu  gehört. 
Wern  man  den  Uuttrschied  zwischen  Freien  und  Unfreien  bei 
der  Erörterung  des  Status  libertatis  entwickelt;  so  wird  diese 
Haupteintheilung  des  Jus  personarum  nicht  so  isolirt,  wie  hei 
Hugo  , der  den  dreifachen  Status  als  eine  technische  Einthei- 
lung  des  römischen  Rechts  verwirft,  dastehen;  der  Darstellbc 
wird  aber  nothwendig  zu  der  Frage  kommen  ; wer  wurde  in 
der  ältesten  Zeit  frei  genannt,  was  ist  der  Gegensatz  und  welche 
Ctwanige  Zwischenstufen  erzeugte  die  fortgebende  Sittigung 
und  Ausbildung  des  römischen  Volks? 

Zur  Erörterung  des  Status  Civitatis  sind  die  §§en  12.5  bis 
l30>  2u  rechnen,  indem  zu  dem  Status  familiae  die  eben  er- 
wähnten V'erhältn isse  der  Altersstufen  und  der  Ab-  und  Un- 
abhängigkeit gehören,  — Zuerst  scheint  es  dem  Recensenten  , 
indem  er  sich  einige  Bemerkungen  zu  den  den  Status  Civitatis 
betreffenden  Paragraphen  zu  machen  erlaubt,  dafs  hier  recht 
aehr  das  Ineinandergreifen  der  politischen  Verhältnisse  mit  dem 
ganzen  Rechtszustande  hervortritt.  Wer  kann  jetzt  noch 
als  guter  Rechtsbistoriker  z.  B.  den  123,  wo  der  Verf.  von 
der  Abstammung  und  dem  Wohnorte  spricht,  durchlesen, 
ohne  sofort  eine  I.eere. zu  finden,  indem  die  Frage  , wer  war 
ursprünglich  civis  , unbeantwortet  bleibt  ? Denn  der  Begriff 
der  Civität  ist  nicht  ein  einfacher.  Um  aber  zur  Klarheit  zit 
kommen,  sind  auch  hier  die  patricischen  und  die  plehejiscbeit 
Rechte  wieder  zu  sondern.  Die  Patricier  waren  ursprttngl iclt 
nur  Cives  (optimo  iure)  im  eminenten  Sinne,  Davon,  dafa 
sie  in  den  Curien  waren,  stammt  ursprünglich  die  Bezeichnung 
der  Curiten,  später  durch  die  sabinische  Einwanderung  wurde 
der  ähnlich  tönende  Name  Qiiirites  mit  dem  populus  Romanus 
verbunden.  Da  diese  (^uiriten  d.  i.  Plebejer  nun  aber  nicbt 
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das  ius  connubii  batten,  so  blieb  dieser  Ausdruck  auch 
die  spätere  Zeit,  da,  wo  der  jüngere  Plinius  von  dem  den  li* 
bertis  civiuin  zu  gebenden  ius  Quir.  spricht.  Erst  allmälig 
erlangten  die  Plebejer  die  lleciite.  Welche  die  patriciscben 
Cives  oder  patriciscben  Gentes  hatten,.  CHese  Abstufungen, 
die  innerhalb  Rom  selbst  sieb  biiigsam  entwickelten,  traten 
auch  bei  den  Völkern  aufseibalb  Rums  auf.  ln  der  späteren 
Zeit,  als  innerhalb  Rom  nur  eine  Art  der  Civität  statt  fand, 
wurden  nur  cives,  latii.i  und  peregrini  unterschieden.  W^S 
ursprünglich  die  Plebejer  in  Rom  gewesen,  und  gehabt, 
blieb  charakteristisch  für  die  L/atinen,  aus  denen  sie  hervor* 
gegangen,  das  cominerciuin  , was  nur  durch  Privilegien  den 
Peregrinen  zu  Theil  ward.  Dagegen  schied  sich  der  Civ^» 
von  dein  Latinen  , woduicb  der  Patricier  sich  von  dem  Plebe- 
jer trennte,  nämlich  durch  das  ius  connubii  mit  allen  den 
wichtigen  Folgen.  Somit  spricht  Rec.  den  Plebejern  ursprüng- 
lich diePatria  Potestas  , Agnation  und  Geiitilität  ab.  Daraus 
folgt  dann,  dafs  so,  wie  die  gewordenen  Cives  nicht  in  alten 
Familien-  und  Gentililüts Verhältnissen  stehen  konnten,  die 
sie,  wie  Freige^ssene,  erst  für  die  Zukunft  begründen  rouis- 
ten,  dies  ebenfalls  die  Plebejer  nicht  gekonnt  batten.  So  war 
allerdings  auch  der  spätere  Unterschied  zwischen  ius  Quirit. 
und  ius  civit.  ganz  lechniscb  alt;  indem  die  Plebejer  das  ius 
Quiritiuin  batten,  in  so  fern  sie  in  Rom  .wohitten  , ohne  den 
ganzen  Inbegriff  der  Civität  erlangt  zu  haben;  wogegen  die 
Peregrinen  nach  der  Civität  strebten,  die  den  Status  civRatfs 
überhaupt  begiüiidste.  Daher  liatten  die  coloniae  Latinpruip 
anfangs  nur  das  ius  commercii , Hann  aber  ertbeilte  ihnen  das 


ius  Datii  das  Recht,  durch  die  Magistrate  die  römische  Civj- 
tät  zu  erwerben  , als  man  authörte,  neue  Ansiedelungen  zu 
stiften,  diePlebejer  auch  in  Rom  die  bpnpres  pdef  ma^istr^tps 
erlangt  batten. 


Zu  dem  Status  Civitatis  gehört  auch  die  im  §.  12'7.  abga- 
bandelte  existimatin.  Auf  den  inneren  Zusammenhang  hat 
Burchardi  recht  aufinetksain  gemacht;  nur  möchte  Rep.  ihm 
den  Vorwurf  machen  , dafs  er  nicht  historisch  genug  verfah- 
ren , indem  er  hei  Entwicklung  der  existimatio  vpn  den  durch 
Verstandesreflexion  gebildeten  Aussprücheri  unserer  Pandecten 
über  das  honestuin  ausgegangen  ist  , statt  dpfs  derselbe  nach 
historischer  Methode  iu.it  der  Entwicklung  der  honorea  hätte 
beginnen  müssen.  Da  nun  aber,  die  Civität  dar  Patricier  in 
der  Erlangung  dpr  honores  niitliestand , so  wurde  auch  der- 
jenige, der  zu  solchen  befähigt  ward,  als  eine  persona  honesta 
aaerkaunt.  Hierin  besteht  die  dignitas.  Der  Status  Civitatis 
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'i$t  daher  zugleich  eih  Status  Dignitatis,  und  wo  dieser  unver* 
letzt  erhaiteii  wird,  da  ßndet  die  existimatio  statt,  die  also 
nur  aus  Selbstscbuld  oder  durch  das  (Gesetz  entzogen  werden 
kann.  Die  coosuintio  existimationis  trat  mithin  durch  capit. 
dimi.  maxinia  ein,  indem  ein  civis  auf  hörte  ein  Freier  zu 
‘seyn  L.  5-  §.  3-  (50.  l3).  Dagegen  konnte  die  existimatio 
des  Civis  geschtpälert  werden  , wodurch  derselbe  nicht  auf- 
hörte ein  Freier  zu  seyn  , wenn  er  auch  nicht  mehr  bonores 
erjangen  konnte.  Die  ininutio  existimationis  scheint^  durch 
das  Edict  hinzugeliildet , in  so  fern  es  eine  Civitas  sine  bono- 
ribus  gab,  dagegen  die  eigentliche  consumtio  älter  ist.  Die 
'^^irkung  derjenigen  Handlungen,  wodurch  eine  solche  con- 
sumtio existimationis  eintrat  , biefs  ursprünglich  ignominia  , 
yveil  derjenige,  welcher  aufhörte  ein  Freier  zu  seyn,  ur- 
sprpnglich  sein  nomen  verlor;  denn  der  Sclave  uralter  Zeit 
batte  kein  nomen,  sondern  ward  nach  seinem  Herrn  genannt. 
Später  ward  die  ig-nominia  auf  eine  nota  nominis  beschränkt,, 
und  dann  trat  an  deren  Stelle  die  infamia,  als  etwas  Allgemei- 
neres, Welches  die  ganze  Persönlichkeit  umfafste  u.  s.  w.  — 
In  §.  130.  spricht  der  Verf.  vom  Glauhensbekenntnifs,  das  z<4. 
den’ physischen  Zuständen  gerechnet  wird.  Der  Verf.  bat 
^ast  dur  von  der  christlichen  Religion  und  deren  Einflufs  ge- 
sprochen. Rec.  würde  es  in  der  äufseren  Rechtsgeschichte 
bei  der  vierten  Periode  erwähnen,  so  wie  die  von  dem  Vtrf, 
angefühi'ten  Einzelheiten  beim  Pandectenvortrage , oder  ia 
derj  yerwandten  jVJaterien  wohl  einzuschalten  wären.  — In- 
cpnsequent  möchte  es  ferner  seyn,  'dafs  der  Verf.  §.  l3l.  voa 
dep  juristisphen  Personen  spricht,  die  er  ja  selbst  ganz  richtig' 
dem  öflFentlichen  Repbte  hejzählt.' 

‘ Rec.  wendet  sich  *u  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Buchs, 
yyo  unser  V®rf-  zuerst  von  der  Verbindung  der  beiden  Ge- 
schlechter spricht  bis  ^eite  654;  dann  vom  Jus  über  Andere 
f)is  S.’86l,'  und  zujetzt  von  d®r  Vormundschaft  bis  S.  956, 
Der  erste  4i’*9bnitt  bande|t'nach  einer  Einleitung  (§.  l32.)  ia 
'^er  ersten  ^btheijung  von  der  aufserehelichen  Geschlechtsver- 
filndupg  , jn  der  z^veiten  von  der  Ehe.  Der  yerf.  scheint  so 
einer  sehr  natürlichen  Entwicklung  zu  folgen  ; allein  es  darf 
äer  Einwand  nicht  verschwiegen  werden,  ob'die  in  der  Ein- 
leitung §.‘'132.'  sofort  beitthrten  yerhältnisse  der  Cognation 
uns  historisch  deutlich  ■vyerden  ? Das  inöchte  zu  verneinen 
seyn  , "da ' der  Verf.  sejbst  auf  den  §.  13.9*  sofort  verweisen 
miifs.'  Wo  d er  Begriff  von  ius  eintritt,  da  z'igt  sich  immer 
ein 'yerbältnifs  , was  aus  den  mehrfach 'möglichen  Zuständett 
hervortritt.  ' Die  Cognation  setzt  daher  die  Familie  voraus, 
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und  der  Begriff  dieter  ISfit  et  dann  )eicLt  ejnsehen  , warum  «s 
heifaen  muT«  ; ad  leges  cefviles  cognationea  non  pertinent. 
Die  Verbindung  der  beiden  Geachlecbter  jst  allerdinga  noth« 
wendig;  aber  die  blofae  Verbindung  ist  ebefi  so  wenig  hin-^- 
reichend,  'eine  Familie,  alt  eine  Cognation  zu  bilden.  Dis 
iura  cognationis  iin  engefen  (d,  b,  im  ursprUnglipb  rdmischen 
Sinneybängen  mit  dem  Familien Verbältnisse  aui'das  genaueste 
zusammen,  so  dafs  die  Bestimmung  des  Verfassers,  dafs  diese 
iura  eine  doreb  freie  Mütter  vermittelte  Verwandtschaft  unter 
Freien  voraussetzen  , nicht  ainipal  hinreichend  seyn  möchte. 
Wenn  aber  nichts  mehr  erfordert  wird,  so  tritt  die  Cpgnation 
im  weiteren  Sinne  ein.  möchte  daher  richtiger  seyn,  die 

aulserehejiche  Geacblechtsyerbipdupg , also  den  Concuh|nat 
l33  und  l34>  npd  den  damnatus  coitus  §.  135.  nach  der  Dar» 
atellong  der  Ehe  abzubandejn,  da  tbeils  der  Concubinat  selbst 
eine  Einrichtung  späterer  Zeit~\var,  und  man  nur  dann  erst 
begreifen  kann ,' was  der  damnatus  coitus  sey,  wenn  man  weifs, 
was  zu  dem  Begriff  der  Ehe  bsj  den  Römern  gehörte.  Ueber 
Einzelnes  weiter  unten. 

Die  zweite  Abtheilung  behandelt  die  Ehe,  und  zwar 
spricht  der  Verf.  zuerst  von  dep  Yerbindung  selbst  und  ihren 
Folgen.  Bec.  kann  nicht  läugnen  , dafs  er  lieber  gesehen 
hätte  , vyenn  def  Yerf.  historisch  hierbei  verfahren  wäre,  d.  b. 
wenn  er  die  manus  von  der  Ehe  nicht  getrennt  hätte.  VVaz 
bei  einer  gröfseren  Auabildung  eines  Instituts  vielleicht  später 
als  Form,  Zugabe  erscheint , ist  es  darum  in  der  ältesten  Zeit 
nicht.  Man  sucht  dagegen  jetzt  immer  das  Natürliche,  söge» 
nannte  Rinfacbe,  Ractische  in  den  verschiedenen  Formen  auf» 
zufinden,  und  bedenkt  nicht,  dafs  dies  eine  Operation  des 
Verstandes  ist,  mag  sie  nun  erst  geschehen,  oder  von  dem 
classiscb  d.  b.  verständig  reilectirenden  römischen  Juristen 
schon  unternommen  seyn.  Daher  dürfte  des  Y***’f*  Ejuwand 
gegen  diese  Ansicht,  dafs  Ulpian  und  Gaius.  die  manus  bei  der 
Ehe  nicht  erwähnen,  nicht  stichbaltig  seyn.  Rec.  würde  eins 
eigene  Abhandlung  hier  abdrucken  lassen  müssen,  wenn,  ec 
seine  vpri  der  des  gelehrten  Verf.  abweichende  Ansicht  in  die» 
ser  Anzeige  niederlegen  wollte.  Doch  bemerkt  er , dafs  bereits 
seit  seinen  akadrinisebeh  Studien  ihm  vorzüglich  dje  Eman» 
cipation  bei  der  Fairia  Fotestas  mit  dem  Int'estaterbrecbt  in 
einem  z.o  innerlich  divergirenden  Verbältnisse  stand,  dafs  QC 
geleitet  durch  Niebuhrs  Geschiebte  und  von  Savigny’s  Vor» 
lesungen  zu  der  bestimmten  Ansicht  kam,  dafs  ohne  Trennung 
des  patriciseben  und  plebejischen.  Recbtselements  vor  den  Xli 
Tafeln  an  kein  |Yei*tändnifs  der  ältesten^  römischen  Rechts». 
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geschichte  zu  denken  »ey.  Die  Bemerkungen  von  Prof.  Schrä- 
der und  Wächter  bestärkten  ihn  in  Seiner  Ansicht,  und  ein 
mehrjähriges  Studium  dieser  ältesten  Institute  bat  ihn  za  fol- 
genden hier  kurz . anzudeutenden  Resultaten  geführt:  Das 

Recht  der  Patricier  bestand  in  einem  religiösen  Rechtsverhält- 
nisse, welches  als  mos  bis  in  die  spätesten  Zeiten  bewahrt 
ward,  und  wegen  Seiner  religiösen  Beschalfeiibeit , und  weil 
es  immer  die  gänze  Qemeinschaft  uinfafste,  als  ein  allen  Ge- 
meinsames (ius  publicum)  betrachtet  wurde.  Auf  die  kleinere 
Verbindung  gesehen  , galt  der  Ausdruck  familia  ursprünglicU 
nur  für  die  Patricier.  Da  der  gemeinsame  Grund  der  familia 
die  sacra  waren  j so  entstand  dadurch  eine  enggescblossene 
Einheit  der  Mitglieder,  so  dafs  die  Familie  nur  durch  den  Tod 
oder  durch  die  Trennung  der  sacra  aufgelöset  werden  konnte. 
Das  Haupt  dieser  Familie  hiefs  princeps  et  dux,  oder  auch  - 
paterfainilias  , und  seine  Macht,  das  iiis  vitae  et  necis,  bezog 
sich  nur  in  so  weit  auf  Lehen  und  Tod^  als  ar  die  religiöse 
Verpflichtung  (officium)  hatte,  für  die  Lebendigen  und 
Todten  (ius  yitae  et  funerum)  seiner  Familie  zu  sorgen. 
Dies  hat  Recj  in  styner  nächstens  erscheinenden  Dissertation 
de  familiari  ^atriciorum  nexu  ,zu  beweisen  gesucht,  üebri- 
gens  war  er  an  einen  Familienrath  in  seinen  Aussprüchen  ge- 
bunden, der  nicht  ein  späteres  Institut,  sondern  altpatricisch 
war.  Das  innere  Fundament  der  Familie  waren  die  sacra, 
deren  Erörterung  indessen  zu  dem  ius  sacrum  gehört.  Jede 
Familie  hatte  ihre  sacra,  und  diesen  stand  der  Paterfamiliaa 
als  Priester  vor.  Am  heil  daran  nahmen  die  Frau  und  die 
Kinder;  denn  die  Frau  schied  durch  die  Confarreation  aus 
ihrer  Familie  t^nd  deren  sacia,  und  ward  Theilnehmerin  der 
Familie  und  Opfer  ihres  Mannes,  indem  sie  nun  Materfamilias 
genannt  ward.  Da  aber  die  Opfer  in  späterer  Zeit  nicht  ohne. 
Vermögen  geschehen  konnten,  so  waren  sacra  und  familia  con- 
nexe  untrennbare  Begriffe.  Hatten  die  Kinder  Antheil  an  den 
Opfern,  wie  sie  zur  Familie  gehörten;  so  hatten  sie  auch 
Antbeil  an  dem  Vermögen,  welches  daher  auch  familia  hiefs. 
Daher  mufste  der  Vater  als  Haupt  der  Familie  seinei  Tochter  , 
die  verheirathet  wurde  , einen  Theil  von  dem  Vermögen  mit- 
nehen  , damit  ihr  künftiger  Mann  davon  die  sacra  hestreiten 
konnte.  Dieser  Antheil,  der,  durch  die  Aruspices  mit  be- 
stimmt, von  ihnen  in  Empfang  genommen  und  dann , nuptiia 
factis,  dem  Manne  übergeben  wurde,  hiefs  dos.  Die  Frait 
stand  nun  als  Mitpriesterin  am  Heerde  in  der  aedeS  , und  war 
daher  particeps  bonorum  ac  sacrorum.  Getrennt  konnte  diese 
Verbindung  ursprünglich  nicht  werden,  aufser  durch  den  Tod 
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tind  durch  die  Götter  seihst,  welche  der  Ehe  vorstanden  , also 
tonitru.  Durch  die  feierliche  Verbindung  und  durch  die  Dar» 
bringung  von  drei  Asses  verschalFte  die  Frau  sich  Aufnahme 
bei  ihrem  Manne,  der  Familie  und  der  Gens.  Hierdurch 
gieng  ihr  Vermögen  in  das  ihres  Mannes  u.  s.  w.  über.  Nach 
dem  Tode  des  l’aterfamilias  trennten  sich  die  sacra  mit  dem 
Vermögen  in  soviel  gleiche  Theile , als  capita  da  waren.  Eine 
Schenkung  unter  den  Eheleuten  konnte  nicht  statt  finden,  da 
die  Familie  in  jedem  Sinne  eine  Einheit  l^ildete,  durch  die.  ge- 
meinsamen sacra  ; und  da  diese  fortdauern  sollten  , wozu  aber 
Vermögen  erforderlich  war,  so  war  der  Antheil,  den  die  Frau  , ' 
aus  ihrer  Familie  mitnahm,  iuris  publici.  Da  die  Frau  zu- 
gleich flnis  familiae  war,  wie  sie  das  caput  derselben  aus- 
inacbte,  so  konnte  sie  keine  sacra  allein  besorgen  ; daher  stan- 
den die  Töchter  sammt  der  Mutter  in  der  Tutel,  indem  die 
Tutoren  nun  die  Fotestas  erlangten,  um  die  sacra  zu  besorgen, 
die  seihst  der  Pupill  nicht  besorgen  konnte,  weshalb  der  tu- 
tor  personae  datur.  Diejenigen,  die  aas  einer  solchen  Ehe 
erzeugt  waren,  biefsen  matrimes  und  patrimes.  'Wenn  das 
Fainilienbaupt  gestorben  war,  so  traten  die  Mitglieder  als  sui 
beredes  auf  und  wurden  personae  sui  iuris.  In  ersterer  Be- 
ziehung hiefsen  also  die  Kinder  selliststündige  Ozferpriester , 
in  letzterer  erlangten  sie  die  Kechtsföhigkeit , nicht  mehr  am 
Opfertische  des  Familienbaupts  Speise  und  Recht  zu  empfan- 
gen, sondern  als  solche  seihst  zu  geben.  Diese  gründeten 
neue  Familien  und  von  diesen  weiter  aus  stammten  wieder 
neue.  Alle,  die  nun  zu  einem  Stamme  gehörten,  obwohl  zu  ' 
verschiedenen  Familien , waren  Gentilen , denn  sie  gehörten 
alle  zu  demselben  genus.  Die  Kinder,  welche  aus  der  Ehe 
stammten,  biefsen  gnati , und  die  zu  ihnen  gerechnet  wurden  , ' 
weil  sie  zu  derselben  Familie  gehörten,  cognati  oder  agnati, 
indem  ursprünglich  beide  Ausdrücke  einerlei  waren.  Daher 
*erklürt  sich  das  Intestaterbrecbt  als  der  patricischen  Familie 
angehörig.  Die  bereditas  i.  p.  sacra  bonaque  fiel  deshalb  ipso 
iure  den  suis  zu,  in  Ermangelung  dieser  den  Agnaten,  und  so 
den  Gentilen;  Und  fehlten  diese,  so  trat  die  usucapio  pro  be- 
rede ein  ; doch  davon  später.  Daher  war  die  Ehe  divini  et 
humani  iuris  communicatio  , indem  die  Güter  und  Opfer  ge- 
meinsam wurden.  Die  Materfamilias  hiefs  in  Beziehung  zu 
den  Clienten  patrona , wie  ihr  Mann  patronus.  Dafs  aber 
jene  erst  durch  das  Ghristentbum  erzeugte  innere  geistige 
Liebe  nicht  vorhanden  war,  versteht  sich  von  selbst;  denn 
diese  heilige  patriciscbe  Ehe  hat  eine  sehr  materielle  Grund- 
lage. Aber  andrerseits  steht  die  patriciscbe  Matrone  bereits 
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durch  das  Gemeinsame  der  sacra  und  die  dignitas  weit  flhec 
der  griechischen  Haussclavin.  — Was  die  GruiidzOge  der  ple» 
hejiscben  Fainilienverhältnisse  betrifft,  so  lieraerkt  Rep.  hier 
ganz  allgemein  nur  Folgendes  r Bei  den  Fleiiejern  fand  ein 
Verka»|;  der  Tochter  an  den  Mann  stetig  und  das  auf  diese 
Weise  begründete  eheliche  Verhältnils  hirfs  maucipiumy  wel-> 
phen  Namen  uns  Ge|lius  aufhewahrt  hat,  A'US  diesem  wirk- 
lichen Kauf,  denn  diese  Sitte  finden  wir  bei  den  Latinen,  — 
entwickelte  sich  später  die  poemtio.  Oer  patriciscben  patria 
potestas  stand  das  plebejische  mancipium  gegenüber.  Jene 
bildete  eine  unauflösliche  re|igieuse  Gemeinschaft,  dieses  ein 
Sclavenyerbältnifs  , indem  dem  Vater  das  Recht  zustand,  seine 
Kinder  zu  verkaufen,  weil  sie  als  sein  Eigentbuin  betrachtet 
wurden,  Oie  XII  Tafeln  suchten  die  patria  potestas  und  daa 
snancipium  dadurch  zu  vereinigen,  dafs  die  Fainilienverhin. 
düng  durch  emancipatio  oder  durch  einen  dreimaligen  Verkauf 
erst  gelöset  werden  konnte.  Mit  jenem  freien  Verkaufsrechtu 
des  Vaters  hing  auchviie  freie  Testatnentsei  richtung  per  aes 
et  libram  zusammen,  die  bereits  Schräder  den  Bjebejern  zuge- 
aprochen  bat.  Oer  Raum  yerbietet,  dies  ausführlich  hier  dar- 
zustellen, da  das  ganze  Verhältnifs  nur  in  so  Rrn  klar  her. 
vortreten  kann  , als  man  die  Entstehung  der  Plebejer  historisch 
in  ihrem  ersten  Keime  aufzufassen  wagt.  Man  mufs  ihnen  die 
Freiheit  erst  aber  nehmen,  ehe  sie  rl|eselbe  wieder  erringen 
können.  Oieses  Anstreben  entwickelt  Ni<^buhr  so  unüber- 
trefflich; aber  ihren  ursprünglichen  Sclavenstand  hat  derselbe 
auch  in  dem  neuen  Werke  seiner  grofsartigen  Geschichte  noch 
nicht  historisch  nacbgewiesen , da  er  die  Plebejer  in  ihrer  Ent- 
stehung als  freie  Leute  betrachtet.  — Auf  das  von  Einigen  so 
Starr  bingestellte  ius  vitae  et  necis  bat  der  Vetf.  weit  sorgsa- 
mer, als  es  bisher  geschehen  ist,  die  Aufmerksamkeit  hjn- 
gelenkt, 

Oer  145.  spricht  von  der  Art  der  Eingehung  der. Ehe,*- 
wo  bemerkt  wird,  wie  der  Consena  die  Ehe  begründe.  Oiese 
reinere  Ansicht  ist  ein  Erzeugpifs  späterer'  Zeit , obgleich 
nicht  geläugnet  werden  soll,  dafs  dieser  bei  den  Patriciern  er- 
forderlich war,  was  jm  Gegensatz  der  Raubsitte  wahrschein- 
lich ist.  Die  Formel  liberorum  quaerendorum  causa  bezeich- 
nete  das  wahre  eheli(;he  Leben  im  Gegensatz  der  aufserebe- 
licben  Geschlechtsverbindiing , weil  durch  diese  keine  Kinder 
im  Sinne  der  patricischen  Familie  (pater  est,  quem  nuptiae  de- 
monstrant)  erzeugt  wurden.  Oie  Familie  konnte  nur  durch 
Kinder  bestehen,  so  wie  bei  den  patriarchalischen  Völkern 
der  alten  Welt  das  gröfsta  Glück  io  der  Meng»  derselben  be^ 
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ftand.  Die  Formel  itt  daher  (ehr  alt.  Aber  um  dieaa  ausziiv 
fprecben  , muUte  auch  die  facultas  uxoris  iare  ducendaa  da» 
seyn  , also  das  connuhium.  Dies  batten  anfangs  nur  dia  Fa» 
tricier,  also  waren  die  Plebejer  ausgeschlossen  und  erlangten 
es  erst  durch  das  canjilejische  Gesetz.  Die  Eben  oder  das  ehe» 
liehe  V’erbältnifs  unter  den  Plebejern  war  daher  ke|n  justum 
matriinonium  , sond<^rn  nur  inatrimonjuin  scblechtwt^g«  was 
man  jetzt  iniustum  niiatriinonium  wohl  nennt,  obgleich  dies 
nicht  ungültig,  nullum,  illicitum  war  (s.  $.137  und  l42)r 
Daher  hatten  die  Eben  der  Plebejer  auch  nicht  die  Folgen  des 
justi  matrimpnii.  Weil  die  Staomtverwandtsebaft  engge» 
schlossen  war,  und  der  Reichtbum  und  das  Ansehen  der  alten 
Welt  in  der  Vielheit  def  zu  einerFamilie  oder  zu  einem  Stamm 
gefaSrenden  Indivjduen  bestand,  so  durfte  kein  Verheiratben 
pus  der  Gent  s(att  finden.  Daraus  erklärt  sich  das  nach  «insern 
Begriffen  so  hPchst  sittenlose  Verhältnif's  der  Sclaven  und  Scla- 
vinnen.  Die  Völker  der  alten  Welt  würden  indessen  über 
unsere,  wenigstens  in  der  Theorie  aiifgestellten , Begriffe  der 
Enthaltsamkeit  staunen , da  sie  hauptsächlich  in  der  zeugen» 
den  Kraft  das  göttliche  |*rincip  erkannten.  Deshalb  gab  es 
auch  ein  sehr  altes  Gesetz  in  Rom,  wornach  jeder  Vater  dia 
Pflicht  hatte,  seinen  Sohn,  sobald  es  thunlich  war,  zu  ver» 
beiratben,  was  ja  auch  dje  levitjacbe  Reinigung  in  der  mosai- 
schen Gesetzgebung  nur  bezwecken  wollte.  — Der  Verf. 
wirft  $.  149.  Anin.  12.  die  Frage  auf,  wie  man  ein  Mädchen 
(die  Fescennia^  dadurch  habe  belohnen  können,  dafs  man  die 
Ehe  mit  ihr,  obgleich  sie  ejne  meretrjx  sey,'  für  nicht  be- 
schimpfend erklärte  ? — Wurde  ihr  erlaubt,  nach  ihrer  Frei- 
lassung aufser  ihrer  gens  zu  beiratben,  so  würde,  weil  sie 
bisher  scortum  nobile  gewesen  , kein  ingenuus  sie  geheirathet 
bähen,  weil  dies  stets  ignominia  nach  sich  zog.  Diese  Folge 
sollte  nun  wegfa|len  , und  so  konnte  sie  durch  eine  Ehe  ma» 
trona  werden,  und  alle  Rechte  geniefsen , die  sonst  einer  in» 
genua  nur  zustanden,  also  war  diese  Belohnung  bedeutend. 

Im  §.  152  — • 155.  spricht  der  Verf,  von  der  Auflösung 
der.  Ehe  ipso  iure  und  durch  Scheidung.  In  letzterer  Hinsicht 
wird  die  erste  Scheidung  des  Carviljus  Ruga  erwähnt,  indem 
die  Willkür,  mit  der  Ruga  sich  trennte,  diese  Eheächeidung 
in  den  Ruf  der  ersten  gebracht  habe.  Es  konnte  wohl  die 
Frage  gethan  werden,  wer  früher  den  Eid,  vxorem  se  duxis- 
se  1.  q.  c. , forderte,  da  der  Censor  nicht  eine  uralte  Behörde 
in  Rom  war?  Eine  Ermahnung  schliefst  diese  Formel  wohl 
ursprünglich  nicht  in  sich,  zumal,  wenn  man  mit  v.  Savigny 
habere  statt  habiturum  lesen  raufs  ; auch  scheint  der  Eid  'wohl 
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einen  böberen  Zweck  gehabt  zn  haben  , als  blos  eine  Ueber»  ' 
sicht  der  bestehenden  Kben  zu  geben  , obwohl  diese  Absicht 
mitdaduicb  erreicht  werden  konnte.  Nach  des  Kec.  Ansicht 
bestand  neben  der  confarreirten  patriciscben  Ehe  eine  ge- 
schlechtliche Verbindung,  die  von  den  in  jener  Ehe  Lebenden 
nicht  als  Ehe  geachtet  ward.  UehergUnge  zynischen  beiden 
Verhältnissen  bildete  die  eigentliche  in  luanuni  conventio,  die 
coenitio.  Als  aber  durch  die  Xll  Tafeln  der  mos  mit  den  ple- 
bejischen Rechtszuständen  ausgeglichen  werden  sollte;  so 
wurde  der  Versuch  gemacht , jedes  geschlechtliche  Veihältnils 
durch  den  vsus  zu  einer  in  inanuin  conventio  zu  erheben  ; 
denn  einerseits  konnte  es  den  Patriciern  nicht  gleichgültig 
seyn  , in  welchem  Verhältnisse  diejenigen  lebten,  die  in  einer 
Stadt  jetzt  gleiches  Recht  mit  .ihnen  haben  wollten,  anderer- 
seits wollte  sich  auch  die  plebejische  Menge,  anerkannt  durch 
den  Census  , nicht  mehr  in  Uinsicht  der  Ehe  dem  Sclaven- 
stande  gleichstellen  lassen.  Da  nun  der  vsus  den  Zweck  nicht  • 
eiiüllte,  weil  die  Entfaltung  der  Freiheit , als  das  Characte- 
ristische  der  zweiten  Periode  der  römischen  Geschichte,  ob- 
siegte ; so  murste  das  freie  eheliche  Verbältnifs  doch  vom 
Staate  auerkannt  werden,  wenn  es  die  11  a u p t f o 1 g e der 
(iustae)  nuptiae  haben  sollte,  d.  h.  wenn  die  Kinder  nicht 
mehr  der  Mutter,  sondern  dem  Vater  folgen  sollten.  Dies 
ward  dadurch  bezweckt,  dafs  die  aus  dem  mos,  also  aus  dein 
patriciscben  Rechte,  herstammende  Ebeforinel  nur  auf  das 
freie  geschlechtliche  Verbältnifs  angewandt  wurde.  Daher 
forderte  der  Censor  ursprünglich  diesen  Eid  von  allen  denje- 
nigen ,_  die  eine  Frau  nicht  in  mann  hatten.  Derjenige,  der  , 
diesen  Eid  ablegte,  lebte  in  einem  ehelichen  Verhältnisse, 
welches  der  Staat  als  gültig  , legitimum,  anerkannt  hatte.  In 
einer  solchen  Eh«  lebte  nun  auch  Carvilius  Ruga.  So  war  fcS 
allerdings  verstellte  Religiosität,  als  ersieh  scheiden  liefs,  in- 
dem er  die  nrspi üngliche  Bedeutung  des  Eiiles  als  Grund  anfüh- 
ren  konnte.  Aber  aus  einer  solchen  Ursache  war  “keine  or- 
dentliche Ehe  bisher  getrennt  worden.  Damit  hängen  die 
neuen  Einrichtungen  der  rei  vxoriae  actiones  und  cautiones 
zusammen. 

Im  §.  156 — 171.  spricht  der  Verf.  von  dem  Einflufs  ^uf 
das  Vermögen.  Hierbei  bemerkt  Rec.  nur  dies  ; Nach  der 
obigen  Ansicht  über  das  patricische  Familienverhültnifs  ge- 
hörte die  dos  ursprünglich  der  confarreirten  Ehe  an,  in  so 
fern  davon  die  sacra  bestritten  werden  sollten.  Aus  diesem 
Grunde  heifst  auch  noch  später,  als  sich  ein  ius  dotium  aus- 
gehitdec  batte,  die  yon  den  Asceudenten  herstainmende  dos 
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profectitia  d.  h;  eine  dos  pro  facere  , also  für  den  Opferdienst. 
Oa  aber  die  sacra  späterhin  mit  in  Her  Unterhaltung  der 
Familie  bestanden  , so  hiefs  bei  den  IMehejern  das  Vermögen  , 
welches  die  Frau  dem  Manne  aJ  onera  matrimonii  zubrachte  , 
in  so  fern  sie  nicht  durch  coetntio  in  seine  Manus  trat,  res 
uxoria,  da  sie  nur  eine  uxor  tantuin  war.  Dieser  Unterschied 
der  dos  und  res  uxoria  wird  nirgends  , so  viel  Recensent 
weifs , .beachtet.  — Wie  es  sich  mit  der  dos  nach  aufge- , 
lölter  Manus  durch  den  Tod  des  Paterfamilias  verhielt;  ver- 
schweigen die  Quellen,  Der  Verf.  (§.  l660  bemerkt  indefs 
gewifs  richtig,  dafs  man  die  gewöhnlichen  Grundsätze,  die 
sich  sonst  bei  dem  Rückfall  der  dos  vorfinden  , hierauf  an- 
spenden  müsse.  Warum?  — Weil  die  Römer  immer  analog 
fortbildeten,  das  Alte  bestehen  liefsen , es  nach  den  neuern 
Verbältnissen  nur  generalisirten.  Nach  Auflösung  der  Manus 
bekam  die  Frau  ihre  dos  zurück,  und  aufserdem  erlangte  sie. 
Weil  sie  filiae  loco  war,  was  die  übrigen  sui  beredes  bekamen. 
Da  es  gegen  die  altpatricische  Sitte  war,  sieb  wieder  zu  ver« 
beiratben , so  hatte  sie  als  vidua  hinreichend  zu  leben.  Aus 
diesem  Verhältnifs  erklärt  sich  dann,  wie  bei  dem  kriegeri- 
schen Treiben  Rums  so  viele  viduae  leicht  vorhanden  waren, 
welche  Steuern  geben  mufsten.  Denn  da  die  equi  publici  auf 
öffentliche  Kosten  erhalten  wurden,  so  war  es  sehe  natürlich, 
dafs  das  Vermögen,  welches  iuris  publici  war,  dazu  con- 
tribuiren  mufste.  — In  Rücksicht  eines  andern  Puncts  erlaubt 
sich  Rec.  noch  eine  anfragende  Bemerhung.  Bei  der  dos  ist 
nämlich  auch  von  dem  iudicium  de  morihus  die  Rede,  und 
von  den  dabei  stattfindenden  Retentionen.  Da  in  Ulpian  die- 
ses erwähnt  wird.,  so  setzen  alle,  so  viel  Rec.  weifs,  diese 
Einrichtung  in  die  dritte  Periode,  und  nennen  die  Lex  Julia 
Und  Papia  als  Gründe  dieses  Instituts,  Allein  Niehuhr  und 
Schräder  haben  die-  Zahlungstermine  u.  s.  w.  bereits  längst 
mit  dem  cyclischen  Jahre  in  Verbindung  gebracht.  Mit  Julius 
Cäsars  Herrschaft  über  den  Erdkreis  verbreitete,  sich  auch  das 
julianische  Jahr.  Es  ist  also  nicht  denkbar,  dafs  Zahlungs- 
termine nach  cyclischer  Berechnung  erst  eingefOhrt  sind,  son- 
dern sie  müssen  uralt  bestanden  haben.  LJarauf  führt  denn 
zuerst  der  Ausdruck  iudicium,  der  an  das  iudicium  familiae 
erinnert,  und, dann  leiten  wiederum  die  moras  hoch  ins  Alter- 
tbum  Zurück.  Deshalb  versteht  Rec.  unter  dem  iudicium  ob 
mores  das  alte  FamilienGericbt , in  welchem  wegen  der  Ehe- 
scheidung über  die  Rückgabe  der  dos  entschieden  ward.  I)a, 
die  Sebeidungsgründe,  und  deren  Bestrafung  durch  das  reli- 
giös patiiciscbe-St^atsrecht,  durch  den  mos  bestimmt  waren; 
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io  bitffe  dies  Gericht  iudicium  ob  more).  Es  scheint  etvirad 
gewagt,  den  mos,  in  späterer  Zeit  die  Sitte j mit  Schräder 
geradezu  durch' .Unsitte  zu  übersetzen.  CarviliuS  Ruga  be« 
achtete  diese  mores  nicht  ^ und  machte  willkürlich  die  Sterilität 
zu  einer  Scheidungsursache.  Es  hängt  hiernach  das  iudicium 
oh  mores  mit  der  dos  im  technischen  Sinne  zusammen.  Möge 
diese  Andeutung  anregender  Art  seyn. 

In  dem  zweiten  Abschnitte  bandelt  unser Verf.  vom  ius  Ober 
Andere  , und  zwar  zuerst  von  der  Herrschaft  des  Herrn  und 
Vaters  j dann  von  manus  und  mancipium,  woran  sich  in  den 
§§en  229  — 23l.  als  Anhänge  die  capitis  diminutio,-  die  Gen- 
tilität  und  der  Colonat  anschliefsen^  Diese  Anhänge  zeigen^ 
dafs  der  Verf.  weder  ganz  historisch,  noch  ganz  wissenschaft- 
lich geordnet  bat.  Denn  in  ersterer  Hinsicht  müssen  dieak 
Rechtsverhältnisse  nothwendig  ihre  Stelle  bei  der  Entwick- 
lung andrer  Lehren  finden,  so  wie  bei  einer  Willkürlicberi 
oder  suhjectiven  Anordnung  wenigstens  das  System  keine  An* 
hänge  erlaubt.  Der  Verf.  vergleicht  in  179.  die  dominica 
un^  patria'’potestas  und  bebt  dadurch  mit  Recht  das  Characte- 
i'istische  beider  hervor.  So  sehr  sich  aber  der  Verf,  auch 
überall  bemüht  hat^  das  starre  Recht  der  patria  pOtestas  ald 
eines  ius  gladii  zu  mildern^  so  scharfsinnig  er  aus  manchen 
Gründen  der  Eigenthumsansicht  entgegentritt,  so  scheinen 
doch  noch  manche  Schwierigkeiten  vorhanden  ^ die  auf  dem 
versuchten  Wege  schwerlich  zu  lösen  sind.  Die  Ansicht  des 
Verfassers  i der  l’aterfamilias  sey  der  alleinige  Herr  des  Ver- 
mögens gewesen,’  dürfte  nach  dem  Obigen  hinfällig  seyn,  da 
auch  schon  der  Ausdruck  familia  für  die  Familienglieder  und 
für  das  Vermögen  sonst  unerklärlich  wäre,-  vveil  der  Puter« 
familias,-  dem  Namen  und  deii  (Quellen  nach  selbst  zur  Familia 
gehörte.  War  aber  diese  Einheit  da^.so  ist  das  willkürliche 
ius  vendendi  undenkbar;  und  umgekehrt,'  war  keine  Einheit 
da,  wie  der  Verf.  annimmt,  so  ist  wiederum  die  Sehr  richtige 
Bemerkung  (§.•  l82.):  dafs  die  Veräusserung  nur  mit  Einwil- 
ligung  des  Kindes  geschehen,  Sehr  contraatirend ,‘  da  dann  keirf 
Grund  vorhanden  ist,  vvesbalb  das  Kind  einen  Willen  sollte 
gehabt  haben,'  wo  der  Vater  unabhängig  da  stand.  Diesen 
Widerspruch  hat  man  längst  gefühlt  u»d  daher  die  verschie- 
denen Ansichten;  Burchardi  nimmt  daher  Seine  Zuflnchf,  sii 
einet*  Cdrruption  des  Familienv^rhältnisSes  durch  den  Einflufd 
der  Sclaverei.  Der  Verf.  dagegen  sucht  seine  Ansicht  zu 
Rechtfertigen  durch'  eine  Kritik  der  sogenannten  unitas  per- 
Sonae  (§.  l84.)','  und  Sucht  den  Eihwand,-  dafs  jd  der  sudd 
bcres  ipso  ture  seined  Paterfamilias  bderbe daduRchf  sit  besei- 
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tigen,  dafi  dies  sa  zu  erklären  ««y  ^ dafe  dieser  ihnl  >jetgeiie<^ 
d.  bi  von  ihm  abhängig  gewesene  Erbe^  ohnehin  von  Natur 
d«r  nächste^  besonders  in  der  ältern  Zeit  in  demselben  Mause 
vrobnte,  so  dal's  es  bei  diesein  „ doniesticus  beres‘*-j  wie  ja 
auch  beim  Sclaven  als  necessarius  beres , äufsel  licb  auslab  ^ 
als  wenn  ec  nur  in  dem  ihm  vorher  schon  Zugehörigen  Ver- 
rodgen  sitzen  lileibe.  — Wer  möchte  aber  wohl. dieser  Er- 
klärung von  suus  heres , abgesehen  zuerst  von  der  dem  röini^ 
leben  Rechte  entgegenlaiit'enden  gezwungenen  Erklärung,  bei- 
pSiebten;  denn  wie  will  der  Veif.  z.  B.  suae  aetatis  erklären^ 

- da  dadurch  doch  offenbar  der  Zustand  ausgedrückt  wird^  wo  r 

die  minor  oder  jlupillaris  aetas  aufbÖrt  und  das  Subject  Selbste 
ständig  wird.  Rec.  bat  bereits  oben  seinti  Ansicht  mitge-  * 

tbeilt  i und  bemerkt  nur  noch  ^ dafs  dieser  geschlossenen 
Familien  - und  Vermögenseinbeit  der  Patricier  das  plebejiscbet 
ius  patris  schneidend  gegenObertrat.  Dies  plebejische  ius  > 
patris  Endet  sich  in  dem  Institute  < was  wir  jetzt  durch  Gaius 
als  das  maricipiam  kennen  gelernt  haben.  Durch  die  XII,  Tafeln 
geschah  eine  Verschmelzung  beider  Institute^  und  hieraus  läTst 
sich  die  doppelte  und  scheinbar  divergirende  Ansicht  des  spä- 
tem Rechts  allein,  aber  auch  genügend  erklären,-  Mit  dieser 
Ansicht  des  Recr  bängt  denn  auch  die  manus  zusammen,  so 
dafs  bierOber  auch  hier  nichts  mehr  gesagt  werden  Soll.  Bei 
einer  solchen  historischen  Behandlung  der  patriciseben  patria 
potestas  und  des  plebejischen  Mancipium',  würde  dann  das 
He^renreChtj  dominium,  dominoruoi  potestas^  (wofür  der 
Verf,  doitiiriica  potestas  sagt,)  nicht  hei  der  patria  potestas 
zu  entwickeln,  sondern  wie  die  ganZe  Lehre  von  der  Sclaverei 
oben  bei  der  durchgreifenden  (Jntersebeidung  von  Freien  und 
Sclaven  darzustelieri  Seyn,  Die  Gentilität  230.)  würde 
ebenfalls  zum  patricisCben  Familienrecbt  gehören,  denn  nach 
dem  Obigen  kann  Red.  der  Niebuhrschen  Ansicht,  welcbq  der  ^ 

Verf.  Vertbeidigt,  nicht  beitreten  (S.  die  angeführte  Disser-  \ 

taiiotl  ).  — Auch  sollte  der  Verf,  die  Bemerkung  vom  Prof. 

Paulsen  über  die  Dt-ßnition  von  Festua,  daf»  hierin  ein 
Doppeltes  enthalten  sey , doch  Widerlegt  bähen,  so  wie  er 
Such  Wohl  nicht  hätte  sägen  sollen,  die  Gentilität  sey  unter- 
gegangen , Sondern  das  ius  gentilitium  habe  sich  aufgelöst. 

So  sagt  Gaius,  Dies  letztere  hing  mit  der. Ausbildung  des 
freien  Erbrechts  zusammen  , mit  der  beliebigeri  Teataments- 
srricbtuiig,  wogegen  die  Gentilität,  also  das  Verbältnifs  der 
Gentilen  sellist , fortdauern  mufstt'. 

Der  dritte  Abschnitt  (Seite  86t  — ff56.)  handelt  von  der 
Votmandsebaft,  — Der  Vf,  sagt  in  der  Einleitung  §.  238,  nur 
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wer  sui  iuris,  also  eigenen  Vermägens  fähig  ist,  kann  da» 
gegen  einer  tutela  oder  curatio  unterworfen  seyn.  Eine  solche 
Auslegung  scheint  indefs  gegen  die  Sprache  zu  seyn.  Wenn 
von  Sui  und  alieni  iuris  die  Rede  ist,  so  steht  stets  personae 
davor,  mithin  ist  sui,  wie  dies  auch  schon  aus  dem  alieni  her- 
vorgeht, wohl  nichts,  als  ein  Adjectiv  von  iuris.  Unter  ius 
ist  aber  unmöglich  schlechthin  Vermögen  zu  verstehen,  wenn 
auch  auf  eine  indirecte  Weise  diejenigen  Vermögen  haben  wer- 
den,''die  sui  iuris  geworden  sind,  Oie  richtige  Auslegung 
■ giebt,  nach  Rec,  Meinung,  uns  schon  Ulpian  IV.  §.  1.  , wenn 
er  sagt:  sui  iuris  sunt  familiarum  -principes  i.  e.  paterfamilias 
'itemque  materfamilias.  Hierin  ist  aber  von  keinem  Vermögen 
die  Rede,  sondern  sie  sind  Häupter  und  Giünder  ihrer  Faini^ 
'lien.  So  wie  die  potestas.der  Fatricier  ein  altreligi.öses  Ina 
Stitut  war,  so  liegt  der  Tutel  nicht  minder  eine  religiöse 
'Beziehung  zum  Grunde,  was  schon  der  Ausdruck  fas  hei  Gell. 
'N.  A.  V.  19.  anzeigt.  Das  Fundament  der  ganzen  Familie 
‘waren  die  sacra.  Die  Enthüllung  der  ursprünglichen  Redeu-  , 
•'tung  der  sacra  führt  uns  zu  dem  ersten,  ganz  rohen  Naturseyn 
*des  menschlichen  Geschlechts  zurück,  und  ßndet  Anklänge  bei 
allen  Völkeranfän^en  der  alten  Welt.  Als  aber  der  materielle  • 
"physische  Begriff  der  sacroruin  sich  dergestalt  steigerte,  dafs 
‘man  unter  dem  Ausdruck  sacra  wenigstens  das  Daroringen  ge- 
schlachteter Opfe/thiere  verstand,  um  Lehen  und  Fortdauer 
■von  den  Göttern  zu  erflehen;  so  mufsten  diese  sacra  nach  dem 
Ableben  des  Familienhaupts  als  l’amllienpriesters  besorgt  wer- 
’den.  Nach  seinem  Tode  traten  ipso  iure  seine  Kinder  als 
selbstständige  Priester  beredes  S.  Ballborn  ) auf.  Aber 

nur  der  mündige,  d.  h.  der  reife  Mann  (nach  der  alten,  — der 
geistigreife,  nach  der  cbrist'lich  geistigen  Weltansichauung) 
konnte  die  sacra  vermöge  des  ursprünglichen  Begriffs  voll- 
bringen, So  lange  daher  die  sui  heredis , welche  nun  per- 
Bonae  sui  iuris  waren  , noch  Pupillen  blieben  , mufste  ein 
Andrer  die  sacra  besorgen.  Hieraus  erhellt,  dafs  zufolge  des 
enggeschlossenen  Familienvereins  nur  die  Agnaten  oder  Genti- 
‘len  tutores  seyn  konnten,  dafs  also  die  tutela  (legitima) 
agnatorum  patriciscb,  und  somit  die  älteste  war.  Denn  du 
'■jene  zu  der  Familie  gehörten,  weil  sie  aus  einem  Gescblechta 
hervorgegangen  waren,  so  mufsten  diese  die  Besorgung  der 
sacra  übernehmen,  weil  sie  ihnen  mit  dem  Vermögen  zubelen« 
weitn  keine  sui  beredes  da  waren. 

(Dar  Betchiujs  folgt.")  'i  . 

. . ' ...  . ■ . I , ... 
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Z i m m e r n ' s Geschichte  des  Römischen  Privatrechts 
bis  Justiniam 

(^BeSehlufs.) 

Die  F'rauen  aber  konnten  keine  <acra  allein  Laachafi'eti,  ' i 
daher  waren  tie  in  perpetua  tbtela^  sondern  nur  vermittelst 
ihres  Mannes;  und  so  mutste  der  Tutor  auch  dafClr  sorgen ^ 
dafs  der  Tochter  bei  ihrer  Verheitathung  ihr  Theil  am  Vermö- 
gen, die  dos,  ausgekebrt  vVard,  In  dem  alttecbnischen  Sinne 
steht  daher  dem  Tutor  sowohl  ius,  als  potestas  ia , was  das 
Familienbaupt  als  Priester  hatte.  So  war  also  die  tutela  allet- 
dings  ein  munus  publicum.  Denn  der  patriciscbe  Familien, 
iiexus  war  im  iute  saCro  gegründet,  und  daher  etwas ^ was 
nicht  durch  PriVatwillkür  aufgelöst  werden  konnte,  sondern 
nur  durch  die  ganse  Gemeinde,  z.  B.  die  tutela  agnratorudi 
durch  in  iure  cessio  ui  s.  W.  Die  Agnaten  waren  Verpflich-  . 
tet,  die  Tutel  zu  Übernehmen,  indem  diese  Uebernabme  aus 
der  engen  Verbindung  entstand,  in  welcher  sie  mit  den  Pfleg. 
Befohlenen  standen.  Beide  Beziehungen,  das  ReCht  und  dis 
Last,  wie  man  sich  jetzt  ausdrfickt,  liegen  in  dem  Ausdruck 
munus  publicum,  wenn  man  nur  die  Bedeutung  von  munus 
als  officium  auffafst.  Vergl.  L.  i8.  de  V.  S.  mit  L.  239.  §.  3. 
de  R.  J,  Daher  auch  emolumenturn  mit  onus  verbunden 
wird.  ) ^ . 

Der  Verf  hätte  die  Bemerkungen  über  die  Cura,  die  er 
zugleich  mit  der  Tutel  abbandelt,  besser  wohl  bei  der  spe. 
cieTlen  Entwicklung  (^.  236.)  erwähnen  mögen.  Auch  scheint 
dem  Ree,  die  Entwicklung  nicht  gana  klar,  obwohl  Rec.  gern 
dem  Verf.  in  seinem  Wunsche  belstimmt , dafs  es  werthvoller 
wäre,  wenn  die  römischen  Juristen  den  Unterschied  von  Tu> 
tela  und  Outa  absichtlich  erklärt  hätten.  Indessen  sind  die 
Acten  auch  noch  nicht  geschlossen.  Dafs  die  Agnatentutel 
mit  den  sacra  zusammenhing,  ist  ausgemacht.  Diese  konnte  • 
nur  so  lange  für  den  Fupill  dauern,  bis  eir  pubes  war;  daher 
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wird  dl«  Pubertät  hier  abgebandelt.  Das  Mangelnde  in  seiner 
Person  wurde  durch  auctoritas  ausgedrilckt.  Sobald  der  sui 
iuris  pubes  geworden,  fing  er  an  auctor  au  seyn ; er  konnte 
nun  die  sacra  selbst  besorgen,  und  alles  dasjenige  thunj  was 
der  tutor  ( — tus  — ius  — dator?)  batte  beschalFen  mDssen. 
Davon  war  aber  die  cura  sehr  verschieden.  Denn  diese  trat 
nach  altera  patricischen  Rechte  nur  für  den  furiosus  und  pro> 
digus  ein.  Waren  diese  irapuberes,  so  fand  eine  Agnaten» 
tutel  u.  B.  w.  statt;  batten  sie  dagegen  die  Pubertät  erreicht, 
so  hörte  die  Tutel  auf,  weil  diese  mit  der  erreichten  Mann» 
barkeit  des  Pupillen  endigte.  Da  nun  dem  furiosus  und  dem 
prodigus  der  Verstand  fehlte,  so  traten  die  Agnaten  und  Gen- 
tilen  wieder  ein,  zwar  nicht  als  Tutoren,  denn  das  war  un. 
möglich  nach  altreligiöser  Anschauung,  sondern  als  curatores, 
die  nur  für  das  Vermögen  der  Familie  Sorge  tragen.  Dafs  es 
ursprünglich  nur  eine  cura  legitima  gab,  bestätigt  der  Aus* 
druck  cura;  denn  dieser  gebt  nach  Servius  und  Festus  auf  diu 
verwandtschaftliche  Neigung.  So  wie  nun  später  die  ganats 
Tutel  durch  die  Aufnahme  der  Plebejer  und  durch  die  Aus- 
gleichubg  der  verschiedenen  Volksrechte  erweitert  war,  so 
' auch  die  cura;  daher  die  curatores  legitimi  und  bonorarii. 
Deshalb  ordnete  der  Prätor  den jenigen  , die  puberes  geworden  , 
.'und  nicht  itn  patricischen  Fainiliennexus  standen,  einen  Cura- 
torzu,  damit  dieser  die  negotia  derselben  besorgte  (s.  Ulpt 
XII,).  Für  diesen  sich  ausbildeiiden  Unterschied  spricht  auch 
der  verschiedene  Ausdruck,  dafs  ein  curator  acta,  facta  und 
^egotia  vollbringen  konnte,  da  die  acta,  wie  oben  gezeigt 
wurde,  sich  nur  auf  die  altformellen  Handlungen  bezogen.  — 
Recensent  schliefst  hiermit  seine  Bemerkungen.  Mögen  sie 
''  dem  gelehrten  Verfasser  die  Ueberzengung  geben,  dafs  er  sein 
gehaltvolles  .Werk  mit  derjenigen  Aufmerksamkeit  studiert 
bat,  welche  es  .verdient. 


Cetehichte  der  TV ett gothen  von  Dr.  Joseph  Aichhach, 
JVlit  zieei  lithographirten  Blättern,  Frankfurt  am  Mainy  bei 
BrÖnner.  1827.  565  S.  8.  3 ü.  36  k^, 

\ 

Der  Verfasser  des  obengenannten  Buchs  tritt  hier  zum 
.erstenmal  mit  einer  gröfseren  Arbeit  vor  dem  Publicum  auf, 
und  stellt  sieb  neben  Manso  • doch  ohne  alle  Anmafsung.  Er 
weifs  sehr  wohl,  dafs  Manso’s  Ostgothische  Geschichte  eine 
letzte  und  reife  Frucht  langer  und  umfassender  historischen 
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Studibn  war,  dafs  sie  reich  an  allgemeinen  Bemerkungen  seyn 
tollte  und  also  ein  eigentlitbet  hietoritc.he«  Kunttwer^.  Herr 
Ascbhach  wollte  ein  kritische«  , genaue«)  fleifsig  gearbeitete« 
Werk  über  das  Einaelne  der  Begebenheiten  liefern;  nichf  abef 
mit  grofsen  Zügen  den  Geist  und  die  Sitte  der  Zeiten  zeich- 
nen, oder  die  Form  des  Rümischen  und  Gothischen  Staats^ 
den  Kampf  der  alten  Civilisation  und  Verdorbenheit  mit  der 
Natur  und  Kraft  der  rohen  Stämme  beschreiben.  Er  hat  tei» 
nen  Zweck  erreicht)  wie  Manso  den  «einigen.  £s  war  ein 
kühnes  Unternehmen)  zum  ersten  Versuch  einen  so  unfrucht- 
baren Stoff  als  die  Westgptbiscbe  Geschichte  zu  wählen,  wo 
keine  Namen,  wie  die  eines  Tbeodorich  , Cassiodot)  Boe- 
tiuS)  Symmacbus  den  Leser  im  Voraus  anlocken,  und  kein 
Schriftsteller  wie  Procopius  reiche  Materialien  liefert.  Um 
desto  mehr  Aufmunterung  verdient  von  Seiten  des  Publicums 
eine  Arbeit)  die  weder  auf  Glanz  noch  auf  Schein,’  sondern 
blos  auf  den  Nutzen  und  sichere  Belehrung  berechnet  ist. 
Dafs  der  Verf.  etwas  Weit  ausholt)  und  einen  grofsen  Theil 
der  Geschichte  der  Römischen  Kaiser  oder  des  sinkenden  Reichs 
aufgenommen  hat)'  weil  die  Gothen  eine  Nebenrolle  darin 
spielen,  wird  man  gern  verzeihen)  da  die  Geschichte  des 
Westgothischen  Reichs  in  Spanien  bis  auf  die  Regierung  de« 
Königs  Wamba  sehr  \Venig  Anziehende«  hat.  Ref.  hoot  det 

* Sache  Und  dem  Publicum  auf  gleiche  Weise  nützlich  und  ge. 
fällig  zu  seyii  , wenn  er  seiner  persönlichen  Verhältnisse  zU 
dem  gelehrten  Verfasser  ganz  uneingedenk  mit  ihm  wie  mit 
einem  ganz  Fremden  verfährt,  und  überall  seineMeinung  offen 
sagt;  zu  loben  ist  immer  noch  So  viel)  dafs  gewifs  dem  Verf, 
nicht  zu  nabe  getreten  wird. 

Der  Verf.  bat  die  Quellen  überall  zu  Rath  gezogen  und 
benutzt)  und  wenn  er  seine  HUlfsmittel  nicht  äitgstlich  auf» 
zählt)  so  geschieht  dies  keineswegs,  um  «ich  fremde  Bemer- 
kungen stiTlschvi^eigend  zuzueignen.  Ref.  ist  nicht  geneigt, 
allgemeine  Urtheile  zu  fällen,  den'n  So  Sehr  die  Welt  sie  liebt) 
fallen  sie  doch  fast  immer  schief  und  Schielend  aus;  diesesmal 
glaubt  er  eine  Ausnahme  machen  Zu  müssen)  weil  er,  um  dem 
Verf.  und  dem  Publicum  zu  beweisen,  mit  Welcher  Aufmerk« 
samkeit  er  daa  Buch  gelesen  hat,  hie  und  da  einzelne  Erinne- 
rungen machen  mufs,  die  wie  Tadel  aussehen.  Man  findet  in 

* dem  Buche  genaues  und  sorgfältiges  Quellenstudium,  gründ- 
liche und  ruhige  Forschung,  Unpartbeilicbkeit,  richtige  und 
milde  Beurtbeilung , ängstliche  Genauigkeit  im  Einzelnen) 
grofse  Blicke,  tiefe  Einsicht  in  die  menschliche  Natur,  An. 
deutung  der  leisen  Fäden,  die  das  Innere  mit  dem  Aeufseren 
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verbinden,  Vollendung  der  Form  wird  man  nicht  erwarten. 
Der  Verf.  schrieb  das  Werk  ausdrücklich,  damit  wir  ihm  künf- 
tig trauen,  damit  wir  wissen,  dafs  er  vom  Besondern  zum 
Allgemeinen  aufgestiegen  ist,  und  seines  Stoffs  völlig  Meister 
uns  mit  sich  zu  seinen  Betrachtungen  foitreifst,  nicht  aber 
seinen  Stoff  aus  dem  ersten  besten  Buche  nimmt,-  um  darüber 
zu  declamiren  und  zu  philosopbiren.  Ausgezeichnet  verdient 
besonders  zu  werden  , dafs  der  Verf.  die  zarteste  Schonung 
gegen  die  Meinungen  des  Protestanten  mit  der  ängstlichsten 
Kücksicht  auf  die  JLehre  seiner  Kirche  so  zu  verbinden  weifs, 
dafs  so  Wenig  dem  eifrig  römisch-katholischen  Leser  als  dem 
billigen  und  verständigen  Bekenner  der  alten  Lehre  der 
Protestanten  irgendwo  Anstofs  gegeben  wird. 

Betrachten  wir  Manso's  Ostgothische  und  diese  Westgo- 
tbische’ Geschichte  in  Beziehung  auf  die  deutsche  Geschichte 
im  Allgemeinen,  so  ist  es  sehr  zu  bedauern,  dafs  wir  nicht 
von  den  einzelnen  Stämmen  und  Völkerbündnissen  ähnliche 
einzelne  Geschichten  haben,  da  VVersebe’g  Werk  eher  Abhand- 
lungen über  die  Völkerbündnisse  und  über  ihre'fiühere  Ge- 
schichte, als  eine  eigentliche  Geschichte  der  Bündnisse  selbst 
enthält.  Der  Verf.  giebt  in  der  Vorrede  Seite  V — XVII 
eine  Anzeige  der  Quellen  , und  setzt  bei  jeder  einzelnen  einige 
Worte  zur  Beurtheiluna  derselben  hinzu.  Bei  Ammianus Mar- 
cellinus  meint  er  , „ das  Unnatürliche  der  Sprache  hindere  nicht, 
dafs  seine  Erzählung  wahr  und  getreu  sey«.  Damit  ist  Ref. 
zwar  im  Allgemeinen  einverstanden,  allein  bei  Ammian,  w'ie 
bei  Cassiodor  wird  die  Sprache  oft  so  dunkel  und  verworren, 
dals  die  Sachen  mehr  figürlich  angedeutet  als  berichtet  wer- 
den; auch  bringt  das  Abentheuerliche  der  Darstellung  oft 
Abentheuer  hervor,  wo  keine  seyn  sollen.  Der  V«rf.  hätte 
sich  also  über  den  Gebrauch  des  wunderlichen  Schriftstellers 
etwas  näher  erklären  können.  ClaudianuS  will  Hr.  Aschbach 
über  die  Gothen  nicht  gern  hören;  er  verwirft  daher  auch  die- 
ses Oiohters  Nachricht  von  der  Niederlage  der  Gothen  bei 
Pollentia  und  bei  Verona.  Die Kircbengeschichtschreiber  Phi- 
lostorgius,  Sokrates,  Sozomenus,  sowie  ihren  Gegner,  den 
Zosimus,  will  der  Verf,  mit  Recht  nur  gelegentlich  angewen. 
det  wissen,  Orosius,  Idatius,  Sidonius  Apollinaris , Cassio- 
dor werden  nur  berührt;  ausführlicher  spricht  der  Vetf.  über 
Jornandes.  Den  Namen  würden  wir  aus  guten  Gründen  bei- 
bebalten,  sollteer  auch  falsch  und  der  eigentliche  Name  des 
Mannes  Jordanes  seyn.  Den  historischen  Werth  dieses  Schrift. 
Stellers  scheint  uns  der  Verf.  zu  niedrig  anzuschlagen.  Er  hätte 
mehr  darauf  Rücksicht  nehmen  sollen,  dafs  wir  im  Jornandes 
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wie  im  Faul  Warnefried  ein  sonderbare«  Gemitcb  rdmiscber 
Geschichten,  welche  für  Verstand  und  Gedäcbtnifs  gelcbrieben 
waren,  und  Gocbischer,  oder  bei  Faul  Longobardischer  Sa- 
gen haben,  die  ganz  allein  mit  der  Fbantasie  aufzufassen  sind. 

Sehr  g^iit  bat  Hr.  Ascbbach  bemerkt,  dafs  Jemandes  Text  sehr 
verdürben  ist,  und  dafs  eine  neue  kritische  Ausgabe  dieses 
Textes  zu  wünschen  wäre.  Gregorius  von  Tours,  Froco- 
pius,  Victor  Tunnunensis , Fredegar  werden  leicht  berührt. 

Den  Isidorus  Facensis  scheint  der  Verf.  nicht  hoch  genug  zu 
setzen,  Ref.  hat  ihn  nur  nach  Fagi , der  ihn  fast  ganz  hat  ab- 
drucken  lassen,  benutzt,  Hr.  Aschbach  scheint  den  Abdruck 
in  der  £spana  Sagrada  V^ul.  VIII.  zur  Hand  gehabt  zu  haben, 
er  hätte  leicht  in  den  Noten  bedeutende  Abweichungen  bemer- 
ken können  ; Ref.  hat  aher  deren  nicht  gefunden. 

Nach  der  Anführung  und  Würdigung  der  Quellen  folgt 
im  ersten  Capital  die  Geschichte  der  EiniÖlie  der  Gothen  ins 
Römische  Reich,  bis  auf  die  Zeit,  wo  unter  Hermanriebs 
Oberhoheit  Athanarich  den  Therwingern  verstand.  Dieser 
Theil  derGeschichte  ist  von  Maskou  und  seit  Maskou  sehr  oft 
und  sehr  genau  behandelt  worden;  Gibbon  hat  eine  glänzende 
Farthie  seines  Werks  daraus  gemacht,  und  auch  der  Hr.  v.  Ga- 
gern  ist  bei  dieser  Zeit  und  der  folgenden  mit  Wohlgefallen 
verweilt  und  hat  darüber,  wie  er  pflegt,  manchen  geistvollen 
Gedanken  geaufsert;  doch  ist  für  Hi  n.  Aschbach  im  Einzelnen 
noch  eine  reiche  Nachlese  geblieben.  Das  zweite  Capitel , . 
voo  Seite  20  bis  26,  enthält  die  Geschichte  des  grofsen  Go- 
thenreichs unter  Hermanricb.  Das  dritte  Capitel  bis  Seite  40 
ist  der  wichtigen  Untersuchung  über  das  Christenthum  der 
Gothen  und  über  die  ältesten  Schriftzüge  des  Volks  gewidmet. 

Zu  diesen  Stücken  gehören  die  beiden  auf  dem  Titelblatte  er- 
wähnten lithographirten  Blätter.  Das  erste  dieser  Blätter 
enthält  eine  Zusammenstellung  der  gothischen  Schrift  des  so- 
genannten Codex  argenteus  mit  den  Runen  und  den  griechischen 
Buchstaben.  Das  andere  enthält  fünf  Frohen  der  Bruchstücks 
der  ulphila'schen  Bihelühersetzung , welche  Angelo  Mai  aus 
den  Mailänder  Falimpsesten  bekannt  gemacht  hat.  Hr.  Aseb- 
bacb  ist  geneigter , die  Buchstaben  der  gothischen  Schrift  des 
Ulphilas  vom  griechischen  Alphabet,  als  vou  den  Runen  ber-^ 
zaieiten.  Ref.  bat  er  darin  ganz  für  sich,  leiderl  wird  ihm 
das  heuer  wenig  helfen,  da  des  Ref.  Waidspruch;  Davut 
sum,  non  Oedipus  zu  bekannt  ist. 

Den  zweiten  Abschnitt  von  S,  ^2  — 110.  hätte  Ref.  gern  ' 
(twas  kürzer  gesehen,  da  die  VVestgothen  in  den  Begebenhei- 
ten nur  eine  Nebenrolle  haben  und  das  gerade  nicht  die  rühm- 
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liebste,  ,Auf  der  andern  Seite  enthSlt  freilich  dieser  und  der 
folgende  Abschnitt,  v^elcber  von  Seite  HO — 184-  g'^bt,  die 
glänzendste  Zeit  und  die  grdfsten  Thaten  der  in  Spanien  sehr 
zusammenschrumpfenden  Gotben-  Der  Verf.  hat  auch  in  der 
Abtheilung  über  die  Geschichte  des  grolsen  Tosolanisch*  Go> 
thischen  Reichs  viele  Berichtigungen  und  Ergänzungen  der 
früheren  Geschichten  beigebracbc;  doch  war  das  näch  der  Ar« 
heit  der  wackern  Benedictiner  in  der  histoire  de  Languedoc 
^iebt  schwer.'  In  der  Geschichte  des  Westgothischen  Reichs 
in  Spanien  baUe  der  Verf.  nur  Ritter  zu  Guthrie  und  Grayj 
.und  den  Ref, , der  im  zweiten  Theile  der  Weltgeschichte  aber 
sehr  abkürzen  mufste,  zu  Vorgängern;  er  konnte  also  hier  für 
das  Einzelne  weit  mehr  'Eignes  leisten.  Ref.  will  nur  über 
einige  auf  gut  Glück  gewählte  Stellen  hie  und  da  Bemerkungen 
niachen,  Seite  19t.  hat  der  Verf.,  Seiner  Treue  gemäfs,  eine 
Stelle  des  Gregorius  von  Tours  in  den  Text  aufgenoinmen , wo 
dieser  den  Gothen  die.  Sitte  zuschreiht,  ihre  Könige  zu -er« 
Snofden,  wenn  sie  ihnen  nicht  gefallen,  Ref,  würde  wenig« 
stens  hinzugesetzt  haben:  das  sagt  der  Franke  Grego« 

rius  von  Tours.  Die  Gothen  hatten  so  wenig  als  dia 
Griechen  in  Byzanz  eine  solche  ßitte,  wenn  gleich  unter  hei- 
len der  Fall  oft  eintrat,  Man  miifs  sVhr  behutsam  seyn  , wenn 
man  aus  den  halb  poetischen  Nachrichten  der  mit  Ovids  und 
Virgilius  Redensarten  geschrieheneri  Chroniken  eine  prosai- 
sche Erzählung  machen  will.  Alan  lese  daher  die  Stelle  bei 
Gregor  (oder  in  Ref.  Weltgesch.  Th.  II.  S.  296.)  iu>  Origiusli 
und  man  wird  an  dem  enim  des  zweiten  Satzes  Gregors  Ma- 
nier erkennen,  einen  Causalnexus  zu  schaffen,  yvo  sein  Styl 
finen  fordert.  Die  Regierung  Athanagilds  hat  der  Verf.  kür- 
zer behandelt , über  Leovigild  ist  er  ausführlicher.  Seite 208. 
Note  63,  bat  er  auch  die  Schwierigkeiten  der  Geschichte  des 
Suevenkönigs  Theodemir  des  Zweiten  berührt.  Ref.  batte 
bei  weitem  nicht  so  genau  und  so  mühsam  geforscht,  als  der 
Veif.,  er  glaubt  aber  doch  bei  dem  beharren  zu  können,  was 
er  Weltgesch.  Tb.  II.  S.  298.  ganz  unten  mehr  angedeutet  als 
ausgesprochen  batte.  In  der  Geschichte  des  unglücklichen  Her- 
meiiegild  hatte  Ref,  durch  Abkürzung  Alanches  dunkel  gelas- 
sen, nei  Hrn,  Asebhaeb  ist  Alles  klar,  i.mmer  bleiben  Lücken, 
die  (weil  die  Queil-n  nicht  ansreichen)  auch  Hr.  Aschhach 
nicht  ausfüllen  konnte.  Den  Namen  des  Nachfolgers  Theode- 
inits  des  Zweiten,  der  verschieden  geschrieben  wird,  lieset 
Ilr.  Aschbacb  Euriph,  das  ist  völlig  einerlei  mit  Eboricb;  für 
den  folgeYiden  scheint  Andeka  der  lechte  Name  zu  Scyn  , doch 
^^t  auch  ^ef.  Andi^  geschrieben^  nicht  Audika,  wie  bei  ihns 
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gedruckt  fteht.  Die  Charakteristik  des  Königs  Leovigild  hat 
Ur.  Aschbach  S.  216-  mehr  angedeutet,  als  ausgetOhrt ; Hef. 
wOrde  aus  Isidorus  Hispaletisis , und  zwar  aus  der  Stelle, 
Welche  Weltgesch.  Th.  11.  S.  301.  wörtlich  angelQhrt  ist,  eine 


andr 


re  gegetjen 


habe 


Oer  Geschichte  dieses  letzten  Ariani* 


•eben  Königs  in  Spanien  hat  Hr.  Aschbacb  eine  kurze  Ge« 
schichte  des  Arianismus  unter  den  Westgotben  angehängt,  bat 
sich  aber  dabei  strenge  auf  den  historischen  Kreis  bescbiänkt 
und  den  theologischen  Gesiebtspunet  aufser  Acht  gelassen. 
Wäre  er  auf  dis  Spitzfindigkeit  eingegangen,  auf  welche  es 
hier  ankommt,  so  möchte  es  wob!  liicbt  ganz  richtig  gewesen 
leyn,  dafs  er  sagt,  Arius  habe  gelehrt ; ^ Der  Sohn  sey  eine 
Creatur  des  Vaters  in  der  Zeit,  und  erhalte  seine  Göttlichkeit 
erst  dadurch,  dafs  Gott  (sollte  heifsen  : der  Vater)  den  heili« 

ten  Geist  über  ihn  schicke”.  Seite  220  und  221  giebt  er  die 
frsachen  des  Verfalls  der  Arianischen  Lehre  in  Spanien  kurz, 
aber  treffend  an,  und  Ref,  stimmt  völlig  'mit  ihm  überein. 
Auch  freut  es  Ref.,  dafs  Hr.  Aschbacb,  der  die  (Quellen  weit 
genauer  und  sorgfältiger  verglichen  bat,  als  er,  und  sich  mit 
viel  reicheren  Hülfsinitteln  versehen  batte,  S.  2'14.  Rück« 
sicht  der  Verbrennung  der  Arianischen  Bücher  mit  dem  über« 
einstimmt^  was  er  VVeltgesch.  Tb.  II.  S.  3oi,  geäulsert  batte. 
Da  der  Verf.  so  ungemein  genau  in  den  einzelnen  Angaben 
und  auch  in  der  Erklärung  der  von  ihm  gebrauchten  Stellen 
ist,  so  glaubt  R' f.  ihm  die  Bemerkung  machen  au  dürfen, 
dafs  der  Zusatz  S,  233.  zu  dem  Satz,  Witterich  habe  sich  der 
Person  des  Königs  Liuva  bemächtigt;  er  hieb  ihm  die 
rechte  Hand  ab,  und  liefs  den  zwanzigjährigen 
Fürsten  h i n r i ch  t e n ,-  eigentlich  nicht  in  Isidorus  Worten 
steckt.  Diese  lauten;  praecisaque  ejus  Jextra  Qccidit  anno  aeta- 
tis  u.  8.  w.  Das  ist  nnhedeutend  und  kommt  am  Ende  auf  die 
eine  oder  die  andere  Deutung  an.  Viel  wichtiger  ist  eine 
Unterlassung  , die  Ref.  sehr  ungern  gesehen  hat.  Er  hatte 
■läinlicb  schon  VVeligesch.  S.  304-  Not.  e.  anf  die  wichtigen 
Briefe  des  Cäsarius  aufmerksain  gemacht,  wefche  er  selbst  aber 
nur  aus  einzelnen  Stücken  kannte,  die  er  aus  Irgend  einem 
gröfseren  VVerke,  dessen  er  sich  in  dem  Augenhlicke  nicht  er« 
innert,  genommen  hatte.  Er  wollte  sich  auf  eine  Auseinan« 
derietzung  um  so  weniger  einlassen,  als  er  theils  die  Origi- 
nale nicht  vor  Augen  hatte  , theils  für  seinen  allgemeine« 
Zweck  nicht  in  die  höchst  anziehende  Erörterung  der  Zeit- 
verhältnisse, besonders  des  Zusammenhangs  der  Gothen  des 
südlichen  Frankreichs  und  Spaniens  mit  Constantinopel  ein- 
geben durfte;  er  hätte  aber  das'Resulcat  einer  solchen  Unter« 
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■uchi'Og  f.  die  «ich  hier  auf  Originaldocutnente,  stfltzen  lief«, 
in  einer  besondo'O  Geschichte  der  Wettgothen  sicher  er<var« 
tet.  Er  hätte  um  so  mehr  gewQntcbt,  den  Verf  darüber  zu 
hören,  da  er  höchst  wahrscheinlich  die  Briefe  selbst,  nicht 
hios  BfuchstOcke,  wie  Bef. , gesehen  hat , sie  werdirn  indesseis 
S.  238.  Not.  52.  auf  eine  solche  Weise  angeführt,  dafs  derKen- 
|ier  vermuthen  mufs,  Hr.  Aschbach  habe  sie  nicht  selbst  gele« 
sen.  Hätte  Hr,  Ascbbach  diese  Briefe  benutzt,  dann  hätte 
Alles  wegfallen  können,  was  er  Note  53.  angeführt  hat;  das 
Ht  alles  nicht  authentisch.  Es  ist  eine  weit  gröfsere  Kunst 
im  Citiren  , als  man  gewöhnlich  glaubt;  bei  Citaten,  wenn 
irgend  sonst,  gilt  des  Hesiodus  Ausspruch,  dafs  dfe  Hälfte 
rpehr  sey,  als  das  Ganze,  hier-ist  oft  Eins  mehr  als  tausend. 
, IJekrigeiis  trifft  dies  den  V<?rf,  sonst  nicht,  man  wird  gewifs 
rnit  Seiner  Art  zu  citiren  zufrieden  seyn.  Bei  Gelegenheit  der 
Judenverfolgung  unter  Sisebut  bat  Bef-  S 305.  die  Geistlich- 
keit weder  loben  noch  schelten  wollen,  Hr.  Aschbach  bat  sie 
S.  239.  förmlich  zu  rechtfei  tigen  versucht.  Wir  yvollen  , um 
nicht  zu  strenge  zu  seyn,  ihm  glauben;  wir  gestehen  indes« 
fen,  dafs  sich  gegen  seine  Gründe  IVTancbes  einwenden  liefse. 
Uebrigens  hat  Hr.  Ascbbach  sehr  wollt  getban,  auf  Sisebuts 
Tod,  auf  die  Art  desselben  , auf  die  Hebt  spanische  Folgerung, 
die  Ferreras  daraus  zirht,  aufmerksam  zu  machen  ; wir  wür- 
den indessen  wohl  auf  ein  ganz  anderes  Besultat  dadurch  ge- 
leitet werden,  als  der  Verf.  den  Grundsätzen  seiner  Kirche 
isufolge  zugeben  dürfte, 

Die  folgenden  Geschichten  sind  eben  so  trostlos,  als  die 
Qesebiebte  Spaniens  in  unsern  Tagen,  der  Verf.  bat  daher  von 
S.  255.  an  ein  drittes  Capitel : Uber  die  Staatseinrich- 
tung und  Gesetzgebung  der  Westgothen  in  Spa- 
nien eingeseboben.  Wir  hätten  sehr  gewünscht,  dafs  der 
Verf.  die  Sache  etwas  allgemeiner  gefafst,  dafs  er  Manso  uncj 
ganz  besonders  Turner  mehr  benutzt  hätte,  als  die  flüchtige 
Arheft  von  Bühs  und  die  Arbeiten  der  Juristen,  die  er  an- 
führt, Nach  Bef.  Urtbeile  mufs  sich  der  Historiker , der 
nicht  Bechtsgelebrter  ist,  oder  nicht  die  ungeheoren  Studieia 
Niebuhrs  mit  seiner  Geschäftskenntnifs  und  seinen  Verbin- 
dungen vereinigt,  hüthen,  dafs  er  nicht  dem  Bechtsgelehrtea 
Blöisen  gebe.  Beide  müssen  sich  wechselseitig  unterstützen  , 
jeder  mufs  aber  auf  seinem  Felde  bleiben,  der  Historiker  deu- 
tet an,  der  Bechtsgelehrte  führt  aus,  ergründet  und  wird 
dein  Uneingeweihten  verzeihen,  wenn  er  eine  Perle  zu  findeir 
pder  zu  entdecken  glaubt,  wo  nur  eine  Gliiscoralle  liegt.  Ina 
Han.dyyerk  da.r^  der  fiine  deoi  Anderti  nicht  pfuschep.  Sp 
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icbeint  auch  Herr  Aschbach  gedacht  *u  haben;  er  gieht  dahet 
iiirlir  einzelne  Andeutungen , alt  eine  ausführliche  Abhand- 
lung. Uebrigent  ist  es  eine  sehr  mifsliche  Sache  um  eine 
Aerndte  auf  diesem  Felde. ' Ref.  hat  Vieles  darüber  Welt- 
gesch.  Th.  II.  S.  3 14.  Not.  4.  und  S 324.  Not.  f.  zusammenge- 
dtängt,  man  kommt  aber  im  Einzelnen  nicht  weit.  Anders 
ist  es , wenn  man  wie  Montesquieu,  v.  Savigny  und  andere  j 
die  Sache  im  Grofsen  fassen  darf.  Muft  man  dem  Einzelnen 
folgen,  so 'sind  die  (Quellen  zu  dürftig,  (nur  Turner  war 
besser  daran;  doch  mufs  man  die  zweite  Ausgabe  der  historjT 
of  the  Anglo-Saxons  benutzen)  und  man  bringt  das  Meiste 
zukeiner  Entscheidung.  So  behauptet  z.  B.  Savigny,  dux  und 
comes  sey  bei  den  Westgothen  einerlei,  und  der  comes  sey 
die  bücbste  Localobrigkeit  für  Römer  und  Gothen  gewesen; 
Hr  Aschbach  läugnet  das.  Wir  wollen  nicht  entscheiden; 
allein  erstlich  scheint  uns  des  grofsen  Rechtsgelehrten  Ver- 
muthung  (mehr  ist  es  freilich  nicht)  eben  so  wahrscheinlich, 
als  die  des  Verf. , welcher  sich  nur  auf  den  Gebrauch  des 
Worts  stützt;  dann,  zweitens,  wenn  dies  auch  nicht  der  Fall 
wSre,  hätte  doch  der  Verf.  gegen  eine  Auctoritüt,  wie  die 
eines  Rechtsgelehrten  in  solchen  Fällen  für  den  Historiker  seyn 
mufs,  S.  262.  Note  17.  die  einzelnen  Gesetze,  auf  welche  er 
sich  8tütr.t,  antühren  und  erklären  sollen,  nicht  blos  sagen; 
dafs  der  Graf  dem  Herzoge  untergeordnet  war,  zeigen  deut- 
lich viele  Stellen  in  den  legg.  Wisigotborum,  Uas 
Savigny  gar  hiebt  läugnen , daf»  der  Ausdruck  gebraucht 
werde,  und  dafs  auch  ein*  Unterordnung  von  dem  lateinisch- 
sebreibenden  Abfasser  so  bezeichnet  werde  ; er  wird  nur 
behaupten,  die  Sache  seihst,  von  der  man  den  Ausdruck  ge- 
liehen, sey  nicht  vorhanden  gewesen.  Der  Ausdruck  Le  he  n, 
den  der  Verf.  S.  261.  von  dem  Amt  eines  dux  bei  den  Gerraa- 
pischen  Nationen  gebraucht  , ist  ihm  auch  gewifs  nur  ent- 
schlüpft, er  wird  im  sechsten  und  siebenten  Jahrhundert  kein 
Feudalverhältnifs  im  spätem  Sinne  des  Worts  irgendwo  finden 
wollen.  Wenn  er  von  einer  Wahlordnung  unter  den  West- 
gotben  spricht,  so  müssen  wir  ihm  einwenden,  dafs  eine 
solche,  wie  die  ganze  Geschichte,  die  er  selbst  erzählt,  be- 
weiset, nie  zur  Anwendung  kam,  dafs  alle  Bestimmungen, 
die  man  darauf  beziehen  kann,  also  illusorisch  waren.  An  der 
Stelle,  wo  Hr,  Aschbach  von  den  Aemtern,  besonders  von 
den  niedern , redet , empfindet  man  den  Mangel  der  Benutzung 
der  vortrefflichen  Forschungen  Turners  sehr  peinlich;  auch 
hätte  der  Verf.  des  Ref.  Note  f.  zu  Seite  324*  benutzen  kön- 
»*n,  um  zu  berichtigen  oder  auszufübren,  was  dort  angedeu- 
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tet  istv  In  4em  folgenden  Abschnitt  über  die  Gesetzgebung 
hat  sich  der  Verf.  mit  Recht  innerhalb  seines  Kreises  gehalten, 
d.  h.  er  hat  mehr  eine  Anzahl  Notizen  gegeben,  und  ange- 
zeigt, wo  man  sich  weiter  belehren  kann,  hat  eher  aufmerk- 
sam gemacht,  worauf  hie  und  da  zu  merken  seyn  möchte,  als 
dafs  er  dem  Juristen  ins  Handwerk  gepfuscht  hätte.  Die  Ge- 
schichte mufs  nach  unserer  Meinung  von  Rechtsgeschicbte , 
von  Geschichte  der  Gewerbe,  des  Staatswesens,  des  Handels 
u,  s.  w.  immer  getrennt  bleiben,  wenn  gleich  der  Historiker 
auf  alle  diese  Dinge  merken  und  ihr  Verhältnils  andeuten  niufs. 
£s  ist  ein  ganz  anderes  Ding,  Künste,  Gewerbe,  Wissen- 
schaft, so  weit  kennen,  dafs  man  ihr  Verhältnifs  zur  Zeit 
angeben  kann,  oder  sie  so  inne  haben,  dafs  man  ihren  Geist 
durcbdringen  , oder  ihre  ganze  äufsere  Geschichte  verfolgen 
kann.  Wir  hätten  daher  auch  gewünscht,  dafs 'der  Verf.  die 
Untersuchung  über  die  Quellen  der.  westgothischen  Gesette 
und  das,  was  er  Note  64—67.  bemerkt,  ganz  den  Juristen 
überlassen,  und  sich  blos  mit  dem  begnügt  hätte,  was  diese, 
oder  derjenige  unter  ihnen,  den  er  als  Gewährsmann  hätte 
wollen  gelten  lassen,  herausgebracht  hat,  oder  herausbringen 
kann.  W^as  das  allgemeine  LJrtheil  über  die  westgolbische 
Gesetzgebung  anbetrifft,  so  glauben  wir  dem,  was  der  Verf, 
(S.  273.  Unten)  vom  vorbehaltenen  Ges-tzgebungs  - Recht  des 
Königs  sagt,  nicht  trauen  zu  dürfen.  Wäre  das  richtig,  dann 
wäre  die  westgothische  Gesetzgebung  nicht  blos  . der  wun- 
derlichste Mischmasch  von  geistlichen  und  weltlichen,  und, 
wie  der  Verf.  aus  Biener  Not.  64-  anführt  , aus  Römischen 
und  Baieriscben  und  andern  barbarischen  Gesetzen,  sondern 
es  wäre  auch  der  Willkühr  des  Herrschers  oder  der  Minister 
in  Spanien  eben  so  viel  Raum  gegeben  worden,  als  in  Rom 
und  Byzanz.  Es  ist  jedermann  bekannt,  dafs  das  Germani-, 
sehe,  wie  jedes  andere  Recht,  welches  aus  dem  Naturstanda 
der  Völker  berstammt,  kein  gegebenes  war,  sondern  ein  nach 
und  'nach  entstandenes,  dem.  erst  später,  immer  aber  nur  miC 
Einstimmung  des  ganzen  Volks,  neue  Bestimmungen  beige- 
fügt wurden.  Das  westgothische  (spätere)  Recht  war  freilich 
nicht  mehr  der  eigentliche  Nationalwille , es  war  immer  dieser 
oder  jener  Geistliche  dabei  thätig;  dahin  kam  es  aber  doch 
nie,  dafs,  wie  der  Verf.  sagt,  der  König  sich  die  Er- 
jgänzung  des  Gesetzbuchs  vorl)  eh  alten  konnte, 
dadurch  wäre  das  ganze  Wesen  der  Verfassung  geändert  wor- 
den. Die  Stelle,  welche  der  Verf.  Not.  62.  anführt,  ist  einer 
andern  Deutung  fähig.  Außerdem  sind  auch  in  den  Gesetzen 
viele  Stellen,  welche  freilich  auf  den, (^oucilien  niedeigeschrie- 
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ben  lind  unterschrieben  wurden,  die  aber  im  Leben  nie  galten. 
Uer  Verf.  hat  indessen  seine  Fflicbt  treu  und  wacker  erfüllt» 
er  hat  die  Fuiicte  angeregt  und  bemerkt,  die  der  Rechtsge^ 
lehrte  erforschen,  bestimmen,  begründen  mufs;  dazu  reicht 
eher  eine  oberflächliche  Kenntnifs  des  Rechts  nicht  hin  , man 
mufs  mit  Theorie  und  Praxis  durch  und  durch  vertraut  seyn. 
Ein  lleclitsgelehrter  würde  daher,  auch  wenn  er  über  Gesetze 
und  Gerichte  der  Westgothen  handele  wollte,  vor  allen 
Dingen  das  puero  Juzgo,  das  der  Verf.  Note  66.  angeführt 
bst,  genauer  prüfen,, als  im  Journal  des  savans  bei  der  An- 
seige  der  neuen  Ausgabe  desselben  geschehen  ist.  Dieser 
Anzeige  im  journal  des  savans  hätte  übrigens  der  Verf.  in  der 
angeführten  Note  doch  wenigstens  erwähnen  sollen.  Was 
das  allgemeine  Urtheil  über  die  westgothische  Gesetzgebung 
anbetribFt,  welches  der  Verf.  S.  273.  fällt,  so  wagt  l\er,  nur 
über  Form , Styl  und  was  man  jetzt  Philosophie  des  Rechts 
nennt,  eine  Meinung  zu  äufsern.  In  Beziehung  auf  diese 
Functe  würde  er  eher  mit  Montestjuieu , als  mit  dem  Verf. 
fibereinstimmen.  Wie  mifslicb  eS  aber  um  dergleichen  allge-  ^ 
meine  Urtheile  aussieht,  wird  man  aus  der  Note  6l-  S.  273. 
am  besten  sehen  können  , wo  drei  ganz  abweichende  Urtheile 
dreier  berühmter  und  competenter  Richter  angeführt  werden, 
Montesquieu,  das  gestehen  wir  ein,  hat  mehr  Geist  als  Ge- 
lehrsamkeit oder  forschenden  Fleifs  , er  läfst  sich  in  dem  vom 
Verf.  angeführten  Urtheile  zu  sehr  von  französischer  Rhetorik 
fortreissen,  in  der  Hauptsache  hat  er  gewifs  Recht.  Gibbon, 
wenn  er  das  Urtheil  zu  mildern  sucVit,  sagt  iib  Grunde  nicht, 
was  er  doch  sagen  wollte,  und  sagen  sollte,  dats  die  West- 
gothen civilisirter  waren,  als  Burgunder  und  Longobar- 
den  (obgleich  auch  das  wahr  ist),  sondern  nur,  dals  ihre 
Geistliche,  welche  die  Gesetze- vorschlug'en  und  redigirten  , 
mehr  Fremdes  und  Altes  in  diese  Gesetze  leinfliefsen  liefsen, 
d.  h,  sie  vermehrten  die  Verwirrung.  Am  wenigsten  wird 
man  mit  Savigny  übareinstimmen  können,  wenn  er  sagt: 
Hier  allein  ist  Anspruch  auf  Bildung,  Beredsam- 
keit, selbst  a uf  F h il  psoph  i e sichtbar.  Wollten  wir 
auch  das  Urtheil  dieses  Gelehrten  auf  seine  Auctorität  hin  un- 
bedingt annebmen , so  würden  |wir|  diese  p tjd  t e n t i o n doch 
ffir  kein  Lob  gelten  lassen  können. 

Nach  dieser  Unterbrechung  und  der  Abhandlung  über 
Staat  und  Gesetze  gebt  S.  276.  der  Verf.  wieder  zur  eigent- 
lichen Geschichte  über.  Das  vierte  Capilel  bandelt  von  den 
in  n er  n-Ze  r r ü 1 1 u ng  en  des  westgothiscben  Reichs 
unter  den  Königen  Wamba,  Ktwig,  £giea;und 
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Witisaf  und  dieses  Capite]  ist  unstreitig  das  anziehendst« 
und  wichtigste  im  ganzen  Buche,  Eine  Kleinigkeit  ist  Bef. 
in  der  Geschichte  des  Königs  Wamba  aufgetalleii.  Es  flticb« 
tet  sich  der  Rebell  Paulus  in  das  Amphitheater  vön  Nismes; 
der  Verf.  sagt  Seite  284.  ein  Amphitheater,  er  hätte  wohl 
sagen  dürfen,  in  das  Amphitheater,  da  das  Gebäude  merk- 
würdig und  bekannt  genug  ist.  Ref.  hatte  in  der  Weltge- 
schichte bei,  Gelegenheit  der  Regierung  des  Königs  Wamba 
Bemerkungen  über  den  in  Spanien  damals  einreifsenden  Aber- 
glauben gemacht«  und  über  die  Mäbrcben  oder  Legenden,  auf 
welche  dieser  Aberglaube  gebaut  ward;  Hr.  Aschbach  hat  da- 
gegen von  S.  286  — 293.  oine  Darstellung  der  kirchlichen 
Yerhältnisse  in  Spanien,  so  vvie  der  Verfassung  der  Hier- 
archie gegeben,  welche  Ref,  weit  besser  gefallen  hat,  als]  der 
Abschnitt  über  Staatsverwaltung'  und  Gesetze.  Das  Mehrste 
ist  hier  dem  Verf,  ganz  eigentbümlich  und  alles  aus  den 
Gesetzen  belegt.  Wir  bemerken  bei  der  Gelegenheit,  dal« 
Spanien  das  einzige  Land  ist,  wo  schon  in  den  früheren  Jahr- 
hunderten die  Gesetze  Ehelosigkeit  de«  Clerus  fordern.  In 
Spanien  sollen  nach  den  Concilirnbescblüssen  schon  im  sieben- 
ten Jahrhundert  die  Landgeistlicben  in  der  Regel  unverbei- 
ratbet  seyn;  in  Deutschland  sind  sie  noch  im  eilf'ten  in  der 
Regel  verbeirath’et,  Des  Königs  Wamba  Geschichte,  und  den 
innern  Zusammenhang  von  Erwigs  Geschichte,  bat  Hr.  Asch- 
bach gut  ins  Licht  gesetzt,  so  weit  es  die  dürftigen  Quellen, 
•welche  oft,  gerade  die  wichtigsten  Puncte  nicht  btrühren,  nur 
immer  möglich  machten.  Egiza  nennt  Hr.  Aschbach  einen 
Neffen  Wambas.  Ref.  batte  S,  3 16.  Not.  IV.  bemerkt,  daXs 
ihn  die  Quellen  hie  und  da  Wamba’s  consobrinus  nennen; 
Andere  behaupten  , er  sey  gar  nicht  mit  ihm  verwandt  ge- 
wesen. Ref.  batte  einen  Sohn  Wambas  aus  ihm  gemacht,  er 
weif«  in  dem  Augenblick  nicht,  auf  welche  Auctorität  ge- 
stützt. Die  innern  Verhältnisse  des  Reichs  hat  Hr.  Ascbbach 
S.  297.  mit  wenigen  Worten  «ehr  treffend  auseinander  gesetzt. 
Witiza  schildert  der  Verf.  erst  nach  den  gewöhnlichen  Nach- 
richten; hernach  giebt  er  einen  Bericht,  der  ihm  der  wahr- 
scheinlichste scheint.  In  einer  Specialgeschichte  des  west- 
gothiscben  Reichs  in  Spanien  hätten  wir  übrigens  Ursache, 
eine  Untersuchung  über  die  achtzehnte  Toletanische  Kirchen- 
Versammlung,  deren  Acten  vernichtet  sind,  zu  erwarten;  denn 
es  liefse  sich  noch  vieles  darüber  ausmitteln.  Note  72.  S.  309. 
hätte  der  Veif.  sagen  sollen,  dafs  die  Bemerkung  über  Roma- 
nus  senatus  dem  Ref.  gehört,  er  selbst  nimmt  es  ihm  nicht 
Übel  y dafs  er  das  nicht  sagt,  Andre  werden  es  aber  thun,  da 
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die  Bemerkung  Weltgeech.  Tb.  II.  S.  3l7.  Nor.  7.  »ich  vvört- 
lifh  findet.  lief,  bemerkt  dies  nur  um  jener  Andern  willen. 
Wenn  der  Verf.  seinen  Ruf  oder  Ruhm  gründen  wollte,  wie 
die  jungen  Schriftsteller  und  Professoren  jetst  fast  allgemein 
zutbun  pflegen,  so  hätte  er  ganz  leicht  sieb  auf  einep  VVolken- 
tbron  setzen,  und  mit  tiefer  Verachtung  auf  die  alten,  hios 
fleifsigen  und  gelehrten  Leute,  die  ohne  alle  Ideen 
lind,  berahseben  können.  Nichts  wäre  leichter  gewesen,  als 
Rrf,  unzählige  Mal  zurecht  zu  weisen  und  auszuscheiten« 
Ufbrigens  hätte  der  Verf,  nur  Not.  72  und  73.  zusammen» 
icbinelzen  dürfen;  da  war  das  Verdienst  sein,  denn,  wa^  Ref. 
our  im'  Allgemeinen  behauptet  hatte,  das  wird  Not.  . 3.j  be» 
wiesen  und  belegt. 

Das  fünfte  und  letzte  Capital  enthält  die  Geschichte  des 
Sturzes  des  westgothischen  Reichs  unter  König  Roderich  durch 
den  Einfall  der  Mohamedaner.  Hr.  Aschbach  verwirft  mit 
den  beglaubigten  Schriftstellern,  wie  Ref.  auch  getban  hat, 
die  Erzählung  von  der  Cava  und  der  Gewaltthätigkeit  des  Kd> 
nigs  Rodericb,  wodurch  Julianus  veranlafst  wurde,  Ceuta  den 
Arabern  in  die  Hände  zu  liefern,  er  glaubt  aber  an  die  Ver- 
tätberei  des  Julianus,  und  zwar  aus  demselben  Grunde,  den 
auch  der  Verf.  dieser  Anzeige  für  den  wahrscheinlichsten  hält. 
InderNote  l4-  S.  3t7.  hat  Ilr.  Aschhach  die  fabelhafte  Ge- 
icbicbte  der  Cava  erzählt  und  zugleich  einer  genauen  Prüfung, 
unterworfen.  Wir  sehen  hier,  was  wir  früher  nicht  bemerkt 
batten,  dafs  auch  Conde  die  Geschichte  des  Cava  für  das  hält. 
Was  sie  ist.  Da  der  Verf. , wie  seine  in  diesen  Jahrbüchern 
sbgedruckte  Kritik  des  Werks  von  Conde  beweiset,  sehr  be- 
deutende Vorarbeiten  zu  einer  Fortsetzung  dieses  Werks  ge- 
macht bat,  so  wünscht  Ref.  nichts  angelegentlicher  , als  dafs 
er  diese  Fortsetzung , oder  die  Geschichte  der  Arabischen 
Herrschaft  in  Spanien  recht  bald  möge  erscheinen  lassen.  Dafs 
er  sich  nicht  übereilen  wird  , und  dafs  die  Mitte  und  das  Ende 
dem  Anfang  entsprechen  werden,  dafür  bürgt  die  vorliegende 
Arbeit.  Die  folgenden  Theile  werden  jedem  um  so  willkom- 
mener seyn  , als  bisher  dieser  ganze  Theil  der  Spanischen 
Geschichte  sehr  dunkel  war,  Aufserdem  wird  auch  der  Verf, 
hier  ganz  auf  eigenen  Füfsen  stehen  und  eine  ganz  neue  Ar- 
beit liefern,  Ref.  freut  sich  ganz  besonders  auf  die  Erschei- 
nung dieser  Fortsetzung,  weil  er  in  einigen  Jahren  die  Ar- 
beit seiner  Weltgeschichte  wieder  aufnehmen,  und  die  drei^ 
letzten  Theile  bis  zur  Eroberung  von  Constantinopel  beifügen 
mufs,  vvird  alsdann  den  Spuren  des  Verf.  auf  eben  dis 

^^eiie  folgen  müssen,  und  ihm  Dank  zu  zollen  haben,  wie 
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er  glaubt  in  der  Geschichte  der  Westgotben  wenigstehs  hie 
und  da  dem  Hrn.  Aicbhach  einen  Wink  gegeben  su  haben. 
Durch  Hrn.  Ascbbachs  Versprechen , die  Spanische  Geschichte 
aus  den  Quellen  zu  bearbeiten^  auf  der  einen  Seite;  durch 
die  Erscheinung  der  Osmanischen  Geschichte  des  Hrn.  von 
Hemmer  auf  der  andern  gebt  der  Europäischen  Geschichte  aus 
Arabischen  und  Türkischen  Schriften  ein  ganz  neues  Eicht 
, auf,  wenn  auch  gleich  Hr,  Aschbach  nicht  wie  der  genannte 
grofse  Orientalist  unmittelbar  aus  den  Quellen  wird  schöpfen 
können.  Ref.  bemerkt  dies  gelegentlich,  weil  er  nächstens 
' eine  Anzeige  der  Osmanischen  Geschichte  des  Hrn.  von  Haoi- 
nier  in  diesen  Blättern  zu  liefern  gedenkt. 

Der  Geschichte  der  Westgotben  sind  am  Ende  einige  Bei* 
lagen  angebängt,  deren  wir  noöb  kurz  gedenken  wollen.  Oie 
erste  über  das  Breviarium,  oder  das  von  Alarich  dem  Zweiten 
den  Römern  gegebene  Rechtsbuch.  Der  Verf.  giebt  die  nö- 
thigen  Notizen  ganz  vollständig,  ist  aber,  so  wie  in  dem 
Abschnitt  über  Gesetzgebung,  bescheiden  genug,  demRecbtS* 
gelehrten  nicht  vorzngreifen.  Die  z'weite  Beilage  enthält  das 
Verzeicbnifs  der  Concilien , welche  unter- der  westgo'tbischen 
Herrschaft  in  Spanien  gehalten  worden  sind.  Dieses  Ver- 
£eicbnifs  ist  darum  besonders  wichtig,  weil  diese  Concilien 
im  Grunde  Reicbsversammlungen  sind,  und  das  Recht  der 
Gesetzgebung,  an  sich  gebracht  haben,.  Hier  hätten  wir  |mit 
Vergnügen  eine  ausführliche  Abhandlung  ülier  das  achtzehnte 
Toletaniscbe  Concilium  gelesen.  Die  dritte  Beilage  handelt 
von  den  Erzbischöfen  von  Toledo.  Die  vierte  Beilage  geht 
das  officium  Gotbicum  an,  oder  die  bekannnte  Mozarabische 
Liturgie.  Die  fünfte  Beilage  handelt  von  den  Münzen  det 
Westgothen,  worüber  Ref.  sich  kein  Urtheil  anmafst. 

Ganz  besonders  müssen  wir  des  Drucks  , Papiers  und  der 
ganzen  Ausstattung  des  Buchs  erwähnen,  weil  Hr.  BrÖnnef 
durch  die  Art,  wie  er  Alles,  was  bei  ihm  verlegt  wird,  druk* 
ken  läfst,  sich  und  der  deutschen  Nation  £bre  macht. 

Schlosser, 
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Mainz,  in  der  Simon  Mullerischen  Buchhandlung:  Dr.  Pr.  Jot, 

fVittmann,  Groftherz,  Heit.  Medicinalrath,  ertter  Phyt.  dei 
Canlont  IVlaynz  u.  t,  w.,  Dat  tchwe/eltaure  Chinin  alt 
Heilmittel  betrachtet,  eine  von  der  HollänJitchen  Getell- 
tchaft  der  IVittentchuJten  zu  Hartem  gekrönte  Preittchrift'.  IS27, 
Xll.  und  16»  S.  in  8.  1 fl.  30kr. 

Von  der  Holländischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Harlem  wurde  die  Preisfrage  aufgestellt : 1)  Welchen  VV erth  hat 
iiD  Allgemeinen  das  schwefelsaure  Chinin  (Chininum  sulpburi- 
cum,  Üuipbate  de  Chinine)  für  die  practiscbe  Heilkunde,  be- 
londers  bei  Fiebern  ? 2)  Wirkt  das  Chinin  auf  die  nämliche 

Art  wie  die  flbrigen  Präparate  der  Chinarinde,  oder  wodurch 
Unterscheidet  es  sich  von  denselben,  und  in  welchen  Fällen 
ist  Ersteres  dem  Letzteren  vorzuziehen?  3)  Kann  man  end« 
lieb  von  diesem  Mittel  in  allen  Arten  des  Fiebers,  in  allen 
Perioden  desselben  Gebrauch  machen,  oder  mufs  der  Arzt  hier 
die  nämlichen  Regeln  beobachten,  die  ihm  bei  der  Anwen- 
dung der  andern  Präparate  der  Chinarinde  zur  Richtschnur 
dienen?  'oder  gibt  es  etwa  noch  andere  Regeln,  welchen  man 
bei  der  Anwendung  des  Chinins  zu  folgen  bat? 

Herr  W.  fühlte  sich  zur  Beantwortung  dieser  Fragen  auf- 
gelordert,  und  gibt  nun  seine  im  Jahre  1Ö25  gekrönte  Preis« 
•ebrift  mit  einigen  Zusätzen  heraus. 

I.  Das  schwefelsaure  Chinin  als  Heilmittel 
betrachtet. 

Mit  Recht  sagt  Hr.  W. , dafs  nicht  alle  bekannt  gemach« 
ten  Stoffe  der  Arzneikörper  vor  der  Hand  von  gleichem  Wertbe 
für  dieMedicin  seyen,  denn  die  Chemie  ist  nicht  als  die  Wis- 
senschaft zu  betrachten  , die  uns  in  allen  Fällen  Aufscblufs 
Ober  das  Wirkende  in  den  Arzneikörpern  verschafft,  mit 
noch  gröfserem  Rechte  warnt  er  vor  der  Eitelkeit,  sich  mit 
den-ersten  Blumen  der  ärztlichen  Journalistik  schmücken  zu 
i^ollen , einer  Eitelkeit,  die  nicht  immer  zum  Heile  der 
Kranken  führt.  — Wir  folgen  seinem  Gange, 

1)  Vort  dem  Werthe  des  schwefelsaufen  Chi- 
nins im  Allgemeinen,  besonders  bei  Fiebern, 
bisch  einer  kurzen  Geschichte  der  Entdeckung  und  Einführung 
des  Chinins  als  Heilmittel,  macht  er  auf  die  Wichtigkeit  der 
Bereitungsart  aufmerksam  , und  empfieblt  vor  allen  die  nach 
Hrn.  Veitmann  in  Osnabrück  (s.  Repertor.  für  Pharmacia  von 
Büchner  und  Kästner  1824.  49-)*  ^heilt  zuerst  einige 
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physiologische  Versuche  über  das  Chinin  mit:  In  gröfseren 

Gaben  bei  Gesunden  angewandt  erregte  es  einen  iieberartigeik 
Zustand,  hatte  keine  den  Grundstoffen  det  narkotischen  Mittel 
ähnliche  Wirkung,  belästigt  (Zu  4 — 6 — •<>  gr.  p.  D.)  den 
Magen  wenig  oder  nicht.  Dann  therapeutische:  Es  war  bei 
Wechselfiebern  von  verschiedenem  Ty^us,  auch  bei  Kindetn, 
schwächlichen  Personen  und  wo  die  China  unvvirksaiii  gewe- 
sen, heilend,  unersetzlich  bei  Fiebern  mit  sehr  kurzer  Apy- 
rexie,  bei  i'ebris  intermittens  larvata,  und  bei  perniciösen 
'Wechselfiebern.  Als  mittlere  Gabe  zur  Heilung  einet  Fiebeti 
ergiebt  sich,  in  so  ferne  sie  angegeben  ist,  30  — 40  gt.  ; 
doch  wahrscheinlich  blos  bis  zum  ersten  Ausbleiben  des  An- 
falls; Ref,  beobachtete  sehr  oft  Recidive  , wenn  das  Chinin 
nicht  nach  dem  Ausbleiben  des  ersten  Anfalls  noch  einige  'Eage 
in  seltnerer  Gabe  fortgenominen  wurde,  — Alt  eiterverbes- 
serndes Mittel  und  gegen  allgemeine  Schwäche  siebt  Hr.  W, 
die  China  vor.  Er  führt  nun  die  Erfahrungen  des  Dr.  Ficihus 
an,  der  schon  im  Jahre  18I6  das  Cinchonin  g’-gen  Wechsel- 
liebercachexlen  mit  grofsein  Nutzen  anwandte,  und  Erfahrun- 
gen teutsch^r,  ^englischer,  französischer  und  italienische^ 
Aerzte,  welche  das  Cbininum  sulphuricuth  bei  Wecbselfie- 
bern,  einige  auch  bei  periodischen  schmerzhaften  Nerven- 
leiden, und  in  wenigen  Fällen  bei  Typbus  zu  2 — 3 — 4 — 
5,  ja  Herr  Bretonneau  zu  Tours  zu  12  gr.  pr.  D.  wirksam 
fanden,  drei  bis  vier  Gaben  täglich.  Die  Zahl  der  Erfahrun- 
gen dieser  Art  möchte  jetzt  leicht  von  jedem  praktischen  Arzte 
vermehrt  werden  können.  ' 

2)  Von  den  eigentbQ  milchen  VVirkungen  (fee 
8 c h w e f eisauren  Chinins  und  seinem  Verhältnisse 
zu  den  übrigen  Präparaten  der  China.  Es  is^  das 
basische,  coiicentrirte  Chinawesen,  seine  Wirkung  gründet 
sich  auf  dia  fiehei heilende  Kraft,  die  Wirkung  gegen  das  Fie- 
ber gründet  sich  bei  der  China  auf  den  Cbiningebalt , die  Chi- 
narinde ist  aber  vermöge  anderer  Beimischungen  in  manchen 
andern  Krankheiten  vorzuziehen.  Chinin  ist  nicht  so  trflg- 
llch,  wie  die  im  Handel  oft  nicht  ächte,  gute  Rinde,  ist  in 
kleiner  Dose  anwendbar^  und  belästigt  den  Magen  nicht,  wis 
oft  die  Rinde,  ist  zugleich  angenehm  zu  nehmen. 

. I r 


(Dar  BeschluJ t folgt,") 
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(Fon  ta  tzun g.) 

Dahor  wird  es  nicht  von  der  Kinde  ersetzt  ini  Jierniciö» 
sen  Wecbselßeber,  wo  letztere  nicht  vertragen  wird-,  im  hart* 
nSckigen  Quartanßeber , im  Quotidianfieber , bei  geschwächten 
Verdauungskräfteny  bei  Kindern  und  im  sumjjfigten  (soll  heis- 
sen; in  sbmpfigten  Gegenden  herrschenden)  VVechselfiebef  y 
in  der  Wechselfiebercacbexie  y auch  muthmafslich  bei  periodi- 
schen, schmerzhaften  nervösen  Krankheiten.  — tonisch 

stärkendes  Mittel  möchte  meist  die  Rinde  vorzneiehen  seyn  , 
Wenn  die  Verdauung  nicht  zu  sehr  geschwächt  ist,  desgleichen 
als  Antisepticum , als  specifisch  reizendes  Heilmittel,  in  allen 
bösartigen  adynaraischen  , asthenischen  y nervösen  y fauligten 
Fiebern  und  chronischen  Krankheiten , die  stärkende  Mittel 
erforderny  nach  Säfteverlust  und  bei  EntzOndungy  welche  in 
Brand  übergehen  will  , so  wie  zu  mancherlei  chirurgischen 
Heilzwecken.  Diese  Bevorztehung  der  Rinde  in  den  genann 
ten  Fällen  gründet  Hr.  W.  auf  die  chemischen  Bostandtheile 
der  China y und  wäre,  da  er  das  Chinin  aufser  beim  Wecbsel- 
fieher  und  seinen  Folgen  nur  einmal  beim  Typhus  angewandt 
hat,  auch  bis  jetzt  keine  Erfahrungen  anderer  Aerzte  in  wei- 
terem Felde  vorliegen  y erst  näher  auf  dem  Wege  der  Erfah- 
rung, die  unt  ja  auch  einzig  und  allein  die  Vorzüglichkeit  des 
Chinins  beim  Wechselfieber  gelehrt  hat,  die  Gränze  festzu- 
letzen, wo  Chinin  und  wo  die  übrigen  Präparate  der  Rinde 
den  Vorzug  verdienen. 

3)  Von  der  Anwendung  des  s ch  w efelsa  u r e n 
Chinins  und  den  dabei  zu  beo  bach  t e ii  d e n Reg  ein. 
Es  ist  bei  allen  Arten  des  Wechselfiebers  anwendbar  y aber 
nur  in  der  Apyrexie.  [Ref.  beobachtete  .mehrereFälle,  wo  d^s. 
Chinin  bei  schon  an  Intensität  verlierenden  Wechselfiebern  in 
dem  Paroxysmus  angewandt  wurde,  und  Stets  waren  Magen- 
drückenLeibschmerzen  , Uebelkeit  und  Erbrechen  die  Fol- 

XXI.  Jahrg.  i.  Hefi.  4 
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Sen  davon.]  Unterhalten  materielle  oder  organiache  Uraacben 
aa  Fieber,  lO  erfordert  ea  eine  vorbereitende  Knr  ; bei  Nei- 
gung zu  Unrainigkeiten  in  den  eraten  Wegen,  bei  Herbat- 
faeberh,  die  n^it  Galle  cofnplicirt  aind,  and  bei  begOnatigender 
epidemiacher  Conatitution , vorher  Brech-  oder  Abführunga- 
mittel}  auch  die  endemiacbe  Conatitution,  kurz  dieaelben  Ke- 

feln,  vrie  bei  der  Anwendung  anderer  Cbinapräparate  , inOsaen 
erUckaichtigt  werden,  nur  wegen  der  leichteren  Verdaulich- 
keit in  geringerem  Grade.  [Auch  lief,  wandte  bei  in  Sumpf- 
gegenden, namentlich  ira  Herbate,  ao  häufig  vorkommendec 
gaatriacher  Goinplication  nach  UmatSnden  ein  Brechmittel  oder 
ein  gelind  aufldsendea  Mittel  mit  Salmiak  an,  und  dann  Chi- 
nin.   Ea  gibt  aber  viele  Fieberkranke  in  der  ärmsten  Volks- 

claate,  die  ohne  Holfe  bis  zur  höchsten  Erschöpfung  umber- 
geben, wandelnden  Skeletten  gleich  } ea  bildet  sich  eine  febria 
intermittens  lenta  der  schlimmsten  Art,  mit  grofser  Erschö- 
pfung, profusen  Schvveifsen  u.  a,  w.  aus,  und  die  verkehrte 
Liebensweise  und  Diät  erhalten  die  gastrische  Complication 
fortdauernd.  Die  Krankheit  gleicht  dann  einer  febria  nervosa 
lenta  mit  nicht  sehr  hervorgehobenen,  aber  sehr  erschöpfen- 
den FieberanfäUen  , mit  profusen  Schweifsen  und  Deliriert, 
Da  trug  er  oft  Bedenken,  durch  ausleerende  Mittel  die  letzten 
, Kräfte  zu  eracböpi’en  , und  doch  forderten  die  belegte  Zunge, 
der  bittere  Geschmack  , fehlender  Appetit,  die  Uebelkeit  zur 
Eeit  des  Anfalls,  das  Drflcken  in  den  Präcordien  , das  gelb- 
I liehe  Aussehen  dazu  auf.  In  solchen  ^Fällen  verordnete  er  das 
Chinin  alle  zwei  Stunden  zu  lr/2  Gr.  mit  3 — 4 gt.  p'ilv.  rad. 
rbei  und  Zucker.  Ea  fanden  zwei  bis  drei  Ausleerungen  täg- 
lich statt  , die  gastrischen  Symptome  verschwanden  zugleich 
mit  dem  Fieber,  und  selten  waren  selbst  bei  hartnäckigen 
Quartanfiebern  mehr  als  seebszebn  Gaben  nöthig;  unter  drei 
und  achtzig  Fieberkranken  blieb  keiner  ungeheilt.  Wo  nicht 
ohnedem  Za  reichliche  Ausleerungen  statt  randun,  gab  er  daa 
.Chinin  steta  in  der  genannten  Art,  sonst  auch  mit  tf6  — r/4 
Gr.Opium.]  — Dosis  und  Form  im  Tertianfieber  im  Früh- 
ling 6 Gr.  in  drei  Gaben  in  der  Apyrexie,  im  Herbste  8 — 

I üi  im  febris  intermittens  larvata  täglich  4 — 6 Gr.  zwei  bis 
dreimal  täglich , eben  ao  im  Quotidianfieber;  im  pernieiösen 
Wechaelfieber  20  — 24  Gr.  in  der  Apyrexie,  Kindern  von 
zwei  bis  sechs  Jahren  4—6  Gr.  im  Ganzen,  zu  tfi  — 1 Gr. 
i.p.  D.  Auch  die  Individualität  erheischt  Berücksichtigung, 
Hr.  Wittmann  gibt  Pulver  zu  2 Gr.,  in  Pillen  und  destillirtem 
Wasaer, 
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II.  N a c fa  t rü  gl  i ch  e Erfahrungen  übet  di«  Ilail^ 
kraftdetCbihina.  ' 

Bri  riner  Aiiasarca  al«  Folge  det  Wechaeliiebet« 
tana)  täglich  vier  Doaen  zu  3 Gr.  angewandt^  erregte««  neue« 
Fiefarr  , ungeheuren  Urinahgang  und  heilte.  Ref.  kam  ein  Fall 
Vor^  wo  bei  Schwangerschaft  nach  einen!  langwierigen  Tef« 
tianfieber  allgemeine  Watseraucbt  entstanden  war}  auf  di« 
Anwendung  des  Chinins  entstanden  wieder  neue  Fiebetanf^lie^ 
und  in  kurzer  Zeit  war  die  Kranke'  geheilt.  Eine  andeto 
Kranke  bekam  nach  Tertianfieber  jeden  dritten  Tag  Scbmerieü 
in  der  Magengegend  und  Ohnmächten^  ohne  irgend  sönstigk 
Fiebersymptoine , wobei  die  KrSfte  imdier  mehr  abnahoierti 
Auf  den  Gebrauch  des  Chinins  in  der  genannten  Art  erscfaiaiteH 
regeloiSfsige  Fieberanfälle  ohne  jene  Symptome,  und  schnell 
Waren  auch  diese  gehoben.  Ein  ei  g e n t b ü m I i ches  schlai« 
cbtndes  Fieber,  aus  Gehirnfieber  bei  einem  Sohn«  d«ä 
Hrn.  Verfassers  sich  entwickelnd  , welches  jeden  Abend  eiiiz 
trat)  und.  wobei  die  Efslust  wiederkam  ^ wurde  schnell  dtlrch 
Chinin  geheilt.  Adynamische  Fieber«  febris  putri« 
da,  aus  rheumatischen  Fiebern  im  Jahre  l826  *ich  häufig  epf« 
wickelnd^  einen  langsamen  Verlauf  nehmend « und  mit  grofseF. 
Schwäche  als  hervorstechendem  Symptom  , Wurden  einmal 
durch  Chinin,  in  einem  andern  Falle  nach  vorauageschicktetl 
Säuren  durch  sChinin  gehoben,  Ref.  beobachtete  im  Somriier 
und  Herbst  1827  tn  den  überschwemmt  gewesenen  Gegenderl 
am  rechten  Rheinufer  viele  Fälle,  wo  ein  Fieber  mit  gastrisch 
bilicisem  Charakter  auftrat,  achnell  aber  einen  nervflsen  Cha« 
rakter  annabm.  Brennende  Hitze,  Kopfweb«  Rücken»  und 
Glirderschmerzen , trockene«  rissige  weifse  oder  auch  braun» 
rotbe  Zunge«  erloschener  Blick,  nächtliche  Delirien « grofser 
Durst  uivd  Mattigkeit  waren  die'  Wesentlichen  Sympto'me.  , 
Nach  ausleerenden  oder  Brechmitteln  wurden  die  Säuren  mit 
Nutzen  angewandt.  Stets  war  die  Rsconvalescenz  sehr  lang» 
asm,  allein  oft  verschwanden  die  heftigeren  Symptome,  den» 
noch  aber  kamen  die  Kl äfte  nicht,  und  die  Kranken  bekamen 
jede  dritte  oder  vierte  Nacht  ohne  voraus'gegaiigenen  Frost 
grofse  Hitze  roit'Kopfweh  und  Delirien;  Schwindel  blieb  auch 
in  der  freien  Zeit.  Nach  der  Anwendung  von  Chinin  mit 
rheum  verschwanden  in  kurzer  Zeit,  gewöhnlich  sogleich«' 
diese  Fieberanfälle',  und  oft-k'amen  die  Kräfte  beWurtdrungs» 
würdig  schnell,  Fet'niciöSe  anhaltende  Fieber«  dik 
durch  Erschdpfung  der  Kräfte  des  Herzens  töd» 
ten«  ehe  der  Kranke  den  Rec  o n v ale  sce  n Z'p  unkt 
arteicht  hat,  Herr  VV.  spricht  auf  vierzehn  Saitaji  vatt 
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I diesen  Fiebern  • Hef.  kann  hierin  nur  Fieber  erkennen  , die 
bei  Individuen  mit  grofser  Reisbarkeit  des  Nerven»  und  gros» 
ser  TbBtigkeit  des  Gef'flfssystems , ohne' eigentliche  Kraft  nnd 
Energie,  aus  rbsumatiscben , gastrischen,  katarrhalischen  Fie- 
bern sich  entwickelnd,  ohne  vollständige  Entscheidung  einen 
langsamen  Verlauf  und  nervösen  Charakter  anntdimen.  Hr. 
W.  sagt:  Vielleicht  ist  dieses  Fieber  eine  reine  dynami- 
sche Herakrankheit,  die  selbst  in  der  Beschaf- 
fenheit and  Vitalität  des  Rückenmarks  ihren 
letzten  Grund  hat  (??!!),  und  gründet  diese  Hypo- 
these auf  die  von  leGallois,  wornach  das  Herz  nicht  rein  ana- 
tomisch belebt  ist,  sondern  seine  Bewegungen  von  dem  Ein- 
flüsse des  Rückenmarks  abbängen  , schliefst  dies  aus  dar  Welk- 
heit des  Herzens,  bei  Abgang  aller  andern  anatomisch  nach- 
weisbaren Veränderungen  (doch  wohl  auch  Verkleinerung  und 
Welkheit  aller  übrigen  Muskeln?).  Die  Diagnose  erklärt  er 
für  schwierig;  wenn  ein  für  inflammatorisch,  rheumatisch, 
gastrisch  oder  katarrhalisch  geherltenes  nnd  behandeltes  Fieber 
sich  durch  die  gewöhnlichen  Krisen  nicht  entscheidet,  über 
viersebn  Tage  anhält,  einen  bedenklichen  Charakter  annimmt, 
so  schliefst  er  auf  krankhafte  Reizbarkeit  des  Herzens  als  un- 
terhaltende Ursache,  wenn  bei  vorausgegangener  Anlage  zu 
Fiebern  alle  Zeichen  fehlen  , die  eine  verborgene  Entzündung 
und  Eiterung,  eine  Metastase  aufser  Zweifel  setzen,  und 
wenn  gar  der  Kranke  auf  der  linken  Seite  liegend,  eingeschla- 
fen, schreckhaft  mit  dem  Ausruf:  welch  eine  Schwäche  in 
meinem  Herten  1 aufwacbt.  Er  glaubt,  dann  möchte  das  Chi- 
nin etwa  durch  Erregung  eines  neuen  Fiebers  dem  Herzen  die 
vermifste  normale  Energie  wiedergeben , und  somit  das  dyna- 
mische Mifsverbältnifs  der  Kräfte  des  Kreislaufs  aufbeben. 
Angewandt  bat  er  es  in  solchen  Fällen  noch  nicht , und  Ref. 
weifs  daher  nicht,  warum  Hr.  W. , dessen  Schrift  eine  rein 
, praktische  Tendenz  bat,  . diese  Reihe  von  Hypothesen  vor- 
bringt. — Zum  Schlüsse  tbeilt  Hr,  W.  die  von  Dr.  Gola  em- 
pfohlene wohlfeilere  Art,  das  Chinin  anzuwenden  (HI  Gr. 
tart.  emet.  mit  X gr.  Cbin.  suipb.  in  sechs  Dosen  alle  zwei 
Stunden  ein  Pulver,  sollen  meist  das  Fieber  heilen)  , ferner 
einige  Nachrichten  des  Nrn.  Dr.  Fricke  über  die  Heilkraft  des 
Chinins  in  der  febris  iotermittens  apoplectica  soporosa  an  den 
Nordküsten  Hollands,  und  einige  Bemerkungen  über  den  jetzt 
herrschenden  asthenischen  Charakter  der  Krankheiten  mit. 

Gewifs  hat  diese  Schrift  das  Verdienst,  die  grofse  Wirk- 
samkeit des  Chinins  und  seine  Vorzüglichkeit  vor  der  China 
in  allen  Arten  von  Wachselliebern  nacbgewiesea , und  mög- 
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licbit  Regeln  für  «eine  Anwendung  festgesetzt  zu  haben , 
konnte  aber  natOrlich  bei  der  kurzen  Zeit»  seit  weicher  dieses 
Mittel  in  den  Ueilapparat  aufgenommen  ist,  noch  nicht  sein 
VerfaSitnils  zu  den  übrigen  Präparaten  der  Rinde  in  allen  an* 
dem  Krankheiten  nacbweisen  , welches  zu  ermitteln  eine  wflr« 
dige  Aufgabe  für  alle  Praktiker  und  namentlich  Vorsteher 
grofser  Heilanstalten  bleibt. 


Anfangigründe  dar  Buchs  tahanraehn  uitg  und  jtlgahra 

von  J.  Ct  LUckanhof,  Professor  am  Gymnasium  zu  Münster, 

MUastar,  t827.  In  dar  Thaissingsehan  BuchhatuUung.  166  S. 

ine,  45  kr. 

Nach  der  Aeufserung  des  Verfassers  in  der  Vorrede  ist 
das  vorliegende  Werk  zum  Lehrbuch  hei  dem  Unterricht  aii 
Mittelschulen  bestimmt.  Das  früher  im  Gymnasium  zu  Mün- 
ster bei  dem  Unterricht  als  Leitfaden  au  Grunde  gelegte  Debr- 
buch  von  Zumkley  ist  im  Buchhandel  vergriffen;  daher  hielt 
es  Herr  Lücken  hol  für  zweckmäfsig,  an  die  Stelle  des  bisher 
zu  Grunde  gelegten  Lehrbuches  ein  anderes  von  ihm  verfafstes 
treten  zu  lassen.  Da  sich  aber  das  Lehrbuch  von  Zumkley 
nseb  der  Ansicht  des  Verf.  durch  seinen  Plan  und  durch  die  ^ 
Kürze  seiner  Darstellung,  welche  darin  besteht,  „dafs  sie  »ur 
das  Wesentliche  befafst«,  vortbeilbaft  auszeichnete,  so  bat 
er  in  Berücksichtigung  dieser  beiden,  sich  von  selbst  sehr  eip* 
pfeblenden  Eigenschaften  den  Gang  und  die  Darstellnngsart 
des  vergriffenen  Lehrbuches  im  Allgemeinen  beihehalten.  Je- 
doch ist  er  in  der  Darstellung  eii^zelner  Theorien  von  dem 
Zumkley’schen  Lehrbuch  abgewichen,  besonders,  in  der  Lehre 
von  den  Logarithmen.  Worin  nun  diese  Abweichung  be- 
stehe, gibt  der  Verf.  S.  V in  der  Vorrede  ah.  ln  dem  Zum- 
kley'scben  Lehrbuebe  wird  der  Begriff  des  Logarithmen  durch 
die  Zusammenstellung  zweier  Reihen,  einer  aritbmetiacbeu 
und  geometrischen , abgeleitet  und  erklärt.  Diese Erklärunga- 
srt  halt  der  Verf.  nicht  für  zweckmäfsig  , sondern  das  klare 
Aaffassen  des  Begriffes  der  Logarithmen  für  erschwerend,  da 
•ich  der  Anfänger' au  dieser  Darstellungsweise  nicht  leicht  auf- 
laschwingen  vermöge.  Daher  hat  er  den  Begriff  desLogaritU~ 
men  auf  die  Exponentialgrdlsen  gegründet,  um  so  d.icSchwic* 
tigkeit  für  den  Anfäoger  zu  heben. 

Rec,  bedauert,  dafs.er  nicht  im  Besitze  des  Zumkley’- 
ichen Lehrbuches  ist,  und  sich  auch  nicht,  da  ea  vergriffen 
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(ity  in  doniellien  xu  seti^tni  vermag,  um  hei(lu  Bücher  neben 
einander  atellen  und  vergleichen  und  ao  das  Verdienst  desVerf, . 
geböfig  würdigen  xu  können.  Was  also  hier  über  das  Lehr» 
Buch  gesägt  wird  , .gilt  nur  in  Beziehung  auf  seine  durch  Hrn. 
^ückenboT  erhaltene  Gestalt,  in  der  es  hier  vorliegt;  denn  diu 
Abweichungen,  welche  sjch  der  Verf.  erlaubt,  lernen  wir  cur 
durch  ihn  selbst  kennen,  und  können  also  auf  das  £inselne 
der  Darstellung  in  der  Vergleichung  nicht  eingehen.  Ob  nuR 
^umkley  die  Lehre  von  den  Logarithmen  nach  seiner  Ansicht 
besser  und  conseguenter  durchgeführt  und  dargestellt  bat,  oder 
LUckenhpf,  das  müssen  wir  den  Besitzern  beider  Lehrbücher 
xur  Beurtheilung  überlassen.  Wir  können  uns  nur  auf  die  vont 
Verf.  aufgestellte  Ansicht  Uber  irgend  einen  Gegenstand  be« 
schränken. 

Was  nun  die  £ntwicklungs>  und  Darstellungsart  der  Lo,e 
garithmen  durch  Exponentialgröfsen  und  den  Vorzug  dieser 
Methode  vor  derjenigen,  die  Logarithmen  durch  die  Verglei- 
chung arithmetischer  und  geometrischer  Reihen  darzustellen, 
betrifft,  so  will  Rec.  hierüber  mit  dem  Verf.  nicht  rechten, 
indem  das  Urtbeil  über  den  Vorzug  irgend  einer  Methode  vor 
einer  andern  immer  ein  subjectives  jst;  denn  Rec.  glaubt,  dafs 
jäde  richtig  aufgefafste  Darstellung  eines  Gegenstandes  zum 
£iele  führt  und  führen  mufs,  und  dafs  eben  deswegen  keine 
Methode  einen  Vorzug  vor  der  andern  im  Allgemeinen  betracbe 
tet  verdient.  Jede  Methode  ist  nichts  anders  als  eine  beson- 
dere Entwicklungs  - und  Darstellungsart  einer  Idee.  Nur  eine 
Wahrheit  gibt  es;  aber  verschiedene  Wege  zu  ihr  zu  gelangen 
und  verschiedene  Arten  sie  darzustellen  und  andere  zu  lehren. 
Jst  nun  eine  Ansicht  von  einer  Idee  richtig  aufgefafst,  kur^ 
und  bündig  dargestellt  und  conseguant  durcbgefübrt , so  ist 
nicht  einzusehen,  warum  sie  einer  andern  Ansicht  von  der 
nänilichen  Idee,  mit  der  sie  gleiche  Eigenschaften,  Tendenz 
und  Zweck  tbeilt,  weichen  sol{.  Nach  diesen  Grundsätzen 
kann  also  Rec,  der  Meinung  des  Verf.  nicht  beistimmen.  Nur 
fn  so  ferne  kann  die  Ansicht  des  Hrn.  Lückenhof  gebilligt  wer- 
den, als  jeder  Bearbeiter  einer  VVisseiiscbaft  das  Recht  hat, 
seine  Methode  als  gut  geltend  zu  machen,  und  ins  Besondere, 
wenn  er  den  Beruf  eines  Lehrers  derselben  ausUbt,  denn  hier 
erscheint  die  Methode  als  Mittel  zum  Zweck,  wird  indivi- 
duell, und  in  so  ferne  kann  diese  oder  jene  Art,  eine  Ide« 
darzustellen  und  andere  zu  lehren,  der  SubjectivitÜt  des  Leh- 
rers mehrzusagen.  Daher  wird  der  eineLehrer  in  dieser  bes- 
ser unterrichten  , derandere  in  jener',  während  beide Methodei; 
§(1  einander  gleich  sind. 
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Nachdem  nun  der  Verf.  die  GrDnde,  welche  ihn  su  dieser. 
Dsrstellungtart  bewogen  bal)en,  in  der  Vorrede  aus  einanddc 
geietst  hat,  fahrt  er  weiter  fort : Der  binomische  Lehrsatz, 

wenn  die  Exponenten  ganze  positive  Zahlen  sind,  ist  so  leicht 
und  schliefst  sich  so  einfach  der  Lehre  von  den  Versetzungen 
an,  dafs  es  mir  sweckmäl'sig  schien,  denselben  au^unehmen. 
Rec.  inofs  dem  V'erf.  in  dieser  Behandlungsart  beistimmen, 
niufs  aber  bemerken , dafs  er  die  BegrQridung  dieses  in  der 
Analysis  so  wichtigen  Satzes  durch  die  Verbindungen  fOr  viel 
zweckmafsiger  und  richtiger  bUlt,  denn  durch  diese  lafit  sich 
derselbe  auch  für  negative  Exponenten  beweisen.  Das  Nä> 
bere  über  diese  Art  der  Begründung  wird  am  geeigneten  Orte 
gesagt  werden. 

Bisher  haben  wir  von  Hrn.  Lückenhof  als  Verf,  des  vor» 
liegenden  Lehrbuches  gesprochen  und  ihn  als  solchen  aner- 
kaiiHi,  wir  wollen  ihm  auch  diese  Ehre  in  der  ferneren  Unter» 
sucbung  nicht  streitig  machen;  doch  müssen  wir  hiebei  be» 
merken:  Hr.  Lückenhof  hat  ein  schon  vorhandenes,  aber  im 
Bachhandel  vergriffenes  Lehrbuch  dem  Fublicum  neu  überge. 
hen,  er  hat  den  Plan  dieses  Lehrbuches  und  die  in  demselben 
herrschende  Kürze  in  der  Darstellung  nach  Seite  IV  der  Vor« 
rede  beibehalten  , und  nennt  sich  Seite  Vll  „Verfasser«;  da» 
hei  ist  er  in  der  Lehre  von  den  Logarithmen  von  der  Darstel» 
luiigsart  des  alten  Lehrbuchs  abgewichen,  tind  bat  den  bino» 
mischen  Lehrsatz,  da  er  sich  so  einfach  der  Lehre  von  den 
Versetzungen  aiischlirfst , aufgenommen.  Bec.  ist  der  An» 
sicht,,  dafs  Hr.Lückeiibof  eher  das  Geschäft  eines  Verbesserers 
als  eines  Verfassers  ausgeübt  habe,  denn  er  fördert  ein  von 
ihm  coirigirtes  Lehrbuch  zu  Tage.  Wäre  Hr.  Lückenhof  hie» 
hei  stehen  geblieben,  so  hätte  er  in  <^ec  Meinung  des  Kee, 
unstreitig  gewonnen,  denn  ein  Lehrbuch,  das  sich  seit  langer 
Zelt  als  brauchbar  und  zweckmäfsig  für  den  Unterricht  gezeigt 
hat,  verbessern,  ist  verdienstlicher , als  die  grofse  Zahl  der 
bestäudig  aicb  häufenden  Lehrbücher  vermehren , und  eiu 
mehrereinal  durebgearbeitetes  und  verbessertes  Lehrbuch  mufs 
tOchtiger  aeyn,  als  ein  schnell  zu  Tage  gefördertes,  welches 
den  Zweck  bat,  den  Namen  des  Verfassers  in  die  gelehrte 
Welt  einzuführen.  Auch  hätte  der  Gedanke,  ein  schon  corri» 
gittes  Lehrbuch  noch  einmal  corrigiren,  für  den  Rec.  etwas 
Einladendes  und  Lockendes  gehabt ; denn^  recensiren  kann, 
doch  wohl  mit  „Pensum  corrigiren«  gleichbedeutend  genom» 
men  werden.  Um  diese  Freude,  sich  wohlgefällig  an  der  Ent» 
deckung  der  Fehler,  welche  jemand  beim  Corrigiren  bat  ste» 
ben  lassen , zu  ergötzen , hat  Hr,  Lückenhof  den  Rec,  ge^ 
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i>raclit,  da  er  sich  Verfatfer  des  vorliegenden  Werkes  nennt. 
Doch  will  Rec,  seinen  Aerger  über  die  verunglückte  Freude 
unterdrücken  , und  sofort  Ilrn.  LOckenbof  als  Verf.  des  Werkes 
ansehen  y und  seine  Ansicht  über  dasselbe  luittbeilen. 

Wir  tbeilen  zuerst  eine  Uebersicbt  Ober  den  Plan  des  gan» 
sen  Werkes  mit.  Einleitung  1 — 6.  Buchstabenrech- 
nung. Erste  Abtbeilung  ; iidtbige  Erklärungen  §.  6 — l4> 
Rechnungsarten  mit  Buchstaben  15  — 30;  Gleichungen  des 
ersten  Grades  §.  3l  — 40. 

Zweite  Abtheilung  : von  den  Potenzen  und  Wurzeln  §.  4i 
-r*62;  von  den  Oecimalbrücben  §.  53  — 6l ; von  der  Aussie- 
bung der  Wurzeln  §.  62  — 70;  von  den  Wurzelgrdfsen  §.71 
94  > von  den  Gleichungen  des  zweiten  Grades  §.  95  — 99* 
von  den  Verhältnissen  und  Proportionen  §.  100  *—  120;  von 
der  Anwendung  der  Proportionen  auf  die  Auflösung  von  Recb- 
nungsapfgaben  §.  121  — l39. 

Dritte  Abtbeilung ; von  den  Progressionen  §.  l4l  — 154; 
von  den  Logarithmen  §.  155  — 166;  von  der  Anwendung  der 
Logarithmen  §.  167  — 173;  von  der  Versetzung  und  Verbin- 
dung der  Gröfsen  (de  permutatione  et  combinatione)  §.  174— • 
tfll;  von  dem  binomischen  Lehrsätze  §.  1Ö2  — l84.  Beige- 
fOgt  ist  ein  kurzer  Abrifs  der  Geschichte  der  Arithmetik  und 
Algebra  Seite  158  166. 

Geher  Plan  und  Anlage  des  Werkes  im  Allgemeinen  be. 
merken  wir  : Bekanntlich  wird  das  Wort  Algebra  in  zwei 
verschiedenen  Bedeutungen  gebraucht,  nämlich  bald  in  einem 
engeren,  bald  in  einem  weiteren  Sinne.  Im  engerenSinnw 
wird  unter  Algebra  die  Lehre  von  den  Gleichungen  verstan- 
den * in  so  feine  sie  nämlich  Anleitung  gibt,  aus  bekannten 
Gröfsen  unbekannte,  welche  mit  den  ersteren  in  Verbiadung 
stehen*  zu  entwickeln,  abzuleiten  und  zu  bestimmen.  Im 
weiteren  Sinne  wird  unter  Algebra  die  allgemeine  Rechen- 
kunst verstanden.  In  diesem  Falle  ist  ihr  Gebiet  nicht  genau 
flxirt*  denn  es  können  nächst  der  Buchstabenrechnung  und  der 
Lehre  von  den  Gleichungen  auch  Tbeile  aus  der  Analysis  unter 
ihr  begriflPen  werden.  Das  Letztere  hängt  von  der  subjecti- 
YCO  Ansicht  des  Verfassers  ab. 

Diese  verschiedenen  Bedeutungen  des  Wortes  Algebra 
sind  auch  dem  Verf.  nicht  entgangen,  denn  er  sagt  §.  7,  S.  Q; 
^Die  Wissenschaft,  mit  Buchstaben  zu  rechnen,  beifst  Buch- 
stabenrechnung oder  Algebra  ; wiewohl  man  im  beschränkte- 
rem (sic)  Sinne  unter  Algebra  die  Lehre  von  der  Auflösuog 
der  Gleichungen  verstehet«;  eben  so  in  der  Geschichte  der 
Arithmetik  und  Algebra  S.  164.  «agt  er  ; , Geber  die  ursprüng. 
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liehe  Bedeutung  des  Wortee  Algebra  wird  gestritten«,  wo 
jedoch  nur  eins  Erklärungsart  angegeben  ist,  ob  man  gleich'' 
eine  weitere  Erörterung  der  Sache  zu  erwarten  sieb  berech- 
tigt hält. 

Demungeachtet  bat  der  Verf,  diesen  Unterschied  nicht 
flberall  streng  beibehalten,  und  ist  sogar  in  Widerspruch  mit 
sich  selbst  gerathen,  wie  aus  Folgendem  erhellt.  Das  Büch 
fahrt  die  Uebersebrift : Buchstabenrechnung  und  Alge- 
bra. Hier  macht  Hr.  EUckenhof  offenbar  einen  strengen  Un- 
terschied zwischen  Buchstabenrechnung  und  Algebra,  und 
versteht  also  hier  unter  Algebra  den  Begriff  im  engeren  Sinn« 
des  Wortes.  Sofort  glaubt  map,  das  vorliegende  Werk  zer- 
falle in  zwei  Abtheilungen,  in  die  Buchstabenrechnung 
und  in  die  Algebra.  Mit  dieser  Ansicht  scheint  auch  die 
Uebersebrift  B uebstab en reebn  un g,  die  man  auf  S.  .6.  des 
Werkes  findet,  ßbereinzustiounen , aber  man  wird  getauscht, 
denn  nirgends  ist  die  »weite  Abtbeilung,  welche  die  Ueber- 
sebrift  nA  1 gebr a«  führen  mfifste,  zu  Anden,  und  offenbar 
ist,  wie  man  sich  aus  dem  oben  mitgetbeilten  Plane  des  Wer- 
kes überzeugen  kann,  der  Begriff  Algebra  mit  dem  Begriff 
Buchstabenrechnung  verwechselt  und  in  einer  und  der- 
selben Bedeutung  genommen. 

Was  nun  den  Plan  des  vorliegenden  Werkes  betrifft,  so 
findet  Rec.  denselben  gut  und  für  den  Unterricht  zweckinälsig, 
denn  das  Ganze  ist  in  technischer  Hinsicht  gut  zusammenge- 
stellt.  Ein  systematisch  genauer  Zusammenhang,  wornach 
nämlich  kein  Tbeil  von  seiner  Stelle  gerückt  werden  könnte, 
ohne  dafs  das  ganze  Gebäude  dadurch  zerstört  würde;  herrscht 
nicht  durch  alle  Punkte,  denn  es  ist  kein  allgemeiner  Grund 
vorhanden,  warum  die  Lehre  von  den  Gleichungen  des  ersten 
Grades  gerade  nach  der  Lehre  von  den  Brüchen  abgehan- 
delt werden  mufs  ; eben  so  , warum  die  Lehre  von  den 
Gleichungen  des  zweiten  Grades  gerade  auf  die  Lehre  von  den 
Wurzelgröfsen  folgen  mufs,  obgleich  es  von  selbst  sogleich 
einleucbtet,  dafs  die  Lehre  von  den  Potenzen  und  Wurzeln 
n.  s.  w,  dar  Lehre  von  den  Gleichungen  des  zweiten  Grades 
vorbergeben  mufs.  Hat  der  Verf.  bei  der  Anordnung  des  Gan- 
ten Gründe,  etwa  aus  der  zweckmäfsigen  Zusammenstellung 
fflr  den  Unterricht  entlehnt,  gehabt,  welche  ihn  zur  Beibehal-  _ 
lang  der  einmal  gewählten  Ordnung  bestimmt  haben,  so  kann 
Rec.  diese  nicht  für  so  wichtig  halten,  dafs  nicht  auch  eine 
sodare  Zusammeiistellung,  da  diese  für  den  Unterricht  keines- 
wegs bindend  ist,  hätte  angenommen  werden  können.  War- 
Uai/hat  der  Verf,  die  auf  dem  Titelblatt  angekündigts  Eintbei« 


I 


. uigitized  by  Google 


69  Luekeokof  Buekttabenreohnang  and  Algebra» 

/ ' , 

\ 

lang  nicht  beibrhalten,  und  die  Lehre  von  den  Gleichungcp 
in  einer  betondern  Ahtheilung  folgen  lasten?  Das  Ganze  hätte 
gewifa  binsicbtlirh  des  Planes  gewonnen,  auch  dem  Schüler 
wäre  ein  Erlei'chterungsntittel  erwachsen,  denn  dadurch,  dafa 
die  L*’hre  von  den  Gleichungen  in  einem  Zusammenhänge 
überschaut  worden  wäre,  hätte  sie  sich  besser  und  fester  dem 
Geiste  eingeprägt,  alt  wenn  sie  getrennt  vorliegt. 


Wir  wenden  uns  nun  zu  den  einzelnen  Punkten  des  vor» 
liegenden  Werkes.  In  der  Einleitung  wird  erklärt  der  Brgriff 
von  Mathematik,  sich  stützend  aut  den  Begriff  der  Grölte; 
die  verschiedenen  Alten  von  Gröfsen,  getrennte  und  stetige 
werden  angegeben,  und  so  fort  die  einzelnen  Wissenschaften  , 
worin  die  niedere  reine  Mathematik  zerfällt,  genannt;  hieran 
schliefst  sich  der  Begriff  der  angewandten  Mathematik.  Es 
folgt  dann  die  Erörterung  verschiedener  nötbiger  Begriffe  : Er- 
klärung (defiiiitio),  Satz  (propositio) , Grundsatz  (axioma), 
Lehrsatz  (theorema) , Beweis,  Forderungssatz  (postulatum)  , 
Aufgabe  (prohlvma),  Auflösung  , Folgesatz  (corollarium),  An« 
nierkungen  (tcholia),  Lohnsatz  (lemma). 


Der  Verf.  nimmt  tzwei  verschiedene  Arten  von  Sätzen  an. 
Er  äufsert  sich  hierüber  so)  „entweder  sagt  der  Satz  aus, 
dafs  sich  etwas  so  und  nicht  anders  verhalte,  oder  er  verlangt, 
dafs  etwas  gemacht  werde.  Jene  btifsen  theoretische,  diese 
praktische  Sätze”.  Dieser  Erklärung  können  wir  nicht  bei- 
stimmen. Der  Verf.  trennt  hier  das  , was  ein  Satz  an  und 
für  sich  betrachtet  aussagt,  von  dem,  wozu  er  gebraucht, 
oder  wie  er  angewendet  werden  kann.  Dies  sind  nach  unserer 
Ansicht  nur  zwei  verschiedene  Betrachtungsweisen  eines  und 
desselben  Satzes,  aber  nicht  verschiedene  Sätze;  daher  kann 
diese  verschiedene  Betrachtungsweise  keinen  Eintbeilungs  « 
oder  Trennungsgrund  der  Sätze  im  Allgemeinen  abgeben.  Man 
Jcann  einen  und  denselben  Satz  betrachten  als  eine  gewonnene 
Wahrheit,  oder  als  ein  gefälltes  Urtbeil  (mit  den  Worten  des 
Verf.:  „ dafs  sich  etwas  so  und  nicht  anders  verhalte”),  oder 
als  eine  Vorschrift  für  ein  vorzunehmendes  und  auszufübren- 
des  Geschäft  (er  verlangt,  dafs  etwas  gemacht  werde);  da- 
durch hat  mso  aber  immer  nur  einen  Satz  , nicht  aber  zwei 
Sätze  erhalten.  Alle  Sätze  einer  Wissenschaft  müssen  dieso 
beiden  Betrachtungsarten  zulassen.  Nach  des  Verf.  Ansicht 
gibt  es  zwei  verschiedene  Klassen  von  Sätzen,  wovon  der  einen 
die  erste  und  der  andern  die  zweite  Eigenschaft  zuhäme,  was 
doch  mehr  ein  unterscheidendes  Merkmal  für  unser  Vorstellungz- 
vermögen , als  für  den  Gegenstand  selbst  ist. 


Digilizod  By  Googl 


LQakeoligf  Bucbiub«nr«ghaaDg  uod  Algebra, 


^9. 

Im  5.  wvrdan  eiai^e  maibematiiche  Zeichen  eiUntert, 
Hec.  vermiXat  bieb«i , (Jala  bei  dein  Zeichjsn  dea  ~Veracbieden> 
aeyoa  der  Ordfaen  (>  ) a > b nicht  angegeben  iat,  auf  weicba 
Grfifae  aicb  daa  Cröfaer-  oder  Kleineraeyn  bezieht.  Bei  dem 

a . 

Zeichen  derDiviaion  a { b oder'^  iat  gleiphfaira  nicht  bemerkt y 

welche  Grölae  durch  die  andere  getheilt  oder  gemeaaen  werden 
aoll.  Daa  Zeichen  für  die  Wurzelgröfaen  ( ) fehlt. 

Unter  den  Grundaätzen,  die  5.  angegeben  aind  , führt 
der  Verf.  aolche  auf,  die  aich  beaaer  entweder  au  Debraützen 
oder  Folgeaätzen  in  der  Liehre  von  den  Gleichungen  geeignet 
bitten.  Aec,  kann  nicht  unberührt  laaaen  , dafa  der  Verf.  die 
Inhaltaanzeigen  einzelner  Paragraphen , welche  dem  f aragra« 
phenzeichen  nacbateben  aollten,  voraetzt. 

In  der  eraten  Abtheilung  der  Buchatabenrecbnung  wird 
gelehrt  die  Bezeicbnungaart  matheinatiacher  Gröfaen  , der  Be« 
gri$  der  Buchatabenrecbnung,  die  Bedeutungen  dea  VVortes 
Algebra  im  engeren  und  weiteren  Sinne;  allgemeine  Bezeich« 
nungaart  gerader  und  ungerader  Zahl<^n  ; entgegengeaetzte 
Gröfaen  und  die  Art  aie  darzuatellen.  Ree.  mufa  hier  bemer« 
ken,  dafa  der  Begriff  von  entgegengeaetzten  Gröfaen  eine  ün- 
ticbtjgkeit  in  aicb  trägt,’  die  aber  gleicbaam  daa  Bürgerrecht 
erhalten  bat,  und  von  der  aicb  der  Verf.  nicht  ganz  loazuwin- 
Jen  vermag,  obgleich  er  in  § lO.  von  der  hergebrachten  Erklä- 
tangaart  abweichend  aich  dein  richtigen  Begriffe  nähert. 

Wenn  von  entgegengeaetzten  Gröfaen  die  Rede  iat, 
(p  iat  man  leicht  verauclit  zu  glauben,  dafa  der  Begriff  dea 
Entgegengesetzten  in  den  Gröfaen  selbst,  die  als  entgegenge- 
Irtzt  bezeichnet  Werden,  liege,  und  ein  Weientlichet  Merkmal 
ileraelben  aey , während  dies  doch  nicht  der*I*'all  ist.  Diese 
Baratelluiigaart  tritt  besonders  dann  hervor,  wenn  man  den 
Begriff  der  entgegengesetzten  Gröfsen  durch  folgende  Aus- 
drücke „Schulden,  Vermögen;  VorvvärUgehen , RiiekwärCs- 
gehen  in  def  Richtung  einer  geraden  Linie;  Druck,  Gegen- 
druck u.  a.  w.,  wie  im  vorliegenden  Werke  geschehen,  zu 
Terdeutlicben  sucht,  und  wodurch  der  Anfänger  verleitet 
wiri] , den  Begriff  des  Gegensatzes  als  in  den  Gröfsen  vor- 
handen sich  zu  denken.  Diesem  Irrtbuin  will  auch  der  Verf. 
entgegen  arbeiten,  daher  sagt  er  in  einem  erklärenden  Zusatz 
'u  10.  „positiv  und  negativ  bezeichnen  also  nur  eine 
gtwiise  Beziehung,  in  welcher  man  sich  Gröfaen  zu  einander 
denken  und  dem  gemäfs  man  mit  ihnen  rechnen  soll,  nicht  aber 
•tWas,  was  in  den  Gröfaen  selbst  liegt."  Was  aber  diese  Be- 
ll«hutig  aey,  odcc  vie(in«hc  was  untef  entgegengesetzten  Gtos- 
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•eh  SU  veriteben  «ey,-  gibt  er  nicht  an.  Diese  Erörterung, 
die  nach  des  Rec.  Ansicht  die  Hauptsache  ist,  bleibt  der  Verb 
schuldig. 

Sie  besteht  dem  Wesentlichen  nach  in  folgenden  Haupt* 
momentan.  Durch  die  so  genannten  entgegengesetzten  Grös- 
sen wird  nichts  anders,  als  ein  Geschäft  angedeutet,  welches 
im  Setzen  einer  Gröfse  und  iih  VVegnebinen  der  nämlichen 
Grdfse , oder  einer  gröfsern  und  kleinern  Gröfse  derselben 
Art  bestehet.  Diese  Geschäfte  werden  durch  die  Zeichen 
oder  ( — ) angedeutet,  und  bezeichnen  nichts  anderes, 
als  das  Verhältnifs,  worin  die  Addition  und  Suhtraction  ge» 
genseitig  stehen.  Hiedurch  fällt  der  Irrthuin,  als  seyen  «nt- 
gegengesetzte  Gröfsen  eine  besondere  Art  von  Gröfsen,  von 
selbst  weg,  und  man  vermeidet  die  gehaltlose  Unterscheidung, 
die  in  so  manchen  Lehrbüchern  verkommt,  ob  die  negativen 
Gröfsen  wirkliche  Gröfsen , oder  ob  sie  weniger  als  nichts 
•eyen.  Unrichtig  ist  daher  auch,  wenn  der  Verf.  sagt  »vier- 
zig Ttialer  Schuld  und  sechszig  Thaler  Vermögen  sind  beide 
für  sich  bestehende  Gröfsen”.  Die  Unrichtigkeit  ergiebt  sich 
sogleich  durch  die  mathematische  Bezeichnung  selbst,  die  ge- 
wils  die  schärfste  Logik  ist;  denn  wenn  60  Thaler  Vermögen 
und  40  Thaler  Schuld  in  mathematischen  Zeichen  richtig  dar- 
gestellt werden  sollen,  so  dürfen  nicht  zwei  verschiedene 
Gröfsen  gewählt,  und  mit  entgegengesetzten  Zeichen  verbun- 
den Werden,  sondern  der  Begriff,  der  beiden  zugleich  zu- 
kömmt, inufs  aufgefafst,  und  in  der  Beziehung,  weiche  zwi- 
schen beiden  Gröfsen  statt  findet,  dargestellt  werden.  Wird 
also  gesetzt : 60  Thaler]  Vermögen  s a,  so  mufs  gesetzt  wer- 
den: 40  Thaler  Schuld  s — 2/3 a.  Wenn  man  nun  nach  des 
Verf.  Ansicht  sagen  will:  Schulden  und  Vermögen  sind 
in  Beziehung  auf  den  Vermögenszustand  gerade  das  Gegen- 
theil,  so  ist  das  uifrichtig , denn  Schulden  und  Vermögen 
können  nicht  in  Beziehung  auf  Vermögen  das  Gegentbeil 
ausdrücken  , denn  der  Begriff  des  Vermögens  oder  Vermögens- 
Eustand  kann  nicht  als  Gegensatz  in  Beziehung  auf  sich  selbst 
gesetzt  werden.  Besser  und  richtig  wird  gesagt:  Schulden 
und  Vermögen  sind  zwei  verschiedene  Geschäfte,  die  mit 
einer  Gröfse  a vorgenommen  werden  sollen. 

Undeutlich  ist  folgende  Stelle:  »Dis  Addition  entgegen- 
gesetzter Gröfsen  ist  also  gleichbedeutend  mit  der  Suhtraction 
derselben”  statt  zu  sagen:  die  Addition  entgegengesetzter 
Gröfsen  ist  also  gleichbedeutend  mit  der  Subtractton  der  mit 
dem  nämlichen  Zeichen  versehenen  Gröfsen. 
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Uierauf  werden  folgende  Begriffe  erläutert;  Coefficient, 
wobei  richtig  bemerkt  ist,  dafs  ,der  Coefficient  auch  eine  ge« 
Lrochene  Zahl  aeyn  kann,  iutamrnengeietzte  oder  complexa 
Gröfsen;  zweigliedrige,  zweinaiiiige  ( binoinium ) , dreiglie« 
drige(trinoaiiuin},  viergliedrige  (ijuadrinomium},  vielgliedrige 
(pulynomium)  , gleichartige  und  ungleichartige  Grölaen , 
gleichartige  und  ungleichartige  Brüche. 

Hier  inufa  Aec.  bemerken,  dafa  aicb  der  Verf.  unrichtiger 
Weise  dea  Ausdrucks  „b  u c h a t ä bl  ic  he  Gröfse«  bedient, 
um  Grdfaen,  welche;  durch  Buchstaben  bezeichnet  werden^ 
darzuatellen. 

Rechnungsarten  mit  Buchstaben. 

Begriff  der  Addition,  Posten,  Summe;  Vorschriften  für  dis 
Addition  der  BucbatabengrSfsen.  Rec.  glaubt,  dafs  die  in  der 
Anmerkung  gegebene  ErJäuternng  , in  wie  ferne  die  Addition 
auch  eineReducfion  zu  nennen  sey,  etwas  zu  frühe  eingescho- 
hen  sey,  indem  der  Schüler  noch  gar  keinen  deutlichen  Be* 
griff  von  Reductiön  und  ihrem  Zwecke  erlangt  haben  kann 
und  durch  das  Lehrbuch  auch  noch  nicht  erlangt  bat. 

Ueber  den  Begriff  der  Subttaction  äufsertisich  der  Verf. 
so:  „Subtrahiren  faeifat  eine  Gröfsa  von  der  andern  wegneh« 
men,  und  bat  den'Zweck  den  einen  Tbeii  einer  Summe  zu 
finden,  wenn  der  andere  Theil  und  die  Summe  gegeben  sind. 
Die  Summe  beifat  Minuendus,  der  gegebene  Theil  Subtrahen« 
dua,  der  Theil , welcher  gefunden  wird,  Rost."  Diese  Dar- 
stellung ist  keineswegs  gelungen  au  nennen,  die  eigentliche 
Definition  der  Subtraction  fehlt.  Subtrahiren  uudWeg- 
nebmen  sind  gleichbedeutende  Begriffe,  Da  aber  eine  De- 
/ finition  den  Zweck  bat,  einen  in  irgend  einem  Worte  darge- 
stellten Begriff  zu  erklären,  so  kann  dies  nicht  durch  gleichbe- 
deutende Worte  geschehen.  Der  Verf,  hat  in  seiner  Definition 
einen  Cirkel  gemacht,  denn  er  kommt  in  seiner  DeEnition  auf 
ein  gleicbgeltendes  Wort  zurück,  wie  man  sich  leicht  über- 
zeugt,! wenn  man  die  DeEnition  umdrebt,  denn  Wegnebmeii 
beifat  eine  Gröfae  von  der  andern  subtrahiren.  Die  Erklärung 
nun,  worin  denn  eigentlich  das  Wesen  der  Subtraction  be- 
steht, ist  weggelassen.  Auch  möchte  die  darauf  folgende  Er- 
klärung'von  Minuendus,  Subtrahendus  als  vom  Resultate  der 
Addition  ausgehend,  und  somit  etwas  voraussetzend,  was 
nach  unserer  Ansicht  nicht  vorausgesetzt  werden  sollte,  kei- 
neswegs passend  für  den  ersten  Unterricht  seyn. 

Es  folgen  nun  die  Vorschriften  für  das  Geschäft  der  Sub- 
traction mit  Buchstaben.  Der  Beweis  für  die  bekannte  Regel:  , 
man  gebe  dem  Subtrahendus  das  entgegengesetzte  Zeichen  und 
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addire,  ist  nicht  allgemein,  denn  es  vi^itd  mit  der  Fall  bet^ie^ 
'Sen'^  wenn  der  SubtrabenduS  mit  einem  positiven  Zeichen  ver« 
sehen  ist.  Aus  diesem  Falle  folgert  der  Verf.  4 da'fs  das  Sub« 
'trabiren  einer  mit  einem  posit-iven  Zeichen  versehenen  GröfsC 
so  viel  beifsef  als  diese,  wenn  sie  mit  einem  negativen  Zeichen 
Versehen  vrorden  ist,  addiren,  was  nach  des  l\ec.  Ansicht  nicht 
hätte  gefolgert,  sondern  bewiesen  werden  Süllen. 

‘ Es  folgt  nun  der  Begriff  det  Mulciplication  , des  Multi- 
’plicandus,  Multiplicators , Factors,  Products;  wenn  es  nun 
<beifst  j ,,M<ultip|iciren  heilst,  eine  Grolse  so  oft  zu  sich  selbst 
addiren , als  eine  gegebene  Zahl  anzejgt”,  so  ist  dies  eine 
Definition,  die  wohl  für  die  Multiplication  mit  Zahlen,  abef 
‘nicht  fflr  die  Multiplication  mit  Buchstaben  taugt,  denn  es 
'kommen  doch  wohl  unzählige  Producte  vor  , tlie  nuf  aus 
‘Bnchstabengrörsen  bestehen,  und  diese  lassen  sich  nach  dieser' 
'Definition  gar  nicht  erklären  , während  doch  das  vovligende 
'Lehrbuch  eine  Anleitung  für  die  Rechnung  mit  Buchstaben 
'acy-n  soll.  Begriff  der  Potenz,  Exponent;  Vorschriften  fflt 
die  Multiplication  mit  Buchstaben.  Den  Bew<^>s,  „zwei 
•negative  F’actoren  erzeugen  ein  positives  Product«,  aus  der 
Verbindung  solcher  GrSl'sen  , welche  mit  positiven  und  nega- 
*tiven  Zeichen  versehen  sind,  oder  aus  DifferenzausdrÖcken 
dbzuleiten  , halten  wir  nicht  fflr  zweckmäfsig.  Der  Anfänger 
'wird  wohl  gezwungen,  die  Richtigkeit  des  Resultates  anZuer- 
’kennen,  aber  die  Einsicht  in -die  Sache  selbst,  welche  das 
UeberZeugende  und  Belebende  in  der  Auffassung  ist,  fehlt  ihm. 
Vorschriften  fflr  die  Multiplication  zusammengesetzter  GrÖf- 
"sen,  Art  die  Multiplication  znsammengesetzter  Grflfsen  SU 
'bezeichnen.  Begriff  der  Division  ^ Dtividendus , Quotient. 
Der  Verf.  geht  bei  der  £)arstellung  der  genannten  Begriffe  von 
'der  Multiplication  aus.  Diese  Art  der  Darstellung  kann  Ree. 
auch  nicht  gUt  heifsen;  denn  beim  Aufstellen  der  Definitionen 
Von  einem  Resultate  anszugeben,  und  sofort  den  umgekehrten 
'Weg  oder  einen  Krebsgang  einzuschlagen,  kann  kein«  voll*, 
kommen  klare  Einsicht  erzengen.  Zu  dem  läfst  sieb  die  Divi- 
sion eben  so  unabhängig  fflr  sieb  erklären,  als  die  Multipli- 
'Cation  selbst.  Vorschriften  für  die  Ausfflhrung  der  Geschäfte 
der  Division.  Ungerne  wird  der  Beweis  fflr  die  Resultate, 
welche  sich  bei  der  Division  mit  gleichen  oder  entgegenge« 
'setzten  Zeichen  ergeben,  vermifst.  Division  zusammenge- 
setzter Gröfsen  durch  einfache  oder  durch  zusaniimengesetzte. 
Division  einer  einfachen  Grflfse  durch  eine  zusammengesetzte, 
liier  nimmt  der  Verf.  Veranlassung,  einige  Bemerkungen  öbet 
folgende  Ausdrfleke 
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zu  machen,  und  ihre  Gesetze  patsend' zu  erläutern.  Anwen* 
düng  der  bisher  gegebenen  Kegeln  aut'  die  Bi flehe  in  Buchsta« 
lien.  Gleichungen  des  ersten  Grades;  Begriff  einer  Gleichung 
und  ihrer  einzelnen  Theile;  Zweck  und  Wesen  derAlgebra^ 
Constriictron  einer  Gleichung  und  Auflösung  derselben;  Bekiff 
einer  einfachen  Gleichung  oder  einer  Gleichung  des  ersten  <G/a- 
des';  Begriff  einer  höheren  Gleichung;  Vorschriften  fflr  die 
Veränderungen,  welche  an  den  Gleichungen  nnbesebadet  ihres 
VVertbes  rorgenomroen  werden  können;  bestimmte  mrd  unBe- 
stinimte  Gleichungen;  Gleichungen  mit  zwei  und  drei  unbe« 
kannten  Grössen  und  die  Art  sie  aufzulösen , zweckmäfsige 
Beispiele.  . i,-  > 

Zweite  Abtheilnng, 

Von  den  Potenzen  und  Wurzeln;  Begriff  der  Potenzen  Und 
Wurzeln;  Quadratwurzel,  Cuhikwurzel;  Beispiele  znrfVere 
deutlichung,  Wurzelzeichen.  Potenzen  einer  und  derselben 
Grundgröfse  zu  multipliciren  und  zu  dividiren ; wobei  zu 
bemerken  ist,  dafs  diese  Sätze  nicht  mit  Worten  ausgedrflrkts 
sondern  nur  in  Zeichen  angedeutet  sind,  was  bei  einem  Lehr» 
bacbe,  das  wie  das  vorliegende  für  den  Anfänger  bestiimnt  ist, 
nicht  fflr  zweckmäfsig  gehalten  werden  kann.  Bedeutung  des 
Ausdrucks  a^  ; Gröfsen,  welche  Potenzen  sind,  auf  Potenzen 
tu  erheben;  irgend  eine  VVurzel  aut  einer  Potenz  tu  ziehen. 
Hieraus  ergiebt  sich  der  Ausdruck 


= a“  ' • 

Ein  Product  ln  eine  Potenz  zu  erheben;  Irgend  eine  VVur*el 
am  einem  Producte  zu  ziehen;  Anwendung  der  gegebenen 
Regeln  auf  Brflche  in  Buchstaben, 

Von  den  Decimal  BtOchen. 

R'griff  der  Decimal  Brflche  und  ihre  Bezeiebnuhgsart,  gemeine 
Brüche  in  Decimal  Brflche  zu  verwandeln;  Regeln  fflr  die  Ad- 
dition, Subtractlon , Multiplication  und  Division  mit  Decimal 
Brüchen,  ^ ' 

Von  der  Ausziehuhg  der  Wurzeln;  Definition  einer  mit 
tinem  Wurzelzeichen  versehenen  Gröfse.  Folgende  SStze 
Werden  aufgestelll  und  bewiesen  : Potenzen  ächter  Brüche 
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sind  ächte  Brüche,  Potenzen  unächter  Brüche  sind  unärhte; 
die  nte  VVurzel  einer  Zahl  läfst  sich  nicht  genau  darstellen, 
wenn  sie  zwischen  zwei  ganze  unmittelbar  auf  einander  fol- 

f^ende  Zahlen  fällt;  Begriif  der  Rational  uud  Irrational  «Zäh- 
en ; aus  einer  Irrationalzahl  die  Wurzel  auszuziehen;  aus 
Decimal  Brüchen,  oder  aüs  ganzen  mit  Decimalbrüchen  ver- 
sehenen Zahlep  die  Quadratwurzel  auszuziehen.  Begriff  der 
Wurzelgröfsen  von  gleicher  und  ungleicher  Benennung.  Wur- 
zelgröfsen  von  verschiedener  Benennung  auf  einerlei  Benen- 
nung an  bringen;  einzelne  Tbeile  eines  Ausdrucks,  welche 
unter  dem  Wurzelzeichen  stehen,  unbeschadet  ihres  Wertbes 
von  demselben  zu  befreien,  und  solche,  die  nicht  unter  dem- 
selben stehen,  in  dasselbe  einsuführen;  Vorschriften  für  die 
• Addition,  Subtraction,  Multiplication  und  Division  der  Wur- 
zelgrdlsen;  die  geraden  Potenzen  einer  mit  einem  negativen 
Zeichen  versehenen  Gröfse  sind  positiv  und  die  ungeraden 
sind  negativ;  Definition  der  eingebildeten,  oder  imaginären, 
oder  unmöglichen  Gröfsen, 

Von  den  Gleichungen  des  zweiten  Grades. 

- Begriff  einer  höheren  Gleichung  im  Allgemeinen ; einer  Glei- 
• cbung  des  zweiten  Grades,  oder  quadratischen  Gleichung, 
höhere  reine  Gleichungen,  unreine  oder  gemischte  Gleicbun- 
, gen;  Vorschriften  für  die'  Auflösung  einer  reinen  und  gemisch- 
ten quadratischen  Gleichung ; vier  Beispiele. 

Von  den  Verhältnissen  und  Proportionen. 

Definition  eines  arithmetischen  und  geometrischen  Verhält- 
nisses; Glieder  desselben;  steigendes  und  fajlendes  Verbältnifs; 
Bezeichnung  eines  arithmetischen  und  geometrischen  Verhält- 
nisses; Differenz  eines  arithmetischen  Verhältnisses , Quotient 
oder  Exponent  eines  geometrischen;  Definition  einer  arith- 
metischen und  geometrischen  Proportion;  Glieder  der  Propor- 
tion ; äufsere  und  innere,  nachfolgende,  homologe  Glieder; 
verschiedene  Arten  der  Proportionen;  getrennte,  stetige  oder 
zusammenhängende,  mittleres  Proportionalglied,  Bezeichnung 
der  stetigen,  arithmetischen  und  geometrischen  Proportion. 
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Lückenhof  Buchslabentechnung  und  Algebra, 

(^Be  s chluft,')  ' ' 

Folgende  LehriStze  werden  Bewiesen:  bei  jeder  aritbine« 
tilcben  Proportion  ist  die  Summe  der  üufseren  Glieder  gleith 
der  Summe  der  beiden  inneren;  hieran  schliefst  sieb  die  Vor« 

Schrift,  aus  drei  bekannten  Gliedern  einer  arithmetischen  Pro« 
portion  das  fehlende  vierte  zu  finden;  hei  der  geometrischen 
Proportion  ist  das  Product  der  Sufseren  Glieder  gleich  dem 
Product  der  beiden  inneren;  Vorschrift,  aus  drei  bekannten. 

Gliedern  einer  geometrischen  Proportion  das  fehlende  Vierte, 
und  aus  zwei  Gliedern  das  mittlere  Proportionalglied  zu'finden. 

Aus  den  Factoren  zweier  gleicher  Pfoducte  eine  geometrische 
Proportion  herzuleitert;  Veränderungen,  welche  mit  den  Pro« 
portionen  durch  Versetzung  der  Glieder  unbeschadet  der  Rieb-  z- 

tigkeit  einer  Proportion  vorgenommen  werden  kdnnen;  Multi« 
plication  und  Division  der  Glieder  einer  Proportion  mit  einet' 

Gtdfse,  unbeschadet  des  Werlhes  einer  Proportion;  Zusam- 
mensetzung der  Proportionen  ; Abkürzung  der  Proportionen 
durch  Division;  hei  mehreren  gleichen  Verhältnissen  verhält 
sich  die  Summe  aller  vorhergehenden  Glieder  zur  Summe  aller 
nachfolgenden,  wie ' jedes  vorhergehende  Glied  zu  seinem 
nachfolgenden;  Begriff  eines  rationalen  und  irrationalen  Ver- 
hältnisses. 

Von  der  Anwendung  der  Proportionen  auf 
die  Auflösung  von  R e cb  n a n g s a u f g a b e ii. 

t)ie  allgemeinen  Vorschriften,  welche  indem  vorigen  Abschnitte 
mitgetheilt  worden  sind,  werden  nun  auf  specielle  Fälle  ange« 

Wendet,  und  zwar  auf  solche,  Welche  im  gewöhnlichen  Leben 
Vorkommen  und  den  vorgetragenen  Gesetzen  huldigen,  wie 
Arbeit,  Lohn;  Capital,  Zins;  VVaare,  Preis;  Gennfs,  Kosten 
«.  s.  W.  Unter  diesen  Begriffen  gibt  es  nun  solche,  die  im 
geraden  Und  Umgekehrten  Verhältnisie  stehsn;  Erklärung  die«  ^ 
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8er  Beatimmungen;  Regel ‘detri , Bedingungen,  welche"  sie 
voraussetzt  und  Gescliülte,  welche  sie  vorschreiht  , hei  den 
geraden  und  umgekehrten  Verhältnissen;  Aut'galien;  Regel  de 
quinque,  aepteiii  und  novem ; Auf'gahen;  Kettenregel;  Vor- 
Bclrriften  für  ihre  Auflösung  und- Aufgalien;  Theilunga-  oder 
Gesellscbaftaregel ; Vorschriften  für  ihre  Auflösung^  und  Auf- 
gaben. ^ 


DritteAbtheilung. 

Von  den  Progressionen.  Begriff  einer  arithmetischen  Progres- 
sion, steigende  und  fallende  arithmetische  Progression;  ße- 
zeichnung  einer  arithmetischen  Progression  durch  Buchstaben; 
Formel  für  das  allgemeine  Glied  einer  arii hmetischen  Progres- 
sion ; die  Summe  einer  beliebigen  Anzahl  von  Gliedern  einer 
arithmetischen  Progression  zu  finden,  mit  Beweis.  Da  i)ei  der 
arithmetischen  Progression  fünf  verschiedene  Gröfsen , nämlich 
das  erste  Glied  (a),  das  letzte  (t),  die  Summe  (s),  Zahl  (n) 
und  Differenz  (d)  der  Glieder  vorkoiniiien , und  sich  immer 
aus  drei  gegebenen  die  zwei  fehlenden  finden  lassen,  so  sind 
zwanzig  Aufgaben  hei  den  arithmetischen  Progressionen  mög- 
lich, Hievon  sind  nur  wenige  berührt.  Bei  den  geometri- 
sehen  Progressionen  ist  der  nämliche  Gang  heihehalteii.  Wir 
machen  dabei  nur  noch  aufmerksam  auf  das  , was  über  die  Jn-  ’ 
terpolation  gesagt  ist;  Begriff  des  Inttrpolirens  , und  Verfah- 
ren, welches  dieses  Geschäft  vorschreibt.  Dies  bahnt  d.en 
Uebergang  zu  den  Logarithmen. 


Von  den  Logarithmen. 

Wir  haben  schon  oben  im  Allgemeinen  hierüber  gesprochen  , 
daher  bezeichnen  wir.  hier  nur  den  Gang,  den  der  V'erf.  ge- 
nommen hat,  Begriff  des  Logarithmen,  Basis  oder  Grund- 
zahl, Bezeichnung  des  Logarithmen.  Da'  der  Verf.  die  Lo- 
garithmen aus  den  Exponent iaigröfsen  entwickelt,  so  ergehen 
sich  leicht  aus  der  Lehre  von  den  Potenzen  die  Regeln  für  die 
Rechnungsgeschäfte  mit  Logarithmen;  'es  verwandelt  sich  da- 
her die  Multiplication  der  gemeinen  Zahlen  in  eine  Addition 
ihrer'Logarithmen  , die  Division  derselben  in  eine  SubtractioR  , 
das  El  heben  in  Potenzen  in  ein  Vervielfachen  des  Logarithmen 
der  Grundzahl  mit  dem  Exponenten  der  Potenz,  das  Würze), 
auszieben  in  eine  Division;  logarithmisches  System,  Loga- 
rithmentafeln , Grundzahl  der  künstlichen  Logarithmen  , Kenn- 
ziffer oder  Charakteristik,  Mantisse;  Verfahren,  die  Loga- 
rithmen der  natürlichen  Zahlen  zu  berechnen  , wenn  10,  ala 
Grundzahl  angenommen  wird.  Rec,  hätte  nach  den  von  dem 
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Verf.  anfgeatellten  Grnnds8tzen  em  ganz  anderea  Verfahren, 
die Logarithaien  der  natürlichen  Zahlen  zu  beatimmen,  erwar- 
tet, als  hier  eingetcblagen  ist.  Anweisung,  die  Logarithmen 
derjenigen  Zahlen  aufzufinden,  welche  nicht  in  den  gewöhn- 
lieben  Logarithmentafeln  angegeben  sind;  den  Logarithmen 
eines  Bruches  odereiner  gemischten  Zahl  zu  finden;  die  An- 
leitung, wie  in  den  von  Vega  heransgegebenen  Logarithmen- 
tafeln die  nicht  in  denselben  angegebenen  Logarithmen  mittelst 
derbeigesetzten  Differenzen  gefunden  werden  können,  findet 
Rec.  Sehr  überflüssig  , da  in  dem  genannten  Buche  die  Anlei- 
tung hiezu  deutsch  und  lateinisch  gegeben  ist,  und  also  der, 
Welcher  itn  Besitze  desselben  ist,  sich  durch  die  dort  sehr 
deutlich  mitgetbeilten  Vorschriften  gehörig  unterrichten  kann^ 
ohne  eine  weitere  Anleitung  hierüber  in  einem  anderen  Lehr- 
buche  nacbzulesen,  derjenige  aber,  der  die  gekannten  Tafeln 
nicht  besitzt,  auch  keinen  Vortheil  aus  der  miigetheilten  An- 
leitung ziehen  kann.  Die  Zafil  zu  finden  , welche  einem  Lo- 
garithmen, der  nicht  in  den  Logarithmentafeln  angegeben  ist; 
angehört ; die  möglichen  Fülle  werden  gehörig  erörtert;  auZ 
den  Logarithmen  irgend  eines  Systems  die  Logarithmen  eined 
andern  Systems  zu  berechnen, 

Anwendung  der  Logarithmen, 

Erörterung  der  Vortheile,  die  sie  gewähren  und  die  besonders 
deutlich  l>ei  Bestimmung  der  Exponenten  algebraischer  Grös- 
sen bervortreteni  Als  Beispiele,  woran  sich  dies  bestätigt, 
Werden  folgende  Gleichungen  mitgftheiit^  worin  die  unbe- 
kanate  Gröfse  x bestimmt  werden  soll:  , 

ax”*=:bc 

n , 

ax“  = bc 
ab*  = cd 

Was  hauptsächlich  bei  der  letzten  hervdrtritt,  Formeln  für 
di«  Zinszinsrechnung  und  verschiedene  Aufgaben;  Beispiel 
aus  der  Rentenrechnung. 

Von  der  Versetzung  un  d Ve  r b I n d u ng  der  Grös- 
sen (de  permutatione  et  combinatiune). 

IVir  dürfen  hier  nicht  eine  weitläufige  und  inal  Einzelne  ein- 
gehende Erörterung  über  die  Lehre  von  den  Versetzungen  und 
Verbindungert  erwarten.  Der  Verf,  hat  nur  so  viel  von  diä- 
tem interessanten  Gegenstände  mitgetheilt,  als  er  für  nöthig 
siatbtet  4 hfiif  den  binooatisebert  Lehrsatz  zu  begründen  s undl 
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xwar  nurjför  ganze  positive  Exponenten.  Oer  Verf.  gibt  nun 
ober  den  Begriff  Versetzung  folgende  Erklärung ; „Versetzung 
(permutatio)  ist  (fie  verscbiedeoe  Ordnung  , in  welche  Dinge 
können  neben  einander  gestellt  werden  ",  Hierauf  folgt  so- 
gleich ein  Beispiel,  um  die  gegebene  Delinition  zu  erläutern.  ^ 
Obgleich  eine  gegebene  Definition  durch  ein  beigegebenes 
Beispiel  häußg  sehr  verdeutlicht  werden  kann,  so  deutet  dqch 
oft  ein  solches  die  Schwäche  einer  gegebenen  , Definition  an. 
Dies  ist  hier  der  Fall,  denn  die  gegebene  Definition  ist  keines* 
WegS  gelungen  zu  nennen.  Der  Begriff  von  der  Versetzung 
der  Gröfsen  ist  unrichtig  aufgefafst  , denn  die  Versetzung  der 
Gröfsen  ist  nicht  eine  Ordnung,  sondern  eine  Operation  eigen* 
.tbüinlicher  Art,  oder  ein  Geschäft,  welches  mit  Elementen 
oder  Gröfseii  vorgenominen  werden  soll  oder  kann,  aber  nicht 
eine  Ordnung.  Dieses  Geschäft  ist  nicht  willkürlich  oder 
regellos,  sondern  besteht  im  Anreihen  beliebiger  Gröfsen  oder 
Elemente  an  einander,  wobei  die  Ordnung,  in  welcher  sie  auf 
alle-nnögliche  Arten  aufeinander  folgen  können,  berücksich- 
tigt wird.  Die  Ordnung  im  Allgemeinen,  in  welche  Dinge 
(Gröfsen  oder  Elemente)  neben  einander  gestellt  werden  kön- 
nen , begründet  nicht  das  Wesen  der  Versetzungen  , sondern 
die  Zusammenstellung  derselben  nach  allen  möglichen 
Ordnungen;  denn  es  gibt  in  der  Mathematik  viele  Fälle, 
worin  Gröfsen  nach  verschiedener  Ordnung  neben  einander 
gestellt  werden  können  , die  aber  keineswegs  Versetzungen 
bilden.  Eine  Entwicklung  des  Binomiums  ( A -}•  B )°  in  den 
zwei  verschiedenen  Stellungen,  worein  die  Elemente  A und  B 
gebracht  werden  können,  wird  dies  verdeutliehen.  VVir  er- 
halten 

(A-hB)"  = A". 

A"-3B3+-  -.  A^B"-^  ^ A'B“-‘- 


n . „ n (n — i)  . ..  nfn — i)(n — 3) 

-A”— B'-f- 


(n — 3)  . 

■ n(n- 


l)....3.I 


I .3....(n — 1)  ' 

B" 


nnd 


(B+A)"=  B"-' B”-A=  + 


B“-3A3  + B-A"-"*  + Yß  ‘A"-‘  + 

a • I . 3 (n — a)  i .a»....  (n — i) 


n(n — 1)»..3. 1 


A". 


Durch  diese  Anordnung  haben  wir  die  Glieder  des  Binomiums 
nach  verschiedenen  Ordnungen  zusammengestellt , aber  dennoch 
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keine  Verseteungen  erhalten.  Hätten  wir  die  einzelnen  Giie» 
der,  die  wir  durch  die  Entwicklung  des  Binomiums  erhalten 
haben,  als  £l(;niente  betrachtet,  um  'daraus  Versetzungen  zu 
bilden,  so  hätten  wir,  anstatt  zwei  Fälle  zu  erhalten, 
(n"}- 1)  n (n  — I)  (n  — 2)  . . . . 3.  2.  1 Fälle  erhalten.  Dies  Bei- 
sprel,  wozu  wir  noch  mehrere  fügen  könnten,  wird  hinläng« 
lieh  seyn , die  Unzulänglichkeit  der  gegebenen  Definition  fühl« 
bar  zu  machen. 

Die  allgemeine  Formel  für  die  Anzahl  der  Versetzungen 
aus  irgend  einer  Menge  von  Elementen  ist  klar  entwickelt; 
Versetzungen,  welche  aus  Elementen  gebildet  werden , worin 
eins  oder  mehrere  Elemente  mebreremal  wiederholt  vor« 
kommen. 

Die  Definition,  welche  der  Verf,  über  die  Verbindungen 
gibt,  ist  gleichfalls  unrichtig;  sie  heilst:  ^ Verbindung  (com« 
biaatio)  heifst  die  Zusammensetzung  verschiedener  Dinge  zu 
Zweien  oder  Amben,  zu  Dreien  oder  Ternen,  zu  Vieren 
oder  Quaternen , zu  Fünfen  oder  Quinternen  u.  s.  w. , wobei 
jedoch  in  keiner  Verbindung  dieselben  2,  3, 4 • • • Dinge  mehr 
als  einmal  erscheinen  dürfen.  So  geben  a und  b eine  Ambe 
ab;  a b c gehen  drei  Amben  ab , ac,  bc,  und  Eine  Terne  abc.  '• 
Das  Unzulängliche  dieser  Definition  fällt  sogleich  in  die  Au« 
gen,  und  besteht  in  folgenden  Punkten  : 

1)  Der  Ausdruck  Zusammensetzung  verschiedener 

Dinge  ist  zu  unbestimmt;  die  Art  des  Verfahrens,  wie  diese 
Zusammensetzung  bewerkstelligt  werden  mufs , ist  nicht  an* 
gegeben.  • 

2)  Der  Zusatz:  „wobei  jedoch  in  keiner  Verbindung  die« 
selben  2,  3 | 4 • > . Dinge  mehr  als  einmal  erscheinen^ dürfen <* , 
ist  falsch.  Wer  erinnert  sich  nicht  sogleich  fin  die  Verbin- 
dungen m i t ' VV i e d e r h o 1 u n g e n , worin  dieselben  Dinge 
mehr  als  einmal  in  den  Verbindungen  ersebeinen.  'Dieser  Zu- 
satz kann  ohne  alle  Schwierigkeit  erfüllt  werden,  ohne  dafs 
hiezu  Verbindungen  nöthig  sind  ; auch  hei  den  einfachen  Ver- 
letzungen, oder  bei  den  Versetzungen  ohne  Wiederholungen 
gilt  dieser  Zusatz  vollkommen,  denn  in  keiner  von  den  Vr-o 


abcd 

abdc 

adbc 

dalic 

aebd 

a^db 

adeb 

dacb 

cabd 

cabd 

cd  ab 

dcab 

baed 

bade 

bdac 

dbac 

bcad 

Lcda 

bdca 

dbca 

ebad 

ebda 

cdba 

deba 

kommt  ein  Element  zwei  oder  mebreremal  vor* 


Digitized  by  Google 


Lückeahpf  Buehsiabeorfehnuag  und  Algebrat 


7Q  1 

3)  Oer  Verf.  bat  ni(;bt  «treng  genug  den  Geaaramtbe« 
griff  von  Verliindung  der  einzelnen  Verbindung 
oder  einer  C o m p I ex  i 0 n entgegengeaetzt  ' und  davon  rübrc 
80  ii'  inche»  Schwankende  in  Seiner  Definition  her.  Denn  der 
Begriff  der  Versetzungen  und  Verbindungen  mufs  aus  der  Zu- 
saininenatellung  aller  uiöglicben  Gruppen  deiuonstrirt  und  Ker» 
geleitet  Werden,  wenn  man  nicht  in  den  Irrthum  verfallen 
will  , von  einer  Versetzung  oder  Verbindung  anstatt  von  den 
Versetzungen  und  Verbindungen  zu  sprecbtsn.  Ueberbaupt 
scheint  der'Verf,  diesem  Gegenstand  diejenige  Aufmerksamkeit 
nicht  geschenkt  zu  haben,  die  et  verdient  und  die  der  Leser,, 
um  aus  dem  Bisherigen  zu  scbliefsen  , bei  den  behandelten  Ge- 
genständen liemerkt  hat.  “Der  Verf.  hätte  nach  unserer  An- 
sicht von  der  im  §.  1T4-  gegebenen  Definition  ausgehen  und 
besonders  auf  den  Unterschied  aufmerksam  machen  sollen,  wo- 
durch sich  die  Ver  hindungen.  von  den  Versetzungen  unterschei- 
den , bei  jenen  berrstht  eine  bestimmte  Ordnung,  bei  diesen 
wird  die  verschiedene  Ordnung  der  Dinge  nicht  berücksich- 
tigt j sondern  nur  die  verschiedenen  Elemente,  und  alle  Ver- 
setzungen, welche  die  nämlichen  Elemente  in  sich  scbliefsen  j 
acbwinden  in'eine  Verbindung  zusammen  , und  es  ist  gleich- 
gültig, welche  von  den,  die  gleichen  Elemente  enthaltenden  , 
Versetzungen  als  Repräsentant  für  die  daraus  sich  ergebende 
Vfrbint^ung  betrachtet  wird. 

Allgemeine  Formel  für  die  Anzahl  der  Vei bindungen  ; An- 
wendung der  Lehre  vo»  den  Cqmbinationen.  Hier  bebt  der 
Verf.  besonders  (Ls  Lottospiel  heraus,  und  untersucht  das 
Verbältnifs  zwischen  der  Wahrscheinlichkeit  zu  gewinnen  un4 
der  Wahrscheinlichkeit  zu  verlieren.  Es  ergibt  sich  Folgen-  • 
des  : Bei  einem  Auszug  erhält  der  Spieler  l4ma]  den  Einsatz 
zurück,  anstatt  dafs  er  ihn  )7mal  erhalten  sollte.  Bei  der 
Ambe  erhält  er  270mal  denselben,  anstatt  ihn  400mal  zu  er- 
halten. Bei  einer  Terne  sollte  er  den  Einsatz  ll,747mal  er- 
halten, bekommt  ihn  aber  nur  5300mal.  Bei  einer  Quaterne 
sollte  er  5ll,037mal  seinen  Einsatz  gewinnen  , erhält  ihn  aber 
nur  SOOOOmal.  Bei  einer  Quinterne  sollte  er  ihn  43,949,267 
gewinnen  , wie  oft  er  aber  ausgezahlt  wird  , ist  nicht  ange- 
geben. Man  siebt  aus  dieser  einfachen  Zusammenstellung , 
wi^  bedeutend  die  Fro.cente  sind  , welche  der  Spielbalter  ge- 
winnt. 

Eine  Weitere  Anwendung  der  Lehre  von  den  Combinatio- 
nen  und  Versetzungen  ist  der  binomische  Lehrsatz.  Die  Art, 
wie  der  Verf.  den  binomischen  Lehrsatz  aus  dieser  Lehre  ab- 
^ejtet,  ist  folgende:  Er  bili^et  nach  gewöbnlicber  Weise  durch, 
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da«  Vervielfachen  die  erste,  sweite,  dritte,  vierte , fünfte, 
sechste  I’otenz  von  (a'f'b)  und  gewinnt  immer  die  nächs'tfol* 
gende  dadurch,  dafs  er  die  vorhergehende  mit  der  Grundgröfse 
(a b)  vervielfacht.  Nachdem  er  nun  ' 

la  -|-b)'’  = a®-f-6a’b-i-  i5a'*b''‘-4-aoa^b®-J-i  5a^b'*+  6a’b®-f-l>®* 
gefunden  hat,  so,  zeigt  er  das  Gesetz,  welchem  die  Exponen- 
ten huldigen,  durch  folgende  Zusammenstellung, 
a®  a*  ' a*  a®  a*  ' a*  a* 
b»  b*  b’ 


b^ 


b® 


a®b“  a‘b‘  a"b"  a®b’  a'^b*  a‘b*  a"b®  - 
Es  ist  nun  allerdings  richtig,  dafs  die  Potenzen  der  Grund- 
gröfsen  a und  b eine  geometrische  Progression  bilden,  und 
dafs  die  Vereinigung  dieser  beiden  Progressionen  das  Gesetz 
der  Exponenten  angehen,  ferner  dafs  die  Summe  der  Exponen- 
ten der  beiden  Grundgröfsen  immer  dem  Exponenten  des  zu 
sent wickelnden  Binomiums  gleichkommen;  aber  der  Grund, 
vvarum  dies  so  seyn  mufs,  die  Gewifslieit  und  die  Ueberzeu- 
gung,  dafs  dieses  jedesmal  eintreten\wird  und  mufs,'  ist  nicht 
erwiesen. 

Das  Bildungsgesetz  für  die  Coefficienfen , das  nach 'des 
Rec.  Ansicht  bei  weitem  schwieriger  zu  gewinnen  ist,  fertigt 
der  Verf.  S.  155.  mit  folgenden  Worten  ah;  „Der  Coef'ficient 
eines  jeden  Gliedes  drückt  aus  die  Anzahl  der  Versetzungen, 
welche  die  Buchstaben  , vor  denen  er  steht,  zulassen.  Wen- 
det  man  dies  z.  B,  auf  die  sechste  Potenz . an  , so  s^ebt  man, 
dafs  a^  :=  aaaaaa  nur  auf  eine  Art  sich  binsetzen  (sollte  beil'sen 
versetzen')  lassen;  daher  ist  der  Coefhcient  1,  welcher 
nicht  oescliricben  wird. 

D 

a®b  — aaaaab  gestattet  6 Versetzungen;  daher  der  Coefficient  6. 

a,  a ..  -c  ^X5X.4X3X2X‘ 
a b =aaaabb  gibt  = ,5  Versetzungen;  da- 

her  der  Coefficient  von  a'‘b*  ist  i5.  a®b®  = aaabbb  gibt 
-6x5X4X3X3X' 

»X‘^X~3X~XgX3  ~ ^ »Ersetzungen;  mithin  erhält  a®b® 

(mufs  heifsen  a'b®)  den  Coefficienten  20.  Auf  gleiche  Weise 
lassen  sich  .die  Coefficienten  der  übrigen  Glieder  der  6ten 
Potenz  von  a-f-b  bestimmen.»  „ 

Keins!  Unwahrheit,  kein  unrichtiger  Gedanke  isf  in  die- 
sen Aeufserungen  enthalten,  und  dennoch  bat  der  Verf,  alle 
seine  bisher  erworbenen  Lorbeeren  sich  selbst  geraubt.  Rich- 
tige Behauptungen  hat  der  Verf.  aufgestellt,  aber  keinen  ße- 
Weis  geliefert;  denn  wenn  auch  die  Behauptung,  «der  Coef. 
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^cient  eines  jeden  Grades  drttckt  aus  die  Anzahl  der  Versetzun« 
gen,  Welche  die  Buchstaben  , vorwelcheneratebt,  zulassen'', 
vollkommen  wahr  ist,  so  fehlt  der  Beweif  , das  unentbehrlich- 
ste Glied  in  der  Kette  dieses  wichtigen  Theorems.  Dem  Verf. 

ist,  wie  dem  Kec.  bekannt,  dafs  die  Binomial  - CoefHcienten 

Versetzungszahlen  sind,  aber  noch  nicht  dem  Schüler,  dem 
diese  'Wahrheit  erst  gelehrt  und  bewiesen,  aber  nicht 
schlechthin  gesagt  werden  soll,  damit  er  sie  aufs  Wort  bin 
glauben  muls.  Eine  Behauptung  ist  kein  Beweis , und  der 
Verf.  bat  sich  hier  beigehen  lassen,  erstere  für  letztem  auszu- 
geben. Nach  unserer  Ansicht  ist  unumgänglich  zur  Vervoll- 
ständigung der  von  dem’ Verf.  angefangen'en , aber  noch  nicht 
vollendeten  Erörterung  und  Beweisführung  ndthig  , zu  bewei- 
sen ; 1)  bei  dem  Erheben  eines  Binoiniunis  (a*j*b)  in  die  n ta 

f'otenz  entstehen  die  V’ersetzungen  aus  a,  aaaa.... , aaa....b, 

aaaa. ..hb  , aaaa....bbb ; 2)  die  Versetzungszahlen  , die 

hiedurch  entstehen,  sind  den  entsprechenden  Verbindungszah- 
len  gleich  ; denn  bei  der  Entwicklung  des  Binomiums 

A+b)';=A"  + : 

A-»B»A-l£.r.';v:»-A-B-' •'B- 

I .a._.  (n — i)  ' I . 3 . . .. . n 

kommen  keine  Versetzungszahlen  , sondern  Verbindungszablen 
als  Coetficienten  vor. 

Dert“Beweis  irn  Allgemeinen  , odz-r  der  Uebergang  aus 
dem  Speciellen  in  das  Allgemeine  fehlt  ganz;  denn  daraus, 
dafs  ein  Gesetz  für  die  sechs  ersten  Potenzen  gilt,  folgt  noch 
nicht  die  allgemeine  Gültigkeit  des  aufgestellten  Satzes.  Rec. 
könnte  wenigstens  diese  Behauptung  durch  Fälle  bestätigen^ 
die  bei  niedern  Potenzen  eine'  vollkommen  richtige  Auflö- 
sung und  vollständiges  Gesetz  zulassen,  während  |)ie  bei  bö-'' 
bern  ihre  Dienste  gänzlich  versagen. 

Um  nun  den  binomischen  Lehrsatz  richtig  zu  begründen, 
hätte  es  nach  des  Rec.  Ansicht  einer ,ganz  andern  Anlage  be- 
durft, nämlich  einer  solchen,  woraus  hervorgegangen  wäre, 
dafs  das  Vervielfachen  zusaminenfällt  , oder  gleichbedeutend 
ist  mit  dem  Bilden  der  Comhinationen  , und  beide  Operationen 
-das  nämliche  Resultat  liefern.  Dies  geschieht,  indem  map 
folgende  Reihe  zu  Grund  legt; 

C**i -|— b)  (a, -4- b)  (a3  b)  ^84 -1- b)  fa, -t- b)  fa,-, -f-b) 

und  sie  entwickelt.  Durch  ihre  Entwicklung  aber  entstehen 
die  Verbindungen  zu  einem,  zw;ei,  drei,  vier  u.  s,  w.  Eie. 
pienten  , wenn  man  nach  VofUndung  der  ^ogedeuteten  Ge- 
schäfte • ‘ ^ «. 
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letzt,  welche  das  zweite,  dritte,  vierte,  fünfte  u.  s.  w, 
61ied  des  zu  entwickelnden  Binotniuins  bilden,  und  dadurch 
läfst  sich  der  hinomische  Lehrsatz  ganz  allgemein  für  bejahte 
folenzen  beweisen. 

Nachdem  wir  nun  dem  Leser  ein  treues  Bild  des  vorlie» 
genden  Werkes  mitgetheilt  haben,  können  wir  nicht  unberührt 
lallen  dafs  im  Allgemeinen  die  DarstellungsarC , welche  in 
dieiem  Lehrbuch«  herrscht,  sehr  deutlich  und  kurz  ist , und 
dafs  es  darin  manchen  Lehrbüchern,  welche  dem  Rec.  vorger 
kommen  sind,,  vörzuziehen  ist. 

^ Druck  und  Papier  ist  gut.  DruckfehleT  haben  wir  nur 
zwei  bemerkt,  welche  wir  hier  miltheilen.  S.  i54  Zeile  7 von 
oben  ist  -f-  6a ^b  statt  a^6  -f-  un^  S,  1 56  Z.  1 von  oben  ist 
a'^b’  statt  a®  b®  zu  lesen, 


Dil  Mythologii  des  J ape  tit  chi  n G e rchl  ich  t e s , odir  dir. 
Sündenfall  der  Menschen  nach  Griechischen  Mythen  , von  Dr. 
Karl  Heinrich  fVilhelm  V ölcker  ^ fünftem  Lehrer  an  dern 
akademischen  Pädagogium  und  Privatdccenten  an  der  Universität 
zu  Giefsen,  Giefsen  1824.  VIll  und  399  S,  8,  1 D.  48  kr. 


Mit  günstigem  Vorurtheil  nahm  Rec.  dieses  Buch  ^n  dia 
Hand,  weil  er  immer  die  Prometheusfahel  von  der  in  dem  Titel 
angedeuteten  Seite  ansah  und  als  einen  Erklärungsversuch  des 
Sündenfalls  auszulegen  pflegte.  Auch  fand  der  Berichterstat- 
ter darin  eine  lobenswerthe  Bekanntschaft  mit  den  Quellen, 
woraus  reichliche  Spende  mitgetheilt  wird. 

Vorerst  wäre  der  Zusammenhang  der  Frome- 
theusfabe.l  mit  indischen  Sagen  zu  erörtern  gewesen. 
Nach  einer  Bemerkung  S.  376.  weisen  die  Griechen  selbst, 
Strabo  und  Arrian  (bei  Schütz  Aeschyl.  T.  1.  pag.  166>)  nach 
Indien  zurück.  Desto  merkwürdiger  ist  das  Zusammentreffeii 
indischer  Nachrichten , wornacb  Deo  Cal-yun  (Deucalion)  als 
Empörer  gegen  den  Bramine.ngott  Krisebna  mit  seinen  Beglei- 
tern vertrieben,  sich  nach  dem  Westen  zu  den  Yavana  (d.  i. 
Griechen,  vergl.  Gesenius  hebr.  Wörterb.  •*)• ) wandte.  Sein 


Vater  hatte  den  Beinamen  Framat  besä  (Frometheus),  Baur 
Myth.  Bd.  I.  S.  247.  ist  nach  Ritter  diese  Nachweisung  nicht 
schuldig  geblieben.  Nach  der  Vorstellung  der  Indier  entstand 
9«r  Sündeitfall  , welcher  dem  ganzen  Menschengeschlecht  Ver- 
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derben  brachte,  aus  dem  'Vorwitz  des  Hajagriva  , welcher 
dem  Brahma  die  heiligen  Bücher  (Veda)  stahl  : vergl.  Creuzers 
Myth.  1.  S.  602.  i • ' 

■ Bei  den  Griechen  war  es  das  Feuer,  das  Prometheus 
dem  Zeus^  raubte.  Treffend  erläutert  dies  der  Verf.  S,  20  : 
„Jede  Vervollkommnung  des  anfänglich  tbierischerrLebens  der 
ersten  Menschen  war  an  den  Gebrauch  des  Feuers  gebunden«. 
Feuer  ist  daher  in  ausgedehnter  Bedeutung  für  Cultur.  Künste 
und  Erfahrungen  zu  nehmen  , für  deren  Vater  und  Urheber 
Prometheus  deri  Griechen  galt:  S,  30  ff.  „Alle  Kunst  der 

' Menschen  und  alle  Wissenschaft  ist  mein  Geschenk«,  spricht 
daher  Prometheus  bei  Aeschylus.  Desgleichen  wird  ihm  die' 
Einführung  eines  aufgeklärteren  Gottesdienstes,  anstatt  der 
Holökausten  nur  die  in  Fett  eingewickelten  Schenkelknochen 
den  Göttern  zu  opfern,  zum  Frevel  angerechnet,  als  welcher 
dabei  Gott  versucht  habe  (Hesiod.  Theog.  534  if>)  • Was  nicht 
zu  übersehen  ist.  .» 

In  wie  fern  nun  das,  was  an  sich  löblich  ist,  Aufklä« 
rung  und  Bildung,  als  Ursache  des  Unheils,  ja  als  ein  Sün» 
denfall  aufgelafst  werden  könne,  deutet  zum  Tbeil  Hesiod 
selbst  an,  wenn  er  ausdrücklich  in  den  Werken  V,  40  ff.  des 
Menschen  Wohlfahrt  in  seine  Genügsamkeit  mit  Wenigem, 
in  seine  behagliche  Zufriedenheit  setzt,  woraus  er  durch  den 
Feuerraub  gerissen  worden  se'y.  Das  Unheil  besteht  also 
nicht  blos  in  den  Folgen  der  Cultur,  wie  Dr.  V.  will,  son. 
dem  der  ^egriff  des  Kaubens  , d.  i.  des  Ueberschrettens  der 
menschlichen  Sphäre,  ist  nicht  aufser  Acht  zu  lassen:  das  un» 
gemessene  Streben  nach  dem  Fernen  und  Weitlosen  wird  als 
Frevel  und  Quelle  alles  Unglücks  dargestellt.  Der  kluge  Bild* 
ner  Prometheus  ist  zugleich  der  Vorwitzige  und  als  sol- 
cher ein  strafbarer  Sünder.  Dies  wäre  der  Punkt  gewesen, 
den  der  Hr.  Verf.  einen  Schritt  weiter  hätte  verfolgen  sollen, 
um  eine  richtige  philosophische  Erklärung  vom  Ursprung  des 
Bösen  in  der  von  ihm  behandelten  P'abel  zu  ffnden.  Proine- 
tbeus  hat  bei  seinem  ersten  Auftreten  in 'der  Theogonie  V.  5ll. 
die  bezeichnenden  Beiwörter  »oik/Xjj,  ai’oAd(u>)T/; , er  will  in  sei- 
nein  vielgeWandten  Sinn  aus  dem  Gesetz  der  Nöthwendigkeit 
beraustrelen  , selbstständig  und  frei  Seyn  aufser  und  wider 
Gott,  mithin  selbstsüchtig.  Er  rechtete  mit  der  Weisheit  des 
allmächtigen  Kronion  , sagt  die  Theogonie  Vs.  533.  Das 
Umherschweifen  der  Willkür  aller  ist  der  Sünde  erster 
A^nfang,  in  dem  durchtriebenen  Prometheus  persönlich  vor- 
gestellt»  Diese  Willkür  war,  indem  sie  aus  den  Schranken 
trat,  zugleich  übermüthig.  Für  den  Begriff  des  Uebermu'^ 
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tbei,  welcher  in  der  Erklärung  dea  Bösen  nothwendig  ist( 
hat  die  Fabel  dem  l’rometheus  eine  besondere  Person  in  seinem 
Bruder  Menötius  (JirsfuüäavTa  und  iß^urz^v  nennt  ihn  die, 
Tbeogonie  510.  6)4.)  beigesellt.  Das  Bruderpaar  zusammen 
bedeutet  die  anmafsliche  Klugheit,  oder  was  Schiller  im  Ge- 
nius (Tb.  IX.  Ab.  I.  S.  22?  ) ••"6^  ! „V^ermessene  Willkür 
bat  der  getreuen  Natur  göttlichen  Frieden  gestört”.  Dia 
Strafe  ist  für  beiderlei  Frevel  angemessen:  der  bollährtige 
Menötius  wird  erniedriget  und  mit  dem  Blitzstrahl  in  die  Tiefe 
des  Erebus  geschleudert  (Theogoi)ie  5J5-)j  Prometheus  aber 
wird  für  den  Mii'sbrauch  seiner  vorwitzigen  Freiheit  wider 
Seinen  Willen  gebunden,  und  an  seiner  Leber,  als  dem  Sitz 
der  Leidenschaften  (s.  Valckenar.  ad  Hippolyt.  1070.)  und  der 
Willkür  überhaupt,  sitzt  der  Adler,  Zeus  gehorsamer  Vogel, 
und  frilst  die  immer  aufs  neue  wachsende  um  ihres  eigen- 
mächtigen Stcebens  willen  (Tbeogonie  \ 52l  ff.).  Die  irre 
menscbtiche  Willkür  mufs  duicb  Frömmigkeit  und  Gehorsam 
gegen  Gott  gebunden  werden  , und  durch  tüchtige  Arbeit  ge- 
zügelt in  den  Schranken  der  Tugend  und  heldenmüthiger  Tha- 
ten  laufen.  Das  heilst  in  mythischer  Sprache  : der  tapfere 
ZeuS-Sohn  Herakles  ist  der  Erlöser,,  welcher  dem  Prome- 
theus die  Fessel  löset,  den  peinigenden  Adler  erlegt,  und  die 
Wunde  heilet  (Theog.  526  tf.)- 

Die  vermessene  üngebundenheit  aber  ist  nicht  der  eine 
zige  Entstehungsgrund  des  Bösen.  Es  kommt  noch  ein  drittes 
wesentliches  Element  hinzu,  dieThorheit,  welche  in  blin- 
der Selbsttäuschung  das  eigene  Verderben  wählt,  und  statt 
dessen  nach  einem  Glück  zu  greifen  vermteint.  Diesen  Begriff 
personiheirte  der  Grieche  in  Epimetheus,  welchen  die  Th. 
611.  als  characterisirt.  VVie  in  der  Natur  der  Sache, 

so  ist  auch  in  der  Sprache  Tborheit  und  Bosheit  verwandt. 
Vgl.  z.'B.  das,  hehr,  Des  Epimetheus  Thorbelt  äufserto 

lieh  in  Seiner  Sinnlichkeit  und  Lüsternheit,  indem  er  ein 
Weib,  anscheinend  mit  allen  Gaben  (Pandora)  geschmückt, 
aber  mit  ihr  eine  Büchse  voller  Uebel  nahm.  Der  Herr  Verf. 
meint  S.  34 , das  Weih  sey  nur  darum  in  die  Erzählung  einge- 
fochten  , weil  in  diesem  Geschlecht  die  Übeln  Folgen  der  pro- 
metheiseben  Cultur,  Leichtsinn,  Eitelkeit,  List  und  dergl. , 
insbesondere  hervor  treten.  Er  übersieht  aber  hierbei,  dafs 
das  Weib  nicht  sowohl  als  das  sündigende  und  somit  Unheil 
bringende  Subject  eintrete,  sondern  vornebmUch' als  Object, 
um  daran  die  Tborheit  und  Weichlichkeit  des  Epi- 
wetheus  zu  veranschaulichen,  und  als  eine  Strafe  für  die  schon 
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gefallenen  und  Gott  inifsfSl]igen  Menschenkinder.  'Denn  ins 
Zorn'  bat  Zeus  die  Pandora  gegeben  ( Th.  569.  ).  Sehr  su 
müsbilligen  ist  es,  wenn  Dr.  V.  S.  4l  f.  den  Hesiud  meistert, 
Uitkeirntnifs  der  Prometbeusfabel  ihm  vorwerfend,  weil  er  in 
das  Oas'eyn  des  weiblichen  Geschlechtes  an  sich  die  Grund- 
ursache der  Uebel  s>etze,  anstatt  mit  dem  Weibe  die  Uebel 
und  Verwiirungen  nur  hervor  treten  zu  lassen.  Allein  das 
Letztere  angenommen,  wäre  das  weibliche  Geschlecht  auch  so 
als.  ein  Uebel  und  Uebel  verursachend  airzusehen;  was  gewiPs 
ganz  mit  der  griechischen  Lebensansicht  Ubereinstiiiinit.  In- 
dessen inflfste  sich  jener  Erklärungsversuch  des  Verf.  erst  noch 
rechtfertigen;  er  ist  zum  wenigsten  un wahrscheinlich  , indem 
Pandora  in  der  Fabel  mehr  als  die  Verführerin,  denn  als  die 
Verirrte  selbst  erscheint,  und  die  oben  angegebene,  mit  dem 
Buchstaben  des  Mythus  zusammen  stimmende  Ansicht  von  der 
Bedeutung  der  Pandora  möchte  auch  allein  Seinem  Sinn  und 
Geiste  entsprechen.  Immerhin  aber  fällt  auf  den  Ausleger 
einer  Sage  ein  zweideutiges  Licht,  wenn  er  sich  zu  der  An- 
nahme genötbigt  siebt,  ihr  Berichterstatter  habe  sie  selbst 
nicht  verstanden. 

Die  Vergleichung  mit  der  oiosaischen  Erzäh- 
lung  vom  SÖndenfatI  der  ersten  Menschen  bietet 
sich  von  selbst  dar;  allein  den  hauptsächlichen  Vergleicbungs- 
piinkt  liefs  der  Verf.  S.  37  S.  aufser  Acht  , nämlich  den 
Baum  d<^*  Erkenntnisses  Gutes  und  Böses,  welcher 
in  jener  Urkunde  dep  Mittelpunkt  bildet.  Der 'Sinn  dieses 
Baumes  ist.  am  ungezwungensten  der,  dafs  der  Mensch  im 
Paradies  zwischen  Gut  und  Bös  in  der  Mitte  stand,  d.  b.  mit 
Willkür  begabt  war,  oder  mit  einem  Grad  von  Selbstständig- 
keit, wodurch  er  sich  aus  eigener  Wahl  von  der  Notbwen- 
digkeit  absondern  konnte.  An  diesem  an  sich  unschuldigen 
Baume  hatte  der  Mensch  eine  Prüfung,  er  enthielt  die  negative 
Möglichkeit  zur  Sünde,  welche  durch  die  Schuld  der  gefal- 
lenen Eltern  verwirklichet,  und  zu  einer  Quelle  reeller  Mög- 
lichkeit des  Bösen,  zur  Erbsünde,  gemacht  worden  ist.  Nun 
aber  begegnen  wir,  in  Ansehung  dieses  Baumes  und  seines 
Milsbrauches,  denselben  Grundbegriffen  in  beiderlei  Dichtun- 
gen.' Der  Feueträuher  Prometheus  wollte  auch  „werden  wie 
Gott,  und  wissen,  was  gut  und  bös  ist":  1 Mos.  3,  5. 

Demi  die  Klugheit,  die  wider  Gott  anstrebt,  wird  zur  Klü- 
gelei. Aber  den  Früchten  jenes  Baumes  wird  ausdrücklich 
V.  6.  das  Vermögen  zugescbrieben  , klug  zu  machen.  Ferner 
der  Uebermuth,  in  einen  höhern  Stand  der  ungebundenen 
Freiheit  und  des  verbotenen  Wissens  zu- kommen,  und  di« 
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tbSricbte  Lflsternhieit,  die  FrOchte  von  tSuscbend  liebbichem 
Anleben  zu  genielsen,  sind  in  der  Libliscben  Urkunde  al« 
veesentllcbe  Elemente  des  Si1ndenfdll.<  deutlich  berausgeliQtieii. 
Was  von  Eva  allein  ansgesagt  wird  , das  trennte  der  Grieche 
in  drei  Personen,  um  die  V'orstellung  eines  (iherinOlbigen 
(Menötius)  tbörichteii  (Epinietheus)  Vorwitzes  (Prometheus) 
anschaulich  zu  machen.  Seihst  das  Wort  der  hihlischeii  Ver> 
beifsung,  dal's  der  argen  Schlange  der  Kopf  soll  zertreten  wer» 
den,  ist  in  der  griechischen  Sage  nicht  ganz  verloren  gegangen. 
Die  Hoffnung  des  Besser  Werdens  war  auch  in  der  Pandora» 
Süchse,  und  blieh  als  Gegenstand  der  Sehnsucht  und  des  Tru» 
stes  darin  zurück  (Hes.  Werke  96.). 

Es  ist  nicht  zu  verwundern  , dafs  Dr.  V,  S.  39  f.  die 
biblische  und  griechische  Erklärung  des  SOndenfalls  in  ihrem 
eigentlichen  Wesen  und  Inhalt  abweichend  findet,  wövon  wir 
aber  dem  Bisherigen  gemSfs  gerade  das  Gegentbeil  hehaiipteii 
müssen.  Auffallender  ist  jedoch  , dafs  er  der  griechischen  Fa» 
hei  im  Vergleich  den  Vorzug  gibt.  Rec.  dagegen  trUgt  kein 
Bedenken,  seine  Stimme  dabin  abzugeben,  dafs  die  VVahrbeit 
auf  griechischem  Boden  einlgermafsen  entstellt  worden  sey« 
difi  sich  aber  ihre  Elemente  durch  Zurücksetzung  auf  die  sinn» 
vollere  Sage  des  a.  T.  noch  auffinden  und  nachweiaen  lassen. 
Die  Ausartung  des  griechischen  Mythus  nSmIich  besteht  darin, 
dafs  er  den  Baum  der  Erkenntnils  Gutes  und  Bdses  mit  dem 
Baum  der  Erkenntnifs  überhaupt  verwechselt,  und  den  Pro« 
metheus,  der  als  Vater  der  Künste  und  Wissenschaften  von 
dem  letztem  Baume  viel  tüchtige  FrOchte  gepflückt  hat,  zu 
einem  freveln  Feuerräuber  macht;  wodurch  wenigstens  der 
Schein  nicht  vermieden  wird  , als  bestünde  des  Menschen 
Glückseligkeit  nach  der  gemeinen  Ansicht  des  Orientalen  im 
Nicfatstbun  und  in  der  Unwissenheit,  in  dem  dumpfen  Zu» 
Stand  der  Bedürfnifsloslgkeit  Die  Bibel  im  Gegentbeil  läfsC 
das  Böse  ganz  auf  dem  sittlichen  Gebiete,  ohne  es  von  der 
Cultur  abzuleiten.  Von  allen  Bäumen,  sagt  sie,  durften  die 
Menschen  essen,  der  Zugang  zu  Künsten  und  Wissenschaften 
War  ihnen  nicht  untersagt,  das  Verbot  belangte  lediglich  das 
Wilsen  von  dem  Bösen  an  , der  Unterschied  zwischen  Gut 
and  Bös  sollte  verborgen  bleiben.  Erst  wenn  im  Feuerräuber 
dai  U ngemessene  und  Ausschweifende  als  hervorstechend  ge» 
dacht  wird,  können  wir  in  der  Fabel  «in  ethiaches  Element 
erkennen ,' und  sehen  zugleich  rlen  Grund  ein,  warum  nach 
griechischer  Sittenlehre  die  Haupttugend  in  dem  /xijSiv  Syavt  in 
der  (Ttv^fceruv)] , besteht:  f,  Camerar,  ad  Artstot,  £tb,  ad  Nico- 
nuch.  L.  Hl.  c.  10, 
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"Wir  könnten  unsere  Anxeige  hier  schiiefsen ) wenti  sich 
rieht  der  gröfste  Thei]  des  Buches  über  Vieles,  das  nicht  zur 
Lelire  vom  Sündenfall,  wohl  aber  zur  Mythologie  des  Japeti- 
tchen  Geschlechtes  gehört,  verbreitete.  Atlas,  vden  Bruder 
des  Prometheus,  nimmt  Dr.  V.  nicht  für  den  Berg,  sondern 
für  eine  Personiheation  der  Schiffahrt,  und  stellt  ihn  so  al« 
ein  allegorisches  VVesen  dem  Bruder  zur  Seite,  S.  51  t ,,V\'enn 
Prometheus  als  Feuerhringer  die  Künste  des  Lebens,  und  mit 
ihnen  das  Verderbnifs  der  Sitten  hervor  ruft,  so  steht  nichts 
sprechender  ihm  als  Bruder  zur  Seite,  wie  (als)  die  Folgen, 
Welche  die  Meere  und  Ströme  durch  die  Schiffahrt  bereiten  : 
Handel,  Gewerhe  , Gewinnst,  List,  Betrugt  Reichthum, 
Pracht,  Verweichlichung  und  Ausschweifung.  Er  führt  so- 
gleich eine  Stelle  aus  AeSchylus  an,  worin  sich  Prometheus 
unter  andern  als  Erfinder  der  Schiffahrt  berühmt.  Allein  ge- 
rade dies  zeigt  an,  dafs  Atlas  nicht  in  dem  vorgegebenen  Ver. 
bältnifs  zu  Prometheus  stehe;  denn  wozu  hätte  dieFabel  nöthig 
gehabt,  einen  Itesondern  Bruder  für  ein  Gewerbe  zu  erfinden, 
das  sie  dein'Promethens  selbst  zusebreiht?  Aus  dem  homeri- 
schen Ausdruck  Od.  I.  53,  Atlas  kenne  des  Meeres  Tiefen, 
folgt  noch  lange  nicht  der  Seblufs  auf  einen  kundigen  Seemann; 
sondern  Hr.  Ruckstuhl  hat  ihn  in  seihen  Quaestion.  Atlanticis 
richtig  dahin  erklärt,  der  Berg  stehe  am  Meeresufer.  Auch 
bat  die  d'-m  Atlas  beigelegte  Sternkunde  eine  natürlichere  Be- 
ziehung auf  den  hohen,  zu  Beobachtungen  geeigneten  , Wart- 
berg, als  auf  die  Schiffahrt.  Wenn  nun  nichts  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  für  den  Seemann  spricht,  so  erheben  sieb 
dagegen  Anstände,  welche  nur  eine  sehr  gekünstelte  Ausle^ 
gung  aus  dem  Wege  zu  räumen  vermag.  Wenn  Homer  a.  si. 
O.  von  Atlas  aussagt,  er  habe  lange  Säulen,  welche  zwischen 
Himmel  und  Erde  stehen,  so  denkt  jedermann  an  das 'bekannt« 
Gebirge  mit  gen  Himmel  ragenden  Gipfeln;  allein  der  Verfi 
S.  59  F.  versteht  es  abermal  von  dem  kühnen  Seemann,  dieser 
trenne  durch  seine  Fahrten  die  Verbindung,  wo  im  Westen 
Himmel  und  Erde  zusammen  zu  stofsen  scheinen! 

Des  Atlas  Bruderschaft  mit  Prometheus  gibt  jenem  noch 
keineswegs  einen  Anspruch,  ein  Bestandtheil  des  Mythus  yaai 
Sündenfall  zu.  seyn,  wie  S 49«  gtifolgerl  wird.  Ihr  gemein- 
schaftlicher Vater  J a p e t u s enthält  viel  zuviel  in  und  unter 
sich,  als  dafs  man  seine  Kinder  in  solche  Grenzen  einengen 
dürfte.  Nach  der  Völkertafel  t Mös.  Jo.  stammt  von  Japbet 
die  ganze  nördliche  und  westliche  Bevölkerung  ab  , unter 
andern  nach  wabr'scheinlicher  Ausdeutung  die  Cimmerier  (Go- 
mer)  , Magog  (muthmafslicb  am  kaukastsebsn  Gebirge)  dM 
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Meder  (Madai),  die  Uriechen  (Javan),  und  Japbets  Enkel 
wird  besticiiint  Tarte's’sua  genannt.  Damit  stimmt  nun  ganz 
zusammen,  wenn  di“  Griechen  unter  den  Söhnen  des  J'apbetus 
den  personißcirten  VVCestherg  Atlas  aiift'ühren , und  diesem  den 
Hesperus  als  den  Bevölkeret  von  Hesperien  zum  Sohn  geben, 
und  wenn  sie  ihre  eigene  Abkunft  von  Japetus  vermittelst  des 
Ftiamus Debkaliun  und  Hellen  ahleiten.  Daher  nannten  sie 
den  Prometheus  als  an  rfer  Spitze  ihres  Stammbaumes  stehend, 
den  Menschenbildner,  üvS^unro-xoic;  (s.  die  Nachweisungen  hei 
dem  Verf.  S.  3l5  If ■ , wozu  Tatianus  n.  10.  p>  252.  gefügt  r 
werden  kann).  Ehen  deswegen  knöpften  sie  auch  an  seine 
Person,  als  an  ihren  Adam,  den  SOndenfall ; ohne  dafs  daruin 
der  ferne  Atlas,  der  nichts  mit  dem  Grieciienvolk  gemein  bat', 
bineingezogen  werden  darf. 

Ein  Hauptgebrechen  in  des  Hr,  Verfassers  Untersuchungen 
ist,  dafs  er  dem  Hesiod  Unkenntnifs  des  Mythus  Schuld  gibt ; 
was  Rec.  um  so  weniger  übergehen  kann,  als  die  Behandlung 
der  Mythologie  überhaupt  durch  dieses  Vorurtheil  auf  Irrwege 
gerät!)  und  gerathen  ist.  Mythologische  Tiä'umereien  haben 
freien  Spielraum,  wenn  sich  der  Ausleger  erlauben  darf,  nicht 
nur  was  ihm  ini  Wege  ist,  deswegen  für  einen  spätem  Zusatz 
zu  erklären,  sondern  noch  mehr  in  den  bomeriscben  und 
besiodischen  Mythen  ein  Gemisch  von  alter  Weisheit  und 
albernen  Zusätzen  und  Entstellungen  zu  finden.  Die  Arbeit 
des  Mytbplogen  wird  so  freilich  leicht , denn  es  steht  bei  ihm, 
wie  viel  er  für  weise  und  was  er  für  albern  gelten  lassen  will; 
aber  das  Schlimmste  dabei  ist,  dafs  man  die  anaehlicbe  Ur- 
Weisheit  erst  vermittelst  der  angeblich  entstellenden  Bericht“ 
erstatter  oder  schwankender  Etymologien  gewinnt  , folglich 
sich  seihst  den  historischen  Grund  und  Boden  der  Keligions- 
geschicbte  untergräbt.  Rec.  kann  diese  Anzeige  nicht  schlies“ 
len,  ohne  den  Hesiod  negativ  undpositiv  in  Schutz  genpininen 
zii  haben.  ’ ^ _ 

Dafs  in  den  Werken  V.  40  ff.-  die  Genügsamkeit  dem 
Feuerraub  entgegen  gesetzt  wird,  verräth  , so  will  der  Verf. 

S.  1 1 , eine  Unbekanntsebaft  mit  dem  Sinne  der  Fabel,  Wir 
flberlassen  dem  Leser,  das  Urtheil  , auf  wessen  Rechnung  dia 
Unkunde  zu  setzen  sey,  und  begnügen  uns  mit  derBemerkimg,  ’ 
dafs  der  Feuerraub,  eben  weil  er  ein  Raub  ist,  eine  Unzu- - 
iriedenheit  mit  dem  von  Gott  dem  Menschen  beschiedenen 
Loos  voraussetze,  und  somit  einen  Gegensatz  mit  dem  Sinn 
bilde,  welcher  zufolge  des  besiodischen  Ausdrucks  mit  def 
Hälfte  anstatt  des  Ganzen  sich  begnügen  läfst« 
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Die  Theogonie,  sagt  Dr,  V.  übergebt  die  swei 

Hauptpersonen  hei  Bildung  des  Weibes,  „Aphrodite,  Welche 
den  Liebessauber , das  Verlangen  und  die  weibliche  Eitelkeit 
gibt,  und  Hermes,  dem  das  Weib  den  unverschämten  Sinn  ^ 
betrügerische  Sitten  und  lügenhafte  Heden  zu  danken  hat.^ 
Allein  je  nach  dem  verschiedenen  Standpunkt,  Voll  vveicbein 
aus  Pandora  betrachtet  wird,  müssen  auch  andere  Hauptper« 
sonen  bei  ihrer  Bildung  gedacht  werden.  Or.  V.  denkt  sich 
'die  Götter,  von  welchen  die  schlechten  Eigenschaften  herrÜbr- 
ten  , als  die  bedeutendsten  Helfer;  aber  aus  Milsverständnifs 
der  Fabel,  als  wäre  die  zur  Strafe  gegebene  Pandora  die 
Hauptsünderin,  während  im  Mythus  selbst  die  drei  Männer 
als  gestrafte  Urheber  des  Sündenfalls  erscheinen.  Die  Gott- 
heiten also,  welche  dem  Weibe  Daseyn  und  Schmuck  zur  Ver- 
führung verlieben,  sind  im  Sinne  der  Fabel  die  wichtigsten; 
und  die  Theogonie , welche  die  Sache  ins  Kurze  zieht,  beweist 
ihr  richtiges  Verständnifs  eben  damit,  dafs  sie  den  Hephäs'tös 
als  Schöpfer  der  Pandora,  und  Athene  als  Urheberin  der  Zier- 
raten namhaft  macht,  und  die  übrigen,  in  den  Werken  auf'ge- 
führten  Götter  als  weniger  wesentlich  ausläfst.  Weil  die 
Theogonie  auch  andere  in  den  Werken  erörterte  Punkte  nicht 
gerade  wiederholt,  weil  dort  V.  570.  Hephästos  das  Weib  aus 
Erde,  hier  V.  61.  aus  Erde  und  Wasser  bildet,  weil  Athene 
dort  den  Schmuck  besorgt,  hier  künstliche  Arbeiten  lehrt,  so 
schliefst  der  Herr  Verf.  S.  9 ff.  auf  eine  Verschiedenheit  beider 
Schriften,  jedoch  ohne  allen  Grund.  Denn  auch  in  den  W'er- 
"ken  V.  70,  wo  des  Weibes  Schöpfung  kurz  zusammengefuist 
wird,  beifst  der  Stoff , dessen  sich  Hephästos  bediente , ledig* 
lieh  Erde,  ohne  die  Vermischung  mit  Wasser,  so  wenig  als  in 
der  Theogonie,  auszuscbliefsen ; und  was  das  Amt  der  Athene 
anlangt,  so  stehen  die  Werk«  nicht  allein  durch  V.  76-  (welchen 
•Dr.  V.  itJit  Unrecht  ausinerzen  möchte),  sondern  auch  durch 
y.  72.  in  vollkomuiener  Uehereinstiromung  mit  der  Thea« 
gonie.  ' . I 


(Dar  Bttchlujt  folgt.^  > ' ■ i 
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seht  u Js. ) 

Der  T i tan  e n fab  el  bat  lleaiod  nach  des  Verfatters  Da> 
fQrhalten  S.  28l  iF.  den  ihr  fremdartigen  T i t a n en  k a in  pf 
beigemischt.  Die  Titanen  Seyen  ^osmogönisebe  Ürkräfte^ 
„Scliöpfer  des  Universums,  und  bilden  gleichsam  die  Grund, 
pfeiler  aller  Geburten  durch  das  ganze  tbeogonisebe  System** 
(S.  285.)’  Njun  frügt  er  S.  295  t „wo  Vermissen  wir  da  einen 
Tiiaiienkampf«  ? Antwort:  wir  finden  im  Göttersystem,  der 
Olympier  Bhiiliche  Kräfte^  welche  die  Welt  bauen  und  tragen, 
den  pelasgiscben  Hermes  ithypballicus , den  phöniciscb  hellC* 
nischen  üionysus,  ähnliche  Lichtgottheiten  (wie  die  Titanen 
Hyperion  und  Theia)  in  Apollon  und  Artemis,  ähnliche  Obel*» 
bäupter  der  Göltet  (wie  die  Titanen  Kronos  und  llhea)  in 
Zeus  und  Here,  wegen  welcher  Aebniichfceit  Zeus  auch  fOC 
einen  Sohn  des  Himmels' ausgegehen  wurde  (Cic.  N,  D.  IIT. 
21.).  Weiter  erkennen  wir  mit  dem  Verf.  S.  282.  an,  dafs 
die  Titanen  ungeachtet  ihrer  kosmogonischen  Bedeutung  nicht 
als  Gegenstand  der  Anbetung  in  der  öffentlichen  griechischeti 
Religion  Vorkommen.  Hieraus  aber  ziehen  wir  den  Schlnfs, 
dafs  ein  Titanenkampf  Sehr  nahe  liege,  dafs  nSmlich.die  Olym» 
pier  an  die  Stelle  der  vormaligen  Titanen  •Religion  getreten 
seyen , und  sich  den  Sieg  erkämpft  haben.  £s  werden  noch 
die  zwei  Verschiedenen  Heligionssitze  genannt:  Otbrys,  der 
Berg  der  Titanen  im  Stlden  Thessaliens,  und  Olympus  im  Nor- 
den, worauf  sich  die  Hronidert  gelagert  batten  (Th.  631  f.); 
gleichwie  der  Tempelberg  von  Samaria  dem  Zionsberg  ent- 
gegen stand.  ' 

Ds.  V.  beb  auptet  ztvar  S.  305s  Hesiod  unterscheide  nir- 
gends zwischen  einer  alten  ausgestorbenen  und  einer  später 
cingefohrten  Religion ; wodurch  wir  mit  der  Rechtfertigung 
und  Erklärung  der  Titanomaebie  in  einiges  Gedränge  kämen. 
Allein  Op<  111.  ist  Von  einer  alten  Zeit  die  Rede,  da  Kronos 
XXtJahrg.  i.Heft.  6 
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den  Himmel  beherrschte;  Tbeog.  486.  heifst  Kronos  der  frü«. 
bere  König  der  Götter.  Herakles  stiftete  noch  dem  Kronos 
und  der  Kbea  einen  Altar  zu  Olympia  neben  fünf  andern  für 
die  übrigen  hohen  Götter,  nach  dein  Bericht  des  Herodorus 
bei  dem  iichol.  l’ind.  Ol.  V.  10.  In  der  Tbeog.  Vs.  424-  wer- 
den die  Titanen  die  früheren  Göftor  genannt  (welchen  Vers 
Dr.  V.  S.  306.  für  uiiächt  erklärt!),  und  von  der  zu  diesem 
Geschlecht  gehörigen  Hekate  wird  gesagt,  dafs  Zeus  sie  vor 
jenen  ausgezeichnet  und  ihr  die  mit  den  Titanen  genossenen 
Ehren  gelassen  habe.  Der  Titanencult  also  ist  veraltet  und 
aufser  Uehung  gekommen;  die  Verehrung  der  Hekate  aber  ist 
aus  der  Vorzeit  in  die  neue  Religion  herüber  genommen  und 
beibebalten  worden.  Auch  bei  Aeschylus  Eum.  v.  157.  ist 
von  vtcure,:«  Ssoi  die  Rede.  Der  Titanenkrieg  enthält  demnach 
nichts  Unangemessenes,  sondern  Religionsgescbicbte.  Er  be- 
zeichnet die  Uebergangsperiode  vom  alten  Glauben  der  üra- 
niden  zum  neuen  der  Kroniden  , das  Uebergewicht  der  ägyp- 
tisch-hellenischen  Religion  über  die  phönicisch  - prlasgische. 
Der  Tartarus , wohin  Zeus  die  alten  Götter  wirft , ist  ein  Sinn- 
bild ihrer  Verdrängung,  und  die  Genealogie  der  neuen  von  der 
älten  ist  ein  Zeichen  des  gestifteten  Religionsfriedens. 

Die  Entmannung  des  Uranus,  meint  unser  Verf. 
S,  297  t sey  von  Hesiod  gleichfalls  unrichtig  behandelt  und 
unverstanden  zur  Kriegs-  und  Regentengeschichte  gemacht 
worden,  indem  Kronos  aus  Eifersucht  seinem  Vater  diese  Un- 
bill angethan  habe.  Rec.  dagegen  findet  es  gerade  sinnreich, 
dafs  die  beiden  Elemente , das  kosmogonische  und  geschicht- 
liche, im  Mythus  vereinigt  Vorkommen.  Nehmen  wir  ihn 
getreulich  an,  wie  er  uns  berichtet  wird,  einmal  kosmisch 
als  die  Befruchtung  der  Natur  durch  den  Samen  des  Himmels, 
aus  welchem  Aphrodite  erzeugt  wird,  zugleich  aber  auch  hi- 
storisch als  eine  eifersüchtige  Befehdung  von  Seiten  des  Kro- 
nos. Belehrt  uns  doch  Flato,  dafs  von  den  Ureinwohnern 
Griechenlands  blos  Himmel  und  Erde  verehrt  worden  seyen. 
Das  Eintreten  des  Uraniden  Kronos  und  seiner  Genossen  in 
di«  griechische  Religionsgeschichte  bezeichnet  somit  ihre  zweite 
Periode. 

Gottfried  Hermann,  dessen  Ansehen  Dr.  V.  folgt,  ohne 
ihn  gerade  au  nennen,  führt  in  seinem  Briefwechsel  mit  Gren- 
ze r S.  l8.  noch  einen  Beleg  von  Hesiods  angeblicher  Unkennt- 
nifs  in  BetreflF  der  Bedeutung  seiner  Lehre  an,  da  er  Theog. 
l3l  ff.  den  Pontus,  d.  i.  das  Mittelmeer,  in  der  Zeit  vor  dem 
Oceaii  entstehen  lass«,  aus  welchem  letztem  doch  nach  Homer 
lliad.  XXI,  196.  alle  l’lflsse  und  Meere  entspringen.  Wer 
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darf  aber  den  Homer  zum  Richter  über  die  Theogonia.detzen , 
und  eine  Abweichung  beider  zum  Nacbtheil  der  letztem  aus- 
legen?  Vielmehr  klingt  es  Seltsam,  das  Meer  zam  Sohn  eines 
Flusses  zu  machen,  Oceanus  ist  ja  bekanntlich  ein  Flufs  so- 
wohl dem  Homer  lliad,  XIV,  24d,  als  dem  Hesiod  Tbeog. 
242-958.  (t>]Ai/si;  Terapu«) , und  als  der  äufserste  Flufs  umgibt 
er  den  Schild  des  Herakles  (Vs.  3l4.)>  £lr  hat  Quollen  wie  ^ 
ein  Flufs  (Theog.  282.),  er  entspringt  aus  dem  unterirdischen 
Gewässer,  umkreiset  neunmal  die  Erde  und  das  breite  Meer 
(Sa'Aairea),  und  fällt  dann  in  das  Meer  (aA{)  : Theog.  939  f. 
Als  Urilufs  ist  daher  Ocean  folgerecht  Vater  aller  Flüsse  und 
Bäche  auf  Erden,  die  er  mit  Tethys  erzeugt  bat  (Tbeog.  337 
— 370>).  Diesen  Flufs  Ocean  aber  zum  Vater  des  Meeres  zu 
machen  , hat  seinen  Grund  in  der  kosmogoniscben  Ansicht  der 
Neptunistei)  , welche  Homer  theilt,  welcher  die  Entstehung 
aller  Dinge  und  Götter  vo  mOcean  berleitet ; was  mit  der  Tbeo- 
gonie  im  geraden  Widerspruch  stünde.  — Jedoch  setzen  wir 
uns  über  den  verschiedenen  Standpunkt  beider  Dichter  hin- 
weg, und  lassen  die  homerische  Genealogie  schlechterdings 
iQr  die  richtigere  gelten  j ist  denn  darum  die  Ursache  der  be- 
siodiscben  Genealogie  eine  Verkennung  des  Werthes  seiner 
Mythen?  Freilich  wenn  man  dreierlei  ganz  unerwiesene  Ver- 
mutbungen Hermanns  auf  gut  Glück  annebmen  will:  1)  dafs 
rmc;  jemals  die  Bedeutung  von  Tbaltiefe  gehabt,  2)  dafs  ein 
alter  Sänger,  dessen  Tbeogonie  Hesiod  benutzt,  jenes  Wort 
in  jenem  Sinn  und  in  jener  Verbindung  gebraucht,  und  3)  dafs 
Hesiod  , den  tovto(  zu  einem  iri^otyo;  machend,  das  Wort  nicht 
mehr  so  gut  verstanden  habe,  als  man  es  jetzt  in  Leipzig  ver. 
itebt.  Dagegen  meint  Rec. , Hermanns  vorhesiodiscber  Sän- 
ger wäre,  seine  mehr  als  hesiodische  Spracbkenntnifs  zuge. 
geben  , ziemlich  unkosmogonisch  zu  Werk  gegangen.  Nach 
der  mosaischen  Schöpfungsgeschichte,  welcher  auch  Hesiod 
Tbeog.  126.  folgt,  bildet  und  scheidet  sich  aus  ,der  mit  Wasser 
vermischten  Erde  die  Veste  (Uranus)  heraus,  Hesiod  setzt 
Vi.  129.  in  richtiger  Stufenfolge  die  hoben  Berge  als  die  zweite 
Geburt  der  Erde  hinzu.  Wie  können  nun  drittens  vor  der 
Scheidung  des  Wassers  auf  der  Erde  die  Thaltiefen  entstehen, 
Welche  vor  allen  Dingen  überschwemmt  gedacht  werden  müs- 
•en?  Dagegen  ist  es  der  natürlichen  Entwicklung  vollkommen 
entsprechend,  wenn  Hesiod  das  innere  Meer  von  dem  Trocke- 
nen sich  absondern  und  sodann  den  Ocean  entstehen  läfst. 
Jenes  erzeugt  sich  aus  der  (mit  Wass«.r  vermischten)  Erde  al- 
lein, dieser  aus  ihrer  Umarmung  mit  dem  Uranus;  denn  das 
etstere  sah  der  Alte  ringsum  von  der  Erde  eingefafst,  den 
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zweiten  aber  vom  weiten  und  ftrrnen  Himmel  begrenzt.  Mit 
den  Tbälern  bat  e*  dann  keine  Notb,  sie  finden  sich  von 
selbst,  wenn  einmal  Berge  vorhanden  sind  , und  das'Gewässer" 
abfliefst. 

Positiv  lassen  sieb  aber  auch  in  der  Tbeogonie  deut- 
liche Spuren  naebweisen,  woraus  die  Einsicht  ihres  Verfassers 
in  den  Gehalt  der  vorgetragenen  Mythen  ersichtlich  ist.  Rec. 
mufs  die  Aufmerksamkeit  um  so  mehr  darauf  lenken  , als  Her- 
mann dem  askrdiseben  Sänger  noch  mehr  als  dem  Homer  zur 
JLast  legt,  er,  der  alten  Fabel-  und  Bilderwelt  um  vieles  nä- 
her als  wir,  sey  dennoch  bei  dem  blofsen  Bilde  stehen  geblie- 
ban  und  habe  es  für  das  Wesen  selber  gehalten.  Dergleichen 
Behauptungen  treffen  dann  nicht  allein  den  Dichter,  sondern 
sind  die  Einleitung  zu  willkürlichen  Systemen, 

Sogleich  im  Eingang  der  Tbeogonie  Vs.  25  ff.'wird  be- 
richtet, wie  die  Musen  den  Hesiod  angeredet,  ihm  einen 
Lorbeerzweig  als  das  Scepter  des  Rhapsoden  gegeben  und 
göttliche  Stimme  eingebaucht  hätten.  Werversteht  hier  den 
Dichter  nicht,  oder  kann  ihn  für  so  einfältig  halten,  als  hätte 
er  sich  selbst  nicht  verstanden  ? — Der  Musen  Mutter  Mn  e« 
mosyne  hält  er  für  nichts  anderes  als  für  die  personificirte 
Erinnerung  oder  Allwissenheit,  wie  aus  dem  Wortspiel  Lea- 
musyne  Vs.  55.  erhellet.  So  gewifs  er  das  zweite  Wort  ver- 
standeri'hat , ist  ihm  auch  der  Sinn  des  ersten  nicht  anbewufst 
gewesen,  wenn  er  sagt:  Mnemosyne  habe  die  Vergessenheit 
der  Uebel  geboren,  — Die  sinnbildliche  Beschreibung  Va, 

] 76  F. , wie  sich  der  grofse  Uranus,  die  Nacht  mit  sich  füh- 
rend , rings  um  die  Erde  in  sehnsüchtiger  Liebe  lagerte  und 
allenthalben  bin  ausbreitete , trägt  das  unverkennbare  Geprä- 
ge, Hesiod  habe  sich  unter  Uranus  nichts  anders  als  den  Him- 
mel, und  keinen  persönlichen  Mann  gedacht.  Wie  ist  es  glaub- 
lich, dafs  das,  was  von  der  Entmannung  des  Himmels  unmit- 
telbar darauf  folgt,  nicht  auch  vom  Dichter  erkannt  worden 
sey?  — Nachdem  in  Folge  dieser  Entmannung  die  Natur  sich 
besaamte,  das  Menschengeschlecht , sozusagen,  Fleisch  ge- 
worden, die  Titanen  frevelnde  Hand  an  den  himmlischen  Va- 
tergelegt, und  dieser  über  die  Kinder  den  Fluch  ausgesprochen 
hatte;  so  folgen  Vs.  811  ff.  die  Geburten  der  verderblichen 
Nacht:  Fatum,  Tod,  Elend,  Nemesis,  Betrug,  Beischlaf, 
Alter,  Zwietracht.  Die  bedeutsame  Stellung  dieser  Verse, 
deren  A<*chtheit  mit  Unrecht  angefochten  worden  ist,  bürgt 
für  das  Verständnifs  ihres  Verfassers.  — Wenn  ferner  im  He- 
siod wie  im  Homer  sinnliche  Gegenstände  (Atlas,  Ocoan, 
Sonne,  Mond)  und  Begriffe  (Nacht,  Schlaf,  Tod)  mit  den 
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namlich«n  AppeUativnamen  persanificirtf  und  diesen  Personen 
gerade  die  Beiwörter,  welche  den  Eigenschaften  der  Sache 
entsprechen,  gegeben  werden;^  so  muis  es  der  Dichter  mit 
hellem  BewuTstseyn  gethan  haben,  weil  er  sonst  nicht  die 
Wahiheit  des  Gegenstandes  und  seine  erdichtete  persönlich* 
keit  mit  einander  verweben  und  die  Farben  so.  geschi.ck.t  hätte 
mischen  können.  Einige  Beispiele  aus  der  Tbeogonie  : Alle 
Flösse  sind,  wie  gesagt,  Kinder  des  Ocean ; nachdem  viele 
mit  Namen  aufgeCilhrt  wurden,  heilst  ea  Vs.  370  : die  daran 
wohnen,  kennen  auch  die  Namen,  die  «r  nicht  wisse.  Dia 
Styx,  welche  Vs,  397.  als  Göttin  zu  Zeus  kommt,  wird 
Vs,  7d4‘  »li.t  ihrem  rechten  Namen  des  unterirdischen  Wassers 
belegt.  Eos,  die  bei  Homer  das  bezeichnende  B.eiwort 
iaxrvPu:;  hat,  gebiert  nach  der  Tbeogonie  378  ff.  dein  Asträus 
die  VVind^,  welche  sich  bekanntlich  mit  Sonnenaufgang  be> 
sondera  regen«  DielVXacht  und  Gewalt  (EpaTo;  und  B/a)r 
welche  dem  Zeus  wider  die  Titanen  beigestanden,  haben 
fortan  bei  ihm  ihren  Sitz ; Tbeogon.  385  ff.  Den  leicht  be> 
greiflichen  Sinn  dieses  Mythus  erklärt  sin.  Schlüsse  Vs.  403. 
Hesiod  selbst  mit  den  Worten:  „er  (Zeus)  herrschet  und  re- 
gieret gewaltig".  Den  Flutus  gebiert  Demeter,  auf  einem 
dreimal  gepflügten  Brachfeld,  in  Kreta’a.  fetten  Triften  ; der 
Gott  geht  übet  Wasser  und.  Dand  und  verJeihet  Beichxbum, 
Theog.  968  ff. 

Aua  den  aeratreuten.  einzelnen  Winken  ist  cs  eilaubt,  all- 
gemeinere Schlüsse  zu  ziehen.  Denn  eben  weil  die  Periode 
absichtlicher  Erklärung  erst  eine  spätere  aeyo  kann , finden 
wir  liie  nur  selten  zu  der  Zeit  angewandt,  da  der  Mythus 
aoch  in  seinem  vollen  Lehen,  und  jedermann  gewohnt  VKSr, 
die  VYabrhaik  in  dec  HüUe  der.  Dichtung  anzuacbauen. 


F.  B t A c k. 
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Di»  Denkmale  germanischer  und  römischer  Zeit  in  den 
Rheinisch  - tV estfälischen  Provinzen  , untersucht  und  dargestellt 
von  Dr.  fV ilhe  Im  Dorow  , Königl,  Preuss.  Hofrath  und  Mit- 
glied mehrerer  gelehrten  Gesellschaften,  , Ztceiter  Band , mit 
XXXI  Steindrucktafeln  und  einem  Grundrifs  in  Kupfer,  Berlin  f 
in  A,  M,  Schlesinger's  Buch  - und  Musikhandlung, 

Auch  uotei  dem  besonderen  Titel : 

Rö  mische  AlterthUmer  in  und  um  Neuwied  am  Rhein; 

mit  Grundrissen,  Aufrissen  und  Durchschnitten  des  daselbst  aus- 
( gegrabenen  Kastells  und  Darstellung  der  darin  gefundenen  Ge- 
genstände, von  Dr.  fVilhelm  Dorow  u.  s.  w.  XIV  und 
168  S.  in  grofs  Quart,  , 

Vorliegender  Band  giebt  un«  die  Resultate  der  Nacbgra« 
bungen  und  Forschungen  , die  in  den  Gegenden  von  Neuwied 
seitdem  Jahre  1791  begonnen,  bis  in  die  neueste  Zeit  unter 
dem  Schutz  eines  edlen  Fürstenhauses  mit  rastlosem  Eifer  fort- 
gesetzt, zu  den  erfreulichsten  Entdeckungen  geführt  haben. 
Bekanntlich  ist  es  der  Hauptmann  Hofmann,  der  durch  die 
Fürstin  von  Wied  unterstützt,  seit  dem  genannten  Jahre  die 
Nachgrabungen  mit  eben  so  viel  Glück  als  Erfolg  leitete;  er 
starb  im  Jahre  l820,  ohne  die  gewonnenen  Schütze' geordnet 
oder  in  seinen  Papieren,  die  unserem  Heraasgeber  deshalb 
niitgetheilt  wurden  , die  ndthigen  Bestimmungen  darüber  und 
eine  genaue  Aafnabme  der  gefundenen  Mauerreste  hinterlassen 
zu  haben.  So  wurden  neue  Ausmessungen,  neue  Aufnahmen 
an  Ort  und  Stelle  nothwendig,  um  zu  einem  sichern  Resultat 
zu  gelangen;  welche  Verdienste  hier  unser  Verf,  , unterstützt 
von  einigen  Freunden,  sich  erworben,  davon  liefert  jede  Seite 
seines  VVerkes  die  sprechendsten  Belege,  Mit  unermüdeter 
Tbätigkeit  hat  er  das  Einzelne  verfolgt  und  aus  der  genauen 
Zusammenstellung  des  Entdeckten  mit  einem  seltenen  Scharf- 
blick und  einem  auf  vielfache  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
gegründeten  Urtheil  neue  fruchtbare  Resultate  ge  Wonnen , aus 
denen  vaterländische  Kunde  und  Alterthumswissenscbaft  in 
gleichem  Grade  bereichert  werden.  So  werden  die  Manen 
Hofmanns,  denen  der  Verf.  diese  Gabe  geweiht,  'dem  Schick- 
sal Dank  wissen,  dafs  das,  wozu  Hofmann  früher  den  Anfang 
und  Grund  gelegt,  jetzt  auf  eine  solche  Weise  ausgefUhrt 
‘worden  ist.  ' 

Doch  wir  eilen  zum  Werke  selber  und  erlauben  uns  aus 
dem  reichen  Inhalte  Einiges  mitzntheilen.  Denn  wenn  durch 
solche  Unternehmungen  das  Interesse  am  vaterländischen  Bo- 
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den  und  dessen  Gescbiclite  nicht  wenig  genährt  und  gefördert 
wird,  so  gewinnt  andererseits  die  Wissenschaft  der  gesamin- 
ten  Alterthumskunde  in  gleichem  iVlaafse  durch  die  inannich- 
f.icben  Aufscblflsse,  die  unsoftül>er  einaelne,  dunkle  oder  be- 
strittene Funkte  durch  die  gemachten  Entdeckungen  gegeben 
werden.  In  dieser  Besiehung  wird  Recensent  Einiges  an- 
ibhren.  Er  darf  wohl  dabei  als  ausgemacht  voraussetzen, 
dafs  der  Neuwieder  Rbeinkessel  es  gewesen,  wo  Cäsar  seinen 
Rheinilbergang  bewerkstelligte;  wesballi  dieser  Punkt  fort- 
während fdr  die  Römer  an  der  ganzen  Linie  des  Rheins  von 
grofser  Wichtigkeit  blieb  und  bleiben  inufste,  wie  Jeder  sich 
leicht  überzeugen  wird,  der  die  Gegend  selber,  deren  Lage 
u.  8.  w,  aus  eigener  Anschauung  auch  nur  einigermalsen  kennt. 
Daher  schon  aus  allgemeinen  Gründen  Holmanns  Behauptung, 
dals  die  Römischen  Niederlassungen  bei  Neuwied  nach  Gallie- 
nus.  d.  i.  nach  268  p-  Chr.  nicht  mehr  bestanden,  nicht  an- 
nehmbar erscheint  und  es  noch  weniger  wird  durch  die  be- 
stimmten, von  unseiem  Verfasser  angt-lülii  ten  Gegengiünde. 
Denn  Münzen  späterer  Kaiser  sind  nach  Hufinanns  Tode  hier 
entdeckt  worden.  Auf  dem  Platze,  wo  jetzt  die  Stadt  Neu- 
wied stellt,  Enden  sich  unzweideutige  Spuren  Römischer 
Mauerwerke  und  Anlagen;  man  entdeckte  bald  in  einer  Tiefe 
von  zehn  , bald  von  vier  Fufs  Reste  Römischer  Straften  , über 
deren  Zug  der  Verf.  nähere  Aufschlüsse  uns  mittheilt.  Etwas 
weiter  stromaufwärts,  und  etwas  unterhalb  Engers  , auf  dem 
jetzt  sogenannten  Reuler  Feld , lag  das  von  Aiiimlanus  Mar- 
cetlinuf  genannte  Rigodulum  woraus  später  ein  zu  Ende 
des  siabenzehnten  Jahrhunderts  abgetragenes  Dorf  R e u I oder 
Reol  entstanden.  In  keinem  Fall  darf  diese  Stadt  in  der  wei- 
ter landeinwärts  bei  Neiibiher  entdeckten  Römischen  Nieder- 
lassung gesucht  werden  , wie  unser  Verf.  mit  siegreichen  Grün, 
den  darthiit.  Bedeutender  sind  die  LTeberreste,  welche  hei 
den  Dörfern  Heddesdorf  undNiederbiberentdeckt  worden.  Auf 
dem  W ege  von  Neuwied  nach  dem  erst  genaiuiten  Dorfe  ent- 
deckte man  an  der  Seite  Römische  Gräber,  und  Heddesdorf 
selber  stebt  jetzt  auf  demselben  Grund  und  Boden  , den  einst 
eine  Römische  Niederlassung  deckte,  deren  Mauerwerke  und 
Mauersteine  das  Baumaterial  den  jetzigen  Rewobnrtn  geliefert 
haben.  Mit  dieser  Victoria  — denn  dies  ist  der  wabr- 
scbeinliche  Name  der  Kolonie  — stand  das  bei  Nieder  Bieber 
entdeckte  Castell  in  Verbindung,  und  halten  wir  nach  allen 
Umständen  die  Vermuthung  des  Verf.  für  höchst  wabrschein- 
lieb,  dafs  beides  im  Grunde  nur  eine  blühende  Niederlassung 
gewesen,  deren  Kern  gleichsam  jenes  CastsN  war  (rergl.  S.  9< 
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|0  ff.).  Aufser  diesen  gröfseren  Uebeirestenj  von  denen  alir 
bald  noch  näher  die  Rede  seyn  wird,  nennen  wir  noch  die 
Reste  gepflasterter  StraTsen,  so  wie  insbesondere  des  Pfalil- 
grabens,  welcher  auf  dem  den  Neuwieder  Kessel  begtänzen» 
den  Gebirgsrücken  in  der  Entfernung  einer  halben  Stunde  von 
der  Römischen  bliederlassnng  sich  binzieht,  und  dieselbe  ge> 
gen  die  andringenden  Schaaren  Germaniens  deckte.  Mit  vie» 
1er  Sorgfalt  und  Genauigkeit  weist  uns  der  Verf.  die  Züge 
dieser  alten  Befestigungen  nach;  wir  machen  Alle,  welche  ähn- 
liche Untersuchungen  an  anderen  Orten  leiten  , auf  diese 
Darstellung  aufmerksam,  und  bemerken  nur  noch,  dafs  aus 
der  ganzen  Untersuchung  zugleich  das  (auch  für  andere  Fälle 
zu  berücksichtigende)  Resultat  mit  Sicherheit  hervorgebt, 
dafs  der  Pfahlgrahen,  hier  wenigstens,  keine  ununterbroche- 
ne, fortlaufende  Linie  gewesen,  also  die  Befestigung  nicht 
zusammenhängend  war,  sondern,  obwohl  in  bestimmter  Rieb* 
tung  laufend,  an  einzelnen  Stellen  auf  hört  , an  andern  wieder 
beginnt.  Etwas  oberhalb  Neuwied  bei  Engers  Anden  wir 
vvieder  Reste  Römischer  Mauerwerke,  mit  manchen  Alter- 
thüinern;  so  glücklich  hier  Hofmann  bei  seinen  Entdeckungen 
war  (wobei  wit  nicht  unterlassen  können,  der  Aufmerksam- 
keit und  Unterstützung  zu  gedenken  , welche  der  seelige  Staats- 
kanzler Fürst  von  Hardenberg  diesen  Untersuchungen  angedei- 
ben  liefsl,  so  verlpr  er  sich  doch  auch  hier  gewohnter  Weis« 
in  mancherlei  Hypothesen,  die  ihn  vom  Ziel  immer  weiter 
^bführten,  so  dafs  er  selbst  nicht  einmal  eins  genügende  Aufr 
nähme  derselben  binterliefs.  Genauere  Angaben  verdanken 
wir  unserm  Verf.,  der  Ort  und  Stelle  genau  Alles  unter- 
suchend, die  Resultate  uns  vorlegt.  So  ergab  es  sich  mit  Evi- 
denz, dafs  wir  hier  die  Reste  einer  zur  V'ertbeidigung  der 
Brücke  angelegten  Schanze  (tdte  du  pont)  besitzen^  was  ger 
wifs  höchst  merkwürdig  ist,  i^ebnlicbes  Mauerwerk  soll  auf 
der  gegenüber  liegenden  Seite  auf  dem  linken  Rheinufer  bei 
Kaltenningers  vordena  existirt  habeo;  wie  denn  überhaupt 
auch  auf  dieser  Seite  des  Rheins , an  den  Ufern  der  Neo  wied 
gegenüber  in  den  Rhein  sich  ergiefsenden  Nette,  bedeutende 
Röinisclie  Niederlassungen  gewesen  sejrn  mögen.  Hier  wahr- 
scheinlich lag  das  Römische  Antenaciim,  das  man  in  dem 
heutigen  Andernach  wiederflnden  wollte,  ungeachtet  an  letz- 
terem Orte  keine  Römischen  U^^berreste  gefunden  worden , 
und  dessen  Lage  durchaus  nicht  für  eine  Römische  Niederlas- 
sung oder  für  ein  Castell  sich  eignete.  Während  die  um  die 
Nette  und  in  der  Gegend  des  VV eifseiuhurms  aufgefundenen 
Römischen  Mauern  und  Stral'sen,  auch  die  Gräber  in  dem 


i 


Digitized  by  Goog 


Dafow  I Röiuliohe  AlterthSmer  bei  Neuwltd# 


89 


etwa«  weiter  landeinwärts  gelegenen  Bassenheim  und  die  da- 
selbst entdeckten  Münzen  dergl.  jene  Ansiebt  vollkouiaien 
rechtfertigen,  die  hier,  so  weit  wir  wissen,  zuin  erstenmal 
aufgestellt  ist. 

Nach  dieser  allgemeinen  Uehersicht  möge  es  nns  noch 
vergönnt  seyn,  einiges  Nähere  über  die  Römische  Niederias» 
sung  bei  dem  eine  kleine  Stunde  von  Neuwied  nördlich  land» 
einwärts  gelegenen  Dorfe  Nieder- Biber  (dessen  Name  schon 
uns  an  Hiberna  erinnert)  und  namentlich  über  das  dort  ausge» 
grabene  Römische  Castell  zu  bemerken,  da  hier  die  bedeutend- 
sten Ausgrabungen  gemacht  worden  sind,  wovon  4ns  ein 
grofser  Tbeil  dieses  Bandes  eine  eben  so  genaue  als  an  weite- 
ren Resultaten  fruchtbare  Darstellung  liefert,  die  zugleich 
geeignet  ist,  eine  klare  Anschauung  von  diesen  Römischen 
Niederlassungen  überhaupt  zu  geben,  und  schiefe  oder  einsei- 
tige Ansichten  zu  berichtigen.  Mit  der  gröfsten  Genauigkeit 
ist  Alles  aufgenominen , und  in  der  Beschreibung  näher  erör- 
tert, zumal  als  frühere  Versuche  der  Art  in  geradem  Wider- 
spruch mit  einander  standen,  und  statt  als  nützliche  Vorarbei- 
ten dienen  zu  können,  nur  Verwirrung  erzeugten  und  die 
Schwierigkeiten  der  Untersuchung  vermehrten.  Doch  Hrn, 
Dorow’s  Eifer  überwund  diese  Schwierigkeiten , wobei  er, 
gewissenhaft  wie  in  Allem,  nicht  unterläl'st,  des  Hrn,  Hun- 
desbagen , der  ihn  dabei  unterstützt,  dankbar  zu  gedenken, 
und  dessen  g-naue  Beschreibung  mit  sorgfältiger  Angabe  d,er 
Maafse  einrückt.  Denn  wir  finden  hier  ein  vollständiges  Rö- 
misches Lager,  obgleich  von  geringerem  Umfang  und  iür  eine 
geringere  Truppenzahl  von  einigen  Gohorten  bestimmt,  aber 
mit  allen  den  Einrichtungen  und  Abtheilungen,  welche  wir 
aus  den  Angaben  alter  Schriftsteller  und  aus  andern  Resten 
Römischer  Lager  kennen.  Vollständig  sehen  wir  hier  die 
Grundformen  eines  Römischen  Castells  mit  seinen  Gebäuden 
und  sechs  Thoren,  und  gewinnen  daraus  nicht  wenige  Auf- 
schlüsse zur  richtigen  Erklärung  und  Auffassung  mancher  duö- 
keln  Stellen  Römischer  Autoren.  Leider  sind  die  früheren 
über  dieses  Castell  und  die  in  seinem  Innern  entdeckten  Ge- 
bäude öffentlich  h^e  und  da  bekannt  gemachten  Angaben  un- 
vollständig und  irrig,  die  Messungen  und  die  Angaben  der 
Dimensionen  theils  unrichtig,  theils  ganz  unterlassen.  So 
bat  man  den  Hauptbau  , welcher  nächst  der  Porta  praetoria 
und  an  der  via  praetoria  und  principalis  lag,  bisher  irrig  ge- 
nug, verleitet  wohl  durch  die  Substruction  eines  kleinen  Ge- 
■osebs,  für  ein  Bad  gebaften,  obsebon  es  nichts  weniger  als 
eil)  Bad  ist,  sondern  mit  ü^ierseugenden  Gründen  als  die  Wob- 
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nung  des  Oberbefehlshabers  in  diesem  Castell  oder  auch  als  das 
Praetorium  nacbgewiesen  wird.  Von,  dem  Mittelbau  ist  bis 
jetit  noch  wenig  zu  Tage  gefördert  worden  ^ liofmann  hielt 
ibn  für  das  F r ä t o r i u m , und  das  links  daran  stolsende  Ge* 
bäude,  von  welchem  ebenfalls  bis  jetzt  nur  Weniges  ausge- 
jgraben,  für  das  Quaestorium. 

An  diese  Untersuchung  schliefsen  sich  nun  weiter  an  sorg* 
fältigs  Untersuchungen  ^ theils  über  das  Baumaterial  , aus 
Welchem  diese  Mauerwerke  aufgefübrt  wurden,  theils  Uber 
die  mannigfachen  in  diesen  Resten  aufgegrabenen  Alterthümer, 
wie  sie  jetzt  in  der  fürstlichen  Sammlung  zu  Neuwied  aufbe- 
wabrt  sind.  Auf  den  durch  Festigkeit  und  Güte  ausgezeich- 
neten Backsteinen  fand  sich  beinahe  immer  der  Stempel  der 
Legion  oderCohorte,  welche  den  Bau  aufgeführt.  Die  mei- 
sten Ziegel  rühren  von  der  vierten  Cohorte  der  Vindelicier 
her,  auch  finden  sich  Ziegel  der  achten  und  der  zwei  und  zwan- 
^zigsten,  und  zwar  offenbar  aus  verschiedenen  Zeiten  , was  die 
Dauer  dieser  Niederlassung  mehrere  Jahrhunderte  hindurch 
so  wie  ihre  Blüthe  verbürgt.  Die  Zahl  der  hier  gefundenen 
Münzen  von  Aug'tistus  bis  Valentinianus  ( 37Ö.  ) herab  ist  be- 
deutend, man  zSlilt  eine  Münze  in  Gold  aus  Vespasianus  Zeit, 
322  Stück  in  Silber  , worunter  die  meisten  von  Septimius 
Severus,  Caracalla,  Eliogabalus  und  Alexander  Severus,  im 
Ganzen  wohl  erhalten;  von  Erz  in  allem  162  Stück,  Unter 
dem  übrigen  zeichrtet  sich  aus  der  Schild  eines  Römischen 
Feldzeichens,  aus  dem  feinsten  Silherblech  getrieben,  ferner 
ein  auf  einem  Postament  stehender  Genius  aus  Bronze,  mit  einer 
Inschrift,  die  uns  auf  das  Jahr  246  p.  Cbr.  bin  weist.  Die 
nteikwürdige  Inschrift  nämlich  lautet  ; 

ln  honorem  divinae  domus  Bajuli  et  Vexillarii  Collegio 
Victoriensium  signiferorum  Genium  de  suo  fecerunt  Villl 

Kal.  Octobr. 

Fraesente  et  Albino  Goss.  Heredes  Xllll  de  suo  resti- 

tuerunt. 

Das  Wort  bajuli  machte  Schwierigkeit;  dafs  Fackknechte 
darunter  gemeint  seyen , bezweifelte  Grotefend;  doch  über- 
setzt er  die  Worte:  „Bajuli  et  ^exillarii^'  durch:  „Träger 
und  Fahnenjunker“,  Auch  Ref.  weifs  die  Bajuli  hier  nicht 
anders  als  durch  Träger  wiederzugeben,  und  kann  darum 
unter  ihnen  nur  eine  Ciasse  beigegebener  oder  untergeordneter 
Soldaten , etwa  wie  unsere  Trainsoldaten  oder  Fackknechte 
sich  denken.  Dafs  oexillarii  keine  Veteranen  hier  seyen,  will 
Ref,  nicht  bestreiten.  Dafs  aber  oexillarii  hier  diejenigen  sey» 
sollen,  weiche  die  - Vexillen  trugen,  also  Fahnenträger 
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(welche  Bedeotung  das  Wort  allerdings  auch  hat,  s.  B.  hei 
Livius),  kann  Ref.  wegen  des  dabei  stehenden  signiferorum , 
mit  welchen  sie  dann  ganz  gleich  bedeutend  seyn  würden-, 
nicht  glaublich  ßnden,  und  so  bleibt  ihm,  wenn  esxillarii  hier 
keine -Vetei  anen  wären  (wovon  die  Unmöglichkeit  Referent 
gerade  nicht  einsiebt^,  nur  die  Erklärung  übrig,  dafs  er  das 
Wort  in  dem  allgemeinen  Sinn  nimmt,  wornacb  es  wohl  von 
einer  besonders  abgecheilten  Schaar  Soldaten  einer  Legion  oder 
einer  Cohorte  zu  verstehen;  er  verweist  dabei  auf  den  Excurs, 
welchen  neuerdings  Hertel  seiner  Ausgabe  des  Agricola  (Leip- 
zig 1827.)  über  dieses  schwierige  Wort  beigefügt,  namentlich 
auf  S.  98  f.  — Aeufserst  zahlreich  sind  die  verschiedenen  Ge- 
räthschaften  aus  Eisen,  welche  hier  aufgegrahen  wurden,  und 
eben  so  genau  in  dem  Atlas  abgebildet,  als  in  dem  Werke  sel- 
ber beschrieben  sind  (S.  8l  ff-)-  Besonders  ist  darunter  viel 
Hausgerätbe,  Schlösser,  Riegel  und  dgl.  mehr,  die  unsern 
Verf.  zu  interessanten  Untersuchungen  über  diese,  das  häus- 
liche Leben  der  Römer  betreffenden  Gegenstände  führen.  "'Ge- 
stalten und  Figuren  aus  Thon  fand  man  nur  wenige,  desto 
reichhaltiger  war  die  Ausbeute  an  Ueberresten  vcn  Gefäfsen 
aus  Thon.  Vgl.  S.  Il4  ff.  Indem  wir  anderes  von  minderem 
Belang  übergeben,  müssen  wir  noch  zuletzt  der  Denkmäler 
ausSiein  gedenken,  deren  einige  uns  merkwürdige  Inschriften 
bringen.  Darunter  fällt  uns  zuerst  auf  ein  sammt  dem  Posta- 
ment zwei  Fufs  hoher  Genius  mit  einer  merkwürdigen  In- 
srhrift,  um  deren  Entzifferung  sich  Hr.  Grotefend  verdient 
gemacht.  Das,  was  uns  jedoch  dabei  auffällt,  ist  der  Name 
Britomartus,  da  die  Inschrift  Ihkiomarius  gieht,  was 
wir  doch  nicht  für  einen  Fehler  oder  für  ein  Versehen  des  Stein- 
metzen erklären  dürfen.  Dasselbe  Verdienst  hat  sich  Hr. 
Grotefend  auch  bei  andern  Inschriften  erworben.  So  z.  B.  die 
auf  Tab.  XII.  abgebildete,  ein  Votivstein,  der  in  so  fern 
merkwürdig  ist,  als  er  uns  auf  ein  im  Lager  befindliches 
Archiv  hin  weist,  und  so  noch  mehreres  Andere.  Eine  Be- 
schreibung der  nahe  gelegenen  Gräber  und  ein  specielles  Ver- 
zeichnifs  der  aufgefundenen 'Münzen  beschliefsen  diesen  Band, 
der  in  den  24  Steindrucktafeln  eine  schätzbare  Zugabe  er- 
halten, Es  stellen  dieselben  die  einzelnen  aufgefundenen 
Alterthümer  von  Bedeutung,  die  Figuren  mit  Inschriften,  die 
Geräthschaften  und  dgl.  mehr  mit  einer  seltenen,  aber  um  so 
mehr  empfeblenswertben  Genauigkeit  dar,  sie  liefern  die  Risse 
der  aufgegrabenen  Reste  mit  der  genauesten  Angabe  der  ein- 
zelnen Dimensionen.  Zur  Uebersicbt  giebt  Tafel  I.  eine  vom 
Gbrist-Lieutenant  Thor  gezeichnete  Karte  der  Umgebungen 
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von  Neuwied,  ein  anderes  Blatt  liefert  uns  eine  durch  den 
Frinsen  Carl  su  Wied  gezeichnete  Ansicht  des  Dorfes  Nieder» 
Biber  und  des  Feldes,  worauf  das  Römische  Castell  ausgegra» 
ben  wurde. 

An  diese  Schrift,  aus  deren  reichen  Inhalt  wir  im  Ganzen 
nur  wenige  Frohen  geben  konnten,  reihen  wir  eine  andere 
desselben  Verfassers  an  , da  sie  über  ähnliche  Gegenstände  ) 
des  Alterthums  sich  verbreitet  und  manche  interessante  An- 
gaben enthält. 

Es  ist  dieses  dar  z weite  Band  der  Denkmäler  alter  Sprache 
und  Kunst,  auch  unter  dem  besonderen  Titel  ; 

Museum  für  Gaschichtei  Sprache,  Kunst  und 
Geographie,  herausgegeben  von  Dr.  VV  ij  b e 1 m Do» 
row,  königlich  preufsischem  Hofrathe  und  Mitgliede 
mehrerer  gelehrten  Gesellschaften.  Mit  vier  Steindruck- 
tafeln. Berlin,  Fauli’sche  Buchhandlung.  1827.  VllT. 

. 254  S.  in  8. 

Der  Herausgeber  eröffnet  diesen  zweiten  Band  mit  dem  be- 
berzigenswerthen  Wunsch  einer  Sammlung  wichtiger  Urkun- 
den der  Vorzeit,  oder  eines  Urkundenbuch's  der  Königlich 
Freufsischen  Staaten.  Von  welchem  Belang  eine  solche  Samm- 
lung ist,  wie  eingreifend  selbst  in  Entscheidung  mancher  be- 
strittenen Verhältnisse,  sie  seyen  staats»  oder  privatrechtlicher 
Art,  wie  nützlich  und  belehrend  vom  historischen  Standpunkt 
aus,  kann  nur  dem  fremd  seyn , dem  überhaupt  Urkunden 
fremd  sind  und  der  auf  die  Entwicklung  der  Geschichte  früherer 
Zeiten  keinen  Werth  legt.  Hr.  Dorow  ist  selber  nach  und 
nach  in  Besitz  einer  beträchtlichen  ürkundensammlung  gekom- 
men, die  er  so  dem  Untergang  entrissen;  man  lese  nur  das 
'Verzeichnifs  derselben  von  S.  2.  an.  Zum  Schlöfs  ist  eine 
Urkunde  des  Biscboff’s  von  Münster,  Bernhard  van  Galen, 
aus  dem  Jahr  1669  mitgetheilt.  Wir  zweifeln  nicht,  dafs  die 
ähnliche  Zwecke  so  grofsartig  fördernde  Königl,  Freufsiscbe 
Regierung  auch  diesen  Wunsch  nicht  unberücksichtigt  lassen 
werde. 

II.  Island  undNiebelungenland  nach  dem  Nie- 
belungenliede.  Eine  historisch  » geographische  Unter- 
suchung von  Leopold  von  Ledebur.  Der  Verf.  weist 
nach,  wie  Brunhildens  Land  nichts  anderes  eigentlich  ist,  als 
das  zur  heutigen  Provinz  Ober»Yssel  gehörige  Salland,  dae 
Isselland  des  Mittelalters;  während  die  meisten  Bearbeiter  des 
Niebelungenliedes  an  das  ferne  nordische  Island  dachten  , was 
gänzlich  nnerweisbar  und  unhaltbar  ist , wie  sich  Jeder 
überzeugen  kann,  wenn  er  nur  einen  Blick  in  die  von  dem 
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Verf.  angeführten  Gründe  werfen  will.  In  gleich  gründlicher 
Weite  aucht  der  Verf.  weiter  da«  Niebelungenland  selber  aus. 
znmitteln  ; unter  Anleitung  des  NiebelungeiilHfdes  findet 
er  es  bei  Neufs  am  Kbeinuter^  also  im  Ripuariscben  oder 
Rheinischen  Franken;  merkwürdig  ist  es  auch,  dafs  diese  Ge» 
gend  in  der  Geographie,  des  Mittelalters  der  Gau  Nivan- 
beiiD,  Niwansbeim,  Niveirheim  genannt  wird ^ und  so 
meint  der  Verf.  S.  46,  dürften  wir  wohl  unbedenklich  Niveland 
für  Nivelheim  annehmen,  ohne  an  ein  fernes  dunkles  Nebel- 
liind  , und  an  eine  mythische- oder  Natur  • Bedeutung  von 
Niflheim  für  Unterwelt  zu  denken.  Die  Einwürfe,  die  man 
dem  Verf.  etwa  dagegen  machen  könnte,  werden  genau  unter» 
sucht,  auch  in  einer  Nachschrift  HoflFnung  gemacht  auf  eine 
Geographie  der  Münster’schen  Didcese  aus  dem  Mittelalter; 
ein  Unternehmen,  das  durch  die  hier  mitgetheilten  GrundzOge 
unsere  Aufmerksamkeit  erregt,  und  dessen  baldige  Ausfüh- 
rung um  so  mehr  wünschen  läfst. 

III.  Bildwerk  aus  Elfenbein,  gefunden  in  einem 
Gewölbe  des  Schlosses  der  deutschen  Ritter  zu  Marienburg 
an  der  Nogat,  von  O r.  Dorow.  . Es  ist  das  hier  erörterte 
Schnitzweik  ein  Cbristuskopf , verbunden  mit  einem  Todten» 
hopf.  Diese  merkwürdige  Zusammenste'llung,  verbunden  mit 
dem  Ort  des  Fundes,  veranlafst  den  Verf.  zu  ma'ncheix  interes- 
santen Bemerkungen,  und  da  die  deutschen  Ordensritter  Sym- 
bole, selbst  gnostische  Ideen  und  Sinnbilder  aus  dem  Orient 
nach  Freufsen  initgebracht , so  könnte  vielleicht  in  der  Gnosis 
dieses  Werk  eine  tiefere  Bedeutung  finden.  Daran  reiht  der 
Verf.  ein  anderes  ähnliches  Bildwerk,  dessen  Ursprung  freilich 
nicht  näher  ausgemittelt  werden  konnte.  Es  ist  dies  ein  weib- 
licher Kopf,  mit  welchem  ein  Todtenkopf  eng  verbunden  ist. 
Offenbar  mag  beiden  Bildern  eine  ähnliche  Idee  zu  Grund«  lie- 
gen, so  sehr  verschieden  auch  sonst  beide  in  der  Ausführung 
von  einander  sind,  und  hierin  vielleicht  ersterem  der  Vorzug 
gebühren  dürfte.  Während  in  dem  ersten  Bild,  wie  unser 
Verf.  scharfsinnig  vermutbet,  vielleicht  die  Idee  dargestellt 
wird , dafs  man  durch  den  Tod  in  das  wahre  Leben  ein- 
gehe, dafs  Christus  den  Tod  besiegt,  so  scheint  die  Idee, 
Welche  in  dem  andern  Bildwerk  ausgedrückt  werden  sollte,  in‘ 
der  Zeit  zu  suchen,'  wo  Maria  alt  Ideal  weiblicher  Schönheit 
in  das  Christentbum  aufgenommen  und  verehrt  wurde,  also 
vielleicht;  Vergänglichkeit  aller  Schönheit.  Dafs  in  jedem  Fall 
hier  eine  tiefere  symbolisch«  B-ziehung  vorwaltet,  wird  Nie- 
mand bezweifeln  oder  dem  Verf.  streitig  machen  können.  An- 
gehängt ist  eine  Urkunde  von  Fabst  Paulus  II.  (1464“  l471). 
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int^reiaant  für  die  Geichicbte  der  deutschen  Ordensri^er  und 
für  die  Kenntnifs  ihrer  inneren  finanziellen  Verwaltung  wäh- 
rend des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  wichtig  auch  dadurch,  dafs 
eine  frühere  Bulle  desselben  Fabstes  eingerückt  ist,  welche  die 
genauen  Bestimmungen  und  Vorschriften  enthält  , die  bei 
Veräufserung  von  Kircbengfitern  beobachtet  werden  müssen. 
Lietztere  Bulle  ist  datirt  von  1470,  erstere  von  1765;  Paulus 
giebt  darin  dem  Bischof  Siegfried  den  Auftrag,  den  Verkauf 
einer  jährlichen  Rente  von  100  fl.  von. Seiten  des 'deutschen 
Ordensbospitals  in  Coblenz  an  die  Karthause  in  Mainz  zu  unter- 
suchen, und  nach  Befund  der  Umstände  im  Namen  des  Fabstes 
zu  bestätigen.  Das  Bleisiegel  an  der  Bulle  ist  ganz  verschieden 
von  andern  Bullen,  und  giebt  dadurch  der  Urkunde  selber  ein 
grfifseres  Interesse.  Auf  dem  Avers  siebt  man  den  Fabst 
sitzen,  wie  er  den  Segen  über  das  zu  seinen  Fül'sen  liegende 
Volk  ausspendet,  und  zu  seinen  Seiten  sitzen  Cardinäle. 

Auch  ein  Wort  über  die  Thor-  und  Tyrbilder. 
VonDr.  Dorow.  Ein  allerdings  wohl  zu  beherzigendes  Wort 
für  alle  die,  welche  in  neuester  Zeit  den  gewaltigen  Spuck  mit 
den  Tborbildern  unter  uns  getrieben.  Mit  Recht  bezweifelt 
der  Verf.  die  Aechtheit  der  meisten  Bronzen  dieser  Art,  dia 
mau  für  Bilder  des  Thor  ausgegeben,  und  zum  Beweise  gebt 
er  unter  den  fünfzehn  Tborbildern,  die  Büsching  nacbweist, 
diejenigen  durch  , die  er  selber  genauer  zu  untersuchen  und  zu 
prt^tin  im  Stande  war.  Das  Resultat  fällt  freilich  sehr  negativ 
aus  und  konnte  es  auch  nicht  anders;  es  giebt  dies  einen  neuen 
Beweis,  wie  vorsichtig  man  bei  der  Deutung  von  Altertbümern 
der  Art  seyn  roufs.  In  dem  Bilde  der  Art,  das  Hr. 'Dorow 
zum  Scblufs  Selber  mittheilt , und  das  auf  dem  Taunus  gefunden 
worden  seyn  soll  , vermag  auch  Ref.  wenigstens  ksinen  Thor 
zu  erkennen,  wohl  aber  irgend  eine  rohe,  unförmliche  Figur 
älterer  Zeit,  ob  die  eines  Herkules  oder  eines  Hausgötzen  aus 
Römischer  Zeit  oder  später,  will  er  dabin  gestellt  seyn  lassen. 
Aufmerksam  aber  will  er  die  Leser  machen  auf  das,  was 
später  Hr.  Dorow  im  Kunstblatt  l827  Nr,  37  p.  148.  bemerkt 
bat  über  die  mehr  in  den  Köpfen  der  Gelehrten  als  in  der  VVirk- 
jichkeit  existirenden  Tborbilder. 

Ueber  die  Heilsberger  Steinschrift.  Ein  Ver- 
such zur  Erklärung  derselben  von  A.  Kretschmer  (nebat 
einem  Vorwort  des  Herausgebers  an  Götbe).  Nach  dieser  Er- 
klärung ist  diese  merkwürdige  Inschrift,  die  auch  auf  der 
ersten  Tafel  genau  nacbgestochen  ist,  eine  Gedächtnifsscbrift 
auf  Ludwig  II.  den  Eisernen,  Landgrafen  von  Thüringen. 
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Einige  Bedenken  gegen  die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  sind 
5.  95,  bemerkt. 

Erkenntnil's  des  Freistuhls  zu  Freienhagen 
vom  Jahr  i470  gegen  einige  SpandauiScbe  Bürger,  initgrtheilt 
von  A.  Kretschmer.  Das  Original , wovon  diese  Copie  ge- 
nommen , liegt  in  dem  Archive  des  Magistrat’s  von  Spandau. 
Die  Wichtigkeit  dieses  Erkenntnisses,  sowohl  hinsiditlich  des 
JurisdictioiiBumfanges , den  der  Freistuhl  in  Freienhagen  ge- 
wonnen, als  hinsichtlich  des  Gerichtsverfahrens  u.  dgi,  mehr 
rechtfertigt  Hie  Bekanntmachung,  und  >erregt  zugleich  den 
Wunsch  ähnlicher  Beiträge  der  Art. 

Necrologium  M a r i e n f e I d e n s e , mit  Anmerkungen 
versehen  und  mitgetheilt  von  Leopold  von  Ledebur, 
Der  Verf.  verdient  den  Dank  aller  Gescbichtsfreunde  für  die 
Bekanntmachung  dieses  Todtenhucba  und  für  die  gelehrten 
Erörterungen  , womit  er  dasselbe  ausgestattet  hat.  Mächten 
ähnliche  l'reunde  vaterländischer  Geschichte  ihm  bald  folgen 
in  ähnlichen  Bekanntmachungen  dieser  für  die  Geschichte  des 
Mittelalters  so  wichtigen  (Quellen,  die  noch  so  wenig  allge- 
mein verbreitet  und  zugänglich  sind. 

lieber  zwei  Idole  aus  einem  «Iten  Tempel 
auf  der  Nordküste  der  Insel  Java.  Es  sind  zwei 
höchst  merkwürdige,  aus  Stein  und  zwar  aus  Colithen - Kalk- 
stein verfertigte  Indische  Idole,  die  aber  von  den  übrigen  bis 
jetzt  bekannt  gewordenen  Indischen  Idolen  sehr  abweichen, 
nnd  aus  Java  nach  England  gebracht  worden  sind,  wo  sie  für 
die  Königl.  Freuis.  Kunstkammer  ersteigert  wurden.  Das 
eine  auf  Tafel  111.  dargestellte  Idol  ist  ohne  Zweifel  eine  Dar- 
stellung des  Lingam,  dessen  Dienst  von  dem  festen  Lande  auch 
auf  die  Inseln  ühergegangen  ; in  der  andern  weiblichen  Figur 
will  der  Erklärer  Hr,  Dr.  Bolzenthal  eine  Einsiedlerin  aus  einer 
im  Brahmaismus  lebenden  Sekte  erkennen  ( vergl.  Tafel  IV.). 
In  jedem  Fall  sind  beide  Denkmale  höchst  merkwürdig,  zumal 
da  uns  aus  Java  noch  nichts  der  Art  zugekoinmen. 

Ref.  schliefst  mit  dem  Wunsche  baldiger  Fortsetzung  die- 
ser so  inhaltsreichen  Beiträge  aus  dem  gesammten  Gebiet  der 
Geschichte  und  Alterthumskunrle.  So  nur  kann  nach  und  nach 
manches  Dunkel,  das  die  Geschichte  früherer  Zeiten  deckt, 
aufgehellt,  und  namentlich  unsere  vaterländische  Kunde  er- 
weitert werden  ! 
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0,  Grispi  Salustii  qua»  exstattu  Rseognovit,  voriat  teetiö- 
nes  , e Codicibus  Basileeusibus  f Berneruibus,  Turicgnsibus , Parisinüg 
Erlangensi^  T»g»rns»ensi  ceterisqua  f qttos  PT^qlsiuSf  Havircampias  t 
ConittS  aliiqua  Editor«!  contulerunt  • collectas^  cormttentarios  atqut 
indices  looupletissimoi  adjccit  Francis cus  Dorotheas  G»f 
lach  , Philosophiae  Doctot , Literarum  Ijitinatum  Professor.  Fol.  11, 
P,  I,  Insunt  praetarea  discrepantiae  seripturaa  a oodici- 
bus  Italicis  axcarp  t ae>  Basileaa  in  libraria  Schwaighausariano. 
MDCCGXXFII.  IF.  und  548  S.  in  4.  - 4 A' 

■Wir  haben  von  dem  Erscheinen  und  von  dem  Wertbe  des 
auch  in  zwei  Alitheilungen  erschienenen  ersten  Theils  dieser 
Ausgabe  in  diesen  Jahrbüchern  zu  seiner  Zeit  Nachricht  gege- 
ben, und  berichten  nun,  wie  sie  weiter  fortscbreitet,  und 
sich  ihrer  Vollendung  nähert.  Wir  erhalten  in  diesem  Theile, 
n^bst  der  Ausbeute  ans  den  Italienischen  Handschriften,  den 
Gunimentar  Zum  Catilina  und  Jugurtba,  and  haben  also  noch 
den  über  die  bisher  so  sehr  vernachlässigten  Fragmente,  und 
die  Indices  zu  erwarten,  Die  äufsere  Ausstattung  des  Werkes 
ist,  wie  wir  schon  gerühmt  haben,  schdn , was  Druck  und 
Papier  betrifft.  War  aber  am  ersten  Theile  auch  die  Correct* 
heit  Zu  rühmen,  so  ist  dies  leider  bei  diesem  Theile  nicht  der 
Füll , und  der  Herausgeber  klagt  selbst  bitter  darüber.  Das 
nicht  kleine  DruckfehlerVerzeichnifs  giebt  nur  den  kleinsten 
Theil  der  Fehler  an,  welche  der  Corrector  (einen  hominem 
male  sedulum  nennt  ihn  Ilr.  G. ) entweder  stehen  liefs,  oder 
gar  noch,  besonders  durch  beillose  Jnterpunction , bineinge- 
pfuscbt  hat.  Wir  wünschen  Hrn.  G.  für  die  Vollendung  des 
Welkes  ein  besseres  Glück.  In  der  kurzen  Vorrede  entschul- 
digt er  sich  wegen  der  Weitläuftigkeit  seines  Commentars 
(timeo  , ne  multi  — me  — qui  aliorum  importnnam  loquaci- 
tatem  reprehenderim  , in  auctora  [das  Wort  braucht  Hr.  G.  nur 

f'ar  zu  oft  für  scriptor]  brevissimo  verbosiorem  fuisse  insiniu- 
ent)  damit,  dafs  er,  da  er  so  oft  von  der  Ansicht  der  fr'ühern 
Herausgeber  sbweiche,  seine  Ansicht  notbwendlg  habe  aus- 
führlicher darlegen,  auch,  wo  ihm  der  Sprachgebrauch  noch 
nicht  recht  erläutert  schien,  diesen  auseinander  setzen  müssen. 
Wir  wollen  dies  nicht  tadeln,  und  halten  dasselbe  Verfahren 
auch  in  unsern  Commentarenfür  zweckmäfsig  und  ndthig.  Nur 
haben  wir  bemerkt,  dafs  Hr.  Pr.  G.  auch  manchmal  Dinge  er* 
läutert,  die  jedes  Wörterbuch  giebt;  z.  B.  den  Sprachgebrauch 
von  proptar  Statt  juxia ; und  dafs  er  zum  Belege  eines  Ausdrucks 
des  Salustius  oft  die  fremdartigsten  Schriftsteller  citirt,  aus 
verschiedenen  Zeitaltern  und  allen  Gattungen  des  schriftlichen 
Vortrags. 

(Der  BaschluJ t folgt,') 
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C.  Crispi  Saluatii  qüae  el:9tant/ed.  Gerlabh; 


I 

(_Be  schlu/si}'  , 

Die  sciieinbat: Lequeme  tiririciitüno  <ie(  Buciiet,  (iie  äticb 
der  äufsarn  Elegant  förderlich  ist,  nStnlicb  die  Trennung  dei 
Textet  und  der  Varianten  eon  dem  Coidaientet«  Seigt  tiCD  dun 
aber  wirklich  nicht  aehr  bequem.  Vdril  'l'ext  muf*  ndan  in 
die  Varianten  blicken^  Qui  zü  sehen ^ was  brkundlicb  ista 
und  in  welchem  Grade.  Will  man  deiT  Grund  der  ÄuN 
nähme  dieser  oder  jener  Lesart  wissen s <o  ist  man  an  deh 
Cortimentar  .gewiesen  i der  wieder  neue  Lesarten  giebt,  und 
manchmal  die  im  Text  aufsenommene  LeSart  Verwirft.  Dabei 
ist  die  Na'chweisung  vom  Commentar  auf  dvn  Testt  Vbeh  nibh't 
•ehr  bequem  eingerichtet,  Wahrscheinlich  det  t]r|iographitchen 
Eleganz  tu  Liehe  4 vetanlafst  aber  manchen  vargeblichen  Blick 
und  Zeitverlust  des  Lesers.  Doch  dies  sind  Nebensachen* 
Die  ffauptsacbe  ist*  dafs  Wir  hier  eine  trefflicbej  nach  rithe 
tigen  kritischen  Grundsätzen  bearbeitete  Ausgabe  eineS  Werth» 
rollen  Schriftstellers  haben,  die  freilich  nicht  darauf  angelegt 
ist,  dem  Philologen  die  frdhern  größten  Ausgaben  Vdri  Häver» 
camp  und  Körte  eotbebrlicb  zu  machen  , wie  denn'  auch  die 
beiden  letstgenantiten  neben  einander  gebraucht  werden  rtiQs» 
ien ; die  aber  viele  blif*griffe  det  FrQbern  Wegräumt,  und 
den  Schriftsteller  um  einen  bedeutenden  Schritt  teiner  Intkgri» 
Ut  näher  bringt.  Gewonnen  ist  schon  viel  dadurch,  dals  eilt» 
mal  die' Opposition  gegen  den  Korte’scben  Grundsatz,  naöh 
welchem  die  Abschreiber  immer  nür  ZugeSecat,  nio 
iber  ein  hergeböriges  Wort  weggelaasen  haben  Sollen^ 
consequent  durCbgefdbrt  ist.  Ünd  fühlt  man  sicb  hie  iind  da 
Versucht,  auch  diese  Conseqnenz  in  ihrer  Anwendung  auf 
einen  speciellen  Pall  zu  bestreiten  ^ So  liegt  dies  in  der  unver- 
meidlichen Individualität,  die  jeder  Leser  uhd  Beuttheiler  det 
Individualität  eines  Andern  mitbringt  ^ So  dafs  bei  einem  äut 

XXL  Jahrg*  S.  Heft*  ^ 
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tauaend  Einteinbeiten,  beatebenden  Werbe,  auch  wenn  man 
in  den  Grundsätten  einig  ist,  doch  vollatändigea  Einveratänd- 
nifs  unmöglich  erscheint.  Und  so  haben  wir  denn  auch  Lei 
unserni  Stadium  des  vorliegendeli  Coinmentara  diese  Bt-naer- 
kung  bestirtigt  gefunden  , ‘und  fegen  hier  eine  Anzahl  Bemer- 
kungen nieder,  mehr  um  dem  Herausgeber  unsere  fortgesetzte 
Auf'aieckaumkeit  zu  beurkunden,  ajs  weil  wir  ihn  zu  tadeln 
geneigt  wären.  An  seinem  lateinischen  Vortrage  haben  wir 
schon  in  unsern  frflbern  Anzeigen  Einige  kleine  Flecken  ge- 
rügt. Auch  diesmal  sind  uns  einige  aufgestofaen ; z.  B.  das 
obige  auctor  für  scriptor ; das  häufige  occurrere  für  Vorkommen 
von  Ausdrücken  und  Redensarten  S.  209.  reprehenditur  apod 
Livium , soll  heiisen : es  wird  an  Livius  getadelt}  S.  59.  »oH 
regula  a Seiferto  eine  Regel  von  Seifert  heifsen  u,  dergl.  in. 
'Wer  weifs,  ob  ihm  nicht  auch  Einer  vorhält,  dafs  er  S.  l39. 
schreibt:  delertdum  etse  duco  j S.  l4  *<1  tantum  abest,  ut  — 
ut  polius;  S,  142.  nescio  an  ulli  cedat  (vergl.  S.  209.);  S.  t45. 
'208.  209-  quamvip  — videtur,  und  dafs  er  Apulia  für  Appulia 
schreibt?  Wir  gehen  nicht  so  weit.  Das  Buch  beginnt  mit 
einer  schönen  Abhandlung  de  C.  Saliistii  Crispi  vita  et^scriptis. 
Uebef  Salusts  Charakter  tbeilt  er,  gegen  dessen  Vertheidiger, 
die  Ansicht  Löbeijs , die  wohl  jetzt  die  herrschende  bleiben 
dürfte.  Den  Styl  der  Epp,  de  rep.  ordin.  ad  Caesarem  nimmt 
der  Verf.  gegen  Körte  in  Schutz  , welcher  ihnen  alles  Salusti- 
ach^  Colorit  absprechen  wollte,  und  bemerkt,  sie  haben  Sa- 
lustische  Ausdrücke  und  Wendungen  genug,  ohne  sie  jedoch 
für  ächt  zu  erklären,  da  sie  historisch  oder  vielmehr  chrono- 
logisch unvereinbare  Angaben  enthalten.  Die  erste  ist  viel 
besser  als  die  zweite,  auch  widerspricht  diese  jener  nicht  sel- 
ten , und  ist  oft  bis  zur  Albernheit  naiv.  — Aus  dem  Citat 
S.  18.  der  Quaestura  des  Corradus  nach  der  Ausgabe  Ba- 
sil.  ap.  Oporin.  1556.  scheint  zu  folgen,  Hr.  Pr.  G.  kenne  die 
weit  bessere  Ernestische  (Lips.  1754.  libro  secundo  auctior ) 
nicht.  — Es  folgt  bis  zum  Ende  der  Abhandlung  ein  ausführ- 
licher Beweis  der  Unächtheit  .der  Declamm.  Salustii  und  Cice- 
ron.  gegen  einander,  und  eine  schöne  Erörterung  über  den 
Styl  des  Salustius.  Von  S.  35  — 3l.  ein  Brief  von  Ed.  Ger- 
hard an  den  Herausgeber ; DeHortis  Salustianis.  — Zu  Gat.  I. 
citirt  der  Herausgeber  bei  den  Worten:  vitam  silentio  ng  trans“ 
•ent  den  Cic.  de  Cegg.  II.  22.  Die  Stelle  (boroinem  mortuum 
in  urbe  ne  gepglito)  steht  aber  23 , 58.  und  dazu  gehört  noch 
aus  demselben  Werke  II.  9.  nocturna  — sacrificia  ng  sunto ; 
lll.  3.  prOTOCatio  ne  g*tö>  — probrum  — ng  rglinquunto  t — ra- 
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liqui  magittratus  na  runto;  — privilegia  ne  irroganto  : -*>  censo* 
re»  — ne  ferunto:  — donum  ne  capiunto-  — Zum  Schlüsse  de» 

1.  Kap.  wird  eget  dem  von  Vielen  , auch  noch  neuerlich  Von 
LOnemann  , beliebten  veget  vorgezogen,  und  «zwar  aus  guten 
Gründen,  und  za  diesem  Ende  die  einander  so  nahe  stehenden 
Worte  indigens  und  eget  gdt  unterschieden,  — S.  39.  ist  falsch 
citirt  Cic.  de  N.  Dt  I.  15.  Die  Stelle  ist  II.  l5,  — Ehend.  zu 
Cat.  II.  indocti  incultique  vicam  iransegere  sagt  er,  aufser  vie« 
len  früher  bekannterr  haben  auch  21  neu  verglichene  teantiere  ^ 
wie  im  1.  Kap.  steht:  vitam  silentio  ne  tranteantf  und  zieht 
nun  auch  hier  tranüere  als  eleganter  und  eigentlicher  vor.  Wir 
wollen  dem  Salust  diese  EUganz  nicht  verkümmern  j die  auch 
Tacitus  [Agric.  6.  annum  quiete  et  otio  transiit  oder,  wie  der 
neueste  Herausgeber  dieser  Schrift  F.  G.  G.  Hertel  a.is  Hand- 
schriften und  alten  Ausgaben  giebt,  crunrir]  nacbgeahnit,  und 
Seneca  (Ep.  XCIII.  ut  agam  vitam,  non  ut  praetervehar)  nach- 
gebildet hat;  allein  es  ist  doch  möglich,  dafs  entweder  ein  ge-  t 
lebrter  Corrector  das  ganz  natürliche  transeger»  dem  iranseant  des 
ersten  Kapitels  nachgebildet  und  nachcorrigirt  bat,  oder  dafs 
beim  Dictiren  auS  der  fehlerhaften  Aussprache  transejnre  erst 
ttansier»  geworden  ist.  — I Cap.  III.  quum  ab  reliquorum  malis 
iDoribus  dissentirem.  Hier  hat  Hr.  Lünemann  reliquis  aufge- 
nommen , Hr.  G aber  die  Lesart  reliquorutn  (nämlich  aequa- 
lium)  gut  vertbeidigt,  so  auch  das  Asyndeton:  honoris  cupi- 
do,  eadem  quae  ceteros  fama  atque  invidia  vexahat.  — Cap.  4. 

S.  42.  a quo  inepto  stüdio^us  hat  zwar  die  Bestätigung  von 
14  neuVerglirbenen  Handschriften  erhalten  , aber  doch  will  der 
Herausgeber  jetzt  das  iv  iiä  iuolv  nicht  mehr,  sondern  incepto 
Uttdio  herstellen.  Uns  scheint,  es  eigne  sich  dieser  adjectivi- 
scbe  Gebrauch  des  Participlums  inceptus  mehr  für  Dichter,  und 
als  iey  das  ,v  iti  S-jo'v  bei  Salust  an  seiner  rechten. Stelle,  eben 
so  gut  als  hei  Tacitus  , aus  Welchem  neulich  Roth  in  seiner 
trefflichen  Gelegenbeitsschrift : Taciti  Synonyma  et  per  figu- 
ram  Sv  ä,a  Lofi/dicta  (Nor.imb.  1826.  8.)  so  viele  nachgewie- 
sen hat.  Einige  Beispiele  aus  Salustius  weist  Körte  in  seinem 
Index  p.  140.  nach;  niehrere  liefsen  sich  leicht  auffinden.  VVas 
z.  B.  Jug,  32.  flagitiotissima  fdcinora  heilst,  beifst  Cat.  23.  ßngitia 
etqae  facinora.  Zum  Schlüsse  deS  vierten  Kapitels  steht  eine 
gute  Bemerkung  fibzr  die  Härte  des  Styls  in  der  Vorrede  des 
Salustius.  — Cap.  6.  S.  47.  (auch  an  einigen  andern  Orten) 
haben  wir  Citate  betteerkt,  wie  die  Philologen  des  secbszebn- 
ten  Jahrhunderts  zu  citiren  pflegten : z.  B.  Cic.  Tusc  (^uuest. 

[hetist  Oisp,  , wie  Cicero  das  Werk  selbst  nenntj  , Ci«,  pro 
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Rab.  Pott,  und  weiter  nichts.  Es  mufs  aber  beiflen  Tuscc. 
Dispp.  V.  28.  77.  und  pro  Rab.  5»  12.  So  ist  aucli  S,  227. 
falsch  citiit  Cic.  de  Legg,  II.  7.  statt  6.  — Cap.  6.  incredibilo 
memoratu  est,  quant  facile  cealuerint.  Hier  will  uns  Hr.  G.  fast 
die  Lesart  coaluerunt  anratheti , weil  es  zwei  Handschriften  ha-' 
bcn.  Allein  wir  denken,  solche  Raritäten,  wie  der  Indicativ 
f bei  indirecten  Constructionen  ist  , mufs  man  nur  bei  einer 
grofsen  üebereinstimmung  der  Handschriften  annehmen  und 
vertheidigen  oder  entschuldigen.  — Ebend.  wird  ceteri  metu 
■perculti  sehr  gut  gegen  Korte’s  ptrcussi  vertheidigt,  obgleich  für 
letzteres  auch  fünf  Italienische  Handschriften  sprechen. 

S.  54.  werden  die  Worte:  ignoscere  qnam  persequi  , als  dem 
zehnten  Capitel  angebArig  angegeben  , sie  stehen  aber  noch  im 
neunten.  — S.  57.  wird  bei  Gelegenheit  einer  polemischen 
Stelle  gegen  Körte,  der  in  den  Worten:  bonis  iiiitiis  inalos 
eventus  habuit,  die  zwei  ersten  für  Dative  nimmt,  augege» 
ben,  dal's  cap.  40>  quem  exitum  tanlis  malis  sperarent  , eher 
tantii  malii  wegen  sperare  der  Dativ  seyn  könne;  da  dieses  eher 
als  habere  sich  mit  dem  Dativ  verbinden  lasse:  bonis  initiis  aber 
sey  ohne  Zweifel  Ablativ.  Wir  denken,  tantis  malis  kann  auch 
als  abl.  abs.  genommen  werden.  ■ — S,  65.  wird  aus  Ov.  Met. 
2,  279.  der  Vers  citirt:  hie  fruitur  somno  vigilacibus  excita 
curis.  Das  gäbe  einen  seltsamen  Sinn.  Es  mufs  aber  nec  iÜr 
hie  heilsen ; vielleicht  verdankt  der  Herausgeber  diese  schöne 
Variante  auch  seinem  Corrector.  — S.  70.  konnte  bei  der  Auf. 
Zählung  der  Wörter  auf  t<u  und  tado  auch  Cicero's  beatitas  und 
heatitudo  (de  N.  D.  I.  34*)*  beide,  als  ganz  neu,  neben 

einander  braucht,  a'tigeführt  Werden.  — S,  72.  Cpp.  18.  haben 
wir  uns  längst  gewundert,  dafs  niemand  in  den  VVorten:  Ca« 
tilina  pecuniarum  repetundarum  reus,  selbst  Körte  nicht,  das 
Wort  pecuniarum  verdächtig  gemacht  hat,  das  wirklich  3 Codd. 
bei  Wasse  nicht  haben.  Wir  gedenken  es  jedoch  nicht  anzu. 
fechten.  Bei  dieser  Stelle  Wollen  wir  auch,  da  der  Fall  auf 
dieser  Seite  eben  wieder  vorkommt,  .die  Bemerkung  nieder« 
legen,  dafs  Hr.  Pr.  G.  die  unter  Cicero’s  Werken  stehenden 
unäcbten  Schriften,  namentlich  die  vier  bekannten,  von  W'olf 
zusammen  berausgegebenen  Reden,  immer  wie  ächte  Schrif« 
ten  Cicero’s  citirt  : welches  freilich  meistentbeils  nichts  scha- 
det, aber  doch,  wo  sie  zuweilen  etwas  haben,  was  Cicäro 
pie  hat,  zu  bemerken  ist.  — S. 76>  Cap.  l8<  konnte  zu  dirimera 
' citirt  werden  Menken.  Obss.  L.  L.  p.  268.  und  ebd.  Cap.  19. 

, war  zu  den  Ausdrücken  pro  consule  und  proeonsul  nothwendig 
zu  citiren  oder  zu  excerpiten  die  genaue  Erörterung  des  Paulua 
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IVJanuttus  im  Coinm.  in  Cic.  Epp.  ad  Famm..  I.  1.  p.  12  — 15. 
e'd.  Wechel.  — Ebd.  S.  78.  war  bei  den  Worten  : aunt  qui 
itaJicunt,  deren  Aicbti^keit  jetat  nicht  mehr  heaweifelt  wird, 
die  treilicb  auch  nicht  mehr  ^ana  neu?,  aber  richtige  und  noth- 
wendige,  Bemerkung  an  ihrer  Stelle,  dafa  man  awar  tagen 
könne:  sunt  qiii  dicunt  für  dicant,  aber  nie:  non  suntt  qui  di- 
niat,  wovon  der  Grund  wohl  ohne  unaere  Auteinandersetzung 
einirucbtet,  — S,  8D.  wird  die  Stelle  Cic.  de  Div.  II.  20.  Fra- 
ter et,  eo  varaor  citirt.  Vielleicht  wird  aicb  der  Hr.  Herauag, 
nach  einiger  Zeit  überzeugen,  dafa  et  dort  ao  non  varaor  beit- 
«en  muft  , weichet  indetien  für  teinen  Zweck  hier  gleicbgül- 
tig  ia{.  — S.  85.  Cap.  20.  Fortuna  omnla  ea  victoribut  prae- 
mia  potuijt.  Hier  bat  Hr.  Körte  ea  , weichet  einige  Hand- 
tcbriften  nicht  haben,  weggeatrichen  , und  den  Satz  alt  allge- 
meine Sentenz  hiogettellt.  Hr.  Fr.  G,  meint,  dann  würde 
Salutt  wohl  getcbrieben  haben:  victoribut  Qmnia  pra.emia/or- 
tunaa  poauit.  Das  fortunae  mag  dem  Corr'ector  gehören  ; aber 
auch  wenn  man  fortuna  tchreibt,  gefällt  uot  die 'Wortstellung  . 
zur  Bildung  einer  Sentrnz  nicht  recht.  Wir  kö.nnen  auch  gerh 
die  Sentenz  mit  Hrn.  G,  entbehren,  und  die  Worte  auf  das 
unmittelbar  Vorhergegangene  beziehen  (libertaa  — gloria  ln 
oculis  s.ita  tttnt);  aber  wir  ertragen  diese  Beziehung  bei  Salutt 
auch  allenfalls  ohne  «a,  so.  daft  praetjiia  alt  Apposition  zu  omnia 
itünde.  S.  Il8.  wird  auf  Erneiti’s  Schritt  de  Negotiatori* 
but  H.o.manis  mehr  hingedeutet,  alt  verwiesen.  Sie  vvar  ur- 
sp.rCnglicb  Programm  (4.  Lips.  1737.),  und  wurde  dann  spä- 
ter uhter  die  Oputcula  Fhilol,  Crit.  aufgenoromen.  — S,  19<f. 
hr  ginnt  eine  Abbandlung  de  fide  et  auctoritate  Salustti  in  con- 
juratione  Catilinaria.  enarranda,^  die  unsern  vorzüglichen  Bei- 
fallhat. Besonders  wohl  hat  uns  S.  207  f,  die  Cntersuchuog 
gefallen,  warum  Cicero  bei  Salust  nicht  sowohl  im  Schatten, 
als  vielmehr  nur  nicht  im  gehörigen. Lichte  steht,  gescfiweige 
in  dem  Glanze,  in  den  er  sich  selbst  bei  jeder  Gelegenheit  we'z 
geq  dieser  Angelegenheit  gestellt  hat.  Schön  ist  auch  di« 
kurze  Abhandlung  S.  208  — 210.  de  forma  H.bri  et  de  Oratione 
Sslustii.  Etwas  seltsam  steht  S.  210.  oeque  Harodotus  accusan-, 
dus  est,  quod  gravita.tem  atque  majestatem.  ThacydidU  oratione 
>u>n  aixprassiu  Wie  hätte  H'erodotua  das  machen  sollen  , da  er 
nicht  nur  v o c dem.  Th,ucydides  geschrieben  hat , sondern 
sogar  vQ.r  dem  Anfänge  des  Peloponiieaischen  Krieges  ge. 
stprben  tat?  Doch,  es  ist  hier  kein  Irrtbum  des  Hrn.  Her- 
autgebers,  to.o.dern  et  ist  nur  axpressit  nicht  an  seiner Stejie.  — . 
Mehrmals  citirt  Hr,  Fr.  G.  Schneiders  fformeqlehte  der  Latein 
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niacliep  Sprache  mit  den  Worten;  de  Formia  L.  L.  Da  wird 
d.aaAusland,  welches  unsere  Terminologie  (Foimenlebrt)  nicht 
hat,  eben  so  wenig  wissen  , was  das  für  ein  Buch  ist,  als  der 
seelige  K.  L.  Schneider  sein  Buch,  wenn  er  es  lateinisch  ger 
schrieben  hätte,  so  betitelt  haben  möchte. 

Wir  sind  hei  dem  ersten  Tbeile  des  Buches  schon  etwas 
Weitläuftig  geworden,  und  wollen  deswegen  zu  dem  Rest  des> 
seihen  nur  noch  ein  Paar  Anmerkungen  machen.  — S.  241-  zu 
der  Stelle  Jug.  17.  quem  locum  Catabathmon  incolae  appellant, 
IJier  hätten  wir  KorteU  Note  berücksichtigt  und  berichtigt, 
welcher  erstens  sagt,  die  Einwohner  von  Afrika  hätten  damals 
wohl  diesen  Griechischen  Namen  im  Gebrauch  haben  köilnen^ 
den  etwa  die  ÜVIrder,  die  Perser  oder  die  Armenier  ihm  gege- 
ben haben  konnten;  und  dann  zweitens  hinzusetzt,  man  soll 
indessen  lieber  incola«  wegsebneiden , welches  auch  wirklich 
ein  Codex  nicht  habe.  Hier  konnte  bemerkt  werden  a)  dafs 
Völker  nicht  zu  warten  pflegen,  bis  Ausländer  kommen,  und 
ihren  Gegenden  Namen  geben  ; b)  dabs_  die  genannten  Asiati- 
schen Völker  Wohl  schwerlich  den  Griechischen  Namen  ge- 
wählt oder  erfunden  haben  wütden;  c)  dafs  Salust  diese  No- 
tiz ohne  Zweifel  aus  einem  Griechischen  Geographen  odet 
Reisebesebreiber  hat , welcher  ganz  der  VVahrheit  gemäfs  be- 
richten konnte  : die  £ i II  w O b n e r nennen  den  Ort  ttaräßaSfjLOf, 
d.I.  sie  benennen  ihn  mit  einem  Wort  in  ihrer  L>andesspracbe, 
das  wir  Griechen  durch  KardöoSfxc;  übersatzen  können  und  müs- 
sen. — S.  283.  Jug.  45*  wird  Creuzer  ad  Cic.  de  Legg,  III, 
8.  citirt,  welcher  sage,  dafs  quisquam  und  quispiam  vertauscht 
werden  fpermutari).  Aber  das  ist  erstlich  keine  Note  von- 
Creuzer;  zweitens  wird  da  blos  angedeutet,  dafs  beide  Wör- 
ter von  nachlässigen  Abschreibern,  aber  veobl  nicht  von  Ci- 
cero, miteinander  verwechselt  werden.  Es  wird  also  nicht 
gesagt : baec  vocahula  promiscue  poni.‘  Korte’s  Note  zu  der 
Stelle  ist  verwirrt,  und  bringt  affirmative  und  negative  Sätze 
unter  einander.  In  der  Stelle  des  Justinus  aber,  die  Hr.  Pr, 
G.  citirt  (38,  7.  neque  quisqiam  succe^soruin  ejus)  , haben  erst- 
lich sechs  Codd>  (siehe  die  Fischersebe  Ausg,  und  dort  Bongar- 
sii  libell,  varr.  leett,')  nicht  quispiam  , sondern  ganz  richtig 
quisquam ; und  zweitens  würde  auch  die  Harmonie  der  Hand- 
schriften bei  Justin  nicht  für  den  Sprachgebrauch  der  besten 
Schriftsteller  beweisend  seyn.  Den  Schlufs  dieser  ersten  Ab- 
theilung des  zweiten  Tbeils  macht  von  S.  337  bis  346>  eine 
lehrreiche  Abhandlung  , betitelt:  (^iiUmodo  in  Belli  Jugurlbim 
historia  scribenda  versatus  sit  Salustius.  


KriifMhe  BiMiothek  tod  Setbod«. 


SO} 

Docb  unsere  Anzeige  möchte  nun  lang  genug 'seyn^  um 
dem  Hrn.  Herausgeber  unsere  Achtung  wegen  seiner  tQchtigea 
Arbeit  bewiesen  zu  haben,  und  zugleich  um  deneni  welche 
ISngst  auf  diesen  Commentar  gewartet  haben,  die  Erfflllung 
und  Befriedigung  dieser  Erwartung  anzuköndigen.  Wenn 
auch,  wie  oben  gesagt,  diese  Ausgabe  die  so  eben  durch 
Frotschers  Abdruck  neu  verbreitete  Korte’sche  Ausgabe  für 
den  Philologen  nicht  entbehrlich  macht , so  ist  sie  doch  die« 
jenige , wo  die  Kritik  nach  den  gestmdesten  und  am  wenig« 
sten  einseitigen  Grundsätzen  gebandh^t  ist,  wo  der  Saluati« 
sehe  Sprachgebrauch  eine  Menge  neuer  Erläuterungen  erhalt« 
und  aus  richtiger  Erkenntnifs  desselben  eine  Menge  Stellen 
ihre  Integrität  wieder  erhalten  haben.  Beispiele  liegen  uns 
tu  Dutzenden  vor,  an  welchen  wir  es  darthun  konnten  und 
wollten  } so  wie  wir  uns  auch  noch  eine  ziemliche  Anzahl  yoa 
Stellen  angemerkt  batten,  wo  unsere  Ansicht  nicht  ganz  ipiC 
der  des  Hrn.  Herausgebers  zusammentrifft.  Wir  halten  jenes 
jedoch  nicht  für  nötbig,  und  in  Beziehung  auf  dieses  legen 
wir  keinen  so  grofsen  Werth  darauf,  liaben  auch  am  allerwe- 
nigsten Lust,  die  Resultate  einer  qft  blus  auf  der  Individua- 
lität beruhenden  Abweichung  als  Orakflsprüche  der  Kritik 
aufzustellen,  und  überlassen  uns  am  Schlüsse  unserer  Anzeige 
lieber  der  freudigen  Hoffnung  , den  5chluft  des  Werket  recht 
bald  zu  sehen,  der  hei  den  bisher  so  vernachlässigten,  zum 
Tbeil  SD  trefflichen  , Fragmenten  noch  reicher  an  neuen  Ergeb- 
nissen aeyn  dürfte,  und  wünschen  dem  Hrn,  Fr.  G,  die  Freu« 
de,  diesen  Scblufs  seines  Werkes  nicht  wieder  durch  fremd« 
Schuld  entstellt,  sondern  so  ersebeiaeu  Zu  sehen,  wie  et  seia 
innerer  Gehalt  verdient.  > 


fCr  ilifch  e BUliot  hth \fUr  das  Schul  - und  Unttrrichtswastn.  Nta» 
Folge.  Herausgegeben  voti  Dr.  G.  Seebode,  Director  des  Aa^ 
dreanums  zu  Hildesheidi.  Iter  Jahrg.  18Z8.  Uer  Band,  HUde^n 
heim  und  Hannouer  in  der  Hahyscheif  Hojbuchhaadiung, 

Die  kritische  Bibliothek  hat  sich  bereits  seit  einer  Reih« 
von  Jahren  unter  der  Leitung  eines  für  Bildung  der  Jugend, 
för  Verbreitung  elastischer  und  giündlipber. Gelehrsamkeit  un» 
ermüdet  tbätigen  Mannes,  einer  allgemeinen  Tbeilnahme  und 
•inet  aeegenvollen  VVirkeut.zu  er|r«uen  gehabt«  Durch  da« 
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|I«fau9eeber* » dei  gelehrten  nnd  erfahrenen  Hrn.  Seebod«« 
TbStjgKeit  ist  mit  Beginn  des  Jahres  l82B  eine  Aendernn^  in 
der  äufseren  fjnriphtuhg  und  dem  |Jinf4ng  dieses  Instituts  einr 
getreten,  wodurch  dasselbe  seinen)  Zwecke  immer  mehr  rnt- 
sprepbend  und  seine  Bestimmung  erfüllend  erscheint,  wie  wir 
uns  au^  der)  beiden  vorliegenden  Probeblättern  Nro  f und  2 
pur  Genüge  fiberseugt  haben.  Statt  der  bisherigen  monatlich 
erschienenen  Hefte  erscheinen  nun  halbjährig  52  Nummern  in 
Quart,  jede  su  eiijemsganzen  Bugerj , welche  dje  unejgenr 
SiOtsIge , solche  Unternehmungen  njit  edlem  Eifer  fürdernde 
Ver|agshand|ung  der  Gebrüder  ffahn  au  Hannover  um  den  bil- 
ligen »u  drei  Th  Ir.  säcbs,  oder  fünf  Gulden  vier 

ubd  avranaig  Kreuaer  überläfst,  um  so  die  allgenjeine.  Ver^ 
' breitqng  au  erleicbtej-n.  Nach  dem  erweiterten  Plane  ume 
fafst  die  kritische  Bibliothek  nunmehr  das  Fach  der  Fädagqgik, 
der  Alterthuipswissenschaft  und  der  gesammten  plassiscben 
Literatur,  der  Mathematilr  und  Naturwissenschaft,  Religion, 
Geschichte,  Geographie,  Ljterärgeschichte , der  Deutschen, 
französischen,  Italienjscban Spracbkunde  und  Literatur,  nabst 
dem  G^^ign^ten  auf  dem  Gahiet  der  Philosophie,  Theologie 
tjnd  der  Hebräischen  Spracbkunde,  Dazu  kommen  kürzere 
Abhandlungen  und  Bsiperkungen  antiquarischen  Inhalts  u.  dgl, 
Bchulreden , dann  insbesondere  eine  (wie  wir  aus  den  Probat 
blättern  ersehen)  höchst  vollständige  Personalchronik,  Nacb^ 
pichten  vori  Gyimnafifn  M.  dg!. , wie  sie  wohl  nicht  laicht  ia 
t^iidefn  dafür  bestiminten  Schriften  ansutreffen  sind, 

för  das  Gedeihen  dieses  Instituts  in' seiner  neuen  Ausdeb.? 
fiung  nach  diesem  erweiterten  Plane  bürgen  uns  die  Gesetze 
desselben:  Gründlichkeit,  Unpa  r t h * > 1 ‘ o h k e i t und 
Humanität;  es  bürgen  uns  dafür  der  Name  des  Herausgeber»  , 
def  an  der  Spitze  des  Ganzen  steht,  »o  wie  die  Namen  derer, 

, welche  sich  ZU  d‘0»ew  Zwecke  mit  ihm  verbunden  haben  ; 
Fr  i e 4 em  a n n (zu  Braunsebweig),  G-  ® r o t of  e n d (zu 
Hannover),  und  Grptefend  (zu  Ilfeld),  Harnisch  (zu 
'WeifsenLIs'),  Hess  ( zo  Helmstädt ) , Kapp  (in  Hamm), 
Lünemaon  (zu  Göttingen),  Roth  (in  Nürnberg),  Rü- 
diger  (in  Freiberg),  Sc  h m i 1 1 h e n n e r (in  Dillenburg), 
jf.  D.  Schulze  (in  Duisburg ),  Völcker  (in  Giefsen  ).  — 
Sp  dürfen  wir  wohl  das  Beste  von  diesem.  Unternehmen  erwar- 
ten, das  unternoajmen  in  der  Absicht,  edle,  freie  GeistesbiL 
düng  zu  befördern,  freie  Mittheilung  der  Ansichten  unter  ajlers 
denen,  welchen  da»  wichtige  Geschäft  der  Bildung  unsere« 
Jugend  gnvartri)ut  ift,.fq  yera^nlassen,  gründliche  J^anntpiss^ 
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tu  verbreiten  und  dadurch  deip  Ignorantiamua  je^er  Art  ent- 

Etu  arbeiten  , keiner  \yeiteren  Einpfeblung  hei  allen 
bedarf,  Welchen  9cht  w>44epechitft|ich«  Bildung  am 
Herten  liegt. 


Eplttola  di  Oiov,  Dav.  TVeher  ad  Emmaru  Ant,  Cigogna  inlorno  alle 
ealonne  Akritane  e loro  li^onogrammi  esittenti  dinanzi  la  capella 
di  S.  Giovanni  della  chi$sa  di  S.  Mareo,  Jn  Venezia  pretto  C/in* 
lepp*  Qrlandelli  editore  MDCCCXXyi,  22  S.  gr,  4« 


Vor  der  Thflre  des  Baptiiteriuip*  der  Marcuakircbe  in 
Venedig  ateben  swei  viereckte  Säulen  an«  «cbdnem  Marmor, 
deren  yriprung  in  der  cbriatlichen  Zeit  «icb  sogleich  durch  da« 
darauf  bebndlicbe  Zeichen  des  Kreutes  knnd  gibt;  am  Schafte 
sowohl,  als  aii  den  Kapitellen  mit  bedeutungsvollen  Arabesken 
reich' vertiert , zwischen  welchen  seltsam  verschlungene  Mono* 
gramme  die  Aufmerksamkeit  des  Beacbaaers  auf  sich  ziehen. 
Was  scbpn  ihr  isolirtes  Verbaltnifs  tu  dem  QebSude  selbst  leh- 
ren mufs,  dafs  sie  picht  ursprünglich  fOr  diese  Stelle  bestimmt 
gewesen  seyn  können,  bestätigt  die  Tradition;  doch  nur  San- 
sovinp  bestimmt  ihr  eieantlicnes  Vaterland  S.  Jean  d’Acre  in 
Palästina!  aus  welcher  Sta'dt  sie  bereits  im  frQben  Mittelalter 
nach  Venedig  gebracht  wurden.  Unserem  thStigen  Eandsmanne, 
dem  ^iegocianten  Herrn  J.  D.  Weber,  dessen  unermtideter  For- 
Schungsgeist  das  Schöne  und  Wichtige  aller  Zeiten  mit  seltener 
Kennerschaft  umfafst,  ist  es  durch  seine  ausgehreiteten  Ver- 
bindungen gelungen,  die  Oeschichte  dieser  interessantiin  Resta 
im  Einzelnen  au^uhellen,  woraqs  wir,  da  sie  einem  glänzen- 
den Zeitpunkte  der  venetianischen  Gröfse  angebört  und  grofsen« 
tbeils  aus  ungedruckten  Quellen  geschöpft  ist,  hier  das  allge- 
meiner Interessante  in  einem  gedrängten  Auszuge  mittheilen 
wollen. 


Nachdem  im  Jahre  1104  die  Genueser  fflr  ihren  thätigen 
Antheil  an  der  Eroberung  von  St.  Jean  d'  Acre  bedeutende 
Rechte  in  dieser  Stadt  erhalten  batten,  wufsten  sich  bald  nach- 
her auch  die  Venetianer  als  Uobn  ihrer  Unterstützung  gegen 
Tjrrus  undSidon  von  Balduin  I.  ein  eigenes  Quartier  in  St7jean 
d’Acre  und  nicht  geringere  Privilegien  au  erwerben.  So  ward 
die  Eifersucht  der  beiden  seeherrschenden  Staaten  jener  Zeit 
in  die  IVfauera  dieaer  Stadt  verpflanzt  und  dauerte  fort|  aucb 
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aU  dieselbe  aut  Saladin’s  HSnden  1191  sum  ziyeitenmale  Tn  deq 
Besitz  der  Christen  gekommen  war,  bis  es  endlich  den  Genue« 
seru' gelang,  einen  flberveiegenden  Einfluft  auf  die  Stimmung 
der  ganzen  übrigen  Bevölkerung  zu  erhalten. 

Die  Gelegenheit  zum  Ausbruche  offenbarer  Feindseelig* 
beiten  gab  1266  der  Versuch  der  Genueser,  sich  der  Kirche  St. 
Saba  , die  an  ihre  beiderseitigen  Quartiere  anstiefs  und  beiden 
Nationen  gein.eintcbaftlicb  gehören  sollte,  allein  zu  bemScbr 
tigen.  Sie  hatten  Verstärkungen  erhalten  und  es  gelang  ihnen 
in  Folge  des  entstandenen  Kan>pfes  die  Venetianer  ganz  aus  der 
Stadt  zu  vertreiben,  die  denn  sofort  auch  durch  einen Beschlufs 
des  Gouverneurs  Philipp  von  Montfort  aus  St.  Jean  d’  Acre  und 
selbst  aus  Tyrus  förntlicb  vei  bannt  wurden.  Den  Schimpf  zu 
rächen,  verbQndete  sich  Venedig  sogleich  mit  Pisa  und  mit 
Manfred,  der  damals  Sfcilien  beherrschte,  und  sein  Feldherr 
Lorenz  ’l'iepolo  erschien  mit  14  Galeeren  bei  Nacht  vor  St,  Jean 
_d’ Acre,  spiengte  die  Kette,  die  den  Hafen  sperren  sollte,  ver- 
brannte die  genuesischen  Schiffe  im  Hafen  mit  griechischem 
Feuer,  nahm  das  befestigte  Kloster  St.  Saba  mit  Sturm  und 
war  mit  Tagesanbruch  Herr  der  Stadt,  die  sich  mit  Gold  eins 
- ZWeiiupnatlicbe  Waffenruhe  erkaufen  niufste.  Die  Genueser 
flohen  nach  Tyrus  zu  ihrem  Beschützer  Philipp  von  Mont- 
fort, während  .die  andern  christlichen  Fürsten  in  Syrien  dia 
Partei  der  Venetianer  nahmen.  Nach  verschiedenen  vergeb- 
lichen Versuchen . der  Genueser  erschien  endlich  aus  Genua 
seihst  eilte  Flotte  yon  44  Schiffen.  Tiepolo,  der  ihnen  nur  33 
Galeeren  entgegen  zu  stellen  hatte, 'nahm  seine  Zuflucht  zur 
List  und  war  sq  glücklich,  sie  in  der  Nacht  vom  23ten  auf 
den  24ten  Juni  desselben  Jahres  auf’s  Haupt  zu  schlagen  und 
ihnen  25  Schiffe  und  600  Gefangene  abzunebmen.  Die  nächste 
Folge  dieses  Sieges  war  die  Einnahme  des  Fort's  Mongioja  in 
St.  Jean  d’  Acre,  wo  sich  die  Genueser  noch  immer  gehalten 
batten.  Die  Sieger  nahmen  den  Genuesern  alle  bisher  genos- 
senen Hechte,  legten  ihnen  die  erniedrigendsten  Bedingungen 
auf  und  versicherten  sich  der  Stadt  durch  eine  starke  Besatzung. 
Tiepolo  selbst  rüstete  sich  zur  Heimkehr  und  nahm  aufser  der 
unermefslich  reichen  Beute  die  genannten  beiden  Säulen  , die 
zu  der  zerstörten  Kirche  von  S.  Saba  gehört  hatten,  den  Por- 
phyrblock , auf  welchem  die  Verbannung  der  Venetianer  ver« 
kündigt  worden  war,  und  einen  grofsen  Stein  aus  den  Trüm- 
mern des  Forts  Mongioja  als  Trophäen  mit.  Die  beiden  ersten 
Stücke  stehen  noch  jetzt  zum  Andenken  jenes  glänzenden 
Triumphs  vor  det  Marcuskirche  j der  Stein , den  Ti*pwlo  vot 
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icinem  eigenen  Paläste  aufzustellen  verstattet  veorden  war  j war' 
bereits  zu  Sansovin's  Zeit  nicht  mehr  vorhanden. 

Die  zweite  Hälfte  der  Schrift  enthält  einen  gelehrten  ^und 
scharfsinnigen  Versuch  , die  erwähnten  Arabesken  und  Mpnor 
gramme  aus  der  kirchlichen  Symbolik  des  Mittelalters  zu  deu- 
ten, worüber  uns  der  beschränkte  Raum  dieser  Blätter  weit- 
läufiger zu  seyn  verbietet,  um  so  mehr,  da  es  schwer  seyn 
möchte , ohne  begleitende  Zeichnungen  unsern  Lesern  ein 
deutliches  Bild  yon  denselben  zu  entwerfen. 


Ttrtttch  Uber  da$  pf^eten'  des  historischen  Infinitivs  i * 
der  Lateinischen  Sprache.  yon  Heinrich  Christian 
Friedrich  Prahm,  ph.  Dr,  Altona  bei  Karl  Basch,  1827. 
2 Bogen  8.  20  kr. 

Unsere  Jahrbücher  haben  Notiz  genommen  von  einet 
Schrift  von  gleichem  Titel  und  gleichem  Umfange,  welche  vor 
fünf  Jahre'n  in  Meiningen  erschienen  ist  (A.  Mohr  über 
den  historischen  Infinitiv  der  Lateiiyiscben 
Sprache),  und  die  in  mancher  Hinsicht  Enipfehlung  ver- 
diente, ob  sie  gleich  weder  erschöpfend  no'cb  von  einzelnen 
Mifsgriffen  frei  war.  Gegenwärtiger  neuer  Versuch  kündigt 
sogleich  die  Absicht  an  , die  Mohr'sche  Abhandlung  tbeils  zu 
erweitern,  theils  zu  berichtigen,  und  wir  wollen  nicht  be- 
haupten, dafs  ihrem  Verfasser' dieses  Vorhaben  mifslungen 
sry,  ungeachtet  auch  ihm  an  einigen  Stellen  Einwendungen 
gemacht  werden  können.  Seine  Grundansicht  über  den  Ge- 
brauch dieser  R'edeforin  ist  folgende:  „Der  historische  In- 

finitiv schildert  dauernde  Handlungen  und  Zustände  der  Ver- 
gangenheit, indem  er,  durch  Zeit-  und  Personalverhältnisse 
unbeschränkt,  in  allgemeiner  Aussage  einzelne,  gröfserer  Auf- 
merksamkeit würdige,  Züge  andeutet,  oder  mehrere  in  Ein 
Bild  zusammenfafst , und  vor  den  betrachtenden  Geist  führt, 
so  dafs  dieser  nicht  in  die  Vergangenheit  zurückversetzt  wird, 
und  dort  verweilt,  sondern  dafs  vielmehr  die  Gesammtan- 
schauung,  um-  bleibend  dem  Geiste  vorzuschweben  , in  die 
Gegenwart  gezogen  wird,'  und  jedesmal  um  so  lebendiger  ist, 
je  mehrere  Strahlen  gleichsam  in  Einen  Brennpunkt  gesam- 
melt sind.«  Richtig;  nur  etwas  zu  wortreich.  Nun  folgen 
Beispiele  mit  Bemerkungen  über  diesen  Sprachgebrauch,  Ober 
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den  Unterschied  des  historischen  Infinitivs  mit  dem  histori* 
sehen  Präsens,  von  der  Verbindung  beider  Constructionen 
mit  einander  und  mit  der  eigentlichen  Ersählungsform;  darauf 
die  auch  von  IVIohr  gemachte  Bemerkung,  dals  Her  Jnhnitiv 
des  Ferfectums'und  Puturums  nicht  als  historischer  Infinitiv 
gebraucht  werde.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  gegen  Mohr 
polemiairt,  welcher  gesagt  hatte,  Sali.  Catil.  i3.  tfed  lubido 
stupri  , ganeae  ceteri({ue  cultus  non  rninor  incesserat ; viros 
pati  muliebria  etc.  lasse  sich  nicht  rechtfertigen.  Hr.  F.  sagt 
nämlich,  es  bedürfe  dies  keiner  Rechtfertigung , man  brauche 
nur  zu  schreiben  ; non  rninor  incesserat  viros;  pati  muliebria 
etc.,  wo  dann  aus  viros  zu  pati  leicht  viri  zu  ergänzen  sey , 
wenn  man  nicht  etwa  nach  «iror  gar  viri,  als  wegen  Aehnlich- 
Iceit  mit  deip  vorigen  Worte  ausgefallen  , bipeinsetzen  wolle. 
Das  letztere  möchten  wir  durchaus  hier  nicht  billigen;  das 
erstere  sehr,  Lüneraatin.  bat  sich  in  seiner  Ausgabe,  wie 
Botbe  in  der  Mannheimer , an  die  Lesart  einiger  Ifandschrif. 
ten,  wohl  nicht  der  besten  (nach  Corte’s  Versicherung), 
nämlich  an  die  Lesart;  viri  pati  muliebria  etc.  gehalten;  Ha« 
vercamp  liest;  sed  libido  stupri,  ganeae,  caeteritjue  cultus 
non  miiior;  incesserat  viros  pati  muliebria;  mulieres  etc.; 
iGorte,  der^  nach  incesserat  ein  Kolon  macht,  will  zu  viros  doch 
wieder  incesserat  supplirt  wissen,  Gerlacb  behält  Corte's  Les« 
art  und  Interpunctiop  , wie  die.  .Zweibrücker  ; beide  ohne 
etwas  zu  bemerken.  Wenn  Hr.  Prv  behauptet,  er  habe  in 
der  Livianfseben  Stelle  IV.' 5.  uicbta  gefunden,  was  Mohr  im 
Sinne  gehabt  haben  könnte;  so  finden  wir  dieses  natürlich^ 
denn  sie  Stebt  IV.  51,  vvie  in  unserem  Exemplare  von  Mohr's 
.Abhandlung  ziemlich  deutlich  zu  lesenjst.  Wir  müssen  übri« 
gens  gerade  über  diese  Stelle  etwas  bemerken,  da  Hr.  Pr,  sie 
nicht  fiuden  konnte,  und  Mohr’s  Ansicht  derselben  falsch 
scheint,  weil  «r  anzudeuteo  scheint,  sie  tey  entweder  vom 
Schriftsteller  aus  sprachwidrig,  oder  mflsse  emendirt  werden. 
Sie  heilst;  nequivere  t^mep  consequi,  ut  non  aegerrime  id 
plebs  ferret,  jacete  tarn  diu  irritas  sanctiones,  quae  de  suis 
coinmodis  ferrentur;  qaum  inferipi  de  sanguine  et  supplioio  suo 
latam  legepi  corrfestim  exerceri,  et  tantam  vim  habere.  Per  erste 
Infinitiv ksun  nicht  auffallen,  denn  aus  dem  Vorigen  er- 
gänzt man  leicht : die  Plebejer  klagten,  dals  u.  s.  w. 
,i^ber  dasselbe  ist  auch  zu  ergänzen  bei  dem  allerdings  seltsa- 
men: quum  interim  — legem  exercetf  et  — vim  habere,  upd 
dahei  an  keinen  Infinitivus  bistoriepa  mit  dem  Accusativ  zu 
denken.  Oas  fiptni  fällt  freilich  auf ; Clareapua  und  Gruterus. 
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wollten  es  deswegen  getilgt  wissen.  Griondv  aber  und  Dra- 
keaborg  vertbeidigen  es  mit  Recht:  quum  interim,  sagt  der  er» 

Stere,  suiutum  ex  orationibus  finitis,  in  qiiibiis  bas  duas  par» 
ticulas  jüngere  solent.  Dabei  citirt  er  eine  gleiche  Steile,  wo 
quum  interim  mit  dein  Inßnitiv  steht,  und  dann  zwei  mit  dem  ' 

Verb.  fin.  — VVenn  Hr,  Pr.  S.  vermuthet,  Ramsborn  wolle  , 
bei  der  Stelle  Terent.  Andr.  1 . 1 , 120. 

Ego  illud  sediilo 

Negare  factuiti,  ille  instat  factum  : — — ~ 
bei  negare  aus  dem  Folgenden  das  Verbum  insto  ergänzen,  »ü 
müssen  wir  dagegen  im  Namen  des  Hrn.  Ramsborn  protestiren,  . 

Wir  enthalten  uns,  Gründe  anzugeben,  weil  wir  denken,  Hr. 

Pr.  werde,  sobald  er  die  Sltelle  des  Terentius  recht  ansieht, 
von  seiner  fast  mehr  als  seltsamen  Vermuthung  zurückkommen, 

— Im  Weitern  Verfolg  der  Abhandlung  stimmt  er  M.  bei,  dafs 
auch  bei  dem  bist.  Inf.  das  Subject  fehlen  kdn'ne  , beweist-aber 
gegen  ihn,  dafs  bei  den,  übrigens  seltenem  passiven  InGniti» 
ven  die  wirkende  Ursache  doch  zuweilen  stehe;  Von  S.  l8  an  ■ 

wird  nun  diese  so  eigenthümlicbe  Erscheinung  des  hiat.  Inf,  in 
der  lateinischen  Sprache  aus  Gründen  zu  erklären,  und  die  Art 
ihrer  Entstehung  zu  erforschen  gesucht.  Oie  alte  Meinung, 
dafs  eoepi  zu  suppliren  aey,  wird  nach  Mebrerer'(auch  Mobra, 
Stallhfpm’s  zu  Ruddimann  u.  A.^  Vorgang  mit  Recht  verwor» 
fen.  Ehen  so  die  , dafs  es  eine  Enallage  sey  , d.  b,  dafs  der 
Inf,  trist,  für  das  Iinperf,  oder  für  das  Fräs,  bist,  stehe:  in- 
dem derselbe  vielmehr  etwas  eigentbfimliches  und  von  beiden 
Verschiedenes  sey.  Eben  so  wenig  passe  die  von  Mohr  näch 
Gesenius  vOn  der  Hebräischen  Sprache  hergenoinmene  Ver»  , 
gleichung  des  in  derselben  vorkommenden  Inßn.  absolutus, 
der  ja  auch  für  das  Futurum  Und  den  Imperativ  stehe.  S.  22. 
wird  Mohr  getadelt,  der  die  Nachahmung  der  Deutschen  Con» 
struction  : Der  Knabe  aufspringen,  nach  dem  Fen- 
ster laufen  u.s.'w.  war  die  Sache  eines  Augenblicks 

den  Schriftstellern  dringend  empfehle.  Aber  es  sollte  auch 

gesagt  seyn,  dafs  dies  gar  keine  Nachbildung  des  Inf.  bist, 
ist.  Es  i*t  ein  bloses  Anakoluthon,  und  mufa  geschrieben 
werden:  Der  Knabe  — auf  springen  u.  a.  W.  war  die 
Sache  eines  Augenblicks.  Die  Conatruction  wäre  ohne 
Anakoluthon  so  fortgelaufen:  Der  Knabe  s'prang  auf, 
lief  nach  dem  Fenster,  verliefs  die  Stube  u.  s.  W. 
und  das  Alles  war  die  Sache  eines  Augenblicks. 

Oder  hat  Hr.'M.  etwa,  wenn  man  die  VVorte  der  Knabe 
Weglafit,  und  sagt;  aufsptingen,  davönlaufen  — war 
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das  W erk  eines  Augenblicks,  Lusty  dies  eine  Con> 
Struction  mit  dem  bist.  Inf.  zu  nennen?  Von  S,  22.  an  wird 
die  Natur  des  Infinitivs  überhaupt  untersucht.  Das  negative 
Wort  Infi  nitivus  wird  positiv  erklärt  durch  »tlcr 
selbstständige  von  Verhältnissen  unabhängige 
'Begriff  des  A u s s a g e w o r t s“  ( die  Benennung 

Zeitwort  für  Verbum  wird  mit  Recht  protestirt).  Der 
Infinitiv  sey  ein  Nomen  das  aber  noch  nicht,  wie  die 
Nomina  verbalia,  den  Kreis  des  Verbums  verlassen  habe,  soo> 
■dem,  ausser  dals  es  durch  verschiedene  Formen  Vollendung 
und  Dauer  bezeichne,  den  dem  Verbum  eigentbÜmlicben  Cba> 
racter  des  regen  Lebens  und  der  Beweglichkeit  behalte,  und 
Merkmale  von  Suhjecten  prädicire,  nur  in  allgemeinerer  Art, 
'als  die  durch  die  i’erson>  und  Zeitverhältnisse  beschränkten 
finiten  Formen.  Es  sey  also  der  Inf,  kein  vollkommenes  No- 
men , sondert!  mache  den  Uebergang  vom  Verbum  zuiivNomen, 
und  die  Sätze  mit  dem  Inf,  bist,  seyen  keine  eigentlichen  und 
blosen  Nominalsätzej  es  bleibe  ihm  demnach,  nach  Ablegung 
aller  Accidenzen  oder  zufälligen  Eigenschaften  des  Verbums, 
nur  das  einzige  wesentliche  Merkmal  seiner  Wortklasse,  das 
der  Beilegung  des  Frädicats  durch  die  Form,  und  er  prädicire 
ganz  allgemein  vom  Subject,  nämlich  eben  nur  den  realen  In- 

■ halt  des  Verbums,  abgesehen  von  allen  unwesentlichen  und 
nur  von  der  Accomroodation  an  das  Subject  berrührefflen  Be- 
stimmungen. Er,  sagt  der  Verf.  weiter,  würde  aus  diesan 
Gründen  den  Inf,  bist,  am  liebsten  den  beschreibenden 
oder  schildernden  nennen,  doch  könne  man  ihm  auch  seinen 

- hergebrachten  Namen  lassen  C das  wird  wohl  das  Beste  seyh  , 
um  nicht  der  vom  Verf.  und  von  Buttmann  ( Ausf.  Griech. 
Gramm.  1.  S.  129  *q. ) >»11  Recht  getadelten  habylonischan 
Sprachverwirrung  in  der  grammatischen  Terminologie  noch 
mehr  Nahrung  zu  geben].  Endlich  wird  noch  die  Frage  zur 

■ Sprache  gebracht,  ob  der  Inf,  Hist,  in  den  lat.  Schriftstellern 
Seinen  Ursprung  der  reifen  Ueberlegung  oder  dem  Zufälle  xu 
danken  habe;  und  hier  besonders  untersucht,  ob  es  wahr  sey, 
dafs  der  Gebrauch  desselben  aut  der  einfachen,  ungenauen 
Sprechart  der  ältesten  Zeiten  herrühre.  Dies  wird  mit  guten 

- Gründen  als  unetwetsHch  dargethan ; ttnd  all  eben  lo  unwahr* 


*)  Dies  Ist  sehr  gut  auseiDandergesetst  in  der  im  Aprilheft  1827 
dieser  JahtbSoher  angeseigten  Sebrift  von  M.  SebmidtS  Ueber 
den  Infinitiv.  4*  Ratibor»  1826« 
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icheinticb  wird  der  Fall  nacbgewiesen , daft  der  Zufall  und  teilt 
blindet  Spiel  eine  so  vortreiflichs  und  in  bestimmten  Gränzen 
der  Bedeutung  sich  bewegende  Oarstellungsart  zuwege  ge- 
bracht haben  sollte.  Zuin  Schlüsse  mflssen  wir  nocb'zweiei  lei 
bemerken.  Erstens,  dafs  der  Herr  Verf.  folgende  Aeusserung 
Mobrs,  da  er  sie  nun  einmal  wörtlich  anfubrte,  hätte  berich- 
tigen sollen,  um  nicht  den  Schein  zu  veranlassen,  als  thrile  er 
dessen  Irrtkum.  M.  sagt  nemlicb  S.  19:  ^ Der  Inf.  habe  in 
„den  Spracbanfüngen  die  Stelle  der  definiten  Verbalfoi  m ver- 
„treten,  aus  der  er  durch  die  Ausbildung  der  Grammatik  all- 
„mäblig  verdrängt  wurde:  darüber  könne  uns  unsere  Mutter* 
„spräche  Belege  geben,  die  sich  für  die  erste  und  dritte  Person 
„des  Plurals  noch  immer  des  Infinitivs  bedienen  müsse.** 
Also  noch  immer?  Das  sieht  aus,  als  wäre  es  vo  n je  her 
so  gewesen  , man  dürfe  aber  bei  weiterer  Ausbildung  unserer 
Grammatik  hoffen,  dafs  dieser  Uebelstand  allmählig  werde  ver- 
drängt werden.  Die  historische  Ansicht  und  Grimms  deutsche 
Grammatik  geben  so  ziemlich  das  entgegengesetzte  Resultat  in 
Hinsicht  der  beiden  genannten  Verbalpersonen.  Fndlich  be-- 

S reifen  wir  nicht  recht,  warum  Hr.  P/.  auf  der  letzten  Seite 
en  Satz  aufstellt,  „dafs  wahrscheinlich  der  historische  Infini- 
tiv in  der  mündlichen  Unterhaltung  nicht  sehr  gebräuchlich  ge- 
wesen sey,  sondern  mehr  der  feierlichen  Rede  und  einer  die- 
ser ähnlichen  schriftlichen  Darstellung  anzugehören  scheine.'^ 
Ciebt  es  Schriftsteller,  von  denen  wir  annehmen  dürfen,  dafs 
sie  uns  den  Ton  der  mündlichen  Unterhaltung  in  ihren  Schrif- 
ten aufbewabrt  haben,' und  zwar  gerade  den  der  nicht  feier- 
lichen Sprache,  so  sind  dies  doch  wohl  Plautus,  Terentius  und 
Hpratius  in  seinen  Satiren  und  Briefen.  Nun  finden  sich  aber 
gerade  bei  diesen  nicht  wenige  historische  Infinitive  gerade  in 
den  lebhaft  beschreibenden  and  schildernden  Stellen.  Wir 
verweisen  der  Kürze  wegen  auf  Parei  Lex.  Plaut,  s.  v.  Enal- 
lage;  Kockerti  Index  in  Terentium  und  den  J.  Verburg'schea 
Index  Zum  Bentlei’schen  Horatius. 
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jiltgemiine  hUtorUch»  Tasuhenbibliothek  für  Jedehnamti  Sechsteknttr 
TJicil.  G » schieb  tt  P OT  tu  gal  tt  Drei  Bändehen.  Drts» 
den,  bei  Hilscher,  i827.  Von  D,  Ernst  Mäaehf  Grojsh, 
Bad.  Prof,  iu  Freiburg  iitt  BreisgnUi 

Der  rastlos  thätiga  Vetf, , gegenwärtig  von  det  niedertSn« 
dischen  Regierung  aum  Prof,  der  Kirchengesebiebte  nach  Lattich 
berufen,  hat  iit  seihen  Verschiedenen'  bdbriften  diese  doppelte 
Einheit y pragmatisch  (nicht  pbähtastiscb ) aus  den  Quellen  8u 
schöpfen  und  dabei  votneitilicb  das  hervorzubeben , wodurch 
eine  geistige  und  kitcbliche  Prüfungsfreibeit  und  die  Gesetz* 
^märsigkeit  des  constitutionellen  Monarebistnus  ins  Licht  ge* 
stellt  wird.  För  den  gegenwärtigen  Zeitpunkt  war  es  sehr 
angemessen,  dafs  er  in  einer  andern  Schrift  Ober  die  Yerfas* 
sung  von  Portugal  und  deren  Schicksale  die  geschichtlichen 
.Data  gesammelt  batte.  F(tr  diesen  an  sich  wichtigen  Inhalt  gibt 
nun  die  kurze  politische  Geschichte  vOn  Portugal  gleichsam  den 
Rahmen,  welcher  aber  allerdings  für  die  Grundzflge  einer  Ge* 
schichte  des  dortigen  Repräsentativsystems  eine  zutammenbal* 
tende  und  uneiithehrlihhe  Einfassung  gewährt.  Beide  Schriften 
mit  einander  verbunden  erwecken  erfreuliche  Erwartungen  von 
seiner  Geschichte  der  Niederlande,  welche  in  dein  durch  voh 
Roltek’s  Geist  eröifneten  historischen  Bildersaal  (Stuttgart  bei 
Frankh)  erscheinen  wird.  Möge  die  Versetzung  des  Verf*  in 
die  ]<'tzt  zur  Ünterrichtsfreiheit  aufstrebende  Niederlande  Ihm 
’ bald  die  volle  gewünschte  Gelegenheit  geben,  durch  Beförderung 
von  der  hellsebenden  Regierung  eine  pragmatische  Geschichte 
der  gesamten  Provinzen  des  jetzigen  Königreich#  aut  ar'chiva* 
lischen  und  andern  Quellen  in  thätiger Mufse  zu  bearbeiten) 

' Drt  P äulae. 
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Jahrbücher  der  Literatur. 


L$hrbueh  der  -philosophisahen  P r opä  de  utik  als  Einleitung 
in  die  PVissenschaft,  Zu  akademischen  Vorlesungen  und  zum 
Selbststudium.  Von  Dr.  Georg  Andreas  Gabler^  K.  B. 
Studienreclor  und  Lyceal  - Professor  zu  Baireuth,  Erste  Abthei- 
lung  : Die  Kritik  des  Bewufstseyns.  Erlangen , in  der  Palm' sehen 
Verlagsbuchhandlung.  1827.  XXXII  und  447  S,  8.  2il-  30kr. 

Auch  unlet  dem  besonderen  Titel : 

System  der  theoretischen  Philosophie,  Erster  Bands  Dip  Propädeu- 
tik der  Philosophie, 

Referent  bat  seit  langer  Zeit  keine  philoaopbische  Schrift 
mit  gröfserem  Interesse  gelesen,  als  die  vorliegende,  und  er 
hat  Grund  SU  verniiitbeu,  dafs  dieses  auch  bei  manchem  andern 
Leser , für  den  eine  Kritik  des  Bewufstseyns  ein  anzie. 
bender  Stoff  ist,  der  Fall  seyn  durfte.  Herr  Rector  Gabler, 
obgleich  seit  vielen  Jahren  mit  der  Philosophie  und  ihrer  Ge« 
schichte  vertraut,  tritt  zum  erstenmale  mit  einem  grdfseren 
Werke  vor  das  Publikum,  denn  was  er  bisher  bat  drucken 
lassen  , waren  lateinische  Schulreden  und  Programme  , unter 
denen  Ref.  eines:  de  disserendi  ratione,  Baireuth  1824-  he» 
sonders  auszeiebnet.  Aus  der  Vorrede  des  gegenwärtigen 
Buches  erfahren  wir,  dafs  der  Verf.  sich  vorgenommen  tiat, 
uvon  der  gesammten  Philosophie  zunächst  die  theoretische 
oder  di^  reine  Vernunftwissenscbaft'zu  bearbeiten  , und  dafs  er 
biezu  diese  Propädeutik  der  Philosophie  als  ersten  Band,  des 
Ganzen  erscheinen  läfstj  ^afs  aber  auch  von  dieser  Propädeu- 
tik noch  eine  zweite  Abtheilung,  welche  die  psychologischen 
und  encyklopädischen  Vorkenntnisse  enthalten  soll,  später  er- 
scheinen werde."  In  welchem  Sinne  eine  Propädeutik  der 
Philosophie  von  dem  Verf.  genommen  werde,  darüber  gibt  er 
»elbst  folgende  Auskunft:  Vorr.  XX.  „Propädeutik  ist  Weg 
und  Einleitung  zur  Wissenschaft,  diesen  Weg  zeigt,  diese 
Einleitung  liefert  die  Kritik  des  Bewufstseyns ; diese  unter- 
•cbeidet  sich  aber  von  demjenigen,  was  sonst  etwa  Kritik  des 
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Vorstellungs*  oder' Erkenntnifivermdgenir  oder  au£b  der  Ver- 
nunft genannt  worden  ist,  auf  folgende  Weise:  Ohne  irgend 
etwas  a priori  dnsunehuien  oder  vofausausetzen  (doch  wohl 
das  Bewufstsejrn  selbst?  Ref.),  hält  diese  Kritik  mit  einem  ‘ 
sehr  einfachen  Verfahren  sich  blos  an  das  Gegebene,  indem 
sie  alles,  was  sich  als  ein  Wissen  gibt,  zuerst  wie  et  sich 
gibt  aufnimmt,  und  dann  an  ihm  selbst,  sowol  von  der  Seite 
des  gewiifsten  Gegenstandes  als  des  dadurch  bestimmten  He- 
wufstseyns  selbst,  nach  seinem  innern  Gehalte  untersucht  und 
prüft;  W3S  sich  nicht  halten  kann,  und  im  Gange  seiner 

Betrachtung  und  Untersuchung  anders  sich  bestimmt,  das  wird 
auch  kein  Bewufstseyn  überhaupt,  welches  diesem  Gange 
selbst  mitfolgt,  -mehr  festbalten  wollen,  und  so,  wie  es  in 
seinem  ersten  Auftreten  erschien,  mehr  für  ein  wahret  Wis- 
sen anerkennen.  Ist  aber  einmal  der  Anfang  gemacht,  so  ist 
dadurch  auch  schon  der  Fortgang  für  alle  Folge  bestimmt,  und 
bedarf  keines  neuen  Anfangs  mehr  für  diejenigen  Weisen  des 
Bewufstseyns  , die  nach  der  zuerst  betrachteten  sich  ferner 
darstellen  ; denn  der  wissenschaftliche  Fortgang  bringt  jene 
fernere  an  ihrer  Stelle  nun  von  selbst  (?)  hervor.» 

Ref.  glaubte  diese  Stella  wörtlich  ausziehen  zu  müssen, 
weil  sie  für  das  ganze  Buch  charakteristisch  ist,  und  dasjenige 
enthalt,  was  der  Verf.  anderwärts  Dialektik,  dialektisches 
Fortscbreiten,  dialektische  Bewegung  nennt. 

Auf  die  lange  Vorrede  folgt  eine  kurze  Einleitung,  in 
welcher  der  auch  von  Andern  ausgesprochene  und  ausgeführte 
Gedanke  entwickelt  wird,  dafs,  was  Philosophie  sey,  wie  sie 
eingetbeilt  werde,  ob  sie  andern  mitgetheilt  werden  könne, 
und  auf  welchem  Wege,  und  nach  welcher  Methode  — ei. 
gentlich  nicht  vor  oder  aufs  er  der  Philosophie  erklärt  und 

f gelernt  werden  könne,  sondern  eben  nur  eine  Frucht  des  phi. 
osophiscben  Wissens  selbst  sey.  ’ Als  endliches  Ergebnifs 
wird  jedoch  9.  zutn  voraus  schon  angemerkt,  dafs  das  Ende 
und  das  Ziel  des  philosophischen  Fortganges  da  ist,  WO  ndes 
Wissen  nicht  mehr  über  das  Seyn  hinauszugehen  nöthig  bat^ 
weil  beide  einander  gleich  geworden  sind».  Da  dieses,  da* 
Wissen  und  Seyn  Vereinigende,  die  Vernunft  ist,  so  wird 
die  Philosophie  selbst  als  die  Wissenschaft  gefafst  werden  kön. 
nen,  in'weicber  das  Wissen  der  Vernunft  ihrem  Seyn  gle  icb-^ 
oder  dieses  von  jenem  erreicht  wird  , d,  h.  in  der  absoluten 
Identität  vOn  Subjekt  und  Objekt.  Jedem  der  neun  Paragr*.- 
pben  (fieser  Einleitung  sind  erläuternde  Anmerkungen  beigege. 
ben,  die  wir  aber  nicht  ausziehen  können,  ob  sie  gleich  vte 
Interessantes  enthalten. 
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Von  10.  fängt  nun  das  Buch  selhit  mit  dem  ersten 
Abschnitt  an,  der  Qberscbrieben  ist : von  dem  Bewufttteyn 
Oberhaupt,  und  seinent'VerhSltnifs  zum  Gegenstand  und  sum 
Wahren;  und  der,  die  Kritik  des  Bewufstseyns  anfangende 
10.  lautet  wörtlich  also  : ,r  Bewufstseyn  Überhaupt  ist  VV  j s* 
isn  oder  bestimmter  w i s s e n d e s I c h.  Wissen  überhaupt , 
eben  so  Erkennen,  als  notbwendig  ein^  Wissen  von  Etwas, 
einem  A n d e r n als  ich  , Gewufstes,  Gegenstand,  enthält  un- 
mittelbar in  sieb  die  Unterscheidung  zweier  unterschie- 
dener, aber  in  ihrer  Unterscheidung  aufeinander  bezogenes 
Bestimmungen,  deren  eine  das  Wissende , Ich,  die  andere  das 
Gewufste,  der  Gegenstand,  — ihre  Beziehung  aber , wie  ihre 
Unterscheidung,  das  Bewufstseyn  oder  leb  selbst  ist.  Ich 
unterscheidet  sich  von  seinem  Gegenstände  , dadurch  wird  es 
ein  Wissen  desselben,  oder  vielmehr  wird  ebenso  wohl  Ich 
als  sein  Gegenstand  erst  in  dieser  Unterscheidung ; vor  ihr 
ist  weder  leb  noch  Gegenstand.  Wissen  mithin  oderBewiifst- 
seyn,  als  Einheit  zugleich  und  Unterscheidung  von  beiden, 
ist  eben  so  sehr  U n t e r s c b e i d u n g des  VVissenden  und  Ge- 
wufsten  , als  Beziehung  des  einen  auf  das  andere , des  Ich 
auf  den  Gegenstand  und  des  Gegenstandes  auf  Ich.** 

Man  siebt,  dafs  das  übrigens  rühmliche  Bestreben  des 
Verf,  deutlich  zu  seyn,  ihn  weitläuftig  und  pleonastisch  ge- 
macht bat.  Auch  könnte  noch  bemerkt  werden,  dafs  das,  was 
die  Sprache  durcEIch  und  was^ie  durch  Bewufstseyn  bezeich- 
net, nicht' geradezu  Eins  und  Dasselbe  ist,  wie  denn  auch  der 
Vrrf,  selbst  sogleich  im  folgenden  sagt:  das  Ich  habe  im 
Bewufstseyn  seinen  Gegenstand  sich  unmittelbar  gegen- 
Ober , was  doch  wohl  so  viel  heifsen  soll  als:  das  Ich  ist  Einer 
der  Factoren  des  Bewufstseyns , der  andere  ist  der  unmittel- 
bsra  Gegenstand  , das  Bewufstseyn  selbst  aber  ist  die  Gleich« 
Setzung  beider  in  Einem. 

In  11.  wird  gesagt:  Indem  leb  im  Bewufstseyn  seinen 
Gegenstand  unmittelbar  gegenüber  hat,  ist  dieser  ein  Seyn 
fOr  Ich,  oder,  das  Wis.sen  vielmehr  ist  selBst  dieses 
S.^yn  eines  Gegenstandes  für  leb.  Oder  specülativ 
susgedrückt:  Ich  ist  sich  selbst  das  Seyn  eines  Gegenstandes 
fOr  es.  Ref.  mufs  gestehen  , dafs  ibin  die  Conseq^uenz  die- 
ses doppelten  noder“  nicht  einleucbtet,  und  er  mufs  fragen, 
ob  der  Sinn  etwa  dieser  ist:  Alles  Daseyende  ist  für  das  Ich 
srst  alsdann  ein  Daseyendes,  wann  es  dasselbe  als  seinen 
Gegenstand  im  Bewufstseyn  vorfindet?  Sollte  aber  dieses  der 
Sinn  der  angezogenen  Worte  seyn,  so  ist  das  Wissen  (das 
Vorfinden  und  Unterscheiden  und  Beziehen  der  Gegenstände^ 
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nicht  identisch  niit  dem  Seyn  der  Dinge.  — Ganz  richtig  hin« 
gegen  wird  von  dein  Vert'.  binzugesetzt : durch  dieses  Wissen 
nndet  das  Ich  sich  unmittelbar  bestimmt,  es  bat  Gewifs« 
heit;  vd,  h,  das  Wissen  vom  Gegenstände,  in  das  Ich  aufge- 
nommen, gehört  ihm  eben  so  sehr  an,  als  das  Ich  ihm  ange- 
bört,  und  die  hierdurch  in  das  Ich  gebrachte  Bestimmtheit  ist 
seine,  von  .ihm'anerkannte,  Bestimmtheit,  , 

§.  12.  So  lange  das  Wissen  mit  dem  Gegenstände  noch 
nicht  selbst  tibereinstimmt,  oder  ihm  gleich  ist,  ist  die  Ge- 
wifsheit  noch  nicht  Wahrheit,  Zwischen  der  unmittelba« 
ren  Gewifsheit  und  der  Wahrheit.,  welche  die  anfeiner  böhern 
Stufe  befestigte  Gewifsheit  ist,  steht  die  (Jngewifsheit  oder 
der  Zweifel.  Im  Zweifel  geht  das  Bewnfstseyn  über  seina 
erste  unmittelbare  Gewifsheit  bi  naus  (wie  so,  hinaus?), 
und  bat  in  seinem  Wissen  ein  Andersseyn  des  Gegenstandes 
(d.  b.  das  Bewufstseyn  ist  sich  bewufst,  dafs  der  Gegenstand, 
der  seine  dermalige  Bestimmtheit  ausmacht,  auch  wohl  nicht 
so  seyn  könnte,  Ref.),  und  erst  von  diesem  kehrt  es  in  die 
Einheit  mit  dem  Gegenstand  und  mit  sich  zurück.  'Diese  Be- 
wegung  (?)  des  Bewufstseyns  verläuft  sich  mithin  in  drei 
Momenten  : ])  unmittelbare  Gewifsheit,  2)  Negation  dersel- 
ben, 3)  Rückkehr  zur  ersten,  aber  nunmehr  durch  den  Zwei- 
fel vermittelten  Gewifsheit,  d.'b.  zur  Wahrheit,  subjective 
Wahrheit,  für  Wahr  halten.  Unser  Wissen  und  Erkennen 
soll  mithin  ein  wahres  , oder  was  gleichviel  sagt,  ein  Erken- 
nvn  des  Wahren  seyn;  die  Wahrheit  für  das  Bewufstseyn 
ist  aber  diese,  dafs  das  Wissende,  Ich,  Gewifsheit  von  einenoi 
Andern  bat,  und  diese  Gewifsheit  als  seine  ^eigene  Bestimmt- 
heit weifs.  Zugleich,  sagt  der  Verf.  §.17«  macht  diese  Be- 
stimmtheit auch  das  Wesen  des  Gegenstandes  aus,  er  ist 
nur,  als  was  er  gewufst  wird,  das  Seyn  desselben  ist 
hier  dem  Wissen  von  ihm  gleich;  geht  hingegen  das  Bewufst- 
seyn über  das,  was  der  Gegenstand  zuerst  und.  bisher  für  es 
war,  hinaus,  d.  h.  vermutbet  es , dafs  sein  Objekt  wohl  an- 
dere Beschaffenheit  haben  möge,  als  welche  es  bisher  für  wahr 
hielt;  so  hat  das  Bewufstseyn  eben  in  und  mit  diesem'  Hin. 
aasgeben,  auch  sein  Wissen  schon  geändertl  Hiemit 
aber  (§.  18.)  bat  der  Gegenstand  sich  ebenfalls  geändert,  «r 
ist  jetzt  das,  als  was  das  Bewufstseyn  ihn  jetzt  weifs. 
Würde  er  dem  Bewufstseyn  auch  jetzt  wieder  unwahr  er- 
scheinen, so  müfste  es  von  Neuem  sein  Wissen  ändern  , aber 
damit  würde  auch  der  Gegenstand  abermals  ein  geänderter 
werden  u.  s.  f. , und  somit  gilt  der  Satz  ganz  allgemein  und 
ist  für  alles  Folgende  von  Wichtigkeit : mit  einer  Aenderung 
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dei  Wifsena  vom  Gegenitand  wird  auch  der  Gegenatand  aelbat 
i'Qr  daa  Bewufataeyn  ein  anderer;  — aber,  fflgcAef. , um  dem 
Idealiamua  nicht  cu  viel  einzuräumen,  hinzu,  daaaelbe  mpfa 
auch  umgekehrt  gelten,  nämlich:  mit  der  Aenderung  dea  Seyna 
dea  Gegenstandea  wird  in  dem  Bewufataeyn  auch  daa  Wiaaen 
von  demaelben  ein  anderea,  und  nun  fragt  sich  immer  noch  ^ 
welchea  iat  denn  daa  priua  und  weicbea  daa  poateriua?  welcbea 
iit  denn  daa  eigentlich  Aendernde?  — ^ Doch  wir  fabreo 
fort  za  referiren. 

§.  19  und  20.  aagen  im  Weaentlichen  Folgendea:  Wenn 
wir  das  für  wahr  gehaltene  Seyn  dea Gegenatandea  daa  Anaich 
deaielben  nennen,  und  wenn  der  Gegenatand  nicht  mehr  der 
vorige  bleibt,  sondern  ein  anderer,  wie  ihn  daa  Bewufataeyn 
jetzt  weifa,  wird,  ao  hört  daa  Bewufstseyn  auch  auf , sein 
eritea  Wiaaen  für  ein  Wahres  zu  halten,  und  erkennt,  dafs 
jenes  Anaich  nicht  daa  rechte  sey.  IVfit  dieser  Erkenntnifs 
bat  daa  Bewufataeyn  an  ihm  selbst  eine  Erfahrung  gemacht,  i(i 
welcher  das,  was  ihm  zuerst  das  Anaich  des  Gegenstandes 
war,  sich  als  eine  blofae  Erscheinung,  und  zwar  als  eins 
Erscheinung  dea  Wissens  sowohl  als  dea  gewufaten  Gegen* 
Standes  darstellt.  Was  in  dieser  innerhalb  des  Bewufataeyns 
vorgehenden  Be  weg  u Dg  enthalten  ist,  besteht  gleichfalls  in 
drei  Momenten:  i)  daa  unmittelbare  Wiaaen  eines  Gegen* 

Standes,  2)  das  Werden  dieses  Wissens  sur  blofsen  Erfahrung, 
3)  die  jetzige  Bestimmtheit  and  neue  Gestalt  dea  Bewufatseyna, 
worin  jetzt,  nach  der  Veränderung  seine  VVabrbeit  besteht, 
oder  die  Wahrheit,  dafs  daa  Wissen  und  daa  Gewufate  auf 
eine  Eracbeinang  im  Bewufataeyn  sey. 

Diese  Bewegung  mufs  sich  ao  lange  wiederholen  ($.21  If.), 
bis  der  Gegenstand  sich  dahin  beatimiiit  hat,  wo  das  Bewufst- 
•eyn  nicht  mehr  über  ihn  hinauazugchen  nSthig  hat,  d.  b.  bis 
dabin,  wo  Wiaaen  und  Seyn  einander  gleich  geworden  sind. 
Welches  in  der  Vernunft  geschieht.  Hier  ist  nun  der  Punkt , 
wo  der  Unterschied  zwischen  natürlichem  und  philosophi« 
Sehern  Bewufstseyn  eintritt.  Das  natürliche  nämlich  ändert, 
ohne  zu  wissen  wie,  seine  Ansicht  zu  wiederholten  Malen  , 
lucht  seinen  Gegenstand  baldao,  bald  anders  zu  fassen,  kommt 
aber  nicht  dazu  , auf  das  , was  in  ihm.  dabei  vargegangen,  za 
teflectiren,  und  die  Einsicht  zu  gewinnen,  dafa  durch  die 
Aenderung  des  Wissens  daa  zuerst  vorhandene  Ansichsryn  dea 
Gegenstandes,  wie  dieses  Wissen  selbst , zur  hlofaen  ErsebeU 
nung  berabsinkt.  Das  philosophische  Bewufstseyn  hingegen 
erkennt  die  Nothwendigkeit  diesjer  Aenderungen  und  Üeber» 
ginge,  ihm  wird  das  Bewufstseyn  iihethaupt,  in  seinec 
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Erscheinung  und  Gestaltung,  in  der  innern  Natbrirendigkeit 
seiner  Momente  und  deren  Fortbewegung,  Gegenstand  der 
Betrachtung.  Oder:  das  philosophische  Bewufstseyn  ist  die 
wissenschaftliche  Durchführung  der  ganzen  Eeihe 
der  Gestaltung  des  natürlichen  Bewufstseyns , deren  in  dem 
Bewitfstseyn  selbst  begründeten  Untergang  jene  Durchfüh- 
rung aufzeigt , und  so  sieb  auf  denjenigen  'Punkt  fortbewegt  , 
wo  die  nächst  höhere  Erscheinung  des  Vyissens  von  selbac 
bervorgeht. 

Für  uns,  sagt  der  Verf.  §.  24-  (d.  h.  für  den  Pbilo« 
•ophen , der  e>ne  solche  Eritik  des  Bewufstseyns  anstelle, 
Rcf. ) tritt  daher  zu  den  angegebenen  Momenten  auch  noch 
der  Moment  des  Wissens  von  dieser  Beschaffenheit  dar 
Sache  hinzu,  durch  welches  dem  Bewufstseyn  das  Betyufst- 
feyn  selbst  gegenständlich  wird,  und  mithin  das  Bewafstseya 

• ich  selbst  in  dem  gansen  Verhältnifs  seiner  Beziehung 

• um  Bewufstseyn  kommt,  es  wird  in  so  ferne  Selbst- 
bewufstseyn,  als  es  sich  seihst  Gegenstand  wird,  und  auf  sich 
reilectirt.  Der  Fortgang  dieser  Ileilexion  kann  daher  aller- 
dings als  eine  sich  entwickelnde  Selbsterkenntnifs  dargestellc 
werden,  und  sehr  richtig  ist  die  Bemerkung  pag.  85  t „darum 

es  nur  die  Wissenschaft,  welche  das  ganze  Bewufstseyn  in' 
»II  en  seinen  Weisen,  Verhältnissen  und  Erscheinungen  nach 
»einer  Notbwendigkeit  betrachtet,  und  Ober  sie  (nämlich  diese 
VVeisen,  Verhältnisse  und  Erscheinungen ^ , hinaus  aum  ab- 
solut letzten  Grunde  der  Wahrheit  führt.»  Wobei  jedoch 
Aef.  die  Bedenklichkeit  nicht  unterdrücken  kann,  dafs  ja  auch 
das  Erfassen,  mithin  das  Bewufstseyn  eines  absolut  letzten 
Grundes  der  Wahrheit  wieder  nur  eine  Weise  und  mithin  eine 
Bestimmtheit,  eine  Erscheinung  meines  wenn  auch  noch 
so  philosophisch  gebildeten  B e w u fs  ts  e yn  s ist,  mithin  ein 
•ubjectives  FUrwahrhalten  ist,  und  es  so  lange  bleibt,  als  ich 
nicht  diesen  absoluten  Grund  der  Wahrheit  als  unabhängig 
von  meinem  Bewufstseyn,  ihithin  als  schlechthin  ohjectiv,  auc 
irgend  eine  Weite  erkenne,  zu  welcher  Erkenntnifs  aber  eine 
Kritik  des  Bewafstteyns  nicht  führen  kann.  Doch  diese  ist  ja 
nur  eine  l’ropädeutik  der  Philosophie,  und  wir  wollen' 
daher  die  folgenden  Theile  dieses  Werkes  erwarten  , und  dann 
xuseben,  wie  die  Kluft  zwischen  Ohjeciivem  und  Subjectivena 
von  dem  Verf.  ausgefüllt  werden  wird;  ein  Umstand  jedoch 
ist  unserer  Erwartung  zum  Voraus  nicht  günstig,  der  nämlich, 
dafs  der  Verf.  eine  solche  Kluft  laut  Vorr.  XIII.  gar  nicht  an- 
erkennt, sondern  uns  zumuthet,  man  müsse  eine  solche  Frage  • 
|ar  nicht  tbun,  wenn  mau  auf  Philosophie  Anspruch  machen 
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wolle;  eine  Zumuthung,  die  jedoch  nur  ao  viel  gilt,  als  der, 
dem  sie  gemacht  wird,  sie  gelten  lassen  will,  — > Der  Verf. 
fabrl  fort;  Weil  das  Ich  ein  Allgemeines  ist  gegen  jede 
seiner  Bestimmtheiten,  so.  kann  es  sich  nicht  eher  genügen 
oder  für  befriedigt  erkennen,  als  bis  es  das  ihm  selbst  gleiche 
Wissen  als  Allgemeines  erreicht  hat,  oder  ist.  Allein  so  wie 
das  Ich  ( $.  26.).  awar  Allgemeines  und  biemit  zugleich  in  sei- 
nem Hinausgeben  über  eine  Bestimmtheit  negative  Tbätigkeit, 
und  vor  seinem  Bestimmtwerden  noch  völlig,  leer  und  inhalts- 
los ist;  so  erscheint  auch  der  Gegenstand  für  das  Bewufst- 
seyn  zunSchst  als  ein  Gegebenes  und  Vorgefundenes,  als 
etwas  demjeh  Ungleiches,  Fremdes,  und  Unüberwindliches, 
als  das  schlechthin  Andere  des  Ich,  als  N i cht  - Ich  ; der  Ge- 
genstand hat  biemit  seine  Grenze  am  Ich,  und  dieses  bat  sie  an 
ibm^  Hiedürch  ist  das  Ich  ebenfalls  wie  sein  Gegenstand  end- 
lich , und  Erscheinung,  somit  endliches  und  erscheinendes  Be- 
wuTstseyn.  Dieses  Nicht -Ich,  als  das  negativ  bestimn^te 
Abstractum  vom  Gegenstand  des  Bewafstseyns  überhaupt,  den 
es  innerhalb  seiner  als  ein  Seyn  für  es  bat , wird  in  der  Folge 
lieber  schlechthin  das'A  n d e r e genannt;  aufgehoben  aber  wird 
es  (dieses  Nicht-Icb),  wenn  es  begriffen  wird,  denn  dann 
hört  es  auf  ein  Anderes  für  Ich  zu  seyn  (?).  Indem  aber 
das  Ich  in  dieser'beiderseitigen  Bestimmtheit  und  gegenseiti- 
gen Trennung  doch  als  Bewufstseyn  auf  den  Gegenstand  sich 
bezieht  : so  kann  diese  Verknüpfung,  die  zugleich  Trennung, 
und  Unterscheidung  ist,  als  ein  Urtheil  betrachtet  weiden 
(§.  27.),  in  welchem  Subject  und  FrSdikat  gegenseitig  sich 
Andere,  aber  vermittelst  der  Copula  verbunden  oder  in  Bezie- 
hung sind.  Gleichwie  mm  im  Urtheile  wenigstens  das  Sollen 
der  Gleichheit  enthalten  und  die  Aufhebung  der  Ungleichheit 
gefordert  ist:  so  hat  auch  das  leb,  als  das  Allgemeine  und  Sieb- 
selbst  - Bewegende  dieses  Sollen  in  sich,  und 'ist  hiedurch 
der  Trieb  des  Wissens,  mit  seinem  Gegenstände  gleich  zu 
werden,  oder  den  noch  ungleichen  au  überwinden.  Als 
lieb  noch  ungleich  aber  sind  beide  Seiten  dialektisch,  d,  h. 
sie  zeigen  an  sieb  selbst  ihren  Mangel  und  ihre  Schranke  als 
ein  Negatives,  welches  jedes  von  beiden  über  sich  hinaus- 
febrt,  und  es  als  ein  einseitiges  und  unwahres,  mithin  au 
negirendei  und  aiifzubebendes  aarstellt.  — Der  Leser  erfahrt 
hier  und  in  der  Anmerkung  zu  diesem  auf  das  bestimmteste, 
Was  es  mit  der  Dialektik,  und  dialektischen  Fortbewegung, 
die  in  einigen  neuern  philosophisrbenSebriften  häufig  vorkommt, 
eigentlich  für  eine  Bewandnifs  hat,  und  wie  diese  Ausdrücke 
ni  ihrer  von  dem  gewöhnlichen  Sprsebgebrauebe  abweichenden 
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Bedeutung,  verstanden  werden  sollen.  „Die  Dialektik  über- 
haupt, heifst  es  pag.  90,  ist  keine  besondere  Kunst,  noch  ein 
Kunststück,  nur  etwa  dazu  bestimmt,  einen  trügerischen  und 
falschen  Schein  des  Wahren  äufserlich  hervorzubringen,  soo- 
dexn  in  ihrer  VVabrheit  vielmehr  das  vernünftige  Denken  selbst 
in  seiner  reinen  negativen  Thätigkeit,  in  sofern  es  die  ein- 
seitigen und  für  sich  festgehaltenen  Bestimmtheiten  auflöset, 
und  zur  Erkenntnifs  ihrer  Unwahrheit  sich  bewegt;  oder  die- 
selbe'Tbätigkeit  des  reinen  Ich,  welche  oben  als  das  Princip 
aller  geistigen  Bewegung  angegeben  wurde.  (Dieses  Oben 
bezieht  sich  auf  eineandere  Anmerkung  , wo  es  heifst : die  Ver- 
mischung dessen,  was  vom  Geiste  staibmt  mit  dem  Stoffe  der 
Sinnenwelt,  gebiert  das  unvollkommene  Wissen  der  Meinung, 
der  Reflexion  und  des  blofsen  oder  abstracten  y>rstandes. 
Diese  unwahren  > Weisen  an' und  in  ihm  au  vernichten,  bat 
das  Ich  selbst  die  Macht  in  seiner  reinen  Thätigkeit,  und  die 
Wissenschaft  zeigt  den  Weg  dieser  Vernichtung  in  seinem 
nolbw'endigen  stufenweisen  Fortschreiten.)  Ohne  Dialektik 
gibt  cs  keine  wahre  Wissenschaft,  da  sie  (die  Dialektik)  allein 
die  Seele  alles  wissenschaftlichen  Fortganges  ist , seine  Methode 
erzeugt  und  in  ihn  Zusammenhang  undNotbwendigkeit  bringt. 
Die  wahre  und  speculative  Dialektik  verfährt  aber  nicht  blos 
negativ,  d;  h.  läfst  es  nicht  bei  der  Auflösung  der, in  ihrer 
Unwahrheit  gezeigten  Bestimmungen  oder  beinernem  B.esultat, 
welches  nur  Nichts  wäre,  bewenden,  sondern  gewinnt  aus’ 
dem  negjrten  Inhalt,  weil  dessen  Negation  selbst  eine  be- 
stimmte.ist,  einen  neuen  p o s i t i ve  n Inhalt. « — Diese  Dia- 
lektik vertritt  die  Stelle  dessen , was  sonst  Demonstration 
heifst,  und  in  der  That  ist  sie,  gut  und  richtig  gehandbabt, 
allerdings  die  beste  Demonstration , weil  sie  genetisch  ist,’ 
Aber  man  mufs  auch  gestehen , dafs  sie  den  Leser  sehr  er- 
müdet, und  in  die  Länge  tädigs  wird  *),  Da  das  Ich  durch 


*)  Merkwürdig  ist  eine  Aeufserung  Herders  vom  J.  ^739,  über 
. Dialektik,  Sie  belinilel  sieh  in  s.  Metakritik  (H.  sämmtl.  Werke 
zur  Philosophie  und  Gesch.  XIV,  Tli.  pag.  252.)  und  stehe  lUt 
Vergleiehung  ganz  hier.  »Bei  den  redseligen  Grieehen  galt  Dia  — 

' leklik,  d.  I.  sophistisch- rhetorische  Sprachkunst  und  Logik  oft 
für  Eins;  bei  den  Scholastikern  war  das  Geschäft  der  Vernunft 
Worte  theilen  un'd  disputiren.  Kaum  hat  also  die  wahre  Vernunft 
suneu  ärgern  Feiud-,  als  den-,  der  ihr  den  Mifsbrauch  ihres  eigenen 
Werkzeugs,  d.  i,  dialektiSehe  Spitsfundigkeiten  , als  einen  ihr  uu- 
ablegliclien  Naturfehler  und  als  ihr  wesentliches  Geschäft  anweiset. 
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die  Unterscbeidung  seiner  von  dem  Gegenstände  wie  von  sieb 
selbst  aueb  zugleich  der  Trieb  und  <iie  TbStigkeit  ist,  welche 
diese  dialektische  Bewegung  vornimint,  und  hiemit  zu» 
gleich  einerseits  das  Bestioimte  und  Beschränkte  als  das  Be> 
•tiinmende  und  Beschränkende  und  das  über  die  Schranke 
binausgehende  und  sie  aufhebende  ist:  so  triift  diese  Be» 

wrgung  zunächst  den  noch  anmittelhar  gegebenen  Gegen- 
stand, gegen  den  es  sich  als  das  Allgemeine  darstellc,  und 
hiedurch  wird  das  Bewufstseyn  ein  concretes,  indem  es 
einen  bestimmten  Inhalt  gewinnt,  s.  §.  28.  ( Ref.  oiufs  beken» 

nen,  dafs  ihm  dieses  vsTlig  undeutlich  geblieben  ist,  und  eg 
fär  Anfänger  in  der  Philosophie,  denen  diese  Propädeutik  zu» 
nächst  bestimmt  ist,  vermutblich  auch  seyn  wird,  obgleich 
unser  Verf.  sonst  die  Gabe  der  Deutlichkeit  in  hohem  Mafse  > 
besitzt,  und  er  sich  hiedurch  von  vielen  seines  gleichen  vor- 
tbeibaft  auszeichnet.  Die  dem  §.  beigegebene  Anmerkung, 
welche  scharfsinnig  die  Begriffe  endlich,  unendlich,  Schranke, 
Grenze  u..a.  bestimmt,  macht  die  Sache  nicht  deutlicher.  Ref. 
oiuls  Oberhaupt  hier  fragen,  ob  es  denn  auch  noch  ein  anderes 
Bewufstseyn  gibt,  als  ein  concretes,  d.  b.  nicht  Bewufst- 
seyn irgend  eines  concreten  Gegenstandes,  sondern,  was  etwas 
anderes  sagen  will , Concretes,  d.  i.  an  Individualität 
gebundenes  Bewufstseyn?)  § 29  f.  ^o  lange  dieser 
Inhalt  gegen  das  Ich  noch  der  ungleiche  ist,  hat  dieses  zwar 
Gewifsheit,  aber  noch  keine  Wahrheit,  denn  die  Wahrheit  ist 
Uebereinstimmung  des  Wissens  mit  dem  Object,  oder  die  Ein- 
heit und  Gleichheit  beider,  das  Object  aber  ist  nichts  anderes 
als  der  vom  Ich  unterschiedene  Inhalt  des  Gewufsten,  mithin,  , 
wenn  das  Object  seinem  wissenden  Subject  noch  ungleich  ist, 
so  ist  dieses  eine  Ungleichheit,  welche  noch  zwischen  dem  be- 
schränkten Inhalt  des  Gewufsten  und  der  Allgemeinheit 
des  wissenden  Subjects  vorhanden  ist,  und  um  deren  Willen 
das  Subject  zu  einem  andern  Inhalt  des  Gewufsten.  Überzüge» 
bsn  nötbig  hat.  Das  Ziel  dieser  dialektischen  Bewegung  des 
Bewufstseyns  ist,  die  Gewifsheit  zur  Wahrheit  zu  erheben; 
dieses  Ziel  erreicht  das  Bewufstseyn  durch  das  Wissen,  wel» 
cbes  Vernunft  ist,  als  in  welcher  die  subjective  Bestimmung 
eben  so  sehr objective  Bestimmung  ist;  denn  eine  wahre  Einheit 
kann  nur  dadurch  zu  Stande  kommen,  dafs  das  Eine  aly  das- 


£r  verbeugt  und  zetkuickt  die  Sprosse  durch  solche  Subtililätea , 
denn  längst  liabeu  alle  ächten  Vetnuuftlebrer  Logik  und  spiurün- 
dige  Dialektik  von  einander  getrennt. " 
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• elb«  waa  daa  Andere,  erkannt*  wird,  und  die  Unter» 
achiedenen  au  blofaen  M o in  e n t e n herabgesetzt  werden,  d.  h. 

( pag.  101,)  ihr  aelbstatSndigea  Bestehen  und  Gelten  gegen 
einander  verlieren.  Zu  diesem  Ziele  zu  gelangen,  bat  das  leb 
aelbat  die  Macht  und  die  ThStigkeit  (§.  3i.)<  läutert  sich 
mithin  selbst  von  Stufe  zu  Stufe  zum  reinen  und  vernQnf» 
tigen  Wissen,  wo  der  Gegenstand  .oder  der  Inhalt  des  Wis- 
aens  nicht  mehr  das  Andere  des  Ich,  das  Nicht  «Ich,  ist, 
aondern  daa  Ich  ihn  vielmehr  als  sich  selbst  weifs.  Rei- 
nes Wissen  aber  ist  dasjenige,  welches  die  unwahren  Weisen 
des  Bewnfstseyns  schon  hinter  sich  hat,  und  sich  im  Elemente 
der  wirklichen  Wissenschaft,  der  Philosophie , befindet,  und 
ebenso  ist  reines  Ich  nicht  etwa  ein  leeres,  inhaltsloses,  son- 
dern sein  Inhalt  ist  vielmehr  der,  zu  erkennen,  dafs  das  reine 
Seyn  die  Vernunft,  und  die  Vernunft  da«  reinje 
Seyn  ist.  33- f.  Aufser  diesem  mit  seinem  Gegenstand 

in  dialektischer  Fortbewegung  begrifiFenen  Bewufstseyn  ist 
aber  auch  unser  (des  philosophischen  Kritikers)- Be^vu^stseyn 
vorhanden  , fUr  welches  jenes 'in  seiner  Be  w e g ü n g 
selbst  Gegenstand  ist.  Es  ist  dabei  gleichgültig,  das  in 
seiner  Bewegi«ig  erscheinende  Bewufstseyn  als  ein  fremdes 
oder  als  das  eigene  zu  betrachten,  indem  dieser  Unterschied 
blos  der  beliebigen  Vorstellung  angehören  würde. 
Wesentlich  aber  für  uns,  die  Betrachtenden,  ist  die  gegen- 
ständliche Haltung  (vielleicht  das  objectivte  Verhalten?  Rrf.) 
desjenigen  Bewufstseyns  , welches  betrachtet  wird,  und  f^tr 
welches  der  es  erfüllende  und  seine  Bestimmthei  tausmacbende 
Inhalt  die  Bedeutung  der  Wahrheit  bat.  — Indk  tiwir  daher 
(dafs  dieses  wir  der  diese  Kritik  anstellende  Ft  ilosopb  ist, 
wurde  schon  bemerkt,)  dieses  erscheinende  Bewufstseyn  uns 
gegenüber  haben,  und  es  betrachten,  haben  wir  uns  seihst  bloa 
ruhig  und  gleichsam  zusebend  dabei  zu  verhalten,  und  nur  da- 
für zu  sorgen,  dafs  wir  es  getreu  auffassen , und  in  seiner 
eigenen  Entwicklung  es  gewähren  lassen.  Es  wird  sich  erge-  " 
ben , dafs  dieses  Bewufstseyn  in  seiner  Bewegung  immer  selbst 
auf ' denjenigen  Funkt  kommt,  auf  welchem  Wir  gleich  An- 
fangs stehen,  nämlich,  dafs  es  sich  selbst  gegenständlich  wird, 
und  dafs  es  damit  zu  einem  blos  erscheinenden,  d.  i,  in  dieser 
seiner  Gestalt  selbst  noch  unwahren  Bewufstseyn  berabsinkt,' 
bis  es  zu  seinem  Ziele,  dem  reinen  vernünf tigen  VVissen 
geführt  wird.  Das  Bewufstseyn,  welches  auf  solche  Weise 
in  seiner  Erscheinung  oder  dialektischen  Bewegung  betrachtet 
wird  , macht  ala  solches  den  Gegenstand  einer  besonderen 
Wissenschaft,  der  Phänomenologie  des  Geistes  aus.  ln  dem 
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folgenden  Abacbnitte  werden  für  den  propSdeutUchen  Zweck 
die  wichtigeren  Stufen  eeiner  Entwicklung  eum  Wieeen  , w«l- 
cbeeVernnnft  iet,den  Hauptoiomenten  nach  betrachtet  wer- 
deo“.  — Hier  endet  der  erste  Abechnitt.  Der  aweite  ungleich 
llngere  enthält  nun,  was  so  eben  ist  gesagt  worden;  Kef. 
kann  aber  nicht  also,  wie  er  bisher  gethan,  fortfahren,  und 
dein  Verf.  §.  fOr  §.  folgen,  wenn  er  nicht  ein  Buch  über  ein 
Buch  schreiben  will;  es  mag  daher  genOgen , folgenden  Sche- 
matisinus  des  Inhalts  dem  Leser  vor  Augen  zu  stellen: 

Zweiter  Abschnitt:  das  erscheinende  oder  phäno« 
menologische  Bewafstseyn. 

I.  Das  Bewufstseyn  in  engerer  Bedeutung, 

A.  Das  sinnliche  Bewufstseyn  oder  die  unmittelbare  Ge> 
wifsbeit. 

B Das  Wahrnehqien,  ^ 

C.  Der  Verstand. 

1.  Die  Kraft  und  ihre  Aeufserung, 

2.  Die  Erscheinung,  die  übersinnliche  Welt,  und  das 

Gesets  der  Erscheinung. 

3.  Die  Unendlichkeit ; der  Begriff;  das  Leben  und  das 

' Lebendige;  Uebergang  zum  Selbstbewufstseyn. 

II.  Das  Selbstbewufstseyn. 

A.  Das  Selbstbewufstseyn  als  einzelnes,  oder  Trieb  und 

Begierde. 

B.  Das  Selbstbewufstseyn  gegen  ein  anderes,  oder  der  Pro* 

zefs  der  Anerkennung,  und  das  Verbältdifs  des  salbsN 
ständigen  und  unselbstständigen  Selbstbewufstseyns. 

C.  Das  allgemeine  Selbstbewufstseyn. 

HI.  Die  Vernunft. 

a.  Die  Vernunft  als  solche,  und  das  vernünftige  Be* 

wufstseyn. 

b.  Der  Begriff  des  Geistes. 

lieber  den  Inhalt  der  noch  nicht  im  Druck  erschienenen  aber 
XU  erwartenden  zweiten  Abtbeilung  dieser  Propädeutik 
erklärt  sich  der  Verf.  vorläußg  auf  folgende  Art  16Ö.  „In 
sofern  zur  Propädeutik  der  Philosophie  auch  Vorkenntnisse 
aus  der  Psychologie  (Lehre  vom  subjectiven  Geiste)  so  wie 
eine  vorläufige  Uebersicht  und  allgemeine  Entwicklung  des 
Systems  der  Philosophie  selbst  umT  seiner  innern  Gliederung 
Und  Eintheilung , nebst  einer  Beurtheilung  der  verschiedenen 
•yttematiseben  Verhaitungsvveisen  aur  Philosophie,  insbeson« 
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dfire  der  verschiedenen  dogmatischen , gerechnet  oder  wenig« 
stens  für  dienlich  erachtet  wurden,  was  den  Inhalt  der  zweiten 
Ahtbeilung  ausmachen  sollte:  so  ist  zum  ersten  Abschnitt  der- 
selben durch  dasjenige,  was  noch  am  Schlüsse  der  gegenwär- 
tigen Uber  Begri£F  und  Wesen  des  Geistes  beigebracbt  wurde, 
bereits  der  Uebergang  gemacht.  — Es  ist  indessen  hiebei  zu 
bemerken,  dafs  die  über  den  Begriff  des  Geistes,  wie  vorher 
acbon  die  über  die  Vernunit  gegebenen  Erklärungen  und  Be- 
stimmungen nur  beim  Allgemeinen  stehen  bleiben  konnten, 
und  daher  — — — ihre  wissenschaftliche  Begründung  und 
Hervorbringung  auch  erst  in  der  ausgefübrten  Wissen- 
schaft zu  erwarten  haben.« 

Ob  nun  gleich  in  dieser  Anzeige  schon  mehrmals  der  Ver- 
nunft , als  des  Zieles , bei  welchem  das  Bewufstseyn  ankom- 
men  niufs,  erwähnt  worden  ist,  so  glaubt  doch  Keferent  es 
dem  Leser  schuldig  zu  seyn  , von  dem,  was  dem  Verf.  und 
denen,  dis  mit  ihm  von  gleicher  Ansicht  ausgehen,  Ver- 
nunft und  G e i s t ist , noch  eine  kurze  Rechenschaft,  soviel 
möglich  mit  des  Verf.  eigenen  Worten,  ablegen  zu  müssen, 
Vernunft  nämlich  ist  nicht  auf  die  gewöhnliche  Weise  als 
eines  der  psychologischen  Vermögen  des  denkenden  Subjects 
zu  fassen,  sondern  Vernunft  ist  die  an  und  für  sich  Seyende 
Substanz  seihst,  welche  eben  so  sehr  das  Object  als  das 
Subject  ist;  oder:  die  Vernuft  ist  f§.  1Ö2<)  l)  nach  der  Seitv 
des  Bewufstseyns  zwar  Bewufstseyn  , bnd  bat  als  solches 
einen  Gegenstand,  ein  Anderes,  aber  dieses  Andere  ist  für 
sie  kein  Anderes,  sondern  selbst  das  Vernünftige,  es  ist  sie 
selbst;  2}  sje  ist  mitbip  reine  Selbstgewifsheit , nur  sich 
selbst  wissendes  Subject,  aber  darum  kein  einzelnes,  kein 
'besonderes  Ich,  von  dieser  SubjeCtivität  hat  sie  sich  gerei- 
niget  und  befreit,  sondern  sie  ist  nur  schlechthin  allgemei- 
nes, an  und  für  sich  seyendes,  durch  alle  einzelne  Ich  hin- 
durch gebendes,  sich  selbst  gleiches  Ich,  Ich  überhaupt; 
3)  sie  ist  mit  Einem  Worte  als  Suhjetct  durchaus  nichts  An- 
deres, als  was  sie  auch  als  Object  ist,  z:  Subject*  Object, 
und  umgekehrt  Object -Subject  *).  Elas  einzelne  Ich,  das 
zum  Wissen  seiner  Vernünftigkeit  gelangt  ist,  weifs  daher 


Dieter  Bedeutung  widerspricht  sowohl  die  Etymologie  als  der  öe^ 
brauch  des  Wortes  Vernunft  in  unserer  Sprache.  Vernunft  kom^t 
von  Vernehmen  her.  Vernehmen  setzt  ein  Vernommenes  voraus. 
Das  Vernommene  ist,  was  es  auch  seyn  mag.  Wenigstens  niebt 
sie  selbst. 
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lieh  nicht  raehr  all  ein  Einzelnei , londern  all  ein  wahrhaft 
Allgeraeinti , denn  ei  kam  bei  einem  abiolut  Letzten  an,  Ober 
wrlcbei  ein  Hinauigrben  nicht  mehr  itatt  Hndet,  und  indem 
ei  hierin  abiolutea  VViisen  ilt,  weife  ei  auch  mit  Gewifi* 
heit,  daii  in  dieler  Erkenntnifs  jedei  vernünftige  Ich  ihm 
gleich  ley.  In  dieler  Erkenntnifs  ist  daher  auch  die  Fremd, 
artigkeit  der  Gegenstände,  all  wären  sie  ein  Anderes,  völlig 
lutgrbohen.  £s  e^cistirt  nur  unmittelbare  und  gediegene 
Einheit.  Die  Vernunft  ist  daher  in  dem  Bewulstieyn  dieier 
ihioliiten  Identität  auph  die  absolute  Gewiftheit,  dafi 
alles  Gegenständliche  vernünttig  und  Gedanke,  wie  umgekehrt 
der  Gedanke  das  Wesen  der  Dinge  ist.  Als  diese  Identität  ist 
die  Vernunft  die  Wahrheit  selbst , die  sich  als  Wahrheit  weifs  , 
d.  b.  die  sich  weifs  als  wissendes  Subject,  als  gewufstes  Ob- 
ject, und  in  beidrm  als  Dasselbe. 

Nach  dieser  Exposition  nun  sollte  man  glauben,  dafs, 
wenn  einmal  die  Veinunit  zu  sich  selbst  gekommen  und  abso- 
lutes Wissen  geworden  ist,  das  Bewufstseyn  damit  auch  sein 
letztes  Ziel  erreicht  habe;  aber  dem  ist  nicht  also;  vielmehr 
lehrt  der  Verf,  §.  159  f. : dafs  auch  die  Vernunft  wieder  nach 
der  Weise  der  Erscheinung  in  die  Reihe  der  Gestalten  des 
phänomenologischen  Bewufstseyns  eintrete,  und  sich  in  dem 
vernünftigen  , d.  b,  hier,  in  dem  Vernunft  habenden  Be- 
Wufitseyn  darstelle.  Der  Weg,  auf  welchem  die  eischei- 
nende Vernunft,  welche  auch  die  da  s e y e n d e heifst  §.  l60, 
(ich  abermals  einem  Ziele  entgegen,  nämlich  dem,  alle  Rea- 
lität zu  seyn  . bewegt,  ist  nun  wieder  eine  phänomenologi- 
sche Entwicklung  und  Dialektik  des  Bewufstseyns,  welches 
aber  die  Vernunft  zu  seinem  innern  Princip  bat.  Mit  andern 
Worten:  Die  Vernunft  sucht  nunmehr  in  Allem  Sich,  sie 

breitet  sich  aus  über  das  ganze  natürliche  nnd  geistige  Uni- 
versum, als  über  ihr  einheimisches  Reich,  durchdringt  alles 
Gegenständliche  und  Besondere,  und  gelangt  so  zu  mannigfal- 
tigen Gesetzen  und  Bestimmungen,  welche  dem  Bewufstseyn 
unmittelbar  als  Wesen  und  VVabrbeit  gelten.  Das  Ziel  aber, 
bei  Welchem  die  dialektisch  fortschreitende  Vernunft  zuletzt 
anlangt,  ist  wiederum  kein  anderes  , als  das  schon  bszeich- 
nete,  nämlich  dafs  sie,  die  die  absolute  Wahrheit  ja  schon 
ist,  die  absolute  Wahrbeit  nun  auch  f ti  r sich  wird,  welche 
sie  vorher  nur  aii  sich  war.  Wahrscheinlich  soll  dieses 
»für  sich**  so  viel  heifsen , dafs  die  Vernunft  nun  sich  selbst 
sli  die  absolute  Wahrheit  erkennt,  als  solche  sich  weifs;  aber 
das  war  und  wufste  sie  ja  zuvor  schon?  — — In  so  ferne  nun 
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die  Vernunft  (ich  als  die  unendliche  Allgemeinheit  weifs  y ist 
sie  der  Geist.  i 

Somit  gelangen  wir  eu  dem  leisten  Begriff,  den  diese 
Fropädeutik  der  Philosophie  noch  erörtert,  und  den  . wir  un- 
sern  Lesern  vorsufObren  nicht  umhin  können,  ob  wir  gleich 
gestehen  müssen  , dafs  wir  hier  mehr  als  je  in  Gefahr  sind  , 
den  Verfasser  — nicht  verstanden  su  haben.  Die  nächste 
Frage,  welche  ans  hiebei  aufstöfst,  ist  die:  wie  unterscbei> 
det  sich  Vernunft  und  Geist?  da  nach  dem  Vorhergehenden 
und  eben  Bemerkten,  so  wie  nach  den  Versicherungen  in 
162<  beide  Eins  sind.  Der  Unterschied  wird  also  ange- 
gegeben:  es  wurde  oben  bemerkti  dafs  die  Vernunft  wieder 
die  Verhältnisse  des  Bewufstseyns  hindurchgebe,  um  sich  als 
das  inne  au  werden , was  sie  an  sich  ist ; biemit  ist  ein  Wer« 
den,  ein  Fortgehen,  ein  endliches  zu  sich  kommen  der  Ver- 
nunft gesetzt;  das,  was  sie  nun  auf  diesem  Wege  wird,  das 
Gewordene,  ist  der  Gfist.  Der  G«ist  ist  also  die  Vernunft» 
in  so  ferne  diese  sich  als  die  Einheit  des  Subjectiven  und 
Ohjectiven  wirklich  gefunden  hat,  und  so  sich  ihrer  als 
aller  Realität  bewufst  ist.  Der  Geist  ist  das  an  und  fflr  sich 
seyende  Wesen,  welches  sich  wirklich  weifs,  oder,  er  ist  die 
absolute  Substanz , und  ihr  eigenes  Wissen  von  sich,  oder» 
er  ist  die  unendliche  Allgemeinheit,  die  ihre  eigene  Selbst- 
gewifsheit  ist.  Auch  der  Geist  unterscheidet  wieder  in  sich 
selbst  sich  als  Subjekt,  und  sich  als  Objekt,  aber  so, 'dafs, 
was  er  als  Subjekt  ist,  er  als  Objekt  ist,  Und  eich  als  beides 
weifs.  nindem  aber  (§.  163.)  der  Geist  einfache  Totali- 
tät ist,  ist  es  (für  den  Philosophen)  notbwendig,  diese  To- 
talität als  eine  solche  zu  fassen,  welche  weder  subjektiv« 
noch  o b j e k t i V e ist,  — hf»  diese  sichselbstgleicbe  unend- 
liche Allgemeinheit,  welche  weder  durch  irgend  einen  Gegen- 
stand beschränkt,  noch  überhaupt  zu  irgend  einem  Anders- 
sleyn  in  Beziehung  und  Verbältnifs  steht,  ist  der  Geist  nuC 
unendliche  Negativität,  reines  Verhalten  nur  zu  sich;  abso- 
lute Selbsttbätigkeit,  welche  nur  von  sich  anfängt,  nur  sich 
selbst  bervorbringt,  nur  sich  selbst  bestimmt. <•  Dieser 
Geist,  also  gefafst , ist  absoluter  und  unendlicher 
Geist.  — Von  diesem  unendlichen  und  absoluten  Geiste» 
weicher  die  Vernunft  ist,  sagt  nun  der  Verf.  weiter 
pag.  44l  t dafs  er,'  als  unendliche  Allgemeinheit»  welche 
ihren  Begriff  noch  zu  ihrer  Voraussetzung  bat  (was  heifst  die- 
ses?), auch  ein  unmittelbares  Daseyn  habe,  d.  h.  existire, 
ohne  noch  als  Vernunft  und  als  Selbst  sich  zu 
wissen  und  sich  verwirklicht  z4  haben, 'und  dafs 
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er,  der  unendliche  und  abaolate  Geitt , welcher  die  Vernunft 
ist,  ehe  er  die  Vernunft,  welche  er  ist,  gefunden  oder  erfafst 
oder  sich  begriffen  bat,  — noch  nicht  unendlicher,  ^icbt  ab- 
soluter, sondern  nur  e n d 1 i c b e r Geist  »ey , und  dieses  durch 
di«  ihm  gesetzte  Schranke  ^ey,  welche  nichts  Anderes  ist, 
als  die  Unangemessenheit  seines  Daseyns  zu  seinem  Begriffe. 
Diese  Schranke  und  mithin  diese  seine  Endlichkeit,  die  er 
sieb  selbst  gesetzt  und  gegeben  hat,  bebt  er  wieder  auf,  to- 
bald  er  sich  als  unendlichen  weifs  , und  sobald  er  erkennt, 
dafs  die  frühere  Schranke  eine  von  ihm  selbst  gesetzte  war. 
Der  absolute  und.  unendliche  Geist  mufs  absolut  und  unend* 
lieh,  ob  er  es  gleich  von  Haus  aus,  oder  an  sich  ist,  erst 
Werden,  denn  er  mufs  zur  Erfüllung  seines  Begriffes  sich 
entwickeln;  diese  Entwicklung  ist  abermals  dialektisch  fort- 
schreitend , und  ist  eigentlich  ein  Abthun  von  einer  endlichen 
Seite  und  Bestimmtheit  nach  der  andern,  und  somit  ein  An- 
näbern Schritt  für  Schritt  zu  seiner,  des  an  sich  absoluten 
Geistes,  gänzlichen  und  allgemeinen  Befreiung.  wich- 

tigste, in  der  fortschreitenden  Entwicklung  des  Geistes  selbst  . 
gegründete  Unterscheidung  innerhalb  der  Sphäre  seiner  End- 
lichkeit ist,  dafs'er  erst  subjektiver  Geist  ist,  dann  ob- 
jektiver wird,“  — »Die  geistige  Substanz  aber,  welche 
als  subjektiver  und  objektiver  Geist  sich  realisirt  bat,  und 
als  das  Wissen  ihrer  unendlichen.  Allgemeinheit  sich  selbst  Ge- 
genstand sowohl  der  Anschauung  und  Vorstellung,  als  des 
selbstbewufsten  und  begreifenden  Wissens  wird,  vollendet 
sieb  wieder  zur  Totalität  als  Idee  des  absoluten  Geistes.« 

Sollte  der  Leser  uns  fragen,  ob  denn  in  diesem  Buche 
nicht  auch  der  Na  tut  erwähnt  werde,  ohne  die  kein  Bewufst- 
seyn  und  kein  Geist  gedacht  werden  könnte,  so  müssen  wir 
ihm  berichten,  dafs  allerdings,  wiewohl  nur  beiläufig  und 
kurz,  auch  von  dem  Gegensatz  des  Geistes,  der  Natur,  die 
Hede  ist,  und  dafs  diese  bestimmt  wird  als  dieselbe  reine  Idee 
und  Vernunft,  welche  der  Geist  auch  ist,  aber  als  diese  Idee 
blos  seyend,  im  Elemente  der  Unmittelbarkeit  und  Aeufser- 
lichkeit,  blos  objectiv;  s.  die  Anmerk,  zu  §.  161.  — VVia 
sher  der  Geist  zu  dieser  Unmittelbarkeit  und  Aeulserlicbkeit 
gelange,  um  als  Natur  und  Naturding  unfrei  und  zufällig  blos 
SU  seyn,  ist,  wenigstens  im  gegenwärtigen  Bande  nicht  be- 
röhrt,  und  es  scheint  die  Stelle  pag.  444-  blos  anzudeuten, 
dafs  eine  solche  Untersuchung  zur  Anthropologie  gehöre. 

Ref.  schliefst  biemit  die  Anzeige  dieses  inbaltreichen 
Buches,  und  glaubt,  dafs  die  Leser,  die  es  noch  nicht  ken- 
nen, und  die  sich'für  die  neuesten  Erscheinungen  auf  dem 
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Ge1>i<>te' der  Philosophie  interessiren , es  ihm  Dank  wissen 
werden  . dafs  er  sie  damit  bekannt  gemacht  und  sie  sum 
5tudiunfj  desselben  eingeladen  bat.  In  den,  meist  polemi- 
■eben  Anmerkungen,  bat  übrigens  der  Verf.  noch  viele  sur 
VVissenacbaft  gehörigen  Gegenstände  berührt,  und  von  seinem 
Standpunkt  aus  gründlich  und  sinnreich  erörtert.  Ein  CJr« 
theil  über  diesen  Standpunkt  selbst  wird  dann  erst 
dienlich  seyn,  wenn  wir  das  ganz^  Werk,  wozu  gegeowär« 
tige^  Buch  doch  nur  erst  einleitet,  vor  Augen  haben  werden. 
Eine  Bemerkung  jedoch  richtet  Bef.  jetzt  schon  an  den  Hrn. 
Verf.,  den  er  persönlich  kennt  und  schätzt;  es  ist  folgende: 
Gesetzt,  Alexis  philosopbirt,  und  philosopbirt  auf  die  Weise, 
wie  in  gegenwärtigem  Buche  der  Weg  gezeigt,  die  Anleitung 
gegeben  worden.  Natürlich  ist  es  die  Vernunft  des  Alexis, 
di«  philosopbirt,  es  ist  sein  philosophisches  Bewufstseyn,  das 
^hjitig  ist,  und  dein  das  natürliche  Bewufstseyn  gegenständlich 
wurde.  Die  Vernuntt  des  Alexis  gelangt  unvermeidlich  zu 
der  Einsicht,  dal's  sie,  die  Vernunft,  die  absolute  Identität 
ist;  Alexis  hat  mithin  absolutes  Wissen.  Die  Vernunft 
aber,  die  sich  als  das  Seyn  aller  Dinge  erfafst  hat,  ist  der 
absolute  und  unendliche  Geist,.  Alexiis  ist  dieser  Geist;  zwar 
ist  er  ein  endlicher,  denn  er  hat  unmittelbares  Daseyn,  und 
existirt;  aber  da  er  diese  Schranke,  diese  Unangemessenheit 
zu  seinem ‘Begriffe  erkennt,  so  bebt  er  sie  eo  ipso  durch 
solches  Erkennen  auf,  sie  verschwindet;  folgt  nun  nicht  mit 
Notbwendigkeit,  dafs,  wie  nach  der  Lehre  der  Indier  der  in 
Contemplation  versunkene  Brabmine  Brahma  selbst  ist , Alexia 
der  Philosoph,  durch  seine  Speculation  der  unendliche  und 
absolute  Geist  = Gott  selbst  geworden  ist?  und  findet  nicht 
hier  das  im  Ernst  seine  Anwendung,  was  Leasing  zu  Jakobi 
im  Scherz  gesagt  haben  soll:  ich  bin  es  vi^leicht,  der  jetzt 
regnen  läfst  (s.  Jakobi  über  die  Lehre  des  Spinoza,  2te  A. 
pag.  61.). 

Wir  werden  uns  ' len,  wenn  wir  aus  den  folgenden 
Bänden  dieses  Werks  ihren  sollten,  dafs  wir  unrichtig  ge« 
schlossen  haben,  den  >is  jetzt  sind  wir  nicht  im  Stand,  die 
Inconsequenz  unsere  S.  .dusses  einzuseben.  Nur  geben  wir  zUr 
bedenken,  dafs  mit  Distinctionen : in  so  ferne  u.  s,  w.  der 
gemachte  Einwurf  nicht  beseitigt  wird. 

E r h a r d t. 
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Eiudtckung  eines  einfachen  vom  Herzen  aus  beschleunigten  Blutfreis“ 
laufes  in  den  Larven  netzßuglicher  insectenf  von  Dr,  C,  G.  Ca- 
sus, Professor  u,  s.w.  Mit  drei  Kupfertafeln,  Leipzig,  1827. 
im  Verlage  von  L.  Vofs.  88  S.  in  4. 

£k  ist  den  Freunden  der  vergleichenden  Anatomie  bereits 
aut  dem  in  Okens  Isis  abgedruclUen  Berichte  der  Verhandlun» 
gen  der  im  September  l826  zu  Dresden  versammelte'n  Natur- 
forscher das  Wesentliche  der  schönen  Entdeckung  des  geist< 
reichen  Physiologen  Car  US  dber  den  Blutlauf  in  den  Larveri  , 
der  netzflüglichen  Insecten  bekannt.  Die  neuen  Aufschlüsse, 
welche  wir  durch  diese  Beobachtungen  über  eihen  noch  ganz 
im,  Dunkel  schwebenden  Vorgang  erhielten,  erregten  allge- 
meine Aufmerksamkeit  j und  es  kann  uns  nur  sehr  willkommen 
ityn  , dafs  der  Entdecker  uns  schon  jetzt  mit  einer  ausführ- 
lichem Darstellung  seiner  Beobachtungen  beschenkt.  Der  t 
Verf.  hatte  bei  der  vorliegenden  Bekanntmachung  seiner  Ent- 
deckung die  lobenswerthe  Absicht,  dadurch  zu  fleifsiger  Wie. 
derbölung  und  Fortsetzung  seiner  Beobachtungen  anzuregen, 
damit  es  früher  gelingen  möge,  einen  so  interessanten  Gegen- 
stand zu  einem  gewissen  Abschlüsse  zu  bringen.  Es  scheint  ' 
iins  daher  Verpfiiehtung  zuseyn,  durch  baldige  Anzeige  der 
denkwilrdigen  Schrift  dei  Verf.  auch  dazu  beizutragen,  dafs 
die  Aufforderung  des  Verf,  bald  in  Erfüllung  gehen  möge.  — i 
Einen  Auszug  des  Inhaltes  der  Schrift  wird  der  Leser  hier 
nicht  erwarten  , um  so  weniger,  als  die  Schrift  selbst  nur  ein 
gedrähgter  Auszug  aus  der  Masse  der  von  dem  Verf.  gemachten 
Beobachtungen  ist,  und  verdient,  in  den  Händen  jedes  Natur- 
forschers zu  seyn.  Der  Hef.  beschränkt  sich  daher  nur  auf 
einige  wenige  Bemerkungen. 

ln  dem  ersten  Abschnitte,  in  welchem  der  Verf.  die  bis-  ' 
berigen  Meinungen  über  das  Blutgefäfssystem  und  den  Blut- 
lauf der  Insecten  zusammenstellt , werden  die  Vermutbungen 
und  Andeutungen  über  den  Blutlauf  der  Insecten  und  die  Be- 
deutung des  Bückengefafses  bis  auf  Nitzsch  und  Gruithusen, 
XXI.  Jahrg.  2,  Heft.  ' 9 
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l30  Carus  über  den  Blulkfeislanf  in  Latven. 

^welche  beide  ganz  bestimmt  eine  BlutstrSmung  in,jnsecten- 
larven  saben,  kurz  erwähnt.  £s  ist  uns  aufgefallen,  dafs  der 
Verf,  die  Beobacbtungeir  von  Reaumur  über  diesen  Gegenstand 
gar  nicht  citirt.  Wie  wichtig  dieselben  für  die  Geschichte  der 
Kntdeckung  des  . Kreislaufes  in  den  Insecten  seyen , wird  der 
Leser  aus  einigen  Stellen  , die  wir  aus  Reaumur’s  reichhaltigen 
Memoires  pour  servir  d l’histoire  des  insectes.  Amstardam« 
T,  IV.  Bart.  1.  p,  3i9*  hier  hersetken  wollen,  abnehmen. 

w Ap  rhs  avoir  vu  bien  des  fois  dans  differentes  mouches  de 
la  m^me  espl^ce,  le  sang  pouss^  du  Coeur  vers  le  corcelet, 
aprhs  avuir  cru  qu’il  ne  passoit  que  par  un  seul  et  gros  vais» 
Seau,  dans  une  circonstance  particuliere , il  m’a  paru  que  deux 
vaisseaux  egaux  et  semblables  servoient  a le  porter,  et  que 
j’avois  pris  pour  un  seul  vaisseau,  deikx  vaisseaux  appliques 
l’une  contre  l’autre,  et  renfermds  sous  une  enVeloppe  coni-.^ 
mune. 

Entre  ceux  ci  (ces  deux  vaisseaux)  ib  peut  y avoir  vm 
autre  vaisseau  destine  k reporter  la  liqueur  qui  n’est  visible 
que  quand  il  la  reporte. 

Ferner  über  die  Form  des  Herzens  folgende  merkwürdige 
Stelle  : Quelquefois  ce  coeur  (des  mouches)  a la  figure  d’un 
rein  pose  transversalement  et  dont  la  partie  echancree  et  tuur'* 
nie  vers  le  corcelet,  anquel  semble  se  rendre  en  ligne  droit  ua 
tr^s  gros  vaisseau,  qui  part  du  milieu  de  l’echancrure.  Dans 
d’autres  terns  le  cdte  echancre  de  ce  coeur  disparoit ; le  coeur 
s'allonge  et  prend  la  ßgure  d’une  esp^ce  de  bouteille,  a laquelle 
le  vaisseau  dont  nous  venona.  de  parier  fait  un  long  col. 

In  dem  zweiten  Abschnitt  gibt  der  VerL  die  Beobachtun* 
gen  über  den  Blutkreislauf  hei  Libellen*  und  Ephemerenlar* 
ven  , namentlich  bei  Agrion' puella , einer  nicht  bestimmten 
Netzflüglerlarve,  und  Ephemera  vuIgata  (an  welcher  letztem 
wahrscheinlich  Gruithuisen  seine  Beobachtungen  machte).  An 
dieser  Ephemerenlarve  liefs  sich  auch  ein  vollkommener, 
wahrer,  durch  den  gan.zen  Tbierleib  gehender  Kreislaüf  ent* 
decken. 

Im  dritten  Abschnitt  werden  allgemeine  Betrachtungen 
und  Folgerungen  über  den  Kreislauf  überhaupt  und  der  nie* 
dem  Tbiere  insbesondere  aufgestelR.  Der  Verf.  lenkt  darin 
die  Aufmerksamkeit  der  Physiologen  auf  folgende  drei  Funkte 
bin;  ])  Was  als  die  einfachste  Form  des  Kreislaufes  in  der 
Thierreihe  angesehen  werden  müsse  ? 2)  Wie  diese  einfachste 
Form  stufenweise  zu  der  verwickelten  Form  des  Kreislaufes 
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derhdhern  Organismen  sich  gestalte  lind  erhebe?  3)  Wie  Aich 
das  Verschwinden  des  früher  vorhandenen  Kreislaufes  in  den 
Tdllig  entwickelten  Insecten  als  naturgemSfse  Erscheinung  er- 
klären und  durch  parallele  Fälle  in  höüern  Organisationen  he. 
Stätigert  lasse?  Der  Verf.  gibt  Seite  30  ein  sehr  interessantes 
Schema  der  allmäbligen  Entwicklung  des  Kreislaufes  iin  l’flan- 
zen-und  Tbierreich*. . In  jenem  beginne  die  Kreislaufsbewe- 
gung mit  dem  Circuliren  .der  Keimkörner  in  den  Confervehf 
der  Sporenkügelchen  der  Hydronemateen  u.  8.  W.  in  ihrer  ein- 
fachsten Form,  und  erhebe  sich  zu  einer  höhern  Stufe  dt»r 
Ausbildung  in  den  Fapaveraceen  unter  der  Form  eines  getheil-  . 
ten  Kreislaufes  gleichförmig  gekörnten  Saftes  durch  Canäle, i 
aber  ohne  Herz.  Im  Tbierrridie  ßndet  der  Verf.  die  erste  An- 
deutung des  Kreislaufes  Ln  dem  Circuliren  des  punctförmigen 
Embryo  im  Scbneckenei, 

Im  Verlaufe  der  Darstellung  der  Circulation  bei  den  In- 
secten nimmt  nun  der  Verf,  ferner  an,  dafs  der  Kreislauf  aus- 
serhalb der  RUckader  bei  den  (genannten)  Insecten,  so  wie 
auch  bei  andern  niedern  Thieren  und  den  Embryonen  der  hö- 
hern Thiere  in  gevvisser'Entfernung  vom  Herzen^  nicht  mehr 
in  geschlossenen  Gefäfsen  , sondern  in  Furchen  des  Parenchyms 
oder  durch  die  ui thierische , gleichsam  ausgefurchte,  gekörnte 
Thiersubstahz,  wie  sich  der  Verf.  ausdrOckt,  geschehe,  Diele 
Idee  eines  Blutlaufes  durch  Rinnen  und  Furchen  des  Paren- 
chyms der  Organe,  also  ohne  Gefäfse,  hat  bereits  so  viele 
Anhänger  in  neuerer  Zeit  gefunden,  dals  Ref.  fürchtet,  dal, 
was  er  gegen  diele  Ansicht  verbringen  könnte,  werde  nicht 
vorurtbeilsfreie  Aufnahme  finden.  Er  will  sich  dahernur  kurz 
fassen.  Bekannt  ist  die  Einwendung , dafs  da ^ wo  man  keine 
Gefäfse  siehet,  solche  blos  wegen  Durchsichtigkeit  derselben 
dim  Auge  sich  entziehen  können,  und  also  solches  Nichtsehen  \ 
nicht  ein  Nichtvorhandenseyn  beweist.  So  lange  die  Gränze, 

Wo  der  Gcfäfskanal  aufhört  und  der  Blutstrom  in  einer  Furche 
0.  s,  w,  ohne  Gefäfswandung  beginnt,  unter  dem  Mikroshope 
nicht  deutlich  gesehen  worden  ist,  bleibt  jene  Ansicht  bloss 
Annahme.  - Es  ist  aber  diese  Idee  selbst  ganz  vage  und  aus 
Verworrener  Vorstellung  entsprungen.  Zergliedern  wir  ein- 
nisl,  Was  es  heifse,  es  finde  eine  Blutströmung  in  Furchen  dec. 
utthierischen  Masse  statt.  Solche  Furchen  können  doch  wohl 
>iDr  an  der  Oberfläche  der  tbierischen  Masse  oder  der  Organe 
lieb  finden  ; im  Innern  derselben  aber  sind  sie  wohl  zu  ganzen 
in  sich  geschlossenen  Kanälen  umgestaltet.  Wären  blos  jene 
furchen  wirklich  vorhanden,  so  sieht  man  nicht  ein,  warum 
die  Blutkörner  nicht  aus  ihnen  .bei  scbnelleAs  besonders  dre- 
, ' 9 ♦ 
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henden  Bewegungen  dieser  Thiere  gleichsam  wie  aus  ihrer 
Bahn  berausgeworfen  werden  , was  wohl  nicht  geschehen 
dürfte,  und  zu  dessen  Verhütung  peue  organische  Anziehungs- 
kräfte zu  Hülfe  genommen  werden  mülsten , Anziehungs- 
kräfte , welche  wieder  der  Blutströmung  selbst  Hindernisse  in 
den  Weg  legen  würden.  ' I 

Nehmen  wir  aber  an,  was  angenommen  werden  mufs , 
dafs  im  Innern  des  Parenchyms  ganze  vollkommene  Kanäle, 
nicht  blose  Pureben  vorhanden  seyen  , so  bat  unsere  Ein$icbt 
in  das  Wesen  des  Kreislaufes  keine  besondere  Erweiterung 
erhalten,'  denn  diese  Kanäle  haben  geschlossene  Wandungen, 
haben  ihre  arteriösen  und  venösen  Verzweigungen,  oder  hän- 
gen theils  mit  den  Arterien  - Endigungen  , theils  mit  den  Ve- 
nen-Wurzeln  zusammen,  indem  ohne  solche  Verzweigungen 
ein  Kreislauf  nicht  denkbar  ist.  Würden  die  Blutkörner  iin 
Parenchym  der  Otgane  zerrinnen  , wie  das  Wasser  eines  Flus- 
ses im  Sande,  so  wären  sie  vom  Kreislaufsysteme  ausgeschlos- 
sen , und  eine  Rückkehr  in  die  Sphäre  des  Kreislaufes  nicht 
mehr  möglich,  indem  sich  die  Blutkörner  gleichsam  in  die- 
sem Sande  des  Parenchyms  verlören  und  dasselbe  ganz  über- 
schwemmten. Was  sollte  die  Blutkörner  zur  Rückkehr  be- 
stimmen , da  sie  aufserhalb  der  Sphäre  der  Saugkraft  der  Venen 
sich  befinden. 

Es  könnte  zwar  dem  Blute  eine  centripetale  Kraft  zuge- 
schrieben  werden  , eine  Annahme,  welche  schon  Manchem  in 
den  Sinn  kam.  Aber  dadurch  verwickelt  man  sich  in  die 
gröfsten  Schwierigkeiten;  so  dafs  solche  Annahme  einer  Cen- 
tripetalkraft  des  Blutes  ganz  unstatthaft  ist. 

Es  gibt  noch  ein  anderes  Moment,  welches  bei  dem  Kreis, 
lauf  des  Blutes  in  Anschlag  gebracht  werden  könnte,  und  wel- 
ches, so  viel  Ref.  weifs , bisher  nicht  berücksichtigt  wurde. 
Allein  in  jedem  Falle  müfste  die  rückwärts  kehrende  Blutströ- 
mung sich  regelmäfsige  Kanäle,  die  mit  den  Anfängen  der 
Venen  sich  in  Continuität  setzen , durch  die  tbierisebe  Masse 
graben,  Kanäle,  welche  sich  allmählig  zu  bleibenden  Fort- 
setzungen der  Blutgefäfse  gestalten.  Es  wird  jedoch  immer 
diesen  Kanälen  ohne  Getäfs Wandung  nur  ein  kleiner  Raum  des 
Organes  eingeräuint  werden  dürfen,  auch  kann  man  sie  als 
junge  oder  neugebildete  Gefäfse  anseben.  So  viel  ergiebt  sieb 
aber  aus  dem  Gesagten,  dafs  es  unserer  Einsicht  in  das  Innere 
des  Kreislaufes  in  den  kleinsten  Gefäfsen  bei  den  böhern  so- 
wohl als  bei  den  niedern  Tbieren  noch  an  Klarheit  und  Be- 
stiinuitbeit  gebricht. 
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Nach  dieser  Abtcbweifun^  kebren  wir  su  dem  Texte  un» 
terer  Schrift  rurück.  Mit  der  Entwicklung  and  vollkommenen 
Ausbildung  des  Insectes  tritt  der  Kreislauf  alinnählig  surück 
und  beschrankt  sich  am  Ende  blos  etwa  auf  die  Blutbewegung 
in  und  in  der  Nahe  des  Hersena.  Dieses  Zurflcktreten  des 
Kreislaufes  während  dem  Leben  des  Insectes  erscheint  dem 
Verf.  nicht  rätbselhaft,  sondern  er  sucht  diese  Erscheinung 
durch  andere  analoge  IMiaiiomene  in  der  Tbierreibe  als  einen 
naturgemafsen  Vorgang  darzustellen.  Aehnlicbes  findet  ja 
auch  bei  den  höhern  Thieren  und  dem  Menschen  statt.  Auch 
hier  bemerken  wir,  in  einigen  Organen  früher  als  in  anderen  , 
ein  ZurUckzteben  des  Kreislaufes  (des  Gefafssystemes)  und 
allinablige  Erstarrung  dieser  Organe,  so  namentlich  des  Kno« 
eben*  und  Knorpel -Systeines , der  Oberbautgehilde  u.  s.  w. 
Die  Funkte,  welche  durch  fernere  Untersuchung  noch  be« 
sonders  auszumitteln  seyen,  sind  nach  des  Verfassers  Angabe 
folgende ; 

1)  Genauere  Angabe  der  Zeit  der  Entwicklung , wenndaa 
Fhänoiiien  des  Kreislaufes  zuerst  bemerklich  wird,  und  ob 
dabei  nicht  anfangs  noch  der  ganze  Kreislauf  ohne  Herz*  und 
Gelaiswände  von  Statten  gehe  ; 2)  genaue  Beobachtung  des 

eingrtretenen  Kreislaufs  in  den  andern  Kerfenordnungen  und 
Arten,  namentlich  in  denen,  wo  die  Larven  n i c b t im  Wasser  . 
leben  , und  wo  vielleicht  sogar  die  Zeit  des  vollkommenen 
Kreislaufes  sich  nur  auf  das  Lehen  im  Ei  beschränkte ; 3)  schär« 
fere  Bestimmungen  über  das  allmäblige  Aufhören  der  Blutströ* 
miingen,  die  Zeit,  wo  dieses  Aufbören  erfolgt,  und  die  Art, 
wie  es  erfolgt,  ob  es  — (*■«)  — nicht  bei  manchen  Kerfen 
(z.B.Lepi.iupteren)  schon  iin  Larvenzustande  aufhöre(n) , oder 
ob  es  wohl  auch  Fälle  gebe,  wo  diese  Strömungen  noch  in 
vollkommenen  Insecten  andauern  (von  welchem  Falle  wir  be* 
reits  die  Beobachtungen  von  Ehrenberg  und  Neinpricb  be* 
sitzen  , so  wie  auch  der  Verf.  jüngst  in  den  Flögeln  eines 
vollkommenen  Insectes  deutlichen  Kreislauf  bemerkte ) , und 
wie  sie  sich  dann  verhalten. 

Ref.  möchte  noch  einen  vierten  Punkt  binzufögen,  welcher 
Seines  Erachtens  besondere  Aufmerksamkeit  verdient.  Es  hat 
nSmIich  der  verdienstvolle  Verf.  hauptsächlich  nur  auf  den 
Kreislauf  in  den  Flügeldecken  und  Extremitäten  des  Körpers 
der  Insecten  Rücksicht  genommen,  und  den  in  den  Eingewei- 
den  wohl  ebenfalls  statt  habenden  Blutlauf  nicht  berücksichtigt. 

Es  frägt  sich  daher  4)  findet  in  den  Eingeweiden  , namentlich 
in  denen  des  Hinterleibes,  ebenfalls  eine  Blutströmung  statt 
und  wie  verhält  sich  diese  während  den  verschiedenen  Perio* 
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den,  der  Verwandlung  dea  Insecte«;  bemerkt  man  ebenfall#  ein 
ä.bnlicbei  Zutückzieben  des  Kreislaufes  gegen  das  Centralorgan 
mit  dem  Eintritt  der  Entwicklung  zum  vollkommenen  Insecte 
odef  nicht?  Es  möchte  sich  wahrscheinlich  hier  etwaSiander^ 
verhalten  f als  bei  den  Hautgebilden.  Mi 


jinJangsgrUnda  der  ßnaly  tischen  Geonfatria,  Zum  Ba,“ 
hufa  des  öffentlichen  Vortrages  und  Selbstunterrichtes.  Bearbeitet 
und  herausgegeben.von  A d an  Burgf  öffentlichem  Repetitor  der 
höheren  Mathematik  und  Assistenten  dieses  Lehrfaches  am  poly» 
technischen  Institute  in  Wien,  Mit  zwei  Kupfertafeln.  Wi«n- 
1824. 


. Der  Hr.  Verf;  äufsert  in  der  Vorrede,  dafs  er  durch  di«! 
Herausgabe  dieser  Schrift  eine  fafsliche , stufenweise  fort- 
schreitende, systematische  Anleitung  zum  Studium  , der  Ele- 
mente der  analytischen  Geometrie  nach  dem  Standpunkte, 
auf  welchen  dieselbe  vorzüglich  durch  die  Bearbeitungen  von 
Lagrange  , Laplace,  Monge,  Hacbette,  Lacroix,  Biot,  Gar- 
nier und  Littrow  gebracht  sey,-zu  geben  beabsichtige,  als. 
woran  es  bisher  noch  gefehlt  habe. 

Er  beginnt  als  Einleitung  mit  der  geometrischen  Con- 
Struction  der  Gleichungen,  und  handelt  darauf  in  fünfzehn 
Kapiteln  von  d>.r  Bestimmung  der  Lage  eines  Punktes  in  einer 
Ebene,  von  der  geraden  Linie,  von  geraden  Linien,  welche 
einander  parallel  sind , oder  einander  schneiden,  vom  Kreise, 
von'der  UmWandlung  der  Coordinaten  , der  Verbindung  der 
Kreise  mit  geraden  Linien  und  Kreisen,  der  Verbindung  meh- 
rerer geraden  Linien  unter  einander,  von  den  allgemeinen  Ei- 
genschaften der  Linien  der  zweiten  Ordnung,  von  den  Polar-  , 
gleichungen  der  Ellipse,  Hyperbel  und  Parabel,  von  den  Tan- 
genten, Subtangenten , Normallinien  und  Suhnormallinien  der 
Linien  zweiter  Ordnung,  von  der  Ellipse,  Hyperbel  und  Pa- 
rabel, auf  ihre  Durchmesser  bezogen,  V9n  der  Hyperbel  auf 
ihre  Asymptoten  bezogen,  von  der  Quadratur  der  Linien  zwei- 
ter Ordnung  , und  der  Bestimmung  der  Ki Ummungshalbmesser 
derselben.  Er  fügt  auch  einen  Anhang  von  Aufgaben  über 
Linien  der  ersten  und  zweiten  Ordnung  bei. 

l\ec.  theilt  mit  dem  Hrn.  Verf.  die  Ueberzeugung , dafs 
es  unserer  Literatur  an  einer  dem  Anfänger  zugänglirhen , 
systematisch  geordneten  Anleitung  zum  Studium  der  analyti- 
schen Geometrie  in  der  genannten  Art  fehle  , 'erwartet  auch 
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eine  solch«  weniger  von  den  in  dieser  Wissenschaft  besonders 
raicb  und  glücklich  fortgeschrittenen  westlichen  Ndchbarn,  als 
von  dem  Ernste  und  dem  Fleil'se  eines  in  der  Schule  der  alten 
Geometrie  gründlich  gebildeten  deutschen  Mathematikers.  In 
dieser  Beziehung  wurde  Kecensent  durch  die  Erscheinung  des 
vorliegenden  Werkes  sehr  angenehm  überrascht.  Der  Hr. 
Verf.  gebt  von  dem  Einfachen  und  Bekannten  aus  , eeigt  an 
bekannten  Beispielen,  namentlich  durch  eine  lichtvolle  analy^* 
tische  Behandlung  des  Kreises  das  Verfahren  der  analytischen 
Geometrie,  und  geht  alsdann  zu  einem,  den  Anfänger  beson« 
ders  ohne  Zweifel  sehr  anziehenden,  gründlich  belehrenden 
Vortrage  der  Lehren  der  eigentlich  sogenannten  analytischen 
Geometrie  über.  Und  Becensent  glaubt  deshalb  diese  Schrift 
lum  ersten  Studium  dieser  Wissenschaft  vorzugsweise  empfeh« 
len  zu  müssen.  Mit  noch  giOfaerem  Vergnügen  würde  er  die» 
»es  Urtheil  ausspechen , wenn  es  dem  firn.  Verf.  gefallen  bStte^ 
den  besonders  von  den  Franzosen  eingeführten,  und  von  den 
Deutschen  nur  zu  sehr  nachgeahmten  raisonnirenden  Vortrag 
»u  verlassen,  und  alles  in  die  Form  von  Erklärungen,  Grund- 
lätzen, Lehrsätzen,  Aufgaben,  Zusätzen  u.  s,  w.  einzuklei- 
den', wie  e«  eine  gute  Methode  überhaupt  bei  Abfassung  eines 
Leitfadens  vorsclirei bt. 

Der  Constructioii  der  Werthe  von  x in  einer  unreinen 
(juadratiscben  Gleichung,  wie  dieselbe  in  der  Einleitung  ge- 
geben ist,  kann  llec.  seinen  Beifall  nicht  geben,  wenn  gleich 
der  Verf.  sich  auf  den  Vorgang  von  Lacroix  in  dessen  Anwen- 
dung der  Algebra  auf  Geometrie  berufen  kann.  Was  in  der 
Algebra  durch  die  Zeichen  angezeigt  wird,  atellt  sieb  in 
der  Geometrie  durch  den  Gegensatz  der  Lage  dar.  Die  durch 
die  Zeichen  +.  angezeigten  Linien  liegen,  wenn  richtig  con- 
»truirt  wird,  allemal  von  einem  Punkte,  aus  in  gerade  entge- 
gengesetzter Richtung.  Jene  Construction  giebt  aber  nur  die 
Länge,  nicht  den  Gegensatz  der  Lage  der  Linien  an.  Sie 
kann  deshalb  nur  unvollkummen  genannt  werden. 

ln  der  Einleitung  spricht  der  Hr.  Verf.  über  die 
■netrische  Analysis  der  Alten.  Wenn  gleich  das  dort  Gesagte 
das  Wesen  derselben  nicht  genau  genug  bestimmt,  so  ist  es 
erfreulich  zu  sehen,  wie  der  Hr.  Verf.,  welcher  die  Schriften 
der  Neueren  über  analytische  Geometrie  gründlich  kennt,  dep 
geometrischen  Analysis  der  Alten  die  gebührende  Ehre  wider- 
bbrfcn  lälst,  welches  die  Franzosen  selbst  nooh  mehr  tbun,  alz 
die  Anbeter  derselben  in  Deutschland 

Bei  der  Uebereinstimmung  der  Eigenschaften  rfer  Kegef- 
tthnitte  in  Beziehung  auf  die  Diaineter  mit  denen  in  Beziehung 
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auf  di«  ^xen  wäre  zu  wßncchen  gewesen,  dafs  der  Hr.  Verf. 
auch  sein  Augenmerk  auf  die  Tangenten,  Suhtangenten , Nor- 
malllnien  und  Suhnormallinien  in  Beziehung  auf  die  Durch«  ^ 
niesier  gerichtet  hj|tte.  Die  Uebereinstimmung  dea  Ausdruckes 
der  Subtangenten  aus  den  Axen  und  deren  Parameter  mit 
dem  Ausidrucke  aus  den  Durchmessern  und  ihrem  Parameter 
läfst,  wie  die  Uebereinstimmung  aller  Qbrigen  Eigenschaften 
der  Kegelschnitte^  wenn  sie  auf  die  Axen,  oder  die  Diameter 
bezogen  werden,  erwarten,  dafs  bei  Normallinien  und  Sub- 
normallinien  gleiche  Uebereinstimmung  statt  Anden  werde, 
man  möge  sie  auf  die  Axen,  oder  die  Diameter  beziehen.  Da 
dies  aber  bei  der  gewöhnlichen  DeAnition  dieser  Linien  nicht 
der  Fall  ist,  so  sah  sich  Rec.  schon  längst  veraplafst,  die 
DeAnition  jener  Linien  allgemeiner  zu  fassen,  und  war  so 
glQCklicb,  die  Ausdrücke  derselben,  auf  die  Diameter  be- 
zögen, zu  voller  Uebereinstimmung' mit  ihren  Ausdrücken, 
auf  die  Axen  bezogen,  zu  bringen.  Er  läfst  es  bei  dieser  all- 
gemeinen Andeutung  bewenden,  und  wird  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  das  Gesagte  näher  entwickeln. 


der  Algebra  und  Ge  o me  t r ie  , von  J,  J,  Li.t  t row  r 
' ' Director  der  Sternwarte  und  Professor  der  Astronomie  an  der  Uni- 
versität zu  PVien  u s.w,  Mit  2 Kupfertafeln.  Pinien  , 1827. 

, Der  Herr  Veif.  dieses  Werkes  ging  hei  Abfassung  dessel- 
ben von  dem  Gesichtspunkte  aus,  nicht  sowohl  eine  Masse 
yon  unfruchtbaren  Speculationen , oder  schulgerechten  Theo- 
remen, sondern  vielmehr  blos  das  eigentlich  Nützliche  und 
Nothwendlge,  und  zwar  aus  dem  ganzen  Gebiete  der  Wissen- 
schaft, und  dieses  zugleich  auf  dem  kürzesten  Wege  mitzu- 
tbeilen. 

' Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  betrat  er  insbesondere  in 
dem  Vortrage  def  Geometrie  den  analytischen  Weg  in  demSinne 
der  Neueren,  und  hält  in  der  iVorred«  dieser  V^ffährungsweise 
in  Vergleichung  mit  der  Geometrie  der  Alten  eine  grof*<i  Lob- 
rede, empAehlt  auch  dieselbe  beim  Jugendunterrichte'  als  die 
Vorzüglichste.  Ueberdies  bedient  er  sich  zum  Erweise  vieler 
Sätze,  welche  man  bisher  nach  Art  der  Alt^o  darzuthun  ge- 
wohnt war,  der  Kunstgriffe  und  Leistungen  der  Differential - 
und  Integral  • Rechnung  , versichernd dafs  man  nicht  genug 
eilen  könne,  dieses  durch  seine  Einfachheit  in  der  Theorie, 
und  durch  seine  Fruchtbarkeit  in  der  Anwendung  wahrhaft 
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bfwundernswfirdiga  Instrument  in  die  HSnde  derjenigen  zu 
bringen,  denen  es  darum  zu  thun  ist,  die  Mathematik  in  ihrer 
ganzen  Schönheit  kennen  und  anwenden  zu  lernen. 

Wäre  es  dem  Herrn  Veri.  darum  zu  thun  gewesen,  junge 
Mlnntr  zum  Behufe  der  praktischen  Anwendung  möglichst 
schnell  in  den  Besitz  der  Resultate  zu  setzen,  welche  die 
Mathematik  auf  ihrem  ganzen  Gebiete  liefert,  so  würde  Rec. 
nichts  gegen  die  ganze  Yerfahrungsweise  einwenden.  Da  es 
«her  ein  Versuch  seyn  soll,  auf  einem  anderen  Wege,  als  dem 
l'iiber  betretenen,  junge  Männer  in  die  Geheimnisse  der  Wis- 
senschaft einzufObren;  da  der  Herr  Verf.  der  Hoffnung  Raum 
giebt,  dafs  auf  diesem  Wege  ein  glücklicheres  Resultat  ber- 
beigeiübrt  werden  dürfte,  als  auf  dem  sonst  betretenen,  so 
kann  Rec.  nicht  umhin,  seine  abweichende  Ansicht  hier  aus- 
zuspreeben. 

Rec.  gehört  zu  denen,  welche  ein  vieljähriges  Studium 
aut  den  Schriften  der  Alten  gemacht,  welche  die  in  den  Wer- 
ken eines  Euclides,  Archimedes,  Apollonius  von  Ferga  u.  a. 
berrtchende  Gründlichkeit  und  Tiefe  , Festigkeit  und  Ord- 
nnng,  Schärfe  und  Folgerichtigkeit  kennen  und  bewundern 
gelernt  haben,  und  welche  wegen  des  in  ihnen  sich  offenbaren- 
den wissenschaftlichen  Geistes  ihr  Studium  für  das  beste  Bil- 
dungsmittel des  jugendlichen  Geistes  ansehen.  £r  bat  unter 
den  Erzeugnissen  der  neueren  Zeit , namentlich  in  den  Werken 
der  sogenannten  neueren  Analysis,  Hobes  und  V'ortrefflicbes , 
tief  und  reif  Durchdachtes  gefunden,  und  erkennt  die  dadurch 
errungene  Bereicherung  der  Wissenschaft  in  vollem  Maafse  an. 
Aber  er  ist  so  weit  entfernt,  darum  die  Alten  für  entbehrlich, 
die  analytische  Methode  der  Neueren  für  die  ohne  allen  Ver- 
gleich vorzüglichere  zu  halten,  als  die  der  Alten,  das  Studium 
der  Alten  durch  die  Schriften  der  Neueren  verdrängen  helfen 
zu  wollen,  es  für  einen  Fortschritt  in  der  Geometrie  zu  halten. 
Wenn  ihre  Aufgaben  und  Lehrsätze  fortan,  zumal  im  Jugend- 
unterriebt  , nur  analytisch  aufgelöst  ,und  bewiesen  werden 
tollten,  dals  er  es  , wenn  das  geschehen  könnte,  eher  für  das 
Grab  der  wahren  Geometrie  halten  würde. 

Kommt  es  bei  der  Bildung  des  jungen  Mathematikers 
Weniger  darauf  an,  was  gelehrt  wird,  als  wie  es  gelehrt  wird. 
Weniger  darauf,  dafs  ihm  bald  die  wichtigeren  Resultate  mit- 
getbeilt,  und  die  leichtesten  .Wege  zur  schnellen  Auffindung 
derselben  gezeigt  werden,  als  darauf,  dafs  ihm  eine  strenge, 
wissenschaftliche  Methode  vorgehalten  , und  ihm  Gelegenheit 
gegeben  werde,  mit  einfachen  HUlfsmittelu  selbstständig  zu 
bandeln,  und  seine  eigenen  Kräfte  zu  versuchen,  so  bieten 


Digitized  by  Google 


1?8 


Littrow  Elmente  der  Algebra  und  Geomctria« 


die  Sciiriften  der  Alten  Musteracbriften  dar,  die  in  der  neuer«n 
Zeit  nur  wenige  ihres  Gleichen  bähen.  Und  ist  es  unter  den 
erfahrenen  Jugendlebrern  ausgemacht,  dafs  geometrische  Dar- 
stellungen in  der  Weise  der  alten  Geometer  den  jugendlichen 
Geist  auf  die  ihm  angemessenste  Weise  beschäftigen,  und 
ihm  ein  alle  Hindernisse  (Iherwältigendes  Interesse  einflöfsfen  , 
während  die  schnelle  Anwendung  des  Calculs  eine  nicht  leLchC 
SU  verdrängende  Dunkelheit  zui Qckläfst , und  einen  gewissen 
Mechanismus  bervorbringt , so  liegt  darin  ein  wohl  zu  beach- 
tender Fingerzeig  der  Natur,  zuerst  zu  den  Schriften  der  alten 
Geometer  den  Jüngling  zu  führen,  «nd  ihn  später  die  Werk« 
der  neueren  Analytiker  kennen  zu  lehren. 

Dies  vorerst  im  Allgemeinen.  Kec,  wendet  sich  nun  zur 
Darlegung  und  Beurtheilung  des  Inhaltes  der  vorliegenden 
Schrift.  I ' 

Sie  ist  eingetheilt  in  zwei  Bücher,  wovon  das  eine  di« 
Algebra,  das  andere  die  Geometrie  enthält.  Das  erste  behan- 
delt in  sechs  Capiteln  die  Rechnungsarten  der  Addition,  Sub* 
traction,  Multiplication  und  Division,  die  Lehre  von  den 
Verhältnissen,  dem  gröfsten  gemeinschaftlichen  Maafse,  den 
Keitenbrücben,  den  Potenzen  und  Logarithmen,  den  trigono- 
metrischen Functionen,  der.  EntwickTurrg  der  Functionen  in 
Reihen,  an  welche  die  Elemente  der  Differential-  und  Inte- 
gral- Rechnung  angeknüpft  werden,  die  Lehre  von  den  Glei- 
chungen, und  von  den  Reiben,  arithmetischen  der  verschie- 
denen Ordnungen,  geometrischen  und  recurrenten. 

Die  Lehre  von  den  Verhältnissen  und  Proportionen  ist 
dürftig  abgebandelt,  indem  sowohl  von  arithmetischen  Ver- 
hältnissen und  Proportionen  gar  nicht , als  auch  bei  den  geo- 
metrischen Proportionen  nur  von  einer  sehr  kleinen  Anzahl 
von  Veränderungen  die  Rede  ist,  welche  mit  einer  solchen 
vorgenommen  vverden  kann,  auch  von  ungleichen  Verhält- 
nissen, über  welche  wir  eine  sehr  schätzbare  Abhandlung  von 
llauber  besitzen,  gar  nicht  gehandelt  wird. 

Sehr  zweifelhaft  ist  es  dem  Rec. , ob  der  Beweis  für 
die  Richtigkeit  des  gelehrten  Verfahrens  zur  Aufsuchung  de» 
gröfsten  gemeinschaftlichen  Maafses  zweier  Za|ilen  für  den 
Anfänger  verständlich  genug  sey , und  mangelhaft  findet  ec 
diese  Lehre  behandelt,  weil  gar  nicht  von  dem  gröfsten  ge- 
meinschaftlichen Maafse  dreier,  oder  mehrerer  Zahlen  dl« 
Rede  ist. 

Das  Kapitel  von  den  Kettenhrüchen  findet  er,  wie  das 
erste,  zweckmäfsig  behandelt.  Der  Herr  Verf.  hatte  pag.  3> 
in  Beziehung  auf  Potenzen  gesagt:  „a'^heifst,  die  Gröfse  a 
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sa1l(fn  — 1)  mal  durch  sich  seihst  multlpHciri:  virerden«.  Im 
dritten  Kapitel,  welches  die  Lehre  von  den  i’otenzen  enthält, 
erinnert  er,  dafs  diese  Definition  nur  dann  statt  haben  könne, 
wenn  m eine  ganze  positive  Zahl  ist,  dals  man  aber  von  die« 

Sem  besonderen  Begriffe  veranlagst,  denselben  Beziehungen 
noch  eine  andere  , ganz  allgemeine  Bedeutung  unterlegen , und 
die  Relationen  aufsuchen  könne , welche  aus  dieser  Voraus»  ' 
Setzung  entstehen  ; „Es  sey  also,  fährt  er  fort,  nicht  hlos  a, 

Sündern  auch  m,n  eine  ganz  willkürliche  Grof'se,  und  es  be» 

zeichne  x = a™  einen  Ausdruck,  der  von  den  Gröfsen  a,in 

auf  irgend  eine  noch  unbekannte  Weise,  und  ohne  llUcksicbt 

auf  Multiplication  , aber  eben  so  abhängt,  wie  der  Ausdruck  ' 

y“a"  von  den  Gröfsen  a,n  abhängt,  und  nehmen  wir  an, 

dili  uns  von  Ausdrücken  dieser  Art  blas  bekannt  sey,  dafs  ihr 

Produkt  a™  . a“  gleich  dem  ähnlichen  Ausdrucke  a“*'*'“  sey; 

und  suchen  wir  nun  die  Eigenschaften  dieser  Ausdrücke,  die 

allein  aus  der  Annahme  der  letzten  Gleichung,  welche  die  v 

Stelle  ihrer  Definition  vertritt,  sich  ahleiten  lassen.  Man 

nennt  aber  in  jeder  Gleichung  von  der  Form  x = a“*,  wo  m 

irgend  eine  willkürliche  Gröfse  bezeichnet,  die  Gröfse  a™  dia 

inte  Potenz  von  a,  die  Gröfse  a die  inte  Wurzel  von  x,  und 

die  Gröfse  m den  Exponenten  von  a,  oder  auch  den  Logarith» 

mus  von  x für  die  Basis  a.« 

Nach  dein  hier  Gesagten  ist  es  dem  Rec.  völlig  unklar, 
was  denn  nun  eigentlich  unter  einer  Potenz  , ihrem  Exponenten  , 
einer  Wurzel  und  einem  Logarithmus  verstanden  werden  solle, 
und  er  weifs  nicht,  wie  ein  Anfänger  sich  die  Frage  heaiit. 

Worten  würde,  welche  Recbnungsoperationen  mit  a,  oder  m, 
oder  X vorzunehmen  seyeii,  um  die  rate  Potenz  von  a , die  mto 
Wurzel,  oder  den  Logarithmus  von  x zu  erhalten.  Er  er» 
kennt  es  mit  dem  Hrn.  Verf,  wohl  an,  dafs  man  einer  allgemei» 
neren  Definition  einer  Potenz  bedarf,  als  der  eines  Productes 
gleicher  Factoren  u.  s.  w.  Aber  er  vermag  in  dem  oben  anße* 

Iflbrten  eben  so  wenig  eine  solche,  liefriedigende  zu  finden, 
als  er  sie  in  irgend  einer  Schrift  des  so  sehr  gepriesenen 
gröfsen  Nachbarvolkes  gefunden  bat.  Das  Befriedigendste, 

Was  er  darüber  kennt,  findet  sich  in  einer  Schrift  eines  deut» 

«eben  Schulmannes.  Die  Dankelbei  t,  w eiche  über  dem  Kapi- 
ti-l  von  den  Potenzen  schwebt,  breitet  sieb  auch  über  die 
Lehre  von  den  Logarithmen  aus,  da  der  Hr.  Verf.  den  Loga» 
ritbmus  einer  Zahl  als  den  Exponenten  einer  Potenz  bezeich» 

m 

net.  — Wenn  pag.  37.  gesagt  wird,  a"  drücke  man  nach  einer 
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älteren  Bezeicbnungeart  durch  aus,  so  hätte  billig  ge^ 

zeigt  werden  mOssen  , da(s  die  Recbnungsoperationen  , welche 
durch  beide  Ausdrücke  angedeutet  werden,  dieaelbigen  seyen. 

Das  Capite)  von  den  trigonometrischen  Functionen  beginnt 

glui  g — hx 

mit  den  Definitionen  von  den  Ausdrücken und 

g hx  ^ g — hx  2h 

— — — — , in  welchen  e eine  constante,  x eine  verändere 

liehe  Gröl^se  und  h dieimaginäre  Gröfse  — 1 bedeute , und  dann 
heifse  jener  der  Sinus  , dieser  der  Cosinus  von  X.  Rec,  fragt,  was 
in  aller  Welt  sich  ein  junger  Mann  unter  einem  Sinus  oder 
Cosinus  denken  werde,  wenn  er  sich  dieselben  voratellen  soll, 
als  entstehend  aus  Ausdrücken,  von  welchen  er  gehört  bat, 
sie  seyen  imaginär  ? Darf  wohl  diejenige  Darstellung  , welche 
imaginäre  Ausdrücke  an  die  Spitze  einer  ganzen  Lehre  stellt, 
einen  Vorzug  vor  derjenigen  zu  gewinnen  hoffen,  welche  der- 
gleichen erst  am  letzten  £nde  ihrer  Kapitel  aufstellt?  Ist  es 
wohl  für  einen  Fortschritt  in  der  Methode  za  achten,  wenn 
dem  Anfänger  der  Satz  als  das  Fundament  einer  ganzen  Lehre 
vurgehalten  wird  , die  Summe  der  Quadrate  zweier  imaginären 
Ausdrücke,  wie  der  von  sin.x  und  cos.  x,  sey  = 1?  Und 
wird  der  Jngendlehrer  wohl  erwarten  , dafs  keine  Dunkelheit 
in  dem.  Geiste  seines  Schülers  zurückbleihe  über  den  Satz 
sin, (x-j“y)  =sin.  X .cos,  y.+ cos. X . sin.  y u.  a. , wenn  der  Be- 
weis desselben  auf  Rechnungsoperationen  mit  imaginären  Aus- 
drücken gegründet  wird?  ' 

Das  vierte  Kapitel  enthält  eine  sehr  einleuchtende  Ent- 
wickelung des  Taylor’schen  Satzes  nach  der-Ansicht  von  La- 
grange  und  nach  der  Grenzeninetfaode , und  enthält  Anwen- 
dungen desselben  auf  die  Entwickelung  eines  Binoiniums,  dis. 
Ausziebung  von  Wurzeln  aus  gegebenen  Zahlen,  die  Entwik- 
kelung  von  a’^  in  eine  Reihe,  die  Darstellung  einiger  trigono- 
metrischen Differentiale,  der  logarithmischen  Differentiale  und 
den  Gebrauch  derselben  zur  Berechnung  der  Logarithmen , 
die  Darstellung  der  Differentiale  zusammengesetzter  Functio- 
nen, die  Differentiation  der  unentwickelten  Functionen,  und 
schliefst  mit  den  Elementen  der  Lehre  von  l’ermutationen , 
Coinbinationen  und, Variationen. 

Das  fünfte  Kapitel  von  den  Gleichungen  handelt  zuerst 
einige  allgemeine  Eigenschaften  der  Gleichungen  ab,  lehrt  na- 
mentlich die  Zerlegung  derselben  in  die  Wurzelgleichungen, 
untersucht  das  Verbältnifs  der  Coefheienten  der  Gleichung  zu 
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der  Summe  der  Wuraeln  und  ihrer  Potenzen  , eeigt,  wie  an 
dem  letzten  Gliede  erkannt  werden  könne,  ob  die  Wurzeln 
einer  Gleichung  möglich  eeyen , oder  nicht,  und  lehrt  den 
Taylor'scben  Satz  anwenden  auf  die  Bestimmung  der  gröGten 
und  kleinsten  VVertbo  der  Functionen.  Darauf  folgt  die  Be- 
handlung der  Gleichungen  des  ersten,  zweit>fn  und  dritten 
Grades,  und  die  Angabe  der  iVletbode , die  Wurzeln  höherer 
Gleichungen  durch  Annäherung,  vorzüglich  mittelst  der  Dif« 
ferentialrecbnung,  zu  finden. 

So  einfach  und  klar  alles  dieses  dargestellt  ist,  so  wenig 
pädagogisch  kann  es  Rec.  finden , in  einem  Lehrbuche  für  An- 
fänger zuerst  von  den  allgemeinen  Eigenschaften  der  Gleichun- 
gen aller  Grade  zu  reden,  und  nachher  die  einfachen  und  ({ua- 
dratischen  u.  s,  w.  ahzubandeln. 

Das  folgende  Kapitel  gieht  in  anziehender  Darstellung  die 
Lebte,  von  den  arithmetischen  Reiben  der  verschiedenen  Ord- 
nungen, den  geometrischen  lyid  recurrirenden  Reiben. 

Das  zweite  Buch  ist  dom  Vortrage  der  Geometrie  gewid- 
met. ln  dem  ersten  Kapitel  trägt  der  Hr.  Verf.  die  Elemente 
der  Geometrie,  besonders  mebreres  von  ähnlichen  Dreiecken 
vor,  an  welche  er  die  Darlegung  der  trigonometrischen  Functtio- 
nen  anknfipft , mittelst  deren  er  Eigenschaften  der  Dreiecke 
kennen  lehrt,  die  man  sonst  auf  dem  Wege  der  Construction 
findet.  Er  bindet  sich  nicht  an  die  ängstliche  Strenge,  die 
man  bei  Euclides  findet.  Er  macht  Linien  einander  gleich, 
spricht  von  Perpendikeln,  welche  von  gegebenen  Punkten  auf' 
gegebene  gerade  Linien  zu  fällen  seyen , .ohne  vorher  gezeigt 
zu  haben,  wie  der  Geometer  dergleichen  zu  construiren  habe; 
er  redet  von  Parallelogrammen  und  ähnlichen  Polygonen,  ohne 
vorher  die  Realität  solcher  Begriffe  dargethan  zu  haben.  Die 
Gründlichkeit  und  wissenschaftliche  Strenge  bat  ma‘n  also  hier 
nicht  zu  suchen,  welche  die  Euclideische  Geometrie  auszeicb- 
nen  , und  sie  zum  Gegenstände  der  Bewunderung  von  den  äl- 
testen .Zeiten  her  gemacht  haben.  Er  behandelt  überdies  dio 
Lehren  der  Geometrie  analytisch,  in  dem  Sinne  der  Neueren, 
nicht  der  Alten,  welche  auch  eine  Analysis  kannten.  Um  das 
Eigenthümlicba  dieses  Verfahrens,  wie  es  bei  mehreren  der 
wichtigsten  Sätze,  nach  der  von  Legendre  in  den  Noten  zu 
seiner  Geometrie  angedeuteten  Weise,  angewendet  worden 
ist,  in  ein  klare«  Licht  zu  setzen,  mag  hier  ein  Satz  stehen, 
dessen  er  sich  bedient,  um  zu  beweisen,  dafs  die  Summe  der 
Winkel  eines  Dreieckes  zweien  rechten  gleich  sey.  Nachdem 
auf  gewöhnliche  Weise  gezeigt  worden  ist,  dafs  zwei  Drei- 
ecke congruent  seyen,  wenn  sie  zwei  und  zwei  Winkel  und 
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die  zwischen  denselben  liegende  Seite  gleich  haben,  bängt  er 
pag.  190  f.  Folgendes  an  : 

^Sind  also  in  einem  Dreiecke  ABC  zwei  Winkel  A,B 
und  die  von  ihnen  eingeschlossene  Seite  AB  gegeben,  so  ist 
auch  dadurch  das  ganze  Dreieck  gegeben,  weil  jedes  andere,' 
welches  dieselben  Qestiinmungsstücke  hat,,  jenem  Dteiecke 
gleich,  oder  mit  ihm  identisch  ist.  Wenn  aber  durch  A,  B 
und  AB  das  ganze  Dreieck  gegeben  ist,  so  ist  'dadurch  auch 
der  Winkele  gegeben,  oder  mit  anderen  Worten; 'in  jedem  ■ 
Dreiecke  ist  jeder  Winkel  C eine  Function  der  beiden  anderen 
Winkel  A,B  und  der  Von  ihnen  eingeschlossenen  Seite  AB. 
Bezeichnet  f diese  Functionen,  so  ist  also  C — 1'  (A  , B,  AB). 
Nimmt  man  aber  den  rechten  Winkel  als  die  Einheit  der  Win- 
kel an,  so  sind  alle  anderen  Winkel,  also  auch  A,B,  C als 
blofse  Zahlen  zu  betrachten,  die  grdfser,  oder  kleiner,  als 
die  Einheit  sind  , je  nachdem  diese  Winkel  stumpf,  oder  -spits 
sind.  Allein  die  gerade  Linie  AB  kann  für  sich  allein  nicht 
als  eine  Zahl  betrachtet  werden,  sondern  sie  ist  eine  den  Win- 
keln A,  B ganz  heterogene  Gröfse,  die  sich  also  auch  mit  die- 
sen Winkeln  nicht  unmittelbar  vergleichen  lälst.  Daraus' 
folgt,  dafs  die  Linie  AB  in  der  letzten  Gleichung  gar  nicht 
enthalten  seyn  kann,  und  dafs  daher  in  jedem  Dreiecke  jeder 
der  drei  Winkel  A,B,  C schon. durch  die  beiden  anderen  ge* 
geben  seyn  müsse,  wodurch  also  jene  Gleichung  in  folgende 
einfachere  übergebet  C = f (A  , B).“, 

Hec.  glaubt  das  Unbefriedigende  dieser  Scblulsfolge  nicht 
besser  darlhun  zu  kAnnen,  a]s  durch  Folgendest  Wenn  ge- 
zeigt worden  wäre,  wie  gezeigt  werden  kann,  dafs  zwei 
Dreiecke'  congruent  seyen,  wenn  sie  zwei  und  zwei  Setten 
und  die  Zwiscbenwinkel  gleich  haben,  so  würde  man  ohne 
Zweifel  mit  demselben  Recht,  wie  der  Hr  Veif.  und  mit  sei* 
nen  eigenen  Worten,  Folgendes  hinzufügen  kcJnnen  t I 

Sind  also  in  einem  Dreieck  ABC  zwei  Seiten  a , b und  d«»t 
von  ihnen  eingeschlossene'  Winkel  C gegeben,  so  ist  dadurch 
das  ganze  Dreieck  gegeben , weil  jedes  andere,  welches  die- 
selben Bestimmungsstücke  bat,  jenem  Dreiecke  gleich,  oder 
mit  ihm  identisch  ist  Wenn  aber  durch  a,  b und  C das  ganze 
Dreieck  gegeben  ist,  so  ist  dadurch  auch  dia  dritte  Seite  C 
gegeben,  oder  mit  anderen  Worten!  in  jedem  Dreiecke  ist 
jede  Seite  c eine  Function  der  beiden  anderen  Seiten  a,  b und 
dea  von  ihnen  eingeschlossenen  Winkels  C.  Bezeichnet  f diese 
Function  , so  ist  also  c = f (a,  b , C).  Nimmt  man  aber  eine 
Seite  a als  die  Einheit  an,  ao  aind  alle  anderen  Seiten,  also 
aach  c , b ala  blofse  Zahlen  zu  betrachten , welche  grflfser , 
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oder  kleiner,,  als  die  Einheit  sind,  je  nachdem  diese  Seiten 
grölser,  oder  kleiner,  als  die  Seite  a sind.  Allein  der  Winkel 
C kann  für  sich  allein  nicht  als  eine  Zahl  betrachtet  werden, 
sondern  er  ist  eine  den  Seiten  a,  b gans  heterogene  Grölse, 
die  sich  also  auch' mit  diesen  Seiten  nicht  unmittelbar  Verglei. 
eben  läfst.  Daraus  folgt,  dafs  der  Winkel  C in  dieser  letzte« 
ren  Gleichung  gar  nicht  enthalten  seyn  kann,  und  dal's  daher 
in  jedem  Dreieck  jede  der  drei  Seiten  schon  durch  die  beiden 
anderen  gegeben  seyn  mufs,  wodurch  also  jene  Gleichung  in 
folgende  einfachere  übergebet  c = f (a,  b).  — Ein  Satz,  wel- 
cher auf  der  Stelle  als  ein  falscher  erkannt  wird. 

In  dem  zweiten  Capitel,  Folygone  überschriehen  , handelt 
der  Hr.  'Verf.  das  im  vorhergehenden  noch  nicht  vorgekom- 
mene von  Dreiecken,  in  Beziehung  auf  die  Bestimmung  der 
einzelnen  Stücke  des  Dreiecks  aus  den  übrigen,  ihre  Cun- 
gtuenz  und  Aehnlichkeit,  die  Lehre  von  den  Vierecken  , Paralle- 
logrammen und  Polygonen  überhaupt,  sowohl  regelmdlsieen , 
als  unregelmäfsigen  ab.  Rec.  gestehet  es  gerne,  dafs  der  Herr 
Verf.  überall  grofse  Leichtigkeit  und  Gewandtheit  in  seinen 
analytischen  Darstellungen  beurkundet,  und  dafs  er  ihm  mit 
wahrem  Interesse  gefolgt  ist.  Aber  doch  kann  er  nimmermehr 
zugeben',  dafs  dies  der  beste,  ja  nur  ein  guter  Weg  des  geo- 
metrischen Jugendunterrichtes  sey.  Wo  bleibt  jene  Ein. 
faebbeit  und  Klarheit  , jene  in  die  Augen  springende  An- 
schaulichkeit, jener  leichte  Uehergang  vom  Einfachen  zum 
Zusammengesetzten  , jene  feine  Construction  der  Begriffe, 
jene  Gründlichkeit  und  Tiefe,  jene  bewunderungswürdige  An- 
ordnung und  Stufenfolge,  jene  Fräcision  und  Schärfe  der  Begriffe, 
jene  wissenschaftliche  Befriedigung , jenes  bezaubernde  Etwas, 
welches  alles  die  Welt  in  allen  Jahrhunderten  in  den  Schriften 
eines  Euclides,  Arebimedes,  Apollonius  von  Perga  u.  a.  aner- 
kannt bat?  . Wenn  diese  analytische  Bebandli«>ig  der  Geo- 
metrie das  ist,  was  wir  Deutsche  von  dem  gepriesenen  Nach- 
harvolke  lernen  sollen,  um  durch  sie  das  Studium  der  alten 
Geometrie  zu  verdrängen  , so  mag  es  auf  den  Grenzen  abge- 
wehrt werden.  Die  Analysis  der  Neueren,  in  welcher  ein- 
zelne ^Franzosen  glänzende  Fortschritte  gemacht,  und  durch 
welche  sie  die  Wissenschaft  wahrhaft  bereichert  haben,  ist 
unermefslich  viel  werth.  Aber  in  ihrer  Anwendung  auf  Geo- 
metrie ist  sie  nur  für  den  etwas  werth,  welcher  auf  gtometrN 
•cb«m  Wege  sich  den  Weg  in  ihr  Heiligthum  gebahnt  hat. 
Das  beifst  ihren  Werth  ganz  verkennen  und  überschätzen,  da- 
für zu  haften,  dafs  sie  die  alte,  d.  h.  die  wahre  Geometrie 
verdrängen  müsse.  Das  wollen  die  Gelehrten  jenes  Nacbbar- 
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Volkes  selbst  nicht.  Und  ei  kann  gar  nicht  fehlen;  und  dia 
Erfahrung  lehrt  es  schon,  dals  sie  je  länger  je  mehr  auf  dis 
Wichtigkeit  des  rein  geometrischen  Studiums  zurückkommen 
werden  , besonders  wenn  Männer  wie  Legendre  ferner  unter 
ihnen  aufstehen,  welche  in  der  reinen  Geometrie  eben  so 
glücklich  arbeiten  , als  im  Calcul. 

Im  dritten  Kapitel  kommt  der  Herr  Verf,  auf  die  Linien 
der  ersten  und  zweiten  Ordnung,  Hier  ist  er  besonders  auf 
seinem  Felde.  Nachdem  an  die  gefundene  Gleichung  für  die 
gerade  Linie  die  bekannten  Aufgaben,  die  Gleichung  für  eiob 
gerade  Linie  zu  finden,  Welche  durch  zwei  gegebene  Punkte 
laufe,  oder  andere  gegebene  Eigenschaften  habe  j angeknüpft 
sind,  behandelt  er  dieLinien  der  zweiten  Ordnung.  Oer  all« 
gemeinen  Gleichung  giebt  er  durch  Veränderung  der,Coordina« 
ten  in  sehr  einleutHitender  Weise  die  bekannten  Formen;,  in 
welchen  sie  als  die  Gleichung  für  einen  der  Kegelschnitte  er> 
scheint,  und  trägt  darauf  die  wesentlichen  Lehren  der  Parabef, 
Ellipse,  Hyperbel  und  des  Kreises  vor.  Rec.  bat  alles  klar 
Und  einfach  dargestellt  gefunden.  Nur  in  dem  Ausdruck  der 
Gleichung  der  Kegelschnitte  zwischen  den  Polarcoordinaten 
fand  er  einen  Anstofs,  Bezeichnet  man  mit  dem  Flerrn  Verf. 
den  Parameter  der  Parabel  mit  2p,  den  Radius  Vector  mit  r; 
den  Winkel;  welchen  derselbe  mit  der  Axe  nach  dem  Scheitel 

zu  bildet,  mit  v,  so  findet  er  r=  — ^ - ,.  Rec.  hat  sich 

' cos.i/zv*  I 

durch  die  Betrachtung  der  beiden  Vectoren , welche  durch  den-  i 
selben  Winkel  bestimmt  werden,  und  ihrer  entgegengesetzte!!  : 
Lage,  längst  zu  folgendem  allgemeinen  Verfahren  veranlafst  ^ 
gefunden.  ' 


(Dar  Baschlu/t  folgt,") 
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Bezeiihaet  (tail  n9mlitb  die  rechtwitikeiigen  Coordinaten 
. ttiit  x,y,  so  ist  bekanntlich  y’'=  2px.  Die  von  dem  Hertn 
Verf.  eingefübrte  Bezeichnung  beibehalten  ^ ist 

y=rsin.v,  x=%p— rcos.v 
also  r’'sii1.v“  i=2p(yj — rcos;T) 
r^(i — cos.T’“)|=ip'^ — aprcos.v 
folglich  r*=p“ — aprcos.r-f-r^cos.T® 


mithin  r=+(p — rcos.v) 

demnach  entweder  r(i-f-cos.v)= 

:_{_p , oder  f ( 1 -^cos.t)i=' 

ftnrnif*  *»-i — t . P 

T>  ..1  • 1. ? 

l-f-COS.V  1— cos.v 

p 

p 

2C0S.%ir* 

2sih,*/jt» 

^ ‘Ap 

cosiyjv* 

sin.y*^* 

ein  Besultat^  wie  es  die  Duplidt9t  des  zu  demselben  Winkel 
gebdrigen  Werthes  von'r^  und  dier  Entgegengesetztheit  der 
Lfage  der  beiden  Vectoren  erfodett,  und  wodurch  die  Gleich^ 
heit , oder  Ungleichheit  ihrer  Länge  für  die  verschiedenen 
^ Werthe  von  V aargestellt  wird. 

Ganz  ähnliches  findet  bei  der  Ellipse  und  flyperbel  statt. 
Bezeichnet  man  z.  E.  die  balb^  grofse  Axe  der  Ellipse  durch 
ay  die  Entfernung  des  Mittelpunktes  von  einem  Brennpunkte 
durch  ey  einen  Radius  Vector  durch  den  Winkel  y welchen 
derselbe  mit  der  grofsen  Axe  auf  der  Seite  des  Mittelpunktsi 
bildety  durch  so  ist  bekanntlich  die  Gleichung  für  die  EL 
lipse  y wenn  die  Ab^cissen  vom  Mittelpunkte  gerechnet 
tVerden 

XXl  Jahfg.  2.  fleifti  , ' . lö 
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pWyM  ~a*“  K-Ce-rcos.;.)*] 


r*— r*co8./®) 


a’— e’ 


= ' — ^ (a*  — e*  + 2 er  cos.y  — r®  cos.y®) 


also  r® 


=(~7- 

=(^ 


a(a’ — e’)  er 

[ä] 


C08.;-j-( 


^cosyQ—~r^ 


-r®C08.;/® 


b’  . e '\2 

- -f-  - reo 


a* — e’ 


(a’ — e’  e N 

ä tCO&.yJ 

mithin  entweder  r — a = “h 

' somit  r (a  — ecos./)^—  *t~ 

j|l ^2 

demnach  r = -4- 


oder  r ^ 

also  r = — 


I -j cos, 

a 


ecos.;^ 

a’ — e’ 


a -f7  e cos.y 

Der  Hr.  Verf.  giebt  nur  einen  einzigen  dieser  Werthe  an. 
Es  scheint  Rec.  um  so  wichtiger,  beide  Werthe  aufxustellen, 
da  d'Alembert  auf  die  Meinung,  dafs  nur  ein  einziger  statt 
finde,  die  nach  des  ReC-  Meinung  ganz  falsche  Behauptung 
gründet,  es  sey  nicht  in  allen  Fallen  wahr,  dafs  die  negati- 
ven Gröfsen  sich  allemal  durch  die  entgegengesetzte  Lage  von 
den  positiven  unterschieden. 

Die  Lehre  vom  Kreise  findet  sich,  abgesehen  davon,  dafs 
ihr  der  rein  geometrische  Charakter  abgeht,  sehr  anziehend, 
und  fflr  denjenigen  jungen  Mathematiker,  welcher  dazu  ge- 
langt ist,  den  analytischen  Vortrag  verstehen  zu  können,  sehr 
interessant  vorgetragen.  ■ 

Im  vierten  Kapitel  folgt  die  Lehre  von  der  Berührung, 
Quadratur  und  Rectification  mittelst  der  Grundregeln  der  Dif- 
ferential- und  Integral  - Rechnung  gründlich  abgebandelt;  so 
wie  im  fünften  die  Elemente  einiger  Linien  höherer  Ordnun- 
gen , algebraischer  sowohl  als  transcendenter , nicht  minder 
schön  ahgehandelt  werden. 

Das  sechste  Kapitel  redet  von  den  Ebenen  und  geraden 
Linien' im  Raume,  Was  Rec.  oben  über  den  Vortrag  der  Ele- 
mente der  Planimetrie  gesagt  hat,  gilt  auch  hier.  Der  Hr, 
Verf.  spricht  von  parallelen  Ebenen,  von  geraden  Linien, 
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trelcbs  einer  Ebene  parallel  $eyen , ohne  die  Realität  dieser 
BrgriiFe  dargetban  zu  haben.  Er  redet  von  Prismen,  Paralle- 
lopipeden  u.  s.  w. , ohne  dergleichen  Körper  vorher  constrnirt 
tu  haben.  In  dem  Beweise  des  Satzes,  dafs  eine  gerade  Lia 
nie,  welche  auf  zwei  in  einer  Ebene  gezogenen  geraden  Linien 
perpendicular  stehe,  auf  der  ganzen  Ebene  perpendicular  sey , 
[ordert  er,  dafs  man  durch  einen  in  der  Ebene  eines  gegebenen 
Winkels  gegebenen  Funkt  eine  gerade  Linie  lege,  deren  zwi» 
leben  die  Schenkel  des  VVinkels  und  den  Punkt  fallende  Seg« 
mente  einander  gleich  seyen  , ohne  vorher  die  Auflösung  dieser 
ftuFgabe  gezeigt  zu  haben.  Alles  zum  Bevveise  , dafs  die  geo> 
metrische  Seite  des  Buches  mehreres  zu  wünschen  übrig  läl'st, 
und  dafs  das  Studium  der  Euclideischen  Elemente  oder  äbn« 
lieber  Schriften  dadurch  nicht  entbehrlich,  sondern  die  Wich- 
tigkeit desselben  erst  in  ein  klares  Licht  gestellt  Werde. 

Mit  Scharfsinn  wird,  wie  bei  Legendre,  der  Beweis  ge. 
Fahrt;  dafs  der  Inhalt  eines  geraden  Parallelopipedums  eine 
Function  aus  den  Seitenkanten  a,  b,  c und  einer  constanten 
GrSfse  A von  der  Form  A,  a.  b,  c sey,  gleichwie  früher  eine 
ähnliche  für  den  Flächeninhalt  eines  Rechteckes  gefunden  wurde. 
Aber  Rec.  findet  es  nicht  befriedigend,  dafs  zur  Bestimmung 
der  constanten  Gröfse  A hlos  gesagt  wird,  der  einfachste  Werth 
von  A sey  =z  I , und  dafs  demgeiiihfi  der  Inhalt  des  Parallelo. 
pipeduins  = a.  h.  c gesetzt  wird. 

In  dem  Verfolg  dieses  Kapitels  geht  der  Hr,  Verf.  tu  det 
Gltichung  der  Ebene,  den  Gleichungen  der  geraden  Linie , den' 
Lagen  der  Linien  und  der  Ebenen  über.  Im  achten  und  neun« 
len  handelt  er  von  den  Pyramiden,  an  welches  sich  die  Lehre 
ton  dert  sphärischen  Dreiecken  anSchliefst,  von  der  Berühr 
rung,  Recti fication  und  Cubatur  der  Flächen , und  der  Flächeit 
höherer  Ordnung. 

In  der  Vorrede  macht  der  Ifr,  Verf.  Hoffnung  zu  einem 
Machtrage  von  Erweiterungen  der  vorzüglichsten  T*heoremo 
und  darauf  angewandten  Beispielen,  Von  diesem  Meister  in 
analytischen  Darstellungen  darf  man  sich  nur  auf  neue  Mitthei« 
lungen  von  dieser  Art  Freuen,  ' 


10  ♦ 


Digitized  by  Google 


148  UebersetxuDgen  Giieehisoher  und  Römischer  Prosaiker 

Griechische  und  Römische  P ro  s aike  r in  neuen  üebersetzungen» 
Heraus  ge  gehen  von  G,  i..  F.  Tafel  ^ ordentl.  Prof,  der  alt,  Lit, 
an  der  Universität  zu  Tübingen  , C.  N.  Os  iande  r j Prof,  der 
alt.  Literatur , Geschichte  und  Eloquenz  at/n  ohern  Gymnasium  zu 
Stuttgarts  und  G.  Schwabf  Prof,  der  alt.  Lit.  am  ohern  Gym“ 
nasium  zu  Stuttgart,  Stuttgarts  Verlag  der  J.  B,  Metzler’schets 
Buchhandlung,  1S27.  Für  Oesterreich  in  Commission  vonMörsch- 
nir  and  Jasper  in  Wien, 

Bei  Anzeige  dieser  neuen  Sammlung  von  Uebersetzungen 
der  Claasiker  tragen  wir  billig  zuerst  nach  dem  Plan,  der  dem 
Ganzen  zu  Grunde  liegt,  nach  den  Grundsätzen , nach  welchen 
es  unternommen  ist , und  dem  Ziel  .^welches  Herausgeber  und 
Uebersetzer  dabei  sieb  vornesteckt  haben.  Denn  dies  muft 
billigerweise  den  Maafsstab  unserer  Beurtheilung  abgehen. 

Der  Flan  der  Herausgeber  nämlich  ist  keineswegs: 
„dem  philologischen  Fublikum  k ü n s 1 1 i cb  e N a cb  b i I d u n - 
gen  der  Classiker  beider  Sprachen  vorzulegen,  sondern  der 
gesammten  gebildeter,  Lesewelt  diese  Schätze  des  Altrrthums 
zugänglich  zu  mach^■n.‘'■  Aus  diesem  Flanc  ersehen  wir  gleich 
die  völlig  verschiedene  Richtung  dieses  Unternehmens  von  an» 
dem  ähnlichen,  wie  sie  wohl  IVoher,  freili1:h  in  ganz  ver- 
schiedener VVeise,  versucht  worden  sind,  wir  sehen,  dafs 
dieser  Sammlung  ganz  andere  Ursachen  zu  Grunde  liegen,  als 
die,  wornach  die  meisten  bisherigen  Uebersetzungen  einzel- 
ner Classiker  veranstaltet  worden  sind,  und  dafs  sonach  auch 
die  Ausführung  gänzlich  verschieden  seyn  mufs.  Denn  wir 
werden  nicht  zu  viel  sagen,  wenn  wir  behaupten,  unter  den 
zahlreichen  Uebersetzungen  einzelner  Classiker,  wie  sie  in 
früherer  Zeit  unternommen  worden  sind,  werden  sich  wenige 
oder  keine  finden,  die  nach  einem  solchen  Zweck  unternommen, 
oder  etwa  dies  Ziel  erreicht  hätten  *).  So  läfst  es  sich  erklä- 
ren, warum  gebildete,  der  classischen  Sprachen  des  Alter- 
tbums  aber  unkundige  Männer  so  oft  nach  einer  lesbaren  Ue- 
bersetzang  der  classischen  Wei'ke  des  Alterthums  sich  um- 
•aben,  und  sich  meist  so  unbefriedigt  fanden,  wenn  ibnep  eine 
oder  die  andere  Uebersetzung  gereicht  ward,  wie  sie  oft  zu 
ihrem  eigenen  Bedauern  von  der  Leetüre  dieser  Werke  abge- 


Die  Jaeobi’isehen  Uebersetzungen  tnaehen  in  dieser  Hinsicht  eine 
iQhmliohe  Ausnahme,  und  konnten  demnach,  als  den  Grund- 
sätzen dieses  Unternehmens  gemäfs,  von  den  Herausgebern  ihren 
Mitarbeitern  billig  empfohlen  Werden. 
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tcbrecict)  einer  andern  minder  nützlicbeii)  weder  Geilt  noch 
Seele  bildenden  sich  zuwandten.  Wenn  lieb  daher  die  Her> 
ausgeber  vorliegender  Sammlung  entachlosien  , diese  Wes  ent» 
liebe  Lücke  unserer  Literatur  auszufüllen,  so  verdienen  sie 
den  Dank  aller  Freunde  des  classischen  Alterthums,  ^ie  aller 
derer,  denen  die  Verbreitung  ächter  Humanität  und  wahrer 
Geistesbildung , wie  sie  aus  jenen  Werken  des  i\ltertbami 
gewonnen  werden  kann,  am  Herzen  liegt. 

Aber  um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  snufsten  vor  Allem 
lesbare  Uebersetzungen  geliefert  werden  , sie  mufsten  ferner 
geliefert  werden  zu  einem  Preise,  der  dem  grölseren  Publi- 
kum es  möglich  machte,  dieselben,  ohne  aufserordentlicben  ’ 
Aufwand,  sich  anzueignen.  Die  erste  Forderung  bestimmte 
die  Anlage  und  Ausführung,  die  andere  die  äufsere  Form  , zu 
welcher  hier  aus  Gründen,  die  Jeder  leicht  einseben  wird  und 
die  eben  darum  eine  weitere  Auseinandersetzung  vnnötbig 
machen,  das  in  neueren  Zeiten  beliebte  Taschenformat  ge- 
wählt, theils  als  am  besten  entsprechend  dem  Plane,  wie  er 
dem  Ganzen  zu  Grunde  liegt,  theils  als  das  geeignetstelVIittel , 
möglichste  Billigkeit  des  Preises  zu  erreichen  und  dadurch  auch 
das  zu  übertreflFc-n,  was  in  dieser  Hinsicht  bisher  gethan  wor- 
den Denn  der  Preis  des  einzelnen  Bändchens  beträgt  für 

die  Subscribenten  vierzehn  Kreuzer  (drei  Groschen) , für 
die  der  Römischen  dreizehn  Kreuzer,iund  steigt  nur  iini 
einige  Kreuzer  (achtzehn  oder  vier  Groschen  sächsisch). 
Wenn  man  hlos  auf  einen  Schriftsteller  zu  subscribiren  geson- 
nen ist.  Da  in  jedem  Monat  vier  Bändeben,  zwei  der  Grie- 
chischen und  zwei  der  Römischen  erscheinen , so  kann  sich 
Jeder  die  ganze  Ausgabe  berechnen , die  sich  demnach  auf 
vier  und  fünfzig  Kreuzer  monatlich,  und  zehn  Gulden  acht 
Und  vierzig  Kreuzer  jährlich  belaufen  kann!  der  Vortheilo 
nicht  zu  gedeiiken,  welche  aufserdem  den  Abnehmern  mehre- 
rer Exemplare  zugestanden  sind,  und  die  auch  bei  der  Octav- 
ausgabe  statt  huden,  welche  neben  der  andern  in  gröfseren 
Bänden,  um  den  nicht  minder  billigen  Subscriptionspreis  von 


*)  Nur  ein  Beispiel ; die  verschiedenen  Uebersetzungen  der  Tuseula- 
nen  des  Cicero  von  Huber,  Büsching  und  Sonne  kosten  1 fl, 
30  kr.  2 fl.  15  kr,  und  2 fl.  42  kr.  ; die  Uebersettung  von 
Kern  in  dieser  Sammlung  39  kr.  oder  9 Groschen  sächs.  — 
Des  Thucjdides  Uebersetzung  von  Heil  mann  undßredow  ko- 
stet 7 il  48  1er. , die  von  Jacob!  9 fl>  36  kr,  i die  von  Osia  n - 
der  in  dieser  Sammlung  1 fl.  38  kr. 


Dicjilizii 


; by  GoOgk 


150  UebersetxuBgeD  Ori«chiscLet  und  Römischer  Prosaiker 

r- 

vier  Kreuzer  für  den  Bogen  unternommen  werden  soll.  J«->. 
dem  Subscribenten  der  Taschenausgabe  steht  es  überdies , frei  ^ 
die  Octavau8gal>e  gegen  die  Taschenausgabe  iimzutauschen. 
JVJöge  dies  über  die  äufsere. Einrichtung  genügen  ; wir  fügen 
nur  noch  hinzu,  daf's  efn  höchst  correcter  Druck,  scharfe, 
■das  Auge  aber  nicht  angreifende  Lettern,  ein  weifses  , gutes 
Papier  die  typographische  Ausführung  in  jeder  flinsicbt  eits- 
pfeblen  müssen. 

Wepn  wir  aber  bemerkten,  dafs  vor  Allem  lesbare  Ue« 
hersetzungen  geliefert  werden  mufsten , so  waren  dabei  zwei 
Abwege  zu  vermeiden  , auf  welche  bisher  die  meisten  Ueber- 
setzungen  alter  Classiker  mehr  oder  minder  gerathen  sind;  die 
einen,  mehr  für  Lehrer  und  Lernende  berechnet,  halten  sich 
sclavjsch  an  das  Original,  indem  sie  Wort  für  Wort,  ja  Syllie 
für  Sylbe  wiedergehen,  wo  möglich  gleiche  Constructionen 
mit  gleicher  Gewissenhaftigkeit  nacbbilden,  und  so  über  der 
■preue  der  Uebersetzung  den  Genius  der  deutschen  Sprache 
aufopfern,  dadurch  aber  Werke  liefern,  die  selbst  bei  der  be- 
merkten Classe,  für  welche  sie  berechnet  sind,  oft  kaum  Ein- 
gang finden,  und  Uebersetzungen  . die  oft  nur  durch  Hülfe 
des  Originals  einigermafsen  verständlich  werden.  Dieser^ 
Classe  von  Uebersetzungen  setzen  wir  eine  andere  entgegen, 
dje  von  entgegengesetzten  Ansichten  ausgebepd,  und  für  an- 
dere Leser  bestimmt,  in  einer  allzu  modernen  Sprache,  auf 
eine  allzu  freie  VVeise,  indem  sie  etwa  nur  den  .Sinn  des  Ori- 
ginals und  auch  diesen  oft  auf  keine  sichere  und  genaue  Wei- 
se, wiederzugeben  bemüht  ist,  alles  Charakteristische  ver- 
wischt, und  uns  in  ihrer  .Nachbildung  keineswegs  den  wahren 
Genius  des  Altertbums,  und  den  Geist,  der  dessen  Werks 
durchwehet,  wiedeifinden  läfst.  Endlich  besitzen  wir  auch 
von  n^ehreren  Classikern  hlos  ältere  Uebersetzungen,  deren 
Ton  und  Styl  keineswegs  dem  Geschmack'  unserer  Zeit  genü- 
gen, noch  weniger  aber  jenem  Zweck  entsprechen  konnte, 
wie  er  bei  dieser  Sammlung  aufgestellt  worden  ist.  Hier  ha. 
ben  sich  die  Herausgeber  verbunden,  nur  solche  Ueber- 
setzungen zu  gehen,  welche  mit  der  nie  vernach- 
lässigten Treue  Verständlichkeit  und  gefälli- 
gen, fcio  deutschen  Ausdruck,  im  Ganzen,  wie 
fra  Einzelnen  vereinigen.  Es  ist  deshalb  Reinheit  ' 
des  deut.schen  Styls  im  Allgemeinen  als  Grundsatz  festge- 
halten worden,  alle  der  deutschen  Sprache  fremdartigen  Wör- 
ter mufsten  eben  so  sehr  vermieden  werden  , als  Constructiu- 
nen  und  ein  Periodenbau,  der  ui<screr  Sprache  fremdartig  ist 
und  den  man  nur  zum  Nacbtbeil  unserer  Sprache  in  neueren 
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voa  Tafel  I Otiaader  uod  Soliwab, 

Zeiten  mancfamal  in  dieselbe  einaudrangen  veriucbt  bat.  Ee 
versteht  sieb,  dafs  der  (Jebersetzer  di«  besten  -und  kritisch» 
berichtigtaten  Ausgaben  des  Textes./seiner  Uebersetzung  zu 
Grunde  legen  mufste,  und  dafs  er  nur  da  den  eigenen  Weg 
einer  Conjectur  einscblagen  durfte,*  wo  die  bisherige  Lesart 
durcbatis  keinen  genügenden  Sinn  gab. 

Alle  diese  Grundsätze  sind  von  der  Art,  dafs  sie  von' je» 
dem  Einsichtsvollen  nur  gebilligt  werden  müssen  , da  sie  in 
der  Natur  der  Sache  selbst  liegen,  so  dafs  demnach  niir  die 
Hauptfrage  der  K>itik  zu  beantworten  übrig  bleibt,  ob  und  in 
wie  fern  auch  bei  der  Ausführung  selber  diese  Grundsätze 
überall  festgehalten  und  befolgt  worden  seyen , weil  davon 
das  Endurtbeil  und  die  Bestimmung  des  VVertbes  allerdings 
abbängen  ibufi.  Bevor  wir  diese  Frage  beantworten,  bemer- 
ken wir  noch  Einiges  über  den  Umfang  des  ganzen  Unterneb» 
mens  und  die  Einrichtung.  Schon  der  iMan  dt^s  Ganzen  gestat- 
tete keine  Auswahl  oder  Verstückelung  der  einzelnen  Autoren, 
drren  Schriften  hier  vollständig  und  uncastrirt  in  der  ,U«- 
bersetzung  mitgetbeilt  werden  und  mitgetheilt  werden  mufs* 
teil,'  wenn  wir  nicht  in  dem  Ganzen  ei(i  nur  unvollkommenes 
und  darum  ungenügendes  Unternehmen  erblicken  sollen.  Auch 
ist  bereits  in  Deutschland  schon  so  viel  gegen  diese  früher 
wohl  beliebte  Methode  gesprochen  worden,  dafs  man  von 
dem  Rec.  eine  Wiederholung  desselben  nicht  erwarten  kann, 

Das  Unternehmen  selber  erstreckt  sich  auf  folgende  Schrift- 
steller ; 

I.  Griechen)  Herodotus,  Tbueydides,  Xenopbon, 
Bolyhius,  Oiodor  von  Sicilien,  Dionysius  von  Halicai  iiafs , 
Strabo,  Plutarcb,  Pausanias,  Applan,  Arrian , DioCassiut, 
Herodian,  Polyänus,  Rlato,  Aescbines  der  Sohratiker  , Cehes, 
Aüstoteles',  Theopbrastua  (Charaktere),  Marc  Aurel,  D»o- 
'genes  Laertius , Longinns , Apollodor,  Uueian  , Philostratua 
(Icones) , Julianus  (-Cäsares),  Isokrates,  Deiuoslbeiiet , Ae- 
tchines  der  Redner, 

’ II.  Rümer:  Sallust , Cäsar,  Nrpos,  Livius,  Vellejus,  ' 
Valerius  Maximus , Curtius,  Tacitus,  Florus,  Sueton , Ju- 
stin, Eutrop  und  die  kleineren  Schriftsteller  der  Kaiseige- 
schiebte,  Ammian,  Cicero,  Seneca  (der  Philosoph),  Quinti- 
lian,  beide  Plinius,  Gellius. 

Die  Dichter,  Griechische  sowohl  als  Römische^ 'waren 
anfänglich  von  der  Sammlung  ausgeschlossen  worden.  Aber 
der  Beifall,  mit  welchem  die  Sammlung  der  Prosaiker  gleich 
hei  ihrem  Erscheinen  in  den  ersten  Theilen  allgemrin  aufge- 
nomuten  ward  (voin  einer  Reihe  Bändchen  iat  bereits  die 
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«weite  und  dritte  Auflage  erschienen I) , die  Zufrieden» 
beit,  die  sich  von  allen  Seiten  mit  den  Leistungen  der  Ueber- 
Setzer  und  Herausgeber,  so  wie  der  Verlagsbuchhandlung 
llussprach  und  die  gemachten  Versprechungen  mehr  als  erfüllt 
sah,  die  gerechten  Erwartungen,  die  au  die  weitere  Folge 
sjcb  knüptten,  ermunterte  die  Herausgeber,  diesem  Beifall 
durch  eine  nach  denselben  Grundsätzen  unternommene  Samm- 
lung von  U e b er  s e t z u n ge  n Griechischer  und  Rö- 
mischer Dichter  zu  entsprechen.  Hier  sind  allerdings  di« 
Schwierigkeiten  grÖfser,  da  jene  Hauptzwecke:  Treue, 

Verständlichkeit  und  rein  deutscher  Ausdruck  in 
Verbindung  mit  einer  metrischen  Uebersetzung  ( denn  e ine 
prosaische,  wie  wir  deren  neuerdings  einige  Machwerke 
erhalten  bähen,  nennen  wir  mit  den  Herausgebern  billig  ein 
Unding)  hier  schwerer  zu  erreichen  sind.  Doch  bürgt  uns 
der  Name  der  Herausgeber  für  die  glückliche  AnsfOhrung  eben  ' 
so  Sehr  als  die  Art  und  Weise,  mit  der  sie  ihre  Versprechungen 
und  Zusagen  bisher  erfüllt  haben  j wir  wünschen  ihnen  dazu 
allervsärts  thätige  Unterstützung  und  Theilnahrae.  Wir  nen. 
nen  auch  hier  diejenigen  Autoren,  welche  in  diese  Sammlung 
vorläufig  bestimmt  sind  : 

I.  Griechen:  Homer,  Hesiod,  Anacreon,  die  gnomi- 
schen  Dichter,  Findar,  Aeschylus ,, Sophocles , Euripides,  Ari- 
stophanes,  Aratus,  Apollonius  von  Khodus , Tbeocrit,  Bion, 
Moschus,  Callimachus,  Anthologie,  Musäus,  Quintus  von 
Smyrna,  Stobäus  Blumenlese  (poetischer  Theil),  Orpheus. 

II.  Römer:  Flautus  , Terentius,  Lucretius,  Catullus  , 

Tibullus,  Fropertius,  Virgil,  Horatius,  Ovid,  Fhädrus,  Per- 
aius  , Juvenal , Lucan  , Siliua  Italicus,  Seneca,  Valerius  Flaccus , 
Martialis,  Statius  , Claudian,  Ausonius,  Calpurnius,  Fruden- 
tius.  , 

Wir  kehren  nun  zur  Beantwortung  der  oben  aufgestellten 
Hauptfrage  zurück,  in  wiefern  die  Ausführung  ^in  Einzel- 
nen (nach  dem,  was  bisher  geleistet)  den  oben  angegebenen 
Grundsätzen  angemessen  erscheint  oder  nicht.  Es  wird  sich 
dies  am  besten  ergeben,  wenn  wir  die  einzelnen  Tbeile  dsc 
Sammlung  prüfend  durchlaufen,  zuvörderst  aber  das  angeben  , 
was  auf  alle  gemeinsam  sich  bezieht.  Jedem  einzelnen  Schrift- 
steller ist  eine  gedrängte  Biographie  und  eine  Skizze  seiner 
Schriften  vorangeschickt.  Diese  Skizzen  haben  uns  meist  sehr 
befriedigt,  theils  weil  wir  in  ihnen,  ungeachtet  der  gedräng- 
ten Darstellung,  nichts  Wesentliches  vermilsten  oder  Anderes 
eher  Ueherilüssige  an  dessen  Stelle  gesetzt  sahen,  theils  well 
wir  sie  ganz  dem  Flaue,  der  dem  Unternehmen  zu  Grund  li<^gty 
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und  den  Zwecken  derer  geuiSfa  eingerichtet  fanden,  fUr  welche 
die  Uebers'etsung  bestimmt  ist.  In  den  Uebersetzungen  selber 
wird  man  eine  gewisse  Gleichförmigkeit,  die  auch  auf  Ortbo* 

fraphie  u.  dgl,  sich  erstreckt,  nicht  vermissen;  sie  ist  die 
‘olge  der  Revision,  welcher  die  Herausgeber  jede  einzelne 
Ueberseczung  unterziehen:  offenbar  der  beste  Bürge,  dafs 
wir  hier  auch  bei  den  noch  zu  erwartenden  Tbeilan  in  keinem 
Fall  schlechte  Produkte  zu  erwarten  haben  , da  sich  die 
Herausgeber  für  Angemessenheit  und  Gewissenhaftigkeit  der 
Uebersetzung  verantwortlich  gemacht  haben.  Einzelne  kurze 
Erklärungen  , wie  sie  für  die  Lieser  dieser  Uebersetzungen 
notbwendig  sind,  werden  bisweilen  in  Noten  unter  dem  Text 
'mitgetbeilt,  oder  im  Texte  durch  Parenthesen  mit  einem  Worte 
eingeschaltet.  Auch  ist  immer  bei  jedem  Schriftsteller  und  bet 
jedem  einzelnen  Buch  eine  Uebersicht  und  ein  sehr  sorgfäl- 
tiges Inhaltsverzeicbnifs  vorangestellt.  Wir  wenden  uns  nun 
zu  dem  Einzelnen  indem  wir  zuerst  die  Uebei  setzunge-i  der 
Griechischen,  dann  die  der  Ruuiiscben  Classiker  durchgehen. 
Die  weitere  Fortsetzung  werden  wir  nicht  unterlassen,  unsern 
Lesern  anzuzeigen. 

I.  l'li  ucydides  Geschichte  des  Peloponnesischen  Kriegs, 
übersetzt  von  C.  N.  Osiander,  Professor  der  alt. 
Literatur,  Geschichte  u.  Eloquenz  am  dbern  Gymna»' 
sium  zu  Stuttgart.  Zweite  Auflage.  l827.  Band 
I — IV.  ( Band  I.  IV.  VI.  XII.  der  Sammlung  J in  Allem 
' 485  Seiten. 

\ 

Neben  einer  kürzeren,  aber  trefflichen  Einleitung. Ober 
den  Schriftsteller,  ganz  so  wie  es  Plan  und  Zweck  der  üeber- 
setzung  erforderten,  enthalten  diese  vier  Bändchen  die  vier 
ersten  Bücher  der  Geschichte  des  Thucydides , so  dafs  also 
wahrscheinlich  in  vier  weiteren  Bändchen  das  Ganze  geschlos- 
sen ist.  Wenn  Rec,  versichert,  dafs  in  dieser  Uebersetzung 
das  geleistet,  was  versprochen,  so  hat  er  gewifs  nicht  zu  Viel 
gesagt.  Wer  mit  Thucydides  sich  näher  bekannt  gemacht 
bat,  wer  die  gedankenvolle,  aber  höchst  gedrängte  Sprache, 
den  zusammengezogenen,  oft  verwickelten  oder  ungeregelten , 
Periodenbau , die  oft  ungrammatischen  Constructionon  oder 
Anakoluthien  desselben  kennt,  der  wird  auch  die  Schwierig- 
keiten kennen,  die  hier  wohl  in  höherem  Grade,  als  bei 
manchem  andern  Schriftsteller,  dem  Uebersetzer  sich  entge- 
genstellen , wenn  er  insbesondere  nicht  in  einen  von  den  bei- 
den Abwegen  verfallen  will,  die  wir  oben  angedeutet  haben, 
und  anders  Etwas  liefern  will,  wo  „Treue  mit  Verständlich- 
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keit  und  gefälligem,  rein  deutschen  Ausdrucke«  rereint  ist 
uud  der  Genius  des  Originals  auch  in  der  Nachbildung  erkannt 
werden  soll.  Mit  welchem  Glück  der  Uebersetzer  diese  fast 
unglaublichen  Schwierigkeiten  überwunden,  davon  lassen  sich 
die  Belege  auf  jeder  Seite  finden.  Einerseits  bat  er  den  (oft 
so  schwierigen  und  dunkeln)  Sinn,  insbesondere  in  den  Reden 
nickt  verfehlt  und  in  dieser  Treue  und  richtigen  Auffassung 
dem  ersten  Gesetz  eines  üebersetzers  Genüge  geleistet.  An« 
dererseits  bat  er  dem  Genius  der  deutschen  Sprache  nie  Gewalt 
angethan  und  denselben  mittelst  der  Griechischen  gemodelt, 
sondern  die  Sprache  bewegt  sich,  ernst  zwar,  männlich  |und 
würdevoll,  wie  die  des  Originals,  mit  einer  Leichtigkeit  und 
in  einem  Flufs,  die,  indem  sie  frühere  Versuche  weit  über- 
trifft, nur  wohlverdienten  Beifall  und^  gerechte  Anerkennung 
finden  konnte  , wie  sich  dies  auch  durch  eine  seit  dem 
ersten  Erscheinen  nothwendig  gewordene  zweite  Auflage  aus- 
gesprochen • hat.  Wir  besitzen  zwar  von  Thucydides  ein« 
frühere  Uebersetzung , die,  zumal  in  Vergleich  mit  den  Ueber- 
setzungen  anderer  Autoren,  ein  nicht  unverdientes  Ansehen 
genofs,  wir  meinen  die  von  Heilmaiin,  in  ihrer  zweiten  durch 
, Bredow  besorgten  Ausgabe,  Lemgo  l808.  Aber  hinsichtlich 
der  Treue,  der  Genauigkeit,  der  Kürze  und  Gedrängtheit, 
die  in  die  Nachbildung  gelegt  ist,  so  wie  des  reineren  deut- 
schen und  fliefsenden  Ausdrucks  darf  sie  sich  mit  voi  liegender 
nicht  messen.  Ohne  lange  zu  suchen,  greift  Rec,  gleich  nach 
dem  ersten  Capltel  und  inufs  nur  die  Leser  bitten , ihren 
Griechischen  Tertt  zur  Hand  zu  nehmen.  Bei  Heilmann  wird 
übe^etzt  : 

»Thucydides  von  Athen  bat  in  gegenwärtigem  Werke  den 
Krieg  beschrieben,  welchen  die  Peloponnesier  mit  den  Atbe- 
niensern  geführt.  Er  hat  sich  gleich  bei  dem  ersten  Anfang« 
desselben  an  die  Arbeit  gemacht,  weil  er  sich  damals  schon 
zum  Voraus  vorstellen  konnte,  dafs  es  einer  der  wichtigsten 
und  merkwürdig.sten  unter  allen  bisherigen  Kriegen  dieser 
Völker  seyn  würde;  indem  beide  damals  in  Ansehung  aller 
zum  Kriege  erfordei liehen  Rüstungen  eben  auf  dem  Gipfel 
ihrer  Macht  waren,  und  auch  die  übrigen  Griechischen  Mächte 
sich  theils  gleich  Anfangs,  theils  erst  nach  läAgerm  Bedenken 
zu  einer^oder  der  andern  l’artbei  schlugen,  ln  der  That  war 
dieses  eine  der  stärksten  Bewegungen,  worin  sowohl  die 
Griechen  als  auch  einige  von  den  barbarischen  Völkern,  ja  ich 
möchte  wohl  sagen,  der  gröfste  Theil  der  Menschen  je  ver- 
wickelt gewesen.  Denn  ob  sich  gleich  von  den  ältern  Bege- 
benheiten, die  sich  vor  demselbeo  und  weiter  hinauf  zuge- 
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tragen,  der  Entfernung  der  Zeit  wegen  nieht  Viel  Gewisses 
berausbringen  iässet;  so  kann  ich  doch,  au  Viel  sich  aus  ver< 
scbiedenen  Merkmalen  in  diesen  ältesten  Zeiten  mit  einiger 
.Zuverlässigkeit  abnehmen  läfst,  mir  nicht  vorstellen,  dafs  sie 
von  sonderlicher  \Yichtigkeit  gewesen  seyn  spllcen,  so  wenig 
was  kriegerische  Händel  betrifft,  als  in  andern  Absichten.^  i 

Hf.  Osiander  dagegen  Obersetzt: 

„Thucydides  von  Athen  hat  den  Krieg  der  Feloponnesier  und 
Athener,  wie  sie  gegen  einander  kämpften  teoXt'fjijffav 
"aJTeu'j  ) , beschrieben.  Er  begann  sein  Werk  sogleich  mit  dem 
Ausbruche  des  Kampfes,  in  der  Erwartung  (sX-r/ea;),  er  werde 
grofs  und  denkwürdiger  als  alle  früheren  werden. ' Dieses 
schlofs  er  aus  der  Blütbe  der  Macht  ( ) , welche  beide 

'Theile  in  jeglicher  Art  der  Kriegsmittel  erreicht  hatten;  auch 
sah  er,  dals  die  übrige  Hellenenwell  an  eine  von  beiden  Par- 
teien tbeils  sogleich  sich  ansctilofs,  theils  diesen  Gedanken 
hegte.  In  der  Tbat  war  die.s  die  gröfste  Erschütterung,  welche 
die  Hellenen  und  einen  Theil  der  Barbaren  und  ich  möchte 
sagen,  sogar  einen  sehr  grofsen  Theil  der  Menschheit  je  be- 
troffen hat.  Zwar  die  früheren  Ereignisse  und  was  noch  wei- 
ter rück  wärts  liegt , genau  zu  erforschen,  vvar  wegen  der  Länge 
des  Zeitraums  unmdglicbf  doch  nach  Beweisgründen,  welche 
bei  einer  in  die  fernste'  Vorzeit  sich  erstreckenden  Unter- 
suchung sich  mir  als  glaubwürdig  ergeben,  bin  ich  überzeugt, 
dafs  jene  Begebenheiten  weder  in  Betreff  der  Kriege  noch 
sonst  bedeutend  gewesen.  " 

Wer  so,  wie  gesagt,  mit  dem  Griechischen  Text  in  der 
Hand,  Wort  für  VVort,  Periode  für  Periode  vergleicht,  wird 
immer  mehr  sich  überzeugen,  wie  gröfsere  Treue,  Sorgfalt 
und  Genauigkeit  die  neue  Uebersetzung  vor  dieser  früheren 
auszeiebnet.  Man  sieht  dies  auch  besonders  bei  der  höchst 
schwierigen  Uehertragung  der  Reden,  wobei  wir  die  Kunst 
.lind  das  Talent  des  Uebersetzers  nur  bewundern  konnten.  Man 
vergl.  z.  B.  Buch  I.-cap.  32  ff.  68  ff.  73  ff.  besonders  140  ff.  und 
des  Perikies  Leichenrede  auf  die  im  Krieg  gefallenen  Athener 
II.  35  ff.  und  die  nicht  minder  denkwürdige  Rede  desselben 
.Perikies  II.  60 ff. , die  Rede  des  Kleon  111.  37  ff. , die  Reden  der 
Platter  und  Tbebaner  III.  63  ff.  6 1 ff. . die  Rede  des  Hermo- 
krates  IV.  69  ff. , des  Brasilias  IV.  85  ff  und  IV.  126  f,  «.  »•  wr. 
oder  man  vergl.  die  so  gelungene  Uebersetzung  der  berühmten 
Schilderung  jener  Pest,  die  Athen  bald  nach  dem  Anfang  des 
Peloponnesischen  Kriegs  verheerte  II,  48  ff.,  WO  man  gewif» 
die  Uehertragung  nicht  minder  gelungen  nennen  mufs.  — 
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/II.  Plutarcb's  Werke.  Vergleichende  Lebensbe- 
schreibungen, übersetzt  von  J.  G.  Klaib er,  Prof, 
der  alten  Literatur  am  obern  Gymnasium  zu  Stuttgart. 
Ites  und  2tes  Bändeben  (Nro.  II.  und  XIV.  der  Samm- 
lung) in  Allem  272  Seiten. 

Das  erste  Bändchen  enthält  aufSer  der  Einleitung  die  Lebens- 
beschreibungen des  Theseus  und  Roniulus  nebst  der  Ver- 
gleichung beider,  das  zweite  die  des  Lykurg,  Nuqia  (nebst 
der  Vergleichung)  und  Solon.  In  der  Einleitung  sind  dia 
Tagenden  wie  die  Fehler  des  Plutarch  kurz  nach  Gebühr  ge- 
würdigt; die  Einrichtung  und  Anordnung  Ist  sonst  ganz  gleich 
der  des  Thueydides.  Wehn  bei  diesem  Schriftsteller  die  allza 
groTse  Kürze,  der  gedrängte  oft  anakolutbische  Periodenbau 
dem  Uebersetzer  kaum  überwindliche  Schwierigkeiten  darbot, 
so  sind  es  gerade  die  entgegengesetzten  Eigenschaften,  welcha  ' 
eine  üehersetzung  des  Plutarch  im  hohem  Grade  erschweren. 
Seine  schwülstige  Sprache,  die  langen,  schwerfälligen  Perio- 
den, durch  zahlreiche  Mittelglieder  oder  Einschaltungen  unter- 
.brochen , die  häufigen  Participialconstructionen  sind  dem  Ge- 
nius unserer  Sprache  zuwider,  erschweren  darum  eine  getreu* 
r<lacbbildung.  Der  Uebersetzer  durfte  dies  um  so  weniger  aus 
dem  Auge  verlieren,  als  aufser  dem  Inhalt  selber,  gerade  die 
Art  und  Weise,  wie  Plutarch  erzählt,  so  Viel  Ansprechendes 
und  Anziehendes  darbietet.  Dieses  mufste  beibebalten  wer- 
,den  ; es  mufste  der  antike  oft  kindliche  Sinn  des  Schriftstellers 
auch  in  der  Deutschen  Nachhildung  durchschiminerii.  Wie 
tragen  kein  Bedenken  zu  behaupten,  dafs  diese  Züge  des  Ori- 
ginals keineswegs  in  der  Üehersetzung  verwischt  sind,  dafs 
Treue  und  Gewissenhaftigkeit  im  Einzelnen  mit  einem  reinen 
'Ton  des  Ganzen  und  antiken  Colorit  verbunden,  uns  auch  hier 
‘ein  Beispiel  gebeti,  was  ein  Uebersetzer  leisten  kann,  wenn 
er  sich  nicht  gewisse  beengende  Schranken  setzt  oder  ins  Un- 
gemessene  aussebweift.  Oft  war  Rec.  begierig,  wie  der  Ueber- 
setzer diese  oder  jene  verwickelte  oder  verworrene  Stelle  wie- 
dergegeben.; er  fand  seine  Erwartung  befriedigt,  und  kann 
deshalb  diese  Verdeutschung  des  Plutarch  Allen  mit  Recht 
empfehlen  , da  sie  Treue  mit  einem  guten  Deutschen  Aus- 
druck vereint,  und  den  Charakter  des  Originals  wiedergiebt. 
Auf  einzelne,  etwa  besonders  gelungene  Stellen  aufmerksam 
zu 'machen,  würde  überflüssig  seyn,  da  sie  Jeder  auf  jeder 
Seite, 'wenn  er  mit  dem  Leben  des  Theseus,  wenn  er  nament. 
Heb  mit  der  so  gelungenen  Uebertragimg  des  durch  schwerfäf- 
ligen  Periodenban  schwierigen  F.ingangsc.apitels  den  Anfang 
macht,  auffinden  kann.  Wer  sieb  die  Mühe  einet  Verglei- 
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cbung  mit  andern  früheren  Uebersetsungen  des  Tlutarcb  geben 
will,  wird  bald  den  grol'sen  Abstand  wahr  nehmen  und  unser 
Urtheil  gern  unterschreiben. 

_ • ■ f 

III.  Lucian’s  Werke,  übersetzt  von  Aug.  Pauly,  Pro» 
fessor  , Lehrer  an  d.  latein.  und  Aeal>Anstalt  zuBiberacb 
(jetzt  Professor  am  Gymnasium  zu  Heilbronn),  Band 
I — VII  incl.  oder  Nro.  III.  V.  VII.  VIII.  X.  XI.  XXII. 
der  Sammlung.  In  Allem  905  Seiten. 

Hr.  Pauly,  der  gelehrten  Welt  bereits  rübmlichst  durch  einige 
Ausgaben  einzelner  Schriften  des  Lucian  bekannt,  war  durch 
vieljäbrige  Bekanntschaft  mit  diesem  Schriftsteller , und  die 
auf  ihn  verwandten  besonderen  Studien  vorzüglich  geeignet, 
die  Uebertragung  desselben  zu  übernehmen.  Zuvürderst  möcb« 
ten  wir  seine  Einleitung  S.  1 — i8.  im  ersten  Bändchen  dec 
Aufmerksamkeit  empfehlen  , da  die  Charakteristik  des  Lucian, 
wie  sie  hier  gegeben , unentbehrlich  ist  für  Jeden,  der  dessen 
Schriften  durcbliest,  der  sie  von  der  gehörigen  Seite  aufzu» 
fassen  und  über  den  Schriftsteller  selber  kein  schiefes  Urtheil 
zu  fällen  wünscht,  dergleichen  wir  freilich  selbst  von  Gelehr- 
ten .ausgesprochen  sahen.  Kurz  und  treffend  ist  die  Schil- 
derung von  dem  Zeitalter,  in  welchem  Lucian  auftrat;  daraus 
erklären  wir  uns  den  Charakter  und  Inhalt  seiner  Schriften, 
wenn  wir  die  Anlagen  des  Mannes,  seinen  Oeist  und  Charak- 
ter Seiher  damit  in  Verbindung  setzen.  Nicht  werden  wir  dem 
Uehersetzer  Unrecht  timn,  wenn  er  den  Lucian  einen  „kalt- 
blütigen Verstandesmensch“  nennt,  der,  als  ein  heller 
Kopf  und  entschiedener  Freund  der  Wahrheit,  darum  aber 
mit  um  so  glücklichem  Waffen  den  Kampf  gegen  Tiug,  Aber- 
glauben und  Dunkel  seiner  Zeit  geführt,  dessen  Lehensaufgahe 
keine  andere  war,  als  die,  Wahrheit  und  ächte  Leheiisweis- 
beit  unter  seinen  Zeitgenossen  zu  verbreiten.  Und  dafs  er 
dazu  Ironie,  Witz  aller  Art  benutzte,  um  die  Thorbeiten 
seiner  Zeitgenossen  von  der  verkehrten  und  lächerlichen  Seite 
darzustellen,  beweist  eben,  dafs  er  seine  Zeit  wohl  erkannt, 
bei  welcher  blos  auf  diese  und  auf  keine  andere  Weise  einzu- 
wirken war.  Dafs  dies  selbst  mit  stärkeren  Farben,  mit  schär-  , 
ferem  Pinsel  und  in^ grelleren  Zügen  geschah,  als  es  z.  B.  ein  _ 
Horatius  früher  tbat,  erklärt  sich  hinreichend  aus  der  Lage 
und  den  Verhältnissen  des  Zeitalters,  so  wie  des  Schriftstel- 
lers, dessen  satyriscbe  Schriften  mit  Recht  hier  als  der  vor- 
züglichste Tbeil  seines  Nachlasses  bezeichnet  werden,  in  de- 
nen das  angeborene  Talent  des  Verfassers  am  meisten  hervor« 
tritt,  der  selbst  eine  neue  Form  in  der  ihm  cigenthQmlichen 
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*Form  des  Dialogs  schuft  und  so  Lieben  und  Handlung  auf  eine 
bevirundernswO^dige  Weise  in  seine  Darstellungen  zu  bringen 
verstand.  Nicht  verkennt  Unser  Uebersetzer  bei  Lucian  eine 
gewisse  Kälte  des  GefiUbls  , aber  er  wagt  es  nicht,  demselben 
Achtung  tür  alles  wahrhaft  Grofse  und  Liebe  zutn  sittlich 
Schönen  abzusprechen.  Hierin  bat  Hr.  Pauly  gewils  Recht, 
und  was  er  in  einer  Note  S.  15.  über  manche  Derbheiten,  die 
in  den  Schriften  des  Lucian  vockommen  und  demselben  zum 
harten  Vorwurf  gemacht  worden  sind,  bemerkt,  unterschrei- 
ben wir  unbedenklich.  Immer  hat  man  bei  solchen  Anschuldi- 
gungen vergessen,  Zeit  und  Ansichten  derselben  und  den  un- 
igebeuren  Abstand,  die  nnermefsliche  Kluft,  die  uns  und  un-' 
sere  Zeit,  unsere  conventionellen  Verhältnisse  hierin  von  der 
alten  Welt  trennt,  zu  berücksichtigen. 

Was  die  Uebersetzung  selber  betrifft,  so  batte  Hr.  Pauly 
hier  an  Wieland  einen  Vorgänger,  wie  man  sie  überhaupt  Sel- 
ten Endet.  .Diese  seine  Stellung  verkennt  er'auch  nicht,  wenn 
er  bemerkt,  dafs  einem  Wieland  gegenüber,  der  (von  Seiten 
der  gefälligen  Leichtigkeit  und  Laune)  ein  Meisterwerk  gelie- 
fert, Seine  Aufgabe  nur  diese  seyn  könne,  zu  versuchen,  wie 
jene  Freiheit  der  Bewegung,  die  einem  Uebersetzer  des  Lu- 
cian verstattet  seyn  niufs,  mit  der  Treue  gegen  die  Urschrift 
noch  näher  sich  vereinigen  lasse.  Dies  ist  auch  unseres  Erach- 
tens der  einzig  mögliche  Punkt,  wodurch  sieb  eine  neue  Ue- 
bersetzung des  Lucian  nach  Wieland  auszeichnen,  der  einzige 
weitere  Schritt,  der  nach  Wieland  zur  Weiteren  Vervollkomm- 
nung eingeschlagen  werden  kann.  Um  so  weniger  darf  man 
es  wohl  dem  neuen  Uebersetzer  verargen  , wenn  er  einigemal 
^unnachahmlich  gelungene«  Stellen  der  Wieland'schen  Ueber- 
setzung, besonders  im  leichten  und  lebendigen  Flusse  des  Dia- 
logs in  die  seinige  aiifnahm.  „Warum,  sagt  er  olfen,  hätte 
ich  in  solchen  Fällen  dem  Iieser  etwas  entschieden  Mangelhaf- 
teres bieten  sollen?«  Diese  Ansichten  haben  den  Uebersetzer 
stets  geleitet,  und  seine  Uebersetzung  verbindet  mit  einer  ge- 
fälligen Leichtigkeit  der  Sprache  und  Flufs  der  Rede  eine 
grölsere  Treue  und  Genauigkeit,  ein  engeres  Anschliefsen  an 
den  Griechischen  Text , als  bei  Wieland,  der,  wie  bekannt, 
in  dieser  Hinsicht  oft  etwas  zu  frei  verfuhr. 

Die  Ordnung,  in  der  die  Stücke  auf  einander  folgen,  ist 
die  gewöhnliche,  in  der  sie  auch  in  den  Ausgaben  stehen;  es 
ist  der  Text  der  Lehmann’schen  Ausgabe,  so  wie  bei  mehrern 
einzelnen  Stücken  die  eigenen  Recensionen  des  Uebersetsers 
der  Uebersetzung  zu  Grund  gelegt  worden.  Kurze  erklärende 
Noten,  die  freilich  durch  die  Bestimmung  und  den  Zweck'der 
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Uebrr^etznng  geboten  waren,  (Ind  bisweilen  unter  demTextfi 
angelDgt.  Auch  sind  dabei  die  einzelnen,  jedoch  seltenfn  Ab» 
weicbungen  angedeutet,  wo  der  Uebersetzer  von  dem  gewöhn, 
liehen  Griecbitchen  Text  der  genannten  Ausgaben  abgeben  und 
andern  L>esarten  folgen  mulste.  So  z.  B.  iiu  NigrinuS  cap.  27. 
lin.  folgt  der  Uebersetzer  der  Conjectur  des  Falinerius,  indem 
er  a-yiva;  übersetzt;  im  Fischer  cap.  32-  der  Conjectur  von  Ja- 
cobs  i'veirc^aviTci  (vtrgl.  auch  ebendas,  cap.  50.).  In  der  Schutz- 
sebrift  f.  d.  gediing.  Gelehrten,  pag.  1.  gleich  nach  dem  Ein. 
gang  hat  der  Uebersetzer  den  Grieebiseben  Text,  welcher  ihm 
Verdorben  schien’,  verlassen,  und  nach  dem  ihm  wahrschein- 
lichsten Sinn  übersetzt.  Aehnliche  Fälle,  wo  nach  Conjectu« 
ren  und  Verbesserungen  Anderer  übersetzt  wird , ßnden  sich  : 
Ueber  ein  Versehen  in  d.  Begrüfs.  §.  5-  am  Ende,  Hermotimus 
§.76.  79,  Zeuxis§.  6,  Wie  man  Geschichte  schreiben  soll 
§.  22.  fin.  29.  fin.  38.  init.  vergl.  VVahr.  Gesch.  II.  §.  11.  init. 
Auch  eigene  Conjecturen  hat  der  Uebersetzer  an  einigen  weni- 
gen Stellen  angedeiitet , auf  welche  wir  kritische  Bearbeiter 
des  Lucian  aufmerksam  marhen  wollen  : Ueberfahrt  oder  der 
Tyrann  §,  5,  wo  die  Schhifsworte  nicht  der  Clotbo,  sondern 
dem  Charon  zugewiesen  sind  , was  allerdings  hier  passender 
erscheint.  Herodot  und  Aetion  §.  8.  med.,  wo  vorgeschlagen 
wird;  Asi;  odv  Wie  man  Geschichte  schreiben  soll 

§.  l3.  fin.,  wo  der  verdorbene  Text  folgendermafsen  geheilt 
wird:  — laro^ia’  aiAa  ya  tfuv  dX»;55ia  Te,.irva  sariu-  Am  Anfang 
derselben  Schrift  würden  auch  wir  das  iv  richtiger  und 

genauer  dutcb : — er  trug  ein  Recitativ  vor  — als  — „er 
declamirte**  — wiedergeben.  Vergl.  endlich  auch:  der  Fischer 
§.  39.  ober  den -Sinn  des  Aorists  Tj.o;sxv»;;<ra. 

Schliefslich  wollen  wir  nöch  die  Schriften  Luclans  an- 

5ebep,  welche  in  diesen  sechs  Bänden  geliefert  sind.  I.  Der 
'raum;  Nigrinus;  Timon;  der  Eisvogel  oder  die  Verwand- 
iang;  From'etheus  oder  der  Caucasus.  II.  Göttergespräche; 
Todtengespräcbe,  III.  Todtengespräcbe  (von  Nr.  XX  Scbluf'a 
an);  Menippus  oder  das  Todcenorakel;  Charon  oder  die  Welt- 
heicbauer;  di«  Opfer;  die  Versteigerung  der  philosophischen 
Orden;  der  Fischer  oder  die  Auferstandenen.  IV,  Die  Ueber- 
fahrt oder  der  Tyrann;  die  gedungenen  Gelehrten;  Schutz« 
Schrift;  über  ein  Versehen  in  der  Begrüfsung.  V.  Hermotinius'j 
Herodot  und  Aetion;  Zeuxit  und  Antiochus  ; . Hafmtmides ; 
der  Scytbe  oder  der  Fremdling.  VI,  Wie  soll  man  Geschichte 
schreiben;  der  wahren  Geschichte  erstes  und  zweites  Buch; 
der Tyrannenmörder.  VII.  Der  verstofsene  Sohn,  Fbalaris  I, 
Und  II.;  Alexander  oder  der  Lügenprophet;  Uber  den  mimt- 
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•eben  Tanz.  — Das  Gericht  der  Vokale,  Lexiphanes 
und  der  S o 1 ö ci s t , , die  mehr  gelehrtes  Interesse  haben  , der 
Vollständigkeit  des  Ganzen  wegen  aber  doch  nicht  föglich 
wegg'lassen  werden  durften,  sollen  am  Schlufs  des  letzten 
Bändchens  folgen;  die  beiden  £rote,  das  fünfte  der 
Hetärengespräche  und  das  Fragment  O c y p us  sollen  als 
uiiäcbt  billigerweise  ganz  wegfallen. 

IV.  Dionysius  von  Halikarnafs  Werke.  Urge^ 
schichte  derKömer,  übersetzt  von  G o t tf.  Jakob 
'Schaller,  Pfarrer  zu  Pfaffenhofen  im  Elsafs.  Erstes 
und  zweites  Bändchen  (der  Saininluiig  Nro.  IX.  XVII.^ 
283  Seiten. 

Auch  hier  ist  eine  zweckmäfsige  Einleitung  vorangeschickt, 
in  welcher  das  Nöthige  aus  dem  Liehen  des  Dionysius  kürzlich 
bemerkt,  und  dann  seine  Eigenschaften,  seine  Tugenden , wia 
seine  Mängel,  unter  andern  auch  „sein  Glaube  an  Unsterblich* 
keit  und  Thatenvergeltung  jenseits,  wie  man  es  von  einem 
Griechen  oder  Römer  zu  seiner  Zeit  [unter  Kaiser  Augustus  in 
Rom]  nicht  erwarten  oder  ahnen  sollte“  (?)  angedeutet.  Dann 
werden  die  kritischen  Bearbeiter  genannt,  wo  aber  statt  Vales 
wohl  zu  setzen  Valesius  (eben  so  gut  als  Casaubonus,  Ur* 
sinus  u.  A.)  oderValois. 

Die  Uebersetzung  selber  ist  fliefsend  , sie  ist  mit  Selbst* 
ständigkeit  unternommen,  und  wird,  zumal  in  unsern  Tagen  ^ 
bei  dem  durch  neuere  Forschungen  erwachten  Interesse  für 
Römische  Geschichte,  besonders  für  ältere  oder  für  die  Urge* 
schichte,  nm  so  grdfseren  Beifall  finden  und  ein^r  um  so  allge« 
meineren  Theilnahme  sich  erfreuen  dürfen,  als  für  eben  dieso 
Untersuchung  Dionysius  Hauptquelle  ist,  ohne  den  so  Man* 
cbes  in  dem  Bereich  der  Römischen  Geschichte,  Religion  und 
Antiquitäten  in  Dunkel  für  uns  liegen  würde. 


(Der  Seschtttf t folgt.') 
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(BfIcÄ/u  fs. ) 

Der  Uebersetzer  iet  zwar  der  Vulgata  gefolgt , doch  hat 
er  oftmals,  wo  dieselbe  ihm  unrichtig  schien , nach  den  Les- 
arten von  Keiske,  Casaahonus , Sylburg,  CaraerarluS  u.  A, 
-übersetzt,  auch  wesentliche  Zusätze  oder  Verbesserungen  aus 
der  Vaticanischen  Handschrift  aufgenommen , solches  aber 
stets  in  einer  Note  kurz  angedeutet.  £inigemal  hat  et  auch 
nicht  ohne  Glück  eigene  VerbesserungsvorschlÜge  gewagt,  wie 
s.  B.  I.  4 t (wo  gelesen  werden  soll  : *EXAi)0'i'  ts  ßaf/jJfou;  Kai  3<t~ 
Xam'ov;  ijrti(wTai(,  und  weiter  unten  ütvaye/xtvoi;  statt  avayxa(o/x«- 
voi;') ; I.  48.  g^geu  Ende  , wo  statt  yj  Ta&y  der  Uebersetzer  liest 
ßi'a  vJiTiii  f.  55.  gegen  Ende  reS/u  Statt  des  sinnlosen 
i.  71.  (pavsfo;  vielleicht  statt  oraSefo;;  I*  77.  nach  dem  Eingang 
KaTa'^i o'jTSy  für  KaToa^ovre^-  Auch  sind  einzelne  Erklärungen, 
wie  bei  den  andern  Bändchen  der  (Sammlung  unter  dem  Texte 
hie  und  da  gegeben.  Uehrigens  enthält  das  erste  Bändchen 
das  ganze  erste  Buch,  das  zweite  Buch  II  und  HI  bis  Cap.  12. 
incl.  Oh  II,  75.  vto;  (von  Numa  gesagt)  richtig  übersetzt  ist 
«lurch  Ausländer,  bezweifelt  Rec.  Bekanntlich  setzt  der 
Grieche  sein  via^  und  vgavTa;  ln  demselben  umfassenden  Sinn  und 
in  derselben  Ausdehnung,  selbst  bei  solchen,  die  schon  ein 
Alter  von  vierziai  Jahren  und  darüber  erreicht,  als  der  Römer 
sein  adolescens  und  juvenis, 

V.  Xenopbon’s  von  Athen  Werke.  Cyropädle  über* 
set-zt  von  Christ.  Walz,  Dr.  der  Philos.  undRepeten* 
ten  am  evangelisch  • theologischen  Seminarlum  zu  Tü« 
■ hingen.  . Erstes  bis  drittes  Bändchen  oder  Nro.  XIII, 

XVlIi.  XIX.  der  Sammlung.  40O  S. 

; . V'“ 

Sehr  treffend  wird  zuerst  in  der  allgemeinen  Einleitung  der 
Charakter  des  Xenophon  und,  der  Geist  seiner  Schriften  he- 
XXI.  Jahrg..  2.Heft.  ^ 11 
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seichnet,  und  dann  insbesondere  das  Verbältnifs  der  CyropS« 
die,  oder  der  Erzählung  von  Cyrus  Erziehung  angegeben. 
Oer  Zweck  dieses  historischen  Romans  wird  unsers  Erachtens 
ganz  richtig  dahin  gestellt,  dafs  Xenophon  das  Ideal  eines 
Herrschers  liefern  und  zugleich  die  Mittel  angeben  wollte, 
wie  sich  derselbe  nicht  nur  zum  Eroberer,  sondern  auch  zum 
Vater  der  bezwungenen  Völker  bilden  könne  (S.  24  ) i utd  dies 
Alles,  setzen  wir  hinzu,  im  Geiste  und  nach  der  streng  sitt- 
lichen Lehre  des  Socrutes,  deren  unmittelbaren  Einlliils  auf 
das  Leben  da,  wo  sie  von  Jugend  an  leitendes  Trincip  wird, 
hier  i m Bilde  eines  Weltenbeberr Sehers  dargestellt  wird,  gleich- 
sam als  sollten  die  Gegner  dieser  Lehre  bekämpft  werden. 
Welche  die  Möglichkeit  einer  Ausführbarkeit  derselben  läug- 
neteii  oder  nur  bezweifelten;  wobei  auch  zugleich  Xenophons 
politische  Ansichten,  seine  Abneigung  gegen  die  demokratisch  - 
republikanische  Verfassung  seiner  Vaterstadt,  der  er  in  Cyrus 
, Bilde  das  Muster  eines  wahren , nach  philosophischen  (sociati- 
schen)  Lehren  gebildeten  Herrschers,  welcher  wirklich  als  Va- 
ter seiner  Völker  erscheine  , entgegenstellen  wollte,  in  Anschlag 
gebracht  werden  können. 

Die  üebersetzung,  die  in  den  vorliegenden  drei  Bändchen 
das  Ganze  umfafst,  liest  sich  angenehm,  ohne  diesen  Vorzü- 
gen die  Treue  und  Genauigkeit  aufzuopfern  , wie  wir  solches 
in  keiner  de»  bisherigen  Uebersetzungen  der  Cyropädie  ge- 
funden haben.  Man  vergleiche  z.  B.  des  ersten  Buchs  erstes 
Capitel,  oder  das  zweite  Capitel  zu  Anfang,  oder  das  Schlufs. 
capitel  dieses  Buchs,  namentlich  die  Schlufsrede  u,  a. 

Am  Schlüsse  dieses  kömmt  uns  noch  zu: 

Erinnerungen  an  Socrates,  übersetzt  von  Christoph 
. . Eberhard  Finckh,  Dr.  der  Philos.  und  Repetent  am 

Semioarium  zu  Tübingen.  Erstes  Bändchen  (Nro.  XXI. 
des  Ganzen)  von  S.  400  — 568. 

' Die  Einleitung  bereitet  die  Leser  vor  auf  das,  was  sie  in  die- 
ser Schrift  überhaupt  zu  erwarten  haben,  erklärt  die  (Jeher- 
Schrift,  die  Ordnung  und  die  Bestimmung  der  Schrift,  wobei 
auch  die  Behauptung,  als  habe  Xenophon  diese  in  der  Form 
von  Unterredungen  hier  mitgetheilten  Memoiren  mittelst  taeby- 
graphischer  Zeichen  nachgeschrieben  (i  ) , erwähnt,  aber,  wia 

billig,  verworfen  wird.  Oie  Üebersetzung  enthält  Buch  1 

Illincl.;  wir  haben  in  ihr  nichts  Wesentliches  gefunden , was 
unsern  Erwartungen  nicht  entsprochen  hätte  , und  freuen  uns 
.such  auf  einiges  Andere  aufmerksam  machen  zu« können  , wia 
B.  S.  412.  die  Bemerkung  über  2a</sovievs  oder  S.  427>  473. 
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Das  bekannte  vielsagende  (und  darum  so  schwierig  su  Ober- 
set aende)  o-a'Cpfeo-iJvij  ist  hier  stets  durch  Nüchternheit  wie- 
dergegeben  und  erklärt  (nach  S.  422.)  als  ^vernünftiges  Maals 
im"üenken  und  Handeln«. 

VI.  Fausanlas,  des  Feriegeten,  Beschreibung  von 
Griechenland,  übersetzt  von  M.  Carl  Gottfried 
Siebelis,  Rector  des  Gymnasiums 'zu  Budissiu  in  der 
Lausitz  u.  $.  w.  Erstes  und  zweites  Bändchen  oder 
Nro.  XV  und  XVI  der  Sammlung.  272  S. 

Es  enthalten  diese  beiden  Bändchen  die  beiden  ersten  Bücher 
des  für  Geographie,  Geschichte,  insbesondere  Kunstgeschich- 
te und  Mythologie  so  höchst  wichtigen  Schriftstellers,  der 
aber  für  das  Verständnifs  und  die  richtige  Auffassung  nicht 
wenige  Schwierigkeiten  darhietet,  an  welchen  fi ühere  Heraus- 
geber und  üebersetzer  angestolsen.  Um  so  mehr  haben  wir 
Ursache  uns  zu  freuen,  dafs  diese  Uebersetzung  in  die  Hände 
eines  Mannes  gefallen,  der  durch  seine  gelehrte  Bearbeitung 
des  Fausanias  bewiesen  , wie  vertraut  er  mit  diesem  Schriftstel- 
ler und  seinen  Eigenthümlichkeiten  sich  gemacht  hat  und  den 
Text  desselben  vor  Andern  richtig  aufzufassen  vermochte. 
Wie  sehr  daher  Seine  Uebersetzung  in  richtiger  Auffassung  - 
des  Originals  und  einer  getreuen  Nachbildung  , ohne  dafs  durch 
die  eigenthOmlichen  Redeweisen  des  Fausanias  dem  Genius 
unserer  Sprache  Gewalt  angethan  worden,  vor  allen  früheren 
Bearbeitungen  der  Art  sich  auszeichne,  wird  kaum  einer  Erin- 
nerung bedürfen.  Einige  schöne  und  'richtige  Bemerkungen 
über  die  von  Andern  mit  Unrecht  getadelte  Sprache  des  Fau- 
sanias,'und  über  die  Art  der  Auffassung  einzelner  Berichts 
desselben  werden  dem  Verf.  den  Dank  der  Leser  zuwenden. 
Darum  müssen  wir  auch  allen  denen,  die  mit  Kunst  und  deren,. 
Geschichte  oder  mit  Mythologie  sich  beschäftigen  und  sich 
zum  öftern  nach  einer  ihren  Absichten  und  Zwecken  genügen- 
den Uebersetzung  des  Fausanias  umsahen,  vorliegende  empfeh- 
len , weil  sie  durch  die  oben  bemerkten  Eigenschaften  mehr 
und  besser,  wie  jede  andere  geeignet  ist,  ihre  Wünsche  zu 
befriedigen. 

Wir  gedenken  noch  schlüfslicb  der  uns  zuletzt  zugekom- 
ntmenen  Uebersetzung  von  ' 

Diodor’s  von  Sicilien  historischer  Bibliothek, 
übersetzt  Von  .Tulius  Friedrich  Wurm,  Professor  am 
Seminarium  zu  Blaubeuren.  Erstes  Bändchen  (No. XX 
des  Ganzen^.  i^2  S. 

Dieses  Bändchen  enthält  das  erste  Buch  nebst  einer  kurzen 
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Einleitung,  welche  das  Wenige  angiebt,  was  wir  über  die 
Person  des  Oiodor  und  über  die  Abfassung  seines  für  die  Ge- 
«chichte  so  wichtigen  VVerkes  wissen.  Die  Uebersetzung 
reiht  sich  würdig  ihren  Schwestern  durch  ähnliche  Eigenschaf- 
ten der  Treue,  der  Richtigkeit  des  Ausdrucks  und  der  fliel'sen- 
den  Sprache  an.  Wir  werden  die  einzelnen  Belege  noch  bei 
den  folgenden  Bändchen  vorlegen. 


Nach  denselben  Grundsätzen  ist  die  Gebersetzung  der 
RSmi  sehen  P ro  s a i k e r eingeleitet , auch  itn  Aeuiseren  die- 
selbe Einrichtung  und  Anordnung.  Wir  gehen  auch  hier  die 
einzelnen  uns  bis  jetzt  zugekoinuienen  Theile  der  Sauunlung 
durch, 

I.  Titus  Li  viu  s Römische  Geschichte,  übersetzt  von  C. 
F,  Klaiber,  Assessor  bei  dem  evangel,  Consistoriuin 
und  Professor  der  alt.  Liter,  am  obern  Gymnasium  zu 
Stuttgart,  Erstes  Bändchen  , d r i t te  Auflage.  Zweites 
> Bändchen,  z wei  te  Auflage.  Drittes , viertes  , fünftes 

Bändchen,  oder  Nro.  I.  If.  VJ.  X.  XIV.  der  ganzen 
Sammlung.  569  S. 

Wenn  wir  unsere  Leser  erinnern,  dafs  diese  Uebersetzung, 
einem  grofsen  Theile  hach,  in  dem  Laufe  von  sieben  zehn 
Jahren  entworfen,  vielfach  überarbeitet  und  verbessert  ist, 
tim  ein  recht  getreues  Abbild  zu  geben,  wie  Livius  dachte, 
wie  er  schrieb,  so  haben  wir  ihnen  schon  damit  zu  erkennen 
gegeben,  was  sie  von  dieser  Arbeit  zu  erwarten  haben.  Es 
sinil  aber  unter  diese  fünf  Bändchen  die  sechs  ersten  Bücher 
nebst  dem  siebenten  bis  cap,  28.  incl.  vertheilt,  jedem  Buch 
ist  überdies  ein  genaues  liihaltsverzeichnils  mit  Angabe  der 
Capitel  vorangestellt,  auch  sind  auf  jeder  Seite  oben  <liejahr«s 
von  Erbauung  der  Stadt  und  vor  Christo  angegeben.  Um  sich 
aber  zu  überzeugen,  was  der  Uebersetzer  geleistet,  so  lese 
man  nur  z.  B.  die  so  gelungene  Uebersetzung  der  Einleitung, 
die  Livius  vor  dem  eisten  Buch  gieht  , oder  man  schlage  das 
erste  Buch  auf  und  vergleiche  z.  B,  die  Stelle  von  dem  Kampf 
der  Sabiner  und  Römer  cap.  12  ff. , oder,  vom  tragischen  Ende 
des  Roiuuliis  cap.  l6  f.  i die  Schilderung  des  Numa  Pompiliua 
cap.  18,  die  Eintheilung  des  Servius  cap.  43  f.  Oder  ilen 
Eingang  des  zweiten  Buchs,  die  Erzählung  von  der  Auswan- 
derung des  Volks  II,  3l.  32,  von  Coriolan  II,  40  f-  Oder 
man  lese  die  Rede  des  Appius  Claudius  V,  3,  des  Camillns  be- 
rühmte Rede,  um  seine  Mitbürger  von  der  Wanderung  nach 
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Veji  abxumabnen  V,  51  fF.  und  Anderes.  — Mit  der  höchsten 
Treue  und  Gewissenhaftigkeit,  die  sich  selbst  da,  wo  es  zu. 
lässig  war,  auf  Stellung  der  Worte  und  den  dadurch  bervor- 
tubringenden  Nachdruck  und  Ton  der  Hede  erstrecht,  bat  der 
Uebersetzer  überall  sein  Orig  inal  wiederzugeben  versucht, 
und  hierin  gewifs  das  geleistet  , was  keiner  seiner  Vorgänger 
zu  leisten  v-erniochte.  Daher  sind  z.  B.  indirecte  Reden  auch 
eben  so  wiedergegehen  in  der  indirecten  Rede  u.  dgl.  m.  Die 
vieljährige  Behandlung  und  Ueherarheilnng  leuchtet,  zumal 
wenn  man  eine  Vergleichung,  es  sey  mit  diuii  Urtext  oder  mit 
andern  Uehersetzungen  unternimmt,  so  ülierall  hervor,  rlafs 
weitere  Bemerkungen  zur  Empfehlung  eines  Werkes  üherflüs- 
sig  seyn  möchten,  das  jedem  unbefangenen  Blicke  sich  von 
Selber  hinreichend  empfiehlt,  und  in  den  drei  Ausgaben, 
die  in  kurzer  Zeit  nach  einander  nöthig  geworden  sind,  be- 
reits hinreichend  empfohlen  bat. 

Jl.  Marcus  Tüllius  Cicer  o’s  Werke,  a)  Tuscula. 
nische  U n t e r r e d u n o e n , übersetzt  von  Fr.  H. 
Kern,  ordenll.  J’rofessor  der  Theologie  an  d.  Univers. 
Tübingen  .und  Snperattendenten  des  theolog.  Seminars 
daselbst.  Drei  Bändchen  (No.  111.  IV.  V.  d.  Samnil.), 
zweite  Auflage.  346  S. 

Eine  gelungene  Schilderung  des  Lebens  , dss  Charakters  und 
der  Schriften  Cicero’s  jst  dieser  Uehersetzung  beigegeben,  Und 
wünschte  Rec.  nur  das,  was  S.  26  ff.  steht,  hier  inittheilen 
zu  können.  Er  mufs  sich  aber  aus  Mangel  an  Raum  mit  dieser 
blolsen  Nach  Weisung  begnügen,  und  sein  Uribeil  über  die 
Z weckinäfsigkeit  dieser  Schilderung  eben  so  wohl  als  über  das 
Treffende  derselben  hier  niederlegen.  Nicht  leicht  ist  bis  jetzt 
in  so  wenig  Worten  eben  so  viel  Wahres  und  Erscböpfendea 
über  Cicero’s  Charakter  und  Geist  gesagt  worden.  — Ein« 
zweite  kürzere  Einleitung  S.  33  ff.  stellt  uns  auf  d«n  richtigen 
Standpunkt,  aus  dem  wir  die  Tusculanen  zu  betrachten  ha- 
ben, und  deutet.die  innere  Verbindung  und  den  Zusammen» 
bang  der  einzelnen  Bücher  unter  einander  an,  woran  eine  sehr 
genaue  und  sorgfältige  Inhaltsangabe  des  ersten  Buchs  sich 
schliefst,  die  uns  zugleich  den  Gang  der  Untersuchung  bis  in 
ihre  einzelsten  Tbeile  erkennen  läfst.  Aehnliche  Uebersichten 
sind  indefs  auch  jedem  der  folgenden  Bücher  vorahgestellt. 
Von  der  Uehersetzung  selber,  welcher  Wolf’s  Recension  des 
Textes  fn  der  Regel  zu  Grunde  liegt,  haben  wir  in  Absicht 
auf  richtige  Auffassung  des  Urtextes,  getreue,  gewissenhafte 
Nachbildung  desselben  bis  in  die  Stellung  einzelner  Wörter 
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meist  dasselbe  zu  sagen  , was  wir  eben  von  der  Uebersetzung  des 
lliivius  rühmen  mulsten.  Wir  wollen  hier  nicht  einmal  von 
den  Schwierigkeiten  reden,  die,  wenn  man  nur  etwas  näher 
in  die  Sache  eingehen  und  den  deutschen  Flufs  der  Rede  in  die 
Nachbildung  des  Lateinischen  Originals  bringen  will,  bei  Ci> 
cero  gewifs  nicht  minder  als  bei  andern  Autoren  namhaft  sind. 
Jeder,  d'r  ähnliche  Uebersetzungsversuche  selber  darin  ge> 
wagt  hat,  hat  es  zur  Genüge  erfahren.  Den  Eingang  übersetzt 
Hr.  Kern  folgendermafsen  : 

„da  ich  mich  endlich  von  meinen  Arbeiten  "gerichtlicher 
Vertbeidigungen,  und  von  meinen  senatorischen  Berufs- 
grscbälteh  theils  ganz,  theils  grofsentheils  befreit  sab: 
'so  zog  ich  mich,  auf  deinen  Rath  vorzüglich,  mein  Bru- 
tus, zu  denjenigen  Studien  zurück,  die,  ipi  Geiste  auf- 
hewahrt  (retenta  animoj , durch  die  Zeitumstände  zurück- 
gedlängt  (remissa  temporibus)  f nach  langer  Unterbrechung 
von  mir  wieder  erneuert  wurden.“  ^ - 

Sollte,  da  es  laboribut  defensionum  beifst  , nicht  zu  übersetzen 
seyn  : »von  meinen  lästigen  oder  mühevollen  Arbeiten 
u.  s.  w.”?  So  würden  wir  gleich  weiter  statt  des  Imperfects 
empfingen  lieber  das  Perfect  empfangen  (seil,  haben) 
wählen.  Mehr  sagt  uns  zu,  wenn  z.  B.  ebendaselbst  die 
Worte:  „rem  vero  publicam  nöstri  raajores  certe  melioribus 
temperaverunt  et  institutis  ef  legibus“  so  wiedergegehen  sind  : 
„den  Staat  aber  haben  unsere  Altvorderen  sicher  durch  bessere 
Anordnungen  und  Gesetze  gestaltet“.  — Die  Origines  des 
Cato  cap,  2-  werden  übersetzt:  ,jCato’s  A 1 t e r t Ti  (i  m e r “ . 
Gleich  darauf  hat  der  Uebersetzer  die  Lateinische  Stellung: 
„duxisset.  Duxerat“  auch  in  der  üehersetzung  befolgt,  wie 
wir  ähnliche  Fälle  der  Art  auch  in  der  Klaiher’schen  Ueber- 
aetzung  des  Livius  bemerkt  haben.  Es  beweist  solche^  gewifs  . 
die  Treue,  die  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit,  rjft  auch  die 
Kunst  tind  Gewandheit  de*  Uebersetzers  ; doch'  bezweifelt  " 
Ree,  nach  seiner  individuellen  üeherzeugung  , oh  solche  Stel- 
lungen und  Wendungen  in  unserer  Sprache  auch  das  erreichen 
lassen,  was  der  Lateiner  damit  gewinnt,  und  oh  überhaupt 
solche  Arten  von  Wortspielen,  ln  welche  ein  gewisser  Nach- 
druck gelegt  ist,  in  unserer  Sprache  sich  mit  Nutzen  anwen- 
den lassen.  -I-  Etwas  Aehnliches  liietet  sich  Rec.  1 , 9.  vor, 
wo  es  beifst:  „Welche  die  Ansicht  haben,  dals  die  Seele  sich 
trenne,  lassen  diese  sich  entweder"  u,  s.  vv.  Rec.  Iiezweifelt 
isämlich  ebenfalls,  ob  die  Lateinische  Construction  der  VVeg- 
lassung  des  Pronomen  demonstrativuin  vor  dem  Relativuiu  sich 
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durcbn^eg  auch  im  Deutschen  nacbhilden  lasse.  So  auch,  um 
ein  anderes  Beispiel  zu  geben,  der  Ausdruck  Vorvordern, 
womit  1,12.  prisci  wiedergegeben  ist.  Sonst  gel)raucht  der 
Uebersetzer  in  andern  Fäilei».  den  richtigem  Ausdruck  A.lt- 
vorderen.  Die  Worte  I,  3l  pliilosophia  — nec  ulluni  ba- 
buit  tarnen  literarum  Latinaruin,  qiiae  illustranda  etc.  lauten 
in  der  Uebersetzung  : „Die  Philosophie  — fand  Keinen  , der 
in  ihr  ein  Liebt  in  der  Lateini.scben  Literatur  anzflndete. 
'Diese  nun  aulzuklären  und  zu  erwecken  , dazu  fühle  ich  mich 
berufen;  damit,  wenn  meine  öiFentliche  Wirksamkeit  meinen 
Mitbürgern  Etwas  nützte,  auch  meine  Mufse,  vermag  ich  es  ^ 
anders  ^si  possumus) , Nutzen  gewähre.“  Dagegen  gefällt  uns 
(mögen  manche  Puristen  dagegen  schreien!)  f.  10.  Anfang: 
„doch,  was  ich  so  eben  — sprach,  sind  allgemeine  Ansich* 
ten  , i n dl  V i d ti  el  le  dagegen  folgende“  (reliqua  fere  singuli). 
Ebendas.:  Aristoteles  loiige  Omnibus  praestans  ingenio  et  di- 
ligentia — wird  übersetzt:  „Aristoteles  weit  unter  allen  der 
ausgezeichnetste  an  Geist  und  Sorgfalt  der  Untersuchung". 

Sehr  gelungen  ist  die  Ueherttagung  der  Stelle  I,  23,  WO  der 
Beweis  der  Unsterblichkeit  der  Seele  nach  l’lato  geführt  wird; 
und  so  wird  auch  diese  Uebersetzung  gleichen  Rang  und  glei- 
chen Werth  mit  den  übrigen  dieser  Sammlung  einnehmen. 

b)  (Cicero’s)  Brutus  oder  von  den  berühmten  Red- 
nern^ übersetzt  von  Dr.  C.  A.  Mebold  (Nro.  VII  ' 
der  Sammlung  , viertes  Bändchen  des  Cicero).  S.  347 
— 510. 

Auch  hier  zu  Anfang  eine  Ijurze  Einleitung  und  eine  genaue 
Uebersicht  des  Inhalts  , wie  wir  dies  heJ  den  vorhergehenden 
Uebersetziingen  bemerkt  hahen.  Bei  dieser  Uebersicht  wür- 
den wir  statt  des  Ausdrucks  ; die  unhistorische  Periode  ^ ' 

lieber  die  vo-r  historische  gesagt  hahen.  Die  Uehersez- 
zung  Selber  entfernt  sich  von  der  eben  beurtheilten  der  Tus- 
culanen  in  so  fern,  als  sie,  etwas  weniger  an  die  Worte  des 
Originals  sich  anschliefsend , mehr  auf  den  Flufs  der  Rede  Be- 
dacht zu  nehmen  scheint.  [Ind  wirklich  liest  sich  dieselbe 
such  so  leicht  und  fliefsend  , dafs  man  manchmal  vergessen  • 
dürfte,  eine  NachhilHiing  eines  Lateinischen  Schriftstellers 
vor  sich  zu  haben.  Einiges,  was  Ref  anfgestofsen  ist,  will 
er  hier  kürzlich  andeuten  , nur  auf  eine  Apus  wähl  von  wenigen 
fällen  sich  beschränkend,  um  dem  Ende  seiner  Anzeige , für 
die  er  fast  zu.viel  R^um  schon  in  Anspruch  genommen  zu  ha- 
ben befürchtet , hinzu  eilen  zu  können.  Cap.  I.  „Denn  weni» 
die  Geschichte  der  le  i ch  t e r e n Künste  des  Lebens  uns  er« 
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aShlt,  dai’s  «die  Dichter”  u.  s.  w.  will  uns  der  Ausdruck 
leichtere  Künste  , womit  das  Lateinische  aries  laviores  frei- 
lich getreu  wiedergegeben  ist,  nicht  ganz  Zusagen,  weil  er 
im  Deutschen  wohl  bei  den  des  Lateinischen  Ausdrucks  min- 
der kundigenLesern  Anstofs  oder  Mifsdeutung  erregen  könnte. 
Mit  gleicher  Treue  ist  cap.  2:  cum  t'orum  populi  Romani, 
(fuod  f'uisset  quasi  tbeatrum  illius  ingenii  , Voce  erudita  et 
Romanis  Graecisque  aurihus  digna,  spoliatum  atque  orbatum 
videret  — übersetzt;  ,,da  er  das  ForUm  des  Römischen  Volks, 
«inst  die  Schaubühne  seines  Geistes,  des  Schmucks 
kunsfgebildeter  Rede,  wie  sie  Römischer  und  Griechischer 
Obren  würdig  war,  beraubt  und  verwaist  erblicken  mufste.“ 
Als  Probe  einer  zwar  etwas  freieren,  aber  gelungenen  Ueber- 
tragung  erinnern  wir  unter  Vielem  nur  an  den  Anfang  von 
cap.  7 I »j  Wir  haben  den  Beweis  an  Griechenland  : so  begei- 
stert man  dort  für  das  Studium  der  Beredsamkeit  ist,  so  alt 
und  ausgezeichnet  die  Leistungen  und  Vorzüge  sind,  welche 
dieses  Land  vor  andern  aufzuweisen  bat,  so  gehören  doch  . 
alle  Künste  nicht  allein  in  Bezug  auf  Frfludung , sondern  auch 
auf  Ausbildung  einer  weit  früheren  Periode  an,  als  die  ist, 
wo  Griechen  die  Bearbeiter  einer  kräftigen  und  reichhaltigen 
Redekunst  geworden  sind.“  Im  Lateinischen  heilst  es:  tefrtis 
est  Graecia  , quae  cum  oloquentiae  Studio  sit  incensa,  jamdiu- 
que  excellat  in  ea , praestetque  caeteris  , tarnen  omnes  artes 
vetustiores  habet  et  multo  ante  non  inventas  solum  , sed  etiam 
perfectas  , quam  baec  est  a Graecis  elaborata  dicendi  vis  atque 
copia.  , Die  Schliifsworte  desselben  Capitels,  wo  es  von  den 
älteren  attischen  Rednern  heifst:  grandes  erant  verbis,  crebri 

sententiis,  conipressione  rermii  breves,  et  ob  eam  ipsam  cau- 
s.im  subobscuri,  sind  so  wiedergegeben;  „Hauptzüge  sind 
Grofsartigkeit  im  Ausdruck , Gedankenreiebthuni , gedrungene 
Sachdarstellung,  und  daher  bisweilen  einiger  Mangel  an  Deut- 
lichkeit.“ In  cap!  8,  wo  es  heifst:  Socrates  — tubtilitata  qua- 
4am  Jitputandi  refellere  eorum  instituta  solebat  verbis,  ist  über- 
setzt; „Socrates,  der  durch  den  ungekünstelten  Ton 
seiner  Dialektik  ihre  Schulweisheit  zu  bekämpfen  pflegte.“ 
Ebendas,  die  Worte;  Isocrates  — forensi  luce  caruit,  intraque 
parietes  aluit  eam  gloriam  etc.  lauten  in  der.  Uebersetzuiig  : 
„Isocrates,  der  freilich  sich  nicht  an  der  Sonne  des  öf- 
fentlichen Lebens  erwärmte,  aber  innerhalb  Seiner 
Wände  einen  Ruh  mp  fl  egte,  der  “ u.  s.  w.  Die  schwie- 
rigen Ausdrücke  numarus  t ntimoriua  cadara  u.  dergl,  sind  meist 
glücklich  nachgebibiet  oder  uinscliriehen , letzteres  z.B. ; einen 
harmoai<chet>  Tön  fit  U an  nehmen.  Oh  man  sagen  kann. 
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wie  cap.  9:  »der  Darstellung  den  möglichsten  Grad  der  Ge» 
t cb  I i ff  e n h e i t (liinatius)  zu  geben“,  tragen  wir  noch,  ln 
deuitelhen  Capitel  werden  die  Worte:  haec  eiiim  aetas  efFudit 
lianc  copiam  , et  ut  opinio  mea  fert , succns  ille  et  sanguis  in« 
corrupcus  usc£ue  ad  hanc  aetatem  oratoruin  fuit,  in  qua  natura- 
lia  inesset  , non  f'ucatus  nitor  — so  übersetzt:  “ijEine  solche 
Falle  von  Kedneru  hat  dieses  Zeitalter  ausgeschüttet,  und 
nach  meiner  Meinung  hat  sich  die  in  Satt  und  Blut  un- 
verdorbene Pflanzung  (?)  von  Rednern  bis  auf  dieses 
Zeitalter 'erhalten , wo  noch  die  Natur  und  kein  erborgter 
Schimmer  herrschte.“  Weiter  unten  heifst  es  von  Demetrius : 
processerat  eniin  in  solem  et  pulveren),  non  ut  e militari  taber- 
naculo,  sed  uC  e Theophrasti , doctissiini  hominis,  uinbraculis. 
Die  Uebersetzung  gicbt  : „denn  er  trat  in  die  Sonne  und  in 
den  Staub  der  grofsen  Welt(?)  nicht  wie  der  Krivger 
aus  SL'inein  Zelte,  sondern  wie  aus  dem  Kabinete  (?)  des 
geleb.iten  Tbeophrast’s.“  — Cap.  ll.  fin,  : exercitationem 

uientis  a recoaditis  abstrusüque  rebus  ad  caiisas  forenses  popula- 
resque  faciie  traduxerat:  „er  trug  leicht  seine  im  dunklen 
Gebiet  einer  tiefsinnigen  Metaphysik  erworbene 
Geistesbildung  auf  Gerichts  - und  Volksreden  über.”  Cap.  12. 
causa  capitis  ist  übersetzt-:  hoch  peinliche  Sache.  Cap.  l3> 
fragt  es  sich,  ob  das  Lateinische  Bild:  orntorum  partus  utqai 

fontes  auch  im  Deutschen  so  beibebalten  werden  kann,  wie 
bier  : »die  Geburten  und  die  Quellen  Griechischer 
Beredsamkeit“.  Gut  ist  ebendas,  das  sa  externis  ohtinere' 
moi-iSur  g^gelien  durch:  „einen  Anstrich  fremder  Sitte  annch- 
men“.  — Cap.  15:  ut  enim  bOininis  decus , ingeniuin  ; sie 
ingenii  ipsius  lumen  est  eloquentia:  „denn  wie  des  Menschen 
Zierde  Sein  Geist  ist,  so  ist  des  Geistes  Leuchte  die  Be- 
redsamkeit“. — Cap.  t7:  „Und  Seine  [des  Cato]  Geschichts- 
quellen [origines;  Kern  in  den  Tusculaneti  batte  den  Ausdruck 
durch  Alterth  Ürner,  vielleicht  dem  Sinn  nach  richtiger, 
gegeben]  bieten  sie  nicht  Keime  dar  von  jeder  Blüt he, 
Strahleri  von  jedem  Liebte  der  Beredsamkeit”?  Im  Ori- 
ginaltext heifst  es:  Jam  vero  Origines  ejus  quem  florein,  aut 
quod  lumen  eloquentiae  non  babent  ? Eben  so  gleich  weiter 
unten  : — sic  Catonit  luminibus  obstruxit  haec  posteriorum 
quasi  exaggerata  altius  oratio,  was  die  Uebersetzung  so  giebt; 
» — so  verbaute  die  gleichsam  immer  höher  aufgetbfirmte 
Rede  der  SpSteren  Cato's  Licht“.  — Doch  Ree.  bricht  gerne 
ab,  da  man  ihm  den  Vorwurf  der  Ungerechtigkeit  machen 

1 00,, 

könnte,  gerade  schwierige  Stellen  oder  bildliche,  der  Lateini- 
schen Sprach«  ganz  «igenthümliche  Ausdrücke  und  Weodun- 
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gen  , di«  eben  darum,  weil  sie  unserer  Sprache  fremd  sind, 
so  leicht  nicht  nachgehildet  werden  können  , ausgehohen  und 
dagegen  die  unzähligen  Proben  des  Besseren  und  G<-Iangenen, 
deren  hier  mehr  als  in  irgend  einer  der  fi Oberen- Uebersetzun- 
g'en  des  Brutus  sich  finden,  übergangen  zu  baJien,  Ueber- 
naupt  mufs  man  die  .Uebersetzung  im  Zusammenhang  lesen, 
und  so  werden  die  Leser,  für  welche  sie  bestimmt  ist,  ohne 
Zweifel  ihre  Wünsche  befriedigt  finden.  Noch  erinnert  Rec. 
deshalb  an  das  Schlufsstück  cap.  88  ff. 

c)  C i c e r o ■ 8- Werke.  P'ünftes  Bändchen.  Cato  der  Ael- 

tere  oder  vom  G r e i s e n a I t e r ; und  Lälius  oder 
von  der  Freundschaft.  Uehersetzt  von  Wilb. 
Matth.  Pahl,  Dr.  d,  Fhilos,  u.  Professor  am  Königl. 
Würtemb,  Lyceuin  zu  Tübingen,  (Nro.  VIll  der  Samm- 
lung) Von  S.  511  bis  646. 

Eine  sehr  lesenswerthe  Einleitung,  worin  der  Charakter  und 
die  Anlage  beider  Stücke  sehr  treffend' bezeichnet  ist,  finden 
wir  a^uch  hier,  und  in  der  Uebersetzung  eine  Nachbildung,  , 
die  uns  darum  so  gelungen  erscheint,  weil  z.  B.  im  ersten 
Stück  der  alte'Cato  eben  so  in  der  anziehenden,  gefälligen, 
seinem  Alter  wohl  anstehenden  Redseeligkeit  erscheint,  wie 
in  dem  Urtext  des  Cicero.  Einfacliheit , mit  Leichtigkeit  und 
einem  gefälligen  Flufs  der  Rede  sind  die  Hauptvorzüge,  die 
wir  hier  bemerken,  und  die  uns  das  Lesen  einer  Ueber- 
setzurig  vermissen  lassen.  Eben  darum  aber  wird  maa  von 
uns  keine  näheren  Beweise  des  Einzelnen  hier  erwarten;  da 
jede  Seite  rach  Belieben  dafür  aufgescl)lagen  werden  kann, 
jeder  Leser  dies  aber  selbst  zu  tbun  im  Stande  ist.  Richtige 
Auffassung  des  GrundteSttes  und  eine  sorgfältige  , getreue 
Naciibildung  im  Deutschen,  findet  sich  auch  hier.  — Noch 
möchten  wir  die  Leser  aufmeiksjin  machen  auf  das,  was  der 
Verf.  über  den  Lälius  S.  579lf.  urtheilt,  unserm  Urtheil  nach, 
ganz  wahr  und  richtig. 

d)  Cicero ’s  Werke.  Sechstes  Bändchen.  Der  Redner 

und  von  der  besten  Rednergattung,  übersetzt 
von  Dr.  C.  A.  Mebold  zu  München.  S.  652  — 786. 
(Nro.  XI.) 

Auch  hier  geht  der  ersten  Schrift  eine  Einleitung  auf  mehreren 
Seiten  voraus,  so  wie  eine  sehr  brauchbare  Inhaltsangabe,  die 
einen  fafslichen  Üeberblick  des  ganzen  hier  behandelten  Ge« 
genstandes  und  der  Art  und  Weise,  wie  er  behandelt  ist, 
gewähren  kann.  Die  Uebersetzung  selbst  ist  den  oben  ange« 
zeigten  desselben  Verfassers  gleich. 
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' III.  Cajua  Fliniua  Cäcilius  Secundus,  des  Jün» 
gern^Werke,  übersetzt  von  Dr.  C.  I^.  A.  Schott  zu 
Stuttgart.  Erstes  Bändchen  Briete.  (Nro.  IX.  der 
Sammlung.)  14}  S. 

Mit  Uebergehung  der  Einleitung,  die  in  gleicher  Art,  wie 
die  trüber  erwähnten,  abgetalst  ist,  I>enierken  wir,  dats  die 
Uebersetzung  die  leichte,  gefällige  und  amniithige.  Schi  eibart 
des  Fliniua  nachzubilden  und  damit  Klarheit,  Treue  und  .Rein« 
heit  der  Sprache  zu  vereinigen  gewutst  bat.  Man  wird  dies 
nicht  blos  in  den  kleineren  Briefen  bemerken,  sondern  auch  in 
den  gröfseren  , deren  Inhalt  entweder  historisch  oder  beschrei- 
bend oder  raisonnirend  ist.  'Namentlich  finden  wir  in  den 
historischen  Darstellungen  und  in  den  Beschreibungen,  die 
sich  bei  Flinius  durch  eine  gewisse  natürliche  Einfachheit  und 
Leichtigkeit  empfehlen,  auch  in  der  Nachbildung  ein  Gleiches. 
Wir  verweisen  Beispiels  halber  aus  den  drei  ersten  Büchern, 
welche  dieses  Bändchen  enthält,  pur  auf  II.  11,  wo  die  An- 
klage und  Verurtheiiung  des  Marius  Pri’scus  erzählt  ist,  nebst 
II.  12,  was  gewissermatsen  Fortsetzung  ist,  oder  III.  9.  von 
der  Anklage  des  Cäcilius  Classicus,  oder  III.  18.  über  d**  t’I‘* 
nitis  Rede  vor  Trajan.  Eben  so  III.  1 und  7.  Ober  Leben  und 
Charakter  des  Spurinna  und  Silius  Italiens  ; UI.  5.  die  Nach- 
richten llber  seinen  Oheim,  «len  älteren  Flinius;  oder  I.  17. 
die  Beschreibung  der  Laurentinischen  Villa  — lauter  Stellen, 
in  denen  der  prüfende  und  vergleichende  Leser  bald  unser  oben 
ausgesprochenes  Urtheil  begründet  finden  wird.  — Brief  II.  3. 
vrird  [uya>.S'i>aivsTaTti;  übersetzt:  „ s t a r k 8 t i m m i g Indefs 
lesen  hier  Andere,  wie  z.  B,  Gierig  Aa/xTj.o^tcuvsrarj?.  — II.  11  : 
annotatumque  experimentis , quod  favor  et  m'sericordia  acres 
et  vehementes  piimos  impetus  halient,  paulatim  consilio  et 
ratione,  quasi  restincta , considunt  — ist  so  übersetzt : „undes 
bewährte  sich  durch  die  Erfahrung,  dafs  Gunst  und  Mitleiden 
zwar  Anfangs  starken  und  heftigen  Eindruck  machen,  allein 
nach  und  nach,  in  der  Ueberlegung  und  Vernunft  gleichsam’ 
abgelöscht,  sich  auflösen«.  Wir  wollen  diese  Ueber- 
setzung nicht  tacfeln  , nur  an  dem  Ausdruck  ah  gelöscht  und 
dem  unserer  Sprache  fremdartigen  Bilde  stofsen  wir  etwas  an. 
Sollten  nicht  vielleicht  Ausdrücke  , wie:  „durch  Ueberlegung 
und  Vernunft  gleichsam  abgekühlt  oder  gedämpft  oder 
niedergeschlagen«  dafür  aufgenommen  werden  dürfen? 
Ibid.:  Jam  hoc  ipsum  pulcrum  et  antiquum,  senatum  nocte 
dirimi,  triduo  vocari,  triduo  contineri:  „Schon  das  war  schön 
und  antik,  dafs  der  Senat  erst  bei  der  Nacht  entlassen  , dafs 
er  drei  Tage  nach  einander  berufen'  wurde,  dafs  er  drei  Tage 
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veraaniDielt  blieb».  Hier  stiefsen  wir  blos  an  dem  Latein!» 
sehen  Ausdruck  aiitfik,  wofür  sich  vielleicht  ein  Deutscher , 
wenn  auch  umschreihender  Ausdruck  hätte  ausrnitteln  lassen. 
Ibid.  S,  78  Zeile  8.  soll  es  wohl  heifsen  ; der  Collega  u.  s.  w. 
— III.  6|  wo  des  älteren  I’linius  Werke  angeführt  werden  r 
nstudiosi  tres  (lihri)'»  ist  übersetzt:  der  Gelehrte,  drei 

Bücher.  £s  war  die#  ein  der  Bildung  zum  Redner  gewidmetes 
Werk. 

IV.  Cornelius  Nepos  Leben  ausgezeichneter 
Feldherrn,  übersetzt  von  Johann  Dehlinger, 
Rector  der  paritätischen  L.ehraiistalt  und  Diakon  der 
evangelischen  Gemeinde  zu  Ravensburg.  Erstes  und 
zweites  Bändchen.  26oS.  (Band  XII.  XIII.  des  Ganzen) 

Die  Einleitung  gielit  zuvörderst  das  Wenige,  was  wir  von 
dein  Leben  und  den  Schriften  des  Cornelius  Nepos  wissen  , 
und  kommt  dann  auf  die  (neuerdings  lebhaft  wieder  bestrit- 
tene) Frage  nach  dein  Verfasset  der  unter  Cornelius  Namen 
vorhandenen  Biographien.  Der  Uebersetzer  erklärt  sich  gingen 
Aeiiiilius  I’robus  als  Verfasser  und  bemerkt  als  „fast  allge- 
meine Ansicht“  , dafs  „ Aemilius  rrobus  aus  dem  giolsen  VV erke 
„[des  Cornelius  J von  bei  (ibniten  Männern  dieLcbensbeschrei- 
„bungen  der  Febiberrn,  die  wir  noch  haben,  herausgehoben, 
„an  denselben  Zusätze,  Aenderungen  und  Auslassungen  sich 
„erlaubt,  und  das  Buch,  so  bearbeitet,  als  sein  Werk  dem 
„Kaiser  — gewidmet  habe.“  — Im  Ganzen  dürfte  der  Ueber- 
setzer wenig  VVideispruch  über  diese  Erklärung  zu  erwarten 
haben,  zumal  da  er  richtig  hinzufügt,  wie  das  Werk  selber 
manche  Spuren  einer  solchen  Behandlung  von  fremder  Hand 
zeige  u.  s.  w.  Weniger  möchten  wir  dem  Uebersetzer  bei- 
■ timinen  , dafs  er  in  der  Anordnung  und  F'olge  der  einzelnen 
Lebensbeschreibungen  der  von  Titze  vorgesrblagenen  Ansicht 
folgt,  da  gegen  diese  auf  bloser  Conj^ctiiralkritik  gegründete 
Anordnung  sieb  mancherlei  Einwürfe  machen  lassen,  auch  bei 
Erscheinung  der  Ausgabe  von  Titze  in  fast  allen  gelehrten  oder 
kritischen  Blättern  gemacht  worden  sind  ; worauf  wir  uns  hier 
der  Kürze  wegen  berufen.  Deshalb  hätten  wir  lieber  ge- 
wünscht, der  Uebersetzer  hätte  die  gewöhnliche  Folge,  in 
welcher  die  Biographien  auch  in  Bardili’s  Ausgabe  stehen, 
(die  der  Uebersetzer  sonst  mit  Recht  stets  zu  Grunde  gelegt) 
vorerst  beibehalten. 

Dieser  Anordnung  gemäfs  , enthält  dieses  erste  Bändchen 
die  Ueiiersetziing  folgender  Biographien  : Miitiades^  Theint- 
stücles , Aristides , Ciiiion,  Alcihiades,  Thrasybulus,  Conon, 
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Iphikrates,  Gabrias,  Timotheus,  Fliocion,  Pausanias,  Lysan> 
der  und  Agesilaiis.  Das  zweits.  Bündchen:  Epamiiiondas , 

Pelopidas,  Dio,  Timoleon  , Euiiienes,  Ilamilkar,  Ilannibal  , 
Dataines , Cato,  Atticus.  Oaraiif  folgen  die,  so  weit  wir 
wissen  , bis  jetzt  unüliersetzten  Bruchstücke  aus  den  ver» 
lorenen  Werken  des  Cornelius  Nrpos  , wol)ei  stets  die  Stellen 
angegeben,  woraus  sie  entlehnt  sind  , üher<lem  der  Zusammen« 
hang  derselben  durch  erlorderliche  Erklärung  den  Cesern  erör- 
tert und  die  richtige  Auffassung,  so  wie  das  bessere  VerstSnd- 
nifs  möglich  gemacht  wird.  Eine  sehr  schätzbare  Zugabe  ^ 
aber  ist  die  chronologische  Tabelle  über  diesen  Schriftsteller, 
welche  am  Schlufse  heigefügt  ist.  Es  werden  die  einzelnen 
von  Nepos  erzählten  Begebenheiten  hier  verzeichnet  nach  der 
Zeitfolge,  die  nach  Jahren  der  Welt,  vor  Christus,"  Olympia- 
den und  nach  Erbauung  Bom’s,  also  in  vierfacher  VVeiseange- 
geben  ist.  Die  Ueberseczung  selber  aber  zeigt,  wie  vertraut 
der  (Jebersetzer  mit  Seinem  Schriftsteller  ist,  mit  welcher 
Treue  und  zugleich  in  welcher  fliefsenden  deutschen  Sprache 
er  sein  Original  wiedergegeben.  Dem  besseren  Verständnifa 
ist  meist  durch  einige  kurze,  dis  Sache  betreffenden  Anmer- 
kungen unter  dem  Texte  nachgeholfen, 

V.  Ammianus  Marcellinus  Römische  Geschichte,  über- 
setzt von  Dr.  Ludwig  Trofs,  Conrector  des  Königl. 
Gymnasiums  zu  Hamm  in  der  Grafschaft  Mark.  Erstes 
Bändchen  (Nro.  XV.)  129  S, 

Die  Einleitung  macht  uns  mit  den  Hauptpunkten  aus  dem  Le- 
hen des  Geschichtschreibers  und  seines  leider  nicht  vollständig 
hinterlassenen  Werkes  bekannt;  wir  haben  zur  Genüge  daraus 
ersehen,  dafs  der  Verf.  die  besten  Quellen  benützt  und  mit 
den  verschiedenen,  über  diese  Gegenstände  geführten  Unter- 
suchungen wohl  bekannt  ist  , deren  Resultate  er  uns  hier 
mittheilt.  Ganz  richtig  stellt  der  Verf.  das  Verliältnifs  des 
Ammianus  zu  seiner  Zeit,  insbesondere  zu  Heiden  und  Chri- 
sten dar,  und  eben  so  unpartheiisch  würdigt  er  die  Tugenden 
und  die  Gebrechen  seines  Autors  , der  freilich  über  seine  Zeit 
sich  weit  erhebt.  Doch  davon  mag  der  Leser  sich  selber  über- 
zeugen , wenn  er  die  Uebersetz.mg  des  hier  mitg-tbeilten 
l4ten  und  iSten  Buchs  — bekanntlich  fehlen  uns  die  früheren 
— durchgeht.  Einzelne  Anmerkungen  unter  dem  Text  geben 
nOtbige  Erklärungen.  In  der  Ueliersetzu ng  selber  haben  wir 
die  dem  ganzen  Unternehmen  zu  -Grunde  liegenden  Bestim- 
mungeo  bewährt  gefunden. 
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Thtolo  giseha  Studien  und  Kritiken,  Eine  Zeitschrift  für 
das' getammte  Gebiet  der  Theologie  t in  Verbindung  mit  Dr. 

G ie  s eie  r f Dr.  Lücke  und  Dr.  N itzsc  hf  herausgegeben  von 
Dr.  C.  U llmann  und  Dr.  F.  fV.  C.  ü mb  r e i t y Professoren  an 
der  Universität  zu  Heidelberg,  Ersten  Bandes  erstes  Heft,  Ham- 
burg, bei  Fr.  Perthes.^  I828.  292  «S.  ,gr.  8.  > 

Die  auf  dem  Titelblatte  dieser  neuen  theologischen  Zeit- 
schrift genannten  fünf  Freunde  haben  sich  zur  Herausgabe 
derselben  in  dem  bereits  öifentlich  ausgesprochenen  Grund- 
Jbekenntnisse  vereinigt:  „dal's  in  der  Evangelischen  Kirche , 

welche  eben  sowohl  durch  freie  Wissenschaft  als  lebendigen 
Glauben  geboren  ist  und  besteht,  alles  wahre  Gedeihen  der 
Theologie  davon  abhängt,  dafs  sicli  Glaube  und  Wissen  in  ihr 
befreunden  und  einander  durchdringen,  dal's  aber  das  wissen- 
schaftliche Element  nur  in  dem  Maal'se  fähig  ist,  sich  mit  dem 
religiösen  innig  zu  verbinden,  in  welchem  es,  von  allen  äus.  ' 
seren  Fesseln  unabhängig,  nur  deiti  freien  Gesetze  der  Wahr« 
beit  gehorcht,  nichts  weniger  fürchtet,  als  die  Höhen  und 
Tiefen  der  Erkenntnils,  wenn  auch  durch  Zweifel  der  Weg 
dahin  führen  sollte,  nichts  so  sehr  aber  scheuet  und  flieht,' als  , 
auf  der  einen  Seite  die  Knechtschaft  des  Buchstabens  und  aller 
falschen  Autorität,  und  auf  der  andern  dis  Ungebundenheif 
und  Gesetzlosinkcit  des  schwärmerischen  Geistes^*,  Daher 

O 

das  B^stre})en  der  Zeitschrift  im  wahren  Sinne  christlicher  Be- 
scheidenheit : „unter  den  Partheiungen  der  Zeit  den  freien 

Standpunkt  zu  gewinnen,  worauf  es  möglich  ist  das  Gute  und 
Wahre  der  verschiedenen  Richtungen  der  neueren  Theologie 
aufzufinden  und  zur  Anerkenntnil's  zu  bringen,  Ihr  höchstes 
Ziel  und  ihr  inniger  Wunsch  ist,  gleich  weit  entferivt  von 
eklektischer  Verwirrung  des  "V^erschiedenen  , wie  von  der 
Eitelkeit  willkürlicher  Vermittelung,  durch  treues  Festbalten 
an  dem  positiven  Grunde  in  der  heiligen  Schrift,  durch  freie 
und  gewissenhafte  so  historische  wie  philosophische  For- 
schung, so  wie  durch  Ausübung  einer  Kritik,  welche  unpar- 
tbeiisch  eben  so  bescheiden  und  demütbig,  als  muthig  und 
ernst  das  Wahre  und  Gute,  wo  es  sich  auch  finde,  anzuerken- 
nen und  zu  benutzen  weifs,  immer  mehr  Vereinigungspunkt'e 
unter  den  Streitenden  auszumitteln , wodurch  es  der  Evange- 
lischen Kirche  möglich  wird,  der  wahren  lebendigen  Einheit 
ihrer  Theologie  sich  immer  mehr  bewufst  zu  werden.“  Nach- 
dem nun  das  erste  Heft  dieser  gewifs  in  einem  ruhig  wissen- 
schaftlichen Geiste  unternommenen  Zeitschrift , deren  Plan  auch 
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von  den  verschiedeneten  Seiten  ermunternde  Thellnahme  ge» 
fanden,  bereit«  erschienen,  mögen  einsicbts voile  nnd  wohl-  , 
wollende  Beurtbeiler  entscheiden)  ob  sie  durch  die  Tbat  der 
Ankündigung  zti  entsprechen  angefangen.  ün«  geziemt  es 
blos  den  Inhalt  des  eisten  Heftes  anzuzeigen.  Abhand* 

Jungen.  1.  (Jeher  die  (Jiisündlicbkeit  Jesu.  Eine  apologe» 

tische  Betrachtung  von  Dr.  C.,  ü 1 1 m a n n,  2#  Noch  ein  Ver-  ^ 

such  über  Galat.  3.  20«  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Dr, 

Wi'ners,  Dr.  Schleier  in  achers  und  l’rof.  Schniieders 
Auslegungen  dieser  Stelle,  von  Dr.  Lücke.  3.  Beitrag  zur 
Geschichte  der  VVirksamkeit  der  Bettelorden  im  dreizehnten 
Jahrhundert,  von  Dr.  Gieseler.  — Gedanken  und  Be- 
merkungen. 1.  Einige  Gedanken  über  denGeistderneiieren 
protestantischen  Theologie,  von  Dr.  de  Wette.  2.  Bemer- 
kung und  Wunsch,  die  augsburgische  Confession  und  die  sym- 
bolischen Bücher  der  reforinirten  Kirche  betreffend,  von  Dr. 

Ullinann.  — Recensionen.  ].  ErklUrung  des  hohen 
Liedes,  von  Dr.  Kaiser  und  Dr.  Ewald  ( von  U in  h r e i t J. 

2.  Einleitung  in  die  Schriften  des  neuen  Testaments,  3te  Auf- 
lage, von  Dr.  J,  L.  II  ug  (von  Ullinann).  Lehrbuch  der 
Kirchengeschichte,  erster  Band,  2te  Aufl. , von  Dr.-J.  C.  L. 

Gieseler  (vom  Verf.  seihst  angezeigt).  4*  Vorlesungen 
über  die  Dogmatik  der  evangrl.  luther.  Kirche,  erster  Band, 
von  Dr.  A,  D.  C.  T westen  (von  Nitzsch).  6.  Lehrbuch 
der  christlichen  Sittenlebre , von  Dr.  L.  F.  O.  Bauingarten- 
C r u si  u $ ( von  de  Wette).  — Uebersicbten.  Ueber- 
blick  der  neuesten  theologischen  Literatur  in  Frar.kreich  (wäh- 
rend der  ersten  Hülfte  des  Jahres  l827),  von  l’rof.  Dr.  M a 1 1 e r 
in  Strafsburg.  Solcher  Uebersicbten  namentlich  über  die  theo- 
logischen Erzeugnisse  Frankreichs,  Englands,  Hollands,  Däne- 
marks und  Schwedens  wird  auch  fernerhin  in  jedem  Hefte  eine  ' 
fflitgetbeilt  werden  können. 

F.  VP,  C,  Untb  r e it. 


Digitized  by  Google 
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'AnfaHgsgriinJe  der  Naturlehre  zum  Behuf  der  Worlesungen 

Uber  die  Experimentalphysik.  Von  J.  T,  Itfayer,  Königl. 

' Cro/sbr.  Hofrath  und  Professor  d.  Physik  za  Cöttingen.  Sechste 
' vermehrte  uud  verbesserte  Auflage,  Güttingen  y bei  Dietrich. 
■ 1827.  XP"I  und  627  Seiten  3.  nebst  Register  und  drei  Kupfer- 

tafeln.  2 Tblr. 

Ref.  hat  in  Nro,  4.  dieser  Zeitschiift  vom  vergangenen 
Jahre  die  vier  itn  Jahre  1326  neu  heraiisgekominenen  deut- 
schen Handhllcber  der  Physik  angezeigt^  und  diese  bedeutende 
Zahl  als  einen  erfreulichen  Beweis  des  raschen  Fortscbreitens 
und  der  allgemeineren  Verbreitung  der  physikalischen  Wis- 
senschaften dargestellt.  Schon  in  demselben  Jahre  ist,  laut 
der  yorrede  , dis  neue  Auflage  des  vorliegenden  Werkes  ge- 
druckt, und  verdient  gleichfalls  eine  kurze  Anzeige,  um  «las 
Bekenntnils  auszusprechen,  dafs  der  Verfasser  desselben, 
einer  der  Veteranen  und  Hauptzierden  unter  den  deutschen 
Physikern,  keineswegs  in  seiner  literärischen  Thätigkeit  er- 
müdet, sondern  mit  ungeschwächter  Kraft  fortfährt,  eine 
Wissenschaft  zu  bearbeiten,  welche  ih«n  so  manche  fruchtbare 
Erweiterung  verdankt.  Eine  ausführliche  Beurtheilung  des 
Ganzen  hält  lief,  für  überflüssig.  Diese  Auflage  ist  nämlich 
der  vorhergehenden,  im  Jahre  l833  erschienenen,  so  schnell 
gefolgt,  dafs  schon  in  jener  alle  neueste  Entdeckungen  in  der 
Physik,  namentlich  der  Elektro-  und  Thermo*  Magnetismus 
aufgenommen  sind,  die  allerneueste  aber , 'von  der  Erzeugung 
des  Magnetismus  durch  Rotation,  fällt  in  spätere  Zeit,  als 
die  Beendigung  des  Werks.  In  der  Opti't  hat  der  Verf.  die 
Newtonsche  Theorie  gegen  die  Undulationstheorie  in  Schuta 
genommen,  und  verdient  das  Gesagte  von  den  Anhängern  der 
letzteren  berücksichtigt  zu  werden. 

M u n c k e. 
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Jahrbücher  der  Literatur. 


Ddi  Leteri  Jesu  als  Orandla  ge  iinir  reinen  Geschichti 
des  ürcnrlstenthums,  dar  gestellt  in  zwei  Theilen  {derett 
jeder  auch  besonders  ausgegehin  wirdy.  Der  Erste  Theil  enthält 
Ceschiehterzählüng  nach  den  vier  vereint  geordneten  Evan* 
gellen;  der  Zweite  Theil  eine  wortgetreue  ^ synoptische  f durch 
Zwischensätze  erläuterte  Ü eher  i e tzün  g derselben  ^ so  däfi 
beide  Theil  e sieh  wechselseitig  auf  einander  beziehen.  Von  Dr, 
H.  E.  G.  Paulas.  (^l^on  jedem  der  beiden  Theile  ist  jetzt  dii 
drste  Hälfte  erschienen  und  wird  die  zweite  auf  der  Oetermess» 
folgen.)  IVlit  Kön.  JViXrtemberg.  gn.  Schutzbrief  gegen  Nach., 
druck  und  Nachdrücksverkauf.  Heidelberg,  bei  C.  Fr.  Wiri* 
ter.  1828.  Erster  Theil  XXII  und  4^2  S.  Zweiter  Theil  XiCHIIl 
Und  212  S.  in  gr.  8.  '1  il.  30  kr^ 

Viele  iucheri  dai  Ürcliri*tenthuiA<  Was  bezweckt# 
l3ie(es?  Ein  Reich,  einen  auch  äufterlicb  wirktamen  Zu* 
ttand,  worin  das,  Wal  die  Gottheit  wollen  könne,  regieret! 
sollte.  Aber  dieses  Reich  sollte  seyn  eine  äufsere  GelelU 
Schaftsordnung,  die  aüs  deni  Innern,  und  nur  von  dorther^ 
dauerhaft  bervorgehe.  Seit  Schon  icn  zweiten  Jabrbundert 
die  Heidnisch  ^ gewesenen  in  den  Christengemeinden  die  gel- 
tenderen waren  und  von  ihren  Machtgöttern  , TempelbegriBfen 
und  Oberpriestern  allSu  vieles  mitherübergebrachtes  nicht  vera 
lernen  mochtet) , begann  das  umgekehrte,  dafs  man  dSs  Mes* 
siasreicb  zuerst  als  ein  äui'seres  (als  Ekklesia  Kyriak^  oder 
nKircber*)  darzustellen  strebte.  An  dem  Aeufseren  wurde 
immer  mehr  foi tgearbeitet  und  fortgebaut;  an  dem  Innern  in 
absteigender  Stufenfolge  immerfort  desto  weniger. 

VVollen  wir  das  (Jrcbristenthum  suchen  , so  müssen  vitir 
s^ohl,  über  all  dieses  dazwischen  liegende  hinweg,  auf  die 
gleichzeitige  (Jeberlieferungs  - Quellen  zurück'gehen.  Oia 
volle  ErlaulTnifs  dazu  hat  Uns  die  Evangelisch -protestdntischa 
Kirchenverbesserung  gewonnen  und  gesichert ) jener  obersta 
Grundsatz  Lnther's  undZwingli’s,  dafs  von  christlichen 
Religionswahrbeiten  nur  durch  die  Schrift  oder  andere  evi* 
XXI.  Jahrg.  2.  Heft^ 
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äente  Gründe  Ueberweianng  statt  finde]  und:«  dafs  eben  dei« 
wegen  die  Schriftauslegung  nicht  geliunden  leyn  dürfe ] Die 
Mittel  eu  diesem  Zweck  sind  indefs  reicher  und  berichtigter^ 
als  Luther  und  selbst  Zwingli  es  ahnen  konnten,  eben  dadurch 
geworden,  dafs  der  an  sich  nothwendige  Zweck  auch  im  Evao« 
geliscb  - kirchlichen  legitim  ward. 

Der  Vei'f.  hat  diese  Mittel  gewissenhaft  zu  benutzen  ge» 
sucht,  um,  zwischen  vielem  binzugekommenen  hindurch  , die 
einfache  und  gerade  historisch  - psychologische  Rahn  zu  den 
ursprünglichen  Ueberlieferungen  des  Urchristenthums  zu  be» 
treten.  Olt  und  viel  sich  auf  ihr  umzusehen  und  nach  vielen 
Seiten  zu  orientiren,  hat  ihm  sein  ganzer  Lebensgang  ztir 
Pflicht  gemacht.  Von  vorne  her  wollte  Und  sollte  das  Urchri- 
stenthiim  leheiisthätig  , aus  dem  Innern  das  Aeufsere  ordnend 
und  gestaltend,  seyn.  Auch  auf  dieses  haben  ihn  die  grofsen 
Lectionen,  welche  unserem  Zeitalter  über  das  Leben  der  Re» 
gierungen  und  der  Völker  laut  genug  gelesen  wurden,  auf- 
merksamer gemacht,  Lebensthätige  Unternehmungen  sind 
nicht  hios  hei  der  Studierlampe , sondern  auch  im  Tageslicht 
der  VVelthegebenheiten  und  der  vielseitigen  Kräfte  der  Mensch- 
heit zu  betrachten.  Unter  den  Hebräern  war  von  Anfang  an 
die  Religion  nicht  eine  blofse  Lehre,  sondern  ein  lebendiger 
Theil  der  Ges^etzgebung  , der  Staatsverfassung , des  Familien- 
lebens, der  Rechtsbescbützung  für  die  patriarchalische  Volks- 
stammfürsten und  die  schon  von  Mose  legitimirten  Freiredner, 
die  warnenden  und  ratbenden  Propheten,  Und  auf  diese  Le- 
bensthätigkeit  der  Religion  ist  das  Urcbristentbum  gepflanzt 
und  fest  eingepfropft. 

Bei  d»r  Ausarbeitung  bat  der  VefF.,  da  ohnehin  Kränk- 
lichkeit ihn  zum  Dictiren  nöthigt,  sich  freundlicbgcsinnte 
Leser  gegenüheisitzend  gedacht,  die,  ohne  alles  Wiederholen 
der  freilich  vorausgegangenen,  gelehrten  Forschungen,  und 
"noch  mehr  ohne  Polemik  gerne  anhören  möchten,  wie  das  An 
sich  wahre  durch  einfaches  Darlegen  der  uralten  Angaben  und 
dessen,  was  die  Menscbenkenntnifs  bei  jeder  Geschichte  sich 
zu  vergegenwärtigen  nicht  vergessen  darf,  sich  dem  offenen, 
unverküiistelten  Wahrbeitssinn  vornehmlich  durch  den  Sach- 
zusammenhang allgemein  ansprechend  bewähren  lasse.  Denn 
an  sich  wahr  ist  das  Wesentliche  des  Urcbristenthuias. 
Dies  ist  dem  Verf.  das  Resultat  aller  seiner  historischen  und 
wissenschaftlichen  Erforschungen.  Und  nur  darum  ist  es  zu 
thun,  dafs  dieses  An  sich  wahre  durch  Wollen  in* Leben  über- 
gebe, weil  die  Hauptsache  der  Christusreligion  nich^  im 
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Sünden  •Erlafsen ) «ondern  im  Ablaeten  vom  Sündigen  beata* 
ben  will  und  (oll. 

Ebendeswegen  bittet  der  Verf,  in  der  Vorrede  und  hier 
gar  Sehr  j dafsdochdasi  was  die  historisch 'praginatitcbe  I'ör- 
scbung  über  manches  Wunderbare  zu  bemerken  nicht  umgehen 
durfte t durchaus  nicht  als  Hauptabsicbt  betrachtet  und,  wie 
es  wohl  zu  geschehen  pflegt,  entweder  mit  skeptischer  Be« 
gierde^  oder  mit  Widerwillen  berausgehoben  werdet  Oa^ 
An  sich  wahre  erscheint  immer  unter  Zeitverhältnissen.  VVat 
gehött  werden  soll,  mufs  Hdrer  herbei  ziehen.  Aucb^  wie 
Er  dieses  tbat^  ist  historischer  Aufmerksamkeit  wertb.  Abet 
das,  was  aufmerksam#  herzu  rief,  ist  nicht  die  des  Hörens 
tvQrdigste  Sache  selbst,  Das  An  sich  wahre  — bedarf  denn  dies 
durch  äufserei,  davon  leicht  trennbare,  vergängliche  Nebenums 
stär.deerwiesen  zuwerden?  Vonden,auch  noch  so  wahren, 
Nebenumständen  und  Einkleidungen  bat  das  Urchristenthum 
seine  Wahrhaftigkeit  nie  als  von  Beweisen  abhängig  gemacht. 
Aber  athue,  ja  thue  gerne  den  Willen  Gottes,  ruft 
]esus,  alsdann  wirst  Du  tieferkenneo , dafs  dieses  Lehren  auS 
Gott  seyi*  Job.  7,17. 

Eben  deswegen,  weil  das  Leben  Jesu  überall  vom 
Wollen  und  vom  Thun  redet,  bittet  der  Verf.  so  sehr,  es  im 
Zusammenhang,  von  vofneher,  und  nicht  bruthstUdkvVeise , 
nicht  blos  für  die  Neugierde,  oder  um  deS  Aussinnens  leichter 
Einwürfe  willen,  zu  lesen.  Wer  den  Totaleindruck  der  Evan« 
gellen  auffafst,  wie  sollte  der  noch  an  Variable  und  so  oft  Va> 
riirte  Meinuhgslebren  denken,  die  ihren  BevVeis  aus  Neben« 
umständen  und  zerstreuten  Stellen  küastlich' Zusammensuchen 
mflfsten  ? 

Um  desto  mehr  Zu  Überzeugen,  Schien  eine  do|>pelte  Dar« 
Stellung  zugleich  nötbig  2 ein  geschichtliches  Erzäb« 
len,  wie  sich  der  Verf.  jeden  Abschnitt  der  vier  Evangelien 
im  ^eitverbältnifs  Zu  denken  Grund  habe;  und  ein  Hin» 
Weiaenaufdie  wörtlich  übersetzten  Tente  selbst, 
mit  Zwischensätzen  erklärender  Andeutungen. 
Viele  werden  die  allgtimein  Verständliche  Oescbichterzäblung 
am  liebsten  anhören]  manche  aus  den  Texten  als  Belegen  Sich 
selbst  Ueberweisung  suchen.  Deswegen  sind  diese  Wortgetretl 
übersetzt.  Eine  nfodernisirte  Verdeutschung  Zu  geben,  Wäre 
leichter  und  wohl  behaglicher  gewesen,  aber  nicht  Zweckge« 
m&fser.  Die  synoptische  UebersetZiing  aller 
Evangelien,  in  der  passendsten  Zeitordnung,  ist 
Zugleich  eina  sonst  selten  versuchte  Bearbeitung  dieser  ioeiu« 
ander  greifenden  Grundlagen  der  Urcbristenthumsgeschicht#i 
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Deswegen  wird  auch  die  Synopsis  , wie  die  Geschicbters8h> 
lung,  getheilt  ausgegeben.  Wer  prüft,  wird  sie  unausgesetzt 
gegen  einander  vergleichen.  Apost.Gesch.  17«  11-  12. 

Ohne  Ruhmredigkeit  darf  ich  noch  hinzusetsen  : Was  ge» 
sagt  ist,  war  oft  und  viel  erwogen  ; es  steht  in  meinen  Ge- 
danken mit  einem  umfassenden  Oeberblick  der  ganzen  Theo- 
logie, zu  welchem  mein  ganzes  Leben  mich  hinleitete,  in 
consequenter  Harmonie.  Ich  habe  in  meinem  Leben  nie  etwas 
mir  unwahrscheinliches  gelehrt  oder  behauptet,  aber  auch 
das  mir  wahrscheinlichste  nie  durch  andere  Mittel,  als  Grün- 
de, geltend  zu  machen  gesucht.  Unmöglich  kann  der  Schrift» 
Steller  jedes  ihm  wahrscheinliche  in  der  Verbindung,  in  der 
es  ihm  mit  andern  Wahrheiten  steht  , gleich  ausführlich  zeigen. 
£s  wird  jedem  Wabrheitliebenden  nützen,  auch  manches  nur 
angedeutete  erst  genauer  zu  erwägen , ehe  man  aburtheilt. 
Leicht  vväre  es  doch  möglich,  dafs  die  meisten  Ausstellungen, 
die  man  so  in  der  Schnelle  dagegen  hinwerfen  könnte,  auch 
von  mir  längst  schon  gewogen  und  zu  leicht  gefunden  seyn 
möchten.  VVir  gewinnen  wenig,  wenn  wir  sogleich,  was 
wider  eine  Ansicht  zu  sagen  seyn  möchte,  auszusinnen  trach- 
ten. Besser  ists  , das  Wahrscheinliche  zuerst  so  hoch  zu  stei- 
gern, als  möglich  ist.  Wird  es  dadurch  haltbar,  so  ist  der 
Gewinn  klar.  Ob  es  unhaltbar  sey,  wird  erst  gewifs,  wenn 
man  alles,  was  dafür  seyn  kann,  gedacht  und  es  dann  doch 
nicht  genügend  gefunden  bat. 


Dr.  Paulus, 


Das  hohs  Lied  Salomonis  in  drei  und  vierzig  Wlinne  li  e d e rn 
aus  dem  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhundert  nebst  den  nöthi- 
gen  Erläuterungen,  Herausgegeben  von  J,  G.  Bartholom  ä, 
Nürnberg  und' Leipzig  y Verlag  der  Buchhandlung  C.  H.  Zeh. 
1827.  XIV  und  48  S.  8.  *).  24  kr. 

§.  1.  Wieder  ein  Beitrag  zur  älteren  Deutschen  Literatur! 
Ein  angenehmer?  O ja,  durch  die  eigentbümliche  Beziehung 
und  Verknüpfung  — Bibel  und  Minnelied  u.  s.  w.  Ein  ganz 
neuer  Beitrag  ? bisher  ganz  unbekannt?  Nein;  eben  nicht; 


•)  Wegen  bequemerer  Beziehung  und  AbkSrzung  bei  nSthig  werden- 
den Rückblicken  in  obiger  BeurtheilUng  theile  ich  dieselbe  in  $$  ab  , 
nnd  lasse  die  folgenden  Anmetkungen  in  Zahlen  fortlaufeo. 
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obschon  der  (Wieder-)  Herausgeber  in  der  Widmung  an  Hof» 
ratli  Dr.  Mehmel  in  Erlangen  p.  1 sagt,  er  wolle  bis  jetzt 
noch  dein  gröfsten  Tbeils  unbekannte  und  also  auch  unbenützt 
unter  dein  Staube  so  mancher  Bibliotheken  verborgene  Schätze 
alter  teutscber  Lieder  bekannt  machen  und  bearbeiten. 

§■  2.  Wobl  liegen  noch  so  manche,  fast  ganz  unbekannte 
und  uobenOtzte,  nach  Sprache  und  Sache  wichtige  Schätze  der 
älteren  deutschen  Literatur  verborgen  unter  dem  Staube  iinse» 
rer  centralisirten  Bibliotheken,  die  von  eifrigen  Liebhabern 
der  Froductionen  teutseben  Alterthumes  vor  Allem  Anderen 
zuerst  und  zunächst  bervorgezogen  und  bearbeitet  werden 
sollten.  Wenn  daher  Jemand  etwas,  wenigstens  dem  Gelebr» 
ten , dem  Sprachforscher  schon  Bekanntes  abermals  bekannt 
macht,  so  erwartet  einmal  der  Kritiker , wie  unser  Herausge« 
ber  richtig  sagt,  eine  Bearbeitung,  d.  i.  eine  für  Text  und 
Auslegung  verbi;sserte , berichtigte  Ausgabe,  die  yvo  möglich 
auf  mehreren  Handschriften  beruht;  zum  Andern,  wenn  der 
Herausgeber  in  „Collegien  der  Aestbetik“  pag>  L fdr  solches 
Studium  angeregt  wurde,  vor  Allem  der  Allgemein-Gebildete, 
eine,  wie  ferner  unser  Herausgeber  richtig  sagt,  Allen  ver- 
ständliche Bearbeitung;  welche  Verständlicbung  für  ein  sol- 
ches allgemeines  minneliedei liebes  Fulilicum  doch  wohl  nur 
durch  eine  geschichtlich  gereinigte  , gleichförmig  durchgelübrts 
Hecbtschreibung  und  durch.  Wenn  auch  kurze,  doch  treffende, 
und  wenn  schon  wenige,  doch  nötbige  Erläuterungen  er- 
reicht wird. 

§.  3.  Letzteren  Ausdruck  gebraucht  nun  zwar  unser  Her- 
ausgeber wirklich  auf  dem  Titel;  wir  werden  aber  bald  sehen, 
wie  er  den  Begriff  nöthig  in  unnötbig  oder  wo  es  nöthig 
gewesen  wäre,  in  unzulänglich  oder  gar  unrichtig  und  so  das 
Versprechen  der  Erläuterung  in  Verdunkelung  , der  Berichti- 
gung in  blofsen  wörtlichen  drittmaligen  Wiederabdruck  einer 
eben  nicht  reinen  Handschrift  des  fünfzehnten  und  nicht  siche- 
ren Abschrift  des  achtzehnten  Jahrhunderts  verkehrt  bat  ; so 
daFs  seine  Bearbeitung  statt  Allen  (den  vielen  Nicht- Sprach- 
gelehrten)  verständlich  zu  werden,  den  Meisten  wohl  ein  un- 
durchdringliches Dunkel  (S.  48.)  bleiben  oder  durch  mehrere 
seiner  Glossen  gar  werden  machte,  und  diese  Bugen  freilich 
jn  so  fern  nur  einen  schwachen  Versuch  böten,  wobei  eben 
nicht  einzusehen  ist,  wiederseihe  erst  durch  unterstützende 
Theilnabme  von  Seiten  des  Publicums  zu  gröfserer  Vollkoin- 
meiibeit  gedeihen  würde,  sobald  dieses,  wie  doch  wobl  vor- 
auzzusetzen,  von  einer  inneren  gelten  soll.  Denn  sollten  jene 
Worte  blos  die  fernere  ähnliche  Herausgabe  ähnlicher  Pro- 
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8uctionen  teutschen  Altertbumea  gnd  lolcher  Kinder  schOnerliv 
Zeiten  aninelden,  so  miirate  man  freilich  dem  Iferrn  Heraus« 

f' ^rbef  den  guten  Halb  ertheilen,  dqch  ja,  damit  diese,  n9mr 
ich  die  äufaere  Förderung  seiner  weiteren  verwandten  Vor- 
haben durch  das  theilnehmende  Publicum,  ermöglicht  würde, 
;|ener  inneren  Vollkommenheit  oder  wenigstens  Vervollkommn 
nong  sich  vorher  zu  befleifsigen  , und  ähnliche  etwaige  Män- 
gel nnd  Fehlgriffe,  die  er  sich  bei  vorliegender  Ausgabe,  be- 
sonders dadurch , dafs  er  sie  überhaupt -heraasgab,  suSchuldeq 
kommen  liefs,  dabei  zu  meiden, 

4.  Diese  Mängel  und  Fehlgriffe  des  kleinen  Bttcbeicbena 
beruhen  aber  auf  einem  Hichtgeständnifs  , woher  er  seine  An- 
merkungen bat,  und  auf  einer  Nichtkenntnifs.  der  einfachsten 
Spracbgesetze  und  jahrbundertlichen  oder  mundartlichen  Bezie- 
b>ingen  der  Sprache  auch  pur  des  fünfzehnten  Jahrhunderts, 
deni  die  Handschrift  angehört,  aus  welcher  hier  der  Wieder- 
abdruck geschehen  ist.  DasErstere,  Unkenntnifs  der  einfach- 
zten  grammatischen  und  le:^icalischen  Anforderungen  , soll  un- 
ten an  einer  Reibe  bestimmter  Beispiele-  dargetban  werden. 
Hier  voraus  sey  nur  eben  iu|  Allgemeinen  wiederholt,  was 
schon  oft  gesagt  wurde,  aber  durch  solche  Ausgaben  immer 
wieder  gesagt  werden  mufs , dafs  nach  Beneke’s,  Do- 
ce  n 's , L a c b m a n n’ s,  Frimtsser's,  Köpken’s  und.-An- 
drer  Ausgaben  älterer  Deutscher  Dicht-  und  Sprachwerka 
1827  so  nicht  mehr  berausgegeben  werden  dürfe.  Obenein 
war  es  bei  der  vorliegenden  kleinen  Arbeit  um  so  leichter, 
einen  erträglich^ richtigen,  gereinigten,  nicht  sionontstellten 
Text  oder  gar  sinnverderberische  Erläuterungen  zu  geben,  als 
diese  Liedereben  an  sich  kurz,  einfachen  kunstlosen  Satzbaues 
und  durchaus  nicht  verfioebtenen  , verdeckten  Sinnes  sind, 
und  sie  endlich,  wenigstens  der  benutzten  und  anderen  mir 
yorgekommenen  Handschriften  nach,  etner  späteren  Zeit  an- 
gehören,  als  der  Titel  bei  unserm  Herausgeber  auszusagen 
sich  erlaubt,  der  vom  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhun- 
dert spricht.  Ein  oder  hätte  noch  eher  Sinn  gehabt;  denn, 
zvyar  .au  sich  noch  schwankender,  hält’  es  doch  nicht  mehr 
bedeuten  wollen,  als  es  an  der  Stirn  trug,  nämlich  die  Un- 
sicherheit des  Herrn  Herausgebers.  „Und**  aber  ist  hier  — 
nicht  das  leichte  harmlos-geschwätzige  Krummacherische  Wört- 
jein  Und  — sondern  eskritisirt  und  trennt  hier  das  als  ver- 
schieden und  verschiedenen  Jahrhunderten  zugewiesen,  was 
doch  seinen;  innersten  Tf"®,  wie  dem  Reimgesetz  upd  der 
Sprache  nach  nur  Einer  Zeit,  Einem  Qufs  und  Fluls,  Einem 
Ytiifasse;-  qd«f  «‘ch,  vyiy  H«ldey 
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lagt,  an  dem  Hoben  Liede  erwärmte.  £«  wäre  doch  gut  und 
ootb  geweien,  dafa  Herr  fiartbolomä  auch  nur  Ein  näheres 
Wort  über  jenes  Ticular-lVesultat  in  der  Vorrede  Statt  des 
langen  'Panegyrici  (S.  IX.  ) gesagt  hätte  und  nachgewiesen, 
warum  und  was  er  dem  dreizehnten , was  dem  vierzehnten 
Jabrbonderte  oder  Oberhaupt  beiden  vereint  zuweiten  wollte. 
Bis  er  dieses  aber  tbut,  wollen  wir,  auf  jenen  noch  nicbc 
von  ihm  umgestofsenen  Gesetzen  (des  Reimes  u,  s.  w.)  und 
auf  noch  besunderen  von  ihm  nach  seiner  Vorrede  gar  nicht  ge. 
kannten  Gründen,  die  ich  bald  heibringen  werde,  getrost  Lei 
dem  schlichten  Glauben  bleiben,  einmal  — dafs  jene  salomo- 
nischen Minnelieder  Einer  Zeit,  sodann  — einer  wenigstens 
nicht  ganz  tu  frühen  Zeit,  höchstens  dem  Ende  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  angeboren , als  er  auf  dem  Titel  angiebt. 

5-  Aber  die  Titelangahe  : aus  dem  dreizehnten  und 
vierzehnten  Jabrbungert,  beruht,  wie  die  ganze  Vorrede  und 
die  sämmtlichen  Anmerkungen  (selbst  S.  XllI — XIV.  mit  den 
Druckfehlern)  nur  auf  den  Worten  des  D.  Schober  in  Gera, 
der  vorliegende  längst  wieder  in  die  Nacht  der  Vergessenheit 
turückgetunkenen  Minnelieder  schon  einmal  ans  Licht  brach« 
te  1),  der  (nach  S.  X.)  nur  sehr  ungenau  von  einem  deutschen 


1)  Aber  die  literirisehe  Nachweisung , wo,  wann  ii.  s.  vr.  fehlt  bei 
H.  B.  Sie  ist  diese  : Das  Hohe  Lied  Salomonis  aus  zwo  alten 
dentioheD  Handschtirien.  Augsburg  1752. 

Ich  weifs  nicht,  oh  denn  Herr  B a r t h o I m 5 gar  nicht  gewufst 
hat,  dafs  Heeder  1778  diese  Lieder  in  seine  Lieder  der  Liebe, 
die  ältesten  und  schönsten  aus  dem  Morgeolande  , nebslVier  und 
vierzig  allen  Minueliedern , mit  der  Schöberscheo  Einleitung  und 
Erläuterung  wörtlich  wieder  aufnahm,  woraus  sie  in  seine  samt« 
lieben  Werke,  Cotta,  l8<l7.  Band  7,  S.  119  — 156-  übergingen. 
— Oder  wufste  das  Herr  Bartholm  ä Fast  sollte  man’s 
glauben  — selbst  zu  seiner  Ehre  in  eiuer  Hinlicht  — wenn  man 
S.  VIII,  liest:  von  allen  mystischen  Floskeln  and  Hypothesen 
Uobefleckt,  und  bei  Herder  a.  a.'O.  S.  120.  völlig  ohne  my- 
stische Auslegung  u.  s.  w.  ! — In  die  So  h ö b e r so  h en  Er- 
läuterungen hat  Herr  B.  nur  einige  Variatiouen  gebracht,  wie  z.  B- 
Seb.  : darum  begleiten  sie  die  Jungfräulein  , B.  : Darum  sind  die 
jungeu  Mädchen  ihre  Begleitung;  Soh.  : also  wirst  du  in  eiuen 
fruchtbaren  Pfad  kommen,  auf  gute  Weide,  B, : also  wirst  da 
auf  fruchtbarem  Pfad  k,  a.  g,  W. ; Seh,  : aus  einem  angenehmen, 
fruchtbaren  Erdteiohe;  B.  blos  : aus  e.  fr.  E. ; Sch.;  blühender 
Garten,  B.  nur  Garten;  dagegen  Seh.  : wenn  er  in  steter  Liebe 
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Manuscripte  ül>er  die  Bibel  alte«  Teitamente«  redet,  das' er 
selber  besafs  unter  Seinem  kleinen  Bdcberyorratb  , nicht  ob  ea 
ein  Codex  cbartaceus  oder  membran,  war  u,  s,  w.  Kr  sagt 
blos  noch:  In  Folio,  drei  Querbnger  dick.  L)afs  es  Papier 

('«wegen  , läfst  sich  aus  den  ähnlichen  Handschriiten , die  ich 
)ald  beschreiben  werde,  ferner  aus  der  Rechtschreibung  des 
Textes  und  aus  der  eigenen  Angabe  Scbdjber’s  schliefsen',  in- 
dem er  sagt;  — Manuscript,  welches  »war  An.  l450  oder 
auch  wohl  It)  20  Jahre  eher  geschrieben  »u  seyn  schätze. 

$.  6.  Die  mir  von  dem  Werklein  bis  jetzt  bekannt  ge- 
wordenen drei  anderen  Handschriften  liegen  alle  nur  im  Be- 
reiche des  fünfzehnten  Jahrhunderts  and  zwar  geiner  Mittej 
die  eine  ist  von  144S.  Jene  Handschriften  enthalten  eigent- 
lich eine  Art  prosaische  Chronik  der  historischen  Begtandtheile 
des%Alten  Testamentes,  in  welchen  Kreis  das  gereimte  Hobe 
Lied  Saloinonis  merkwürdig  eingeflochten  ist.  Selbst  die 
Handschriften  ejnes  verwandten  , zu  jenem  meist  binzugezo- 
genen  Werkes,  was  ich  mit  jenem  sogleich  näher  kennzeicb- 
jien  werde,  gehen  nicht  über  das  fünfzehnte  Jahrhundert  hin- 
aus 2).  Und  Wenn  auch  von  depi  ersteren  cbronikartigen 
Werke  eine  Handschrift  und  von  dem  zweiten,  mit  jenem 
meist  zusammen  vorkommenden,  ähnlichen  Werke  zwej 
Handschriften  auf -Pergament ,,  aus  der  »weiten  flälfte  noch 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  , mir  vorgekommen  sind  , so 
fntbalten  doch  grade  diese  unser  gereimtes  Hohe  Lied  Salomo- 
nis  unmittelbar  nicht.  Die  Woite  Schöber’s,  welche  Hr.  B, 
tingeprüft  nur  wiedergiebt,  „dal's  das  erste  Original  (wer 
^annt’  Und  kennt  es?^  noch  viel  älter  und  itngefäbr  Ann,  130Q 

y.erbarret,  B.  t wenn  et  in  steter  bleibender  Liebe  verharret.  Wev 
Sentliehe  Berichtigungen!  Oder  was  sonst?  Was  sagt  man  aber 
zu  dem  kleinen  Kunstgriff  Sch.  schliefst  seine,  S.  KW-  bei  B,  an- 
geführten, Worte  mit  folgenden,  die  B.  wegliefs , obschpn  eine 
volle  Seite  leerer  Raum  da  war;  uod  denen  ich,  um  bessern  Ver- 
standes willen,  einige  Btklärungep  beigefiigt  ha.be.  Wie  pafst  das 
Herrn  B's  Woiteo,  S,  X.  i Und  ich  behalte  mir  upr  einig« 
etwaige  Berichtigungen  und  Glossen  bevor.  B e ri  cl>  l > g.U  n g e a 
sind  nirgends.  Also  sind  die  Glossen  Herrn  Bartholomä’s  1 
Schöberln  gehört  die  Ehre;  uod  was  schlecht  ist  in  den  An- 
Snerkungoo  von  1752,  fällt  auf  den,  der  1827  das  Zeug  wieder 
gbdruck^a  läfst , phue  eigene  Zuthat , ohne  Scham  vor  der  Zeit  | 

Z)  pie  meistea  Handsehriften , welche  ich  davon  kenne,  sind  vnu 

1419.  1436‘  145O'  “< 
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verfertiget  »eyn  möchte«  (S.  X.),  haben  daher  wenigatena 
gar  kleine  Gewehr  für  »ich  , noch  weniger,  wenn  ^ieae  Worte 
gleich  .darauf  dahin  geiteigert  werden:  »Der  Verfasser,  wrU 
eben  ich  iui  dreizehnten  Jabrbundeat  gelebt  zu  haben  glaube“. 

7.  Aber  abgesehen  von  dem  Alter  und  Aeufseren  des 
kleinen  Werkes  könnte  inan  dem  Herrn  J,  G.  3artho|omä  doch 
Pank  wissen,  dafs  er  durch  einen  neuen  wohlfeilen  Abdruck  3) 
diese  längst  wieder  in  die  Nacht  der  Vergessenheit  zurückge- 
sunkenen Minnelieder  wieder  hervorrief,  wenn  er  eben  das 
Geringste  dazu  gethan  hätte,  Schöber's  schlechte  Erklärungen 
nur  zu  tilgen,  geschweige  zu  ersetzen.  Ein  Sprachforscher 
weifs  schon  eher  bei  unkritischem  Abdrucke  davon  oder  dazu 
zu  thun.  Der  blofse  gebildete  peser  dagegen,  der  etwa  vom 
JVIorgenblatte  berkomint , wo  er  jetzt  so  inancbinal  manches 
recht  Gute  über  ältere  deutsche  Literatur  und  Lieder  liest, 
wird  den  Glossen  wenig  oder  gar  keinen  Dank  wissen.  Oef- 
ter  sind  sie  ihm  zu  viel  , meist  zu  wenig.  Warum  liefs  er 
Schöber’s  Erklärungen  von  minne,  mait  u.  s.  w.  weg?  Warum 
dann  nicht  die  rneisten  ? Obschon  aber  dadurch  es  mit  der 
gastfreundlichen  Aufnabme,  die  Hr.  B.  unter  den  herzlichsten 
Glßckvvünscben  diesen  Kindern  schönerer  Zeit  erbittet,  etwas 
mifslich  ausseben  möchte,  so  bleibt  an  sich  djese  minnelieder- 
liebe  Uebertragung  des  Hohen  Liedes  eine  eigentbümlicbe  Er- 
Icbeinung,  ganz  hineinfugend  in  den  bunten  Keigen  jener 
^eit,  vom  vierzehnten  Jahrhundert  ap  , da  Alles,  Reines  und 
Ueppiges^  Heiliges  und  Weltliches,  der  fröhlichen  Singelust 
und  Hörlust  dienen  mufste  Es  war  natürlich,  dafs  grade 

das  Hohe  Eied  Salumonis  mit  seiner  inbrünstigen  Glut  und 
leinen  brennenden  asiatischen  Farben  4b)  jener  minnesüchtigen 
^rit  viel  Feuer  leiben  mufste,  Uebrigens  sind  die  deutschen 
Liederchen,  die  uns  vorliegen,  fast  milder,  gedämpfter  in 
Tönen  und  Bijdern.  E*  i*^  diese  Uebertragung  eine  Art  Ge- 

r- 

3)  In  Miioclien,  dessen  Alt- Buchhändlern  man  BGchermanlh , Auf- 
schlag, nachsagt,  kostet  es  nur  24  kr.  Der  Druck  ist  gut. 
Wenige  Druckfehler:  S.  16,  1>  lies  mir;  26>  Anm-  3-  lies  dem; 
27,  Anm.  5'  verschönt;  34,  Anm,  5-  lies  fruchtbarem,  — 
S.  2.  Anm,  10.  blühender  Butlie,  Stahe,  ist  auch  wohl  Druckfeh- 
ler , nämlich  von  Schober,  deun  aus  ihm  nahm  es  H>  B.  getieu 
herüber.  Eben  so  37,  10:  fröhlich?  Herder  hat  frölich, 

4)  Mau  vergl.  nur  untSr  Anderem  in  Lassberg’s  Liedersaale  Theil 
III.  S.  197  u.  619  u.  8.  w. 

4'o)  Man  lese  Herder  a.  a.  O.  Theil  7.  S,  7 — 119. 
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genatdck  , eine  Kehrseite  zu  dem  Streben. des  fQnfzebnten  und 
secbszebnten  Jahrbunderta,  weltliche  Minnelieder  auf  Maria' 
und  die  Kirche  binüberzudeuten  , wovon  z.  B.  das  Bonner  Ge> 
sangbuch  von  1584  so  viele  Belege  entbUlt. 

§.  8.  Aber  die  Worte,  in  welche  Hr.  B.  S.  VII  — VIIT, 
ausbricht:  „ Wahrlich  diese , obgleich  nur  rhapsodischen,  Ue- 
bertragungen  sind  auch  Scbte  Lieder  der  Liebe,  in  kurzen  und 
abgesetzten  Tönen,  wie  das  sehnsuchtsvolle  Girren  der  Tur> 
teltaube,  wie  die  seelenvolle  Klage  derNacbtigall,  voinAugen^ 
blicke  geboren,  aber  für  eine  Ewigkeit  geschaffen«  u.s.  w.  4o^ 
-X-  'möchten  doch  von  diesen  wirklich  nur  rhapsodischen  Ue- 
berträgungen  zu  stark  aufgetragen  seyn , schmecken  tbeils 
nach  der  asiatischen  Phantasie,  theils  nach  moderner  Senti- 
mentalität, und  würden  viel  eher  von  den  urspiünglicheu  und 
selbstständigen  Minneliedern  im  sogenannten  Manessischen 
Codex,  iin  Weingärtner  Codex  i im  Ulrich  von  Lichtenstein 
u.  s.  w.  passen,  obschon  diesen  besonders  eine  frische  Kraft 
inne  wohnt.  Unsre  rhapsodischen  Uebeitragungen,  drei  und 
vierzig  an  der  Zahl,  kurzgerundete  Minnelieder,  oft  nur  acht 
Zeilen  lang,  wählen,  aulser  der  Ordnung,  nur  Anfänge  und 
einzelne  Sprüche  aus  dem  Hohen  Liede  Salomonis  zu  ihrem 
Anfänge,  und  ergiefsen  sich  dann  in  eine  kurze  oder  etwas 
längere  freie  Variation  , aus  der  nur  mitunter  der  salomonische 
Grundton  wieder  bervorklingt.  Wollte  man  die  einzelnen 
Stücke  zusammenschtnelzen  zu  Capiteln  , so  bekäme  man  eben 
acht,  wie  das  Hohe  Lied  selber. 

§.  9.  Was  die  Sprache  der  Lieder  betrifft,  so  redet  Hr, 
B.  viel  zu  Wenig  historisch  und  viel  zu  allgemein  von  der  Zeit, 
wo  die  Sprache  Teuts  am  eiafacbsten,  aber  auch  am  kräftigsten 
war.  Soll  das  das  vierzehnte  Jahrhundert  oder  gar  das  fünf- 
zehnte seyn,  aus  dem  die  Handschrift  stammt  ? Eben  so  ver- 
waschen spricht  er  von  jener  Zeit,  in  welcher  Minne  und  Ge- 
sang auf  Teutschlands  Fluren  in  voller  Reinheit  und  Schöne 
blühten.  Das  ist  nicht  viel  genauer  , als  wenn  Schöber'n 
unsere  Minnelieder  plötzlich  auf  Karls  des  Grofsen  Tage  brin- 
gen. Ihm  und  Selbst  Herder’n  war  zu  verzeihen,  wenn  er 
1778  von  diesen  Liedern  rühmt,  sie  Seyen  aus  den  schönsten 
Zeiten  der  deutschen  Sprache.  Jedes  Jahrhundert  will  fortan 
auch  in  der  Poesie  streng  historisch  nach  Sprache  und  Sitte 
ins  Auge  gefafst  seyn.'  Primisser’s  Einleitung  zu  seiner 


4c)  Einfacher  nennt  sie  Herder,  5.  120,  ein  Juwel  unsrer  Sprache. 


L^iQiiiZ6<j  by  Google 


V 


. > 

]Dat  hohe  Lied  Salombnii  von  BartboIomS,  187 

jfingat  in  Wien  erschienenen  Ausgabe  der  poetischen  Werke 
Suochenwirt’a  ist  darin  ein  gutes  Muster. 

10.  Jene  zu  allgemeine,  unbestimmte  Sprachansicbt 
(Spracheinsicht?  ) bat  sich  darum  in  den  nötbigen  Erläuterun- 
gen des  Hrn.  B.  empEndlicb  gerächt,  indem  er  i827  nichts  Bes- 
seres SU  geben  wui’ste,  als  was  S^höber  1752  wufste.  Ich 
komme  nunmehr  zum  Beweise.  Herr  Bartbolomä  sagt  (S.  XI, 
Aninerk.) , dals  diese  Lieder  von  Schwaben  verfertigt  worden. 
So  bStte  er  Wenigstens  den  schwäbischen  oder  allg'emein  ober- 
deutschen Cbaracter  der  Scbaberschen  Hahdscbriit  erkennen, 
und  dadurch  das  Schwankende  des  Schreibers  ausgleicben  sol- 
len. Jener  Mundartlicbkeit  zu  Folge  zeigt  die  Handschrift 
die  Vocale  ei  (mein,  dein,  sein  5),  schein,  prustlein,  vio- 
lein, sleicb , geleicb,  weit,  streit,  breit,  Weyrauch),  au 
(laut,  braut,  traut,  trauf,  lauf,  awe,  säum,  paimi,  kaum  6), 
olraun,  geclaubt,  baupt,  haus,  lauter,  glauben.,  mauer, 
rauch,  äuge,  taube,  traube,  auf),  tu  (frewen,  strewen, 
fieust,  keusch,  leuht,  heufel),  ai  (mail , ga^st , maid  , naigen  , 
Berait,  saim , ichmain,  gelait,  gesait,  trait),  o (scbof,  slof, 
bostu , hdn  ich,  nöcb,  dor,  foben,  goben,  alzuinol,  olraun, 
opfel , strozze,  eiklozzen,  loz  , gezölt , hör)  u,  s.  w. 

§.  11.  Aber  d^ie  Handschrift  zeigt  uns  von  Seiten  des 
Schreibers  auch  das  gröfste  Schwanken  , was  Herr  Bs.  bei 
einer,  Allen  verständlicben , Ausgabe  durchaus  hätte  tilgen' 
sollen  durch  eine,  wie  schon  §.  2.  gesagt  wurde,  gleichinälsig 
durcbgeführte,  gesetzlich  begründete  Hechlschreibung  , wozu 
er  um  so  mehr  berechtigt  gewesen -wäre,  als  er  den  Text  ins 
vierzehnte  , gar  ins  dreizehnte  Jahrhundert  hinatifrückte  , 
welche  Zeit  bekanntlich  in  ihren  Handschriften  meist  eine 
sehr  gute,  ebenmäfsige  Rechtschreibung  darbittet.  — Was 
sollen  Schwankungen  wie:  fohen  eingan  33,  .3.  4|  neben 
vaben  ; opfel,  oppfel  neben  apfel , appfel , opfeel  30j  on  27, 
3.  neben  an  (ane);  uz  neben  auz,  gum  ( Gaum  ) nel)en  paum , 
säum  u.  s.  w. ; gezoelt,  weit  IS.' 10>  neben  gezelt  , erwdlt  7, 
4;  mol  neben  mal;  Jiar  neben  hoer;  vert,  neben  ferst,  fart 
neben  vart  14,  10  j wonnevar  neben  gefar  39,  4;  ane  uank 
Statt  äne  wank;  rein  neben  rain;  leip  und  liep  neben  lieb  20, 
I,  liep,  22.  lieb,  diep  lib  39;  süsser  — süse,  fleiss, — fleizz: 
verweifs  3,  fluz  — fluzz  , ubirscbuzz,  clos,  paz,  kuL,  küs- 
sen , geweisser,  gazzen,  strozzen,  alz,  dez,  edels , swartz, 


5)  auch.  fSr  sind:  I.  6.  9,  u.  s.  w, 

6)  kam  ist  kom , komme. 
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niemantz  u.  niemantSy  untz,  boltz— bolz  : stolzbalz y zal^zcal 
27,  2y  zeder  — ceder;  lazzen  — loz  auflatz;  auzzer,  sazz;  woa. 
nen,  wan  1 — den  '6 , pruffet,  wartten  21,  ich  wartt  ii, 
praitten , rüfiFen',  zail:  mal  15,  Scbatban  29  — Schatten  36, 
engie  10,  2-  — entfach  9,  l4,  entwicht  26 — entwiht  19,  6i 
enruch  3 , 6$  unzählige  mal  das  falsche  lib  neben  lieb  — libez 
liefs  u.  s.  w.  — bilten  26  , neben  dicp  39,  tief  38,  siech  19. 
30;  zir  21.-  37,  gezirt,  ziret  30,  gir  4,  schir  2l,  neben 
geeiert  2l.  2,  <^i^,  wi  neben  wie  30,  wi  die  21,  vil  11,  24, 
wil,  neben  viel  19.  34;  und  doch  geswigen,  lügen  10,  triffend 
43,  ]•  st.  triefend,  ein,  hin  21,  1.  2;  bald  gerehtigkeit  28.  5- 
bald  gerebtikeit  32.  1,  bald  frolich  32>  7.  bald  fröhlich  37.  10, 
Berichtigung  ? ; rieh  3 , neben  oft  reich  , rieh , tugentlicb 
neben  geleich  und  — leich  , sunderlicb,  geleich  24<  3>  Je  sind 
doch  aus  dem  ei  selbst  Mängel  und  Fehlgriffe  ln  den  Berich- 
tigungen  und  Glossen  erwachsen,  wie  die  Uebersetzung  von 
leihtr^liht,  leicht,  S.  2 , 2"  v.'unt.  durch  liegt}  und  S.  47,  7. 
durch  daliegend,  gegenwärtig,  Text;  ob  do  leiht  ein  mauer 
sei,  während  27,  l3.  übten  schein  und  35,  4<’  lihter  bätte 
sollen  liebter,  licht  , geschrieben  werde.  Schon  die  ähnliche 
Schreibung  der  HandsArift  in;  aht,  rebt,  gereht,  geribt,  slihr, 
fruht,  tohter,  solb  , forbtig,  hätten  vor  liegen  warnen  sol- 
len; obenein  aber  kommt  lait,  liegt,  vor:  geleit  28,  gelait 
39,  gelegen  27,  10,  wie  bait,  8,  8.  16,  8-  behaget,  trait, 
trägt,  sait , sagt.  — Endlich  warum  Mundartlichkeiten  des 
Schreibers  wie  gasz  = gegessen , 46,  1,  sitz  wir  47,  8,  «ull 
wir  od.  aebüll  wir  2}. , 32,  nicht  auil Ösen  ? , 

§.  12.  Eben  so  schlecht  fährt  die  Interpunction.  Warum 
den  Endpunkt  bei  jeder  Zeile  behalten,  da  er  Klr  einen.  Allen 
verständlichen,  Wiederabdruck  den  schon  durch  die  Recht- 
schreibung gehemmten  Sinn  oft  stört?  Bessere  Unterschei- 
dung bätte  obenein  den  Verf. , Seböber  - Bartholomä  , Mängel 
und  Fehlgriffe  in  der  Erklärung  vermeiden  gelehrt,  als  gleich 
S,  5,  2:  ein  mundel  der  Oberguide  ein  Oberfluz  7)  ist  über- 
setzt; ein  vergoldetes  MOndlein!  statt:  ein  mundel,  der  ii. 
e.  u.  In  den  alten  Glossen  ist  ubarculd  = obrizum.  Beiläufig, 
ist  vergoldet  statt  Schöbers  übergoldetes  eine  der  vorbebal- 
tenen  Berichtigungen  S.  X.  ? — Eben  soS.  45:  desprunnes. 
der  von  libano,  fleust  pistu  gewaltig  so.  Warum  nicht  gleich: 
d«s  prunnes,  der  v,  1,  fl. , p.  g.  so.  — Der  oben  schon  gerügte 


7)  Aehnlich  4l.  3:  aller  schon  sin  rber  schon,  45:  der  erea 
ubertchuzs. 
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Fehler  bei  leiht  wird  noch  schlimoier  durch  falsch  verstandene 
Interpunction.  Oa  soll  2«  10:  leibt  sein  gewin.  eins  küssen 
wirt  do  inne,  beifsen:  liegt  s.  G.  u,  s.  w.;  statt:  kommt  er 
dahin,  wirt  leichtlich  sein  Gewin  eines  küssens  da  inne. 

§.  I3t  Aber  nun  noch  näher  su  den  Erläuterungen  S.  IT. 
Und  Glossen  S.  X.  Gleich  S.  1 , ll.  obses  trauf.  Schon  die 
Vulgata  hätte  Hrn.  S.  B.  oleum  — oles  also  — ergeben  8)  Nun 
aber  soll  ohses  trauf  ein  Ohstzweig  seyn!  Die  anderen  Hand> 
scbriften  geben  richtig  Öles  und  trauft,  troff.  — P.  1 , 15: 
warum  der  herte  art  statt  harten  — da  -Hr.  B.  doch  deutet: 
£.  D.  von  der  härtesten  Alt;  Sch.  batte  nur  ein  harter  Dia- 
mant — da  doch  richtig  28,  12:  vind  ich  dich  di  vil  zarten. 
Aber  freilich  P.  2.  Lied  2,4*  steht  auch  : uz  werden  clos  , 7 : 
mein  fridel  sei  daz  gebeit,  4.3  v.  unt.  : zu  deinen  frum,  9, 
7:  mein  lib  vnd  mein  Sun , 10,6  t mit  mein  fridel  (lO,  7 : mit 
im!!,  1 9 , 2 V.  unt.  : sagt  mein  lieb  , 23,4:  tu  vf  dein  tVidel 
vnd  dein  pravtigam,  26,  i:  in  mein.pettel,  36,  6:  vVol  im, 
den  si  werden  sol;  da  doch  richtig  2,  2,  6:  mit  irm  sinne, 
38 , 6 : deim  herzen,  44 , 5 : von  deim  gewant,  9 , {> : seim 
griff,  38,  8;  eiin  har,  23,  20:  vor  allem  wein;  aber  17. 
wieder  falsch:  vor  allen  wein,  eben  so  ganz  falsch  34s  9:  deim 
har  st,  deine;  ebenso  4l,  4:  dich  vor  allem  lieb  ich  krön,  — 
P.  1 , 16  — 19:  dor  vn  (st.  dor  vm)  sein  ir  di  jungen  m.aidlein 
noch  ir  fart  ( — nach  ihrer  Fahrt,  nicht,  wie  die  Glosse  8. 
sagt:  'sind  noch  ihre  Begleitung)  derselben  vntertenig  sein, 
vnd  volgen  ir'  uert.  Das  doppelte  sein — sein  gieht  keinen 
Sinn;  das  erste  mufs  sond  — sollent,  sollen  — heiflien,  wie 
auch  die  anderen  Handschriften  lesen.  — P.  2 , L.  '2  , 1 — St 
Ich  pin  ein  plum  des  praitten  veldes  ; vnd  ein  lilig  in  awe  gar 
gemait,  soll  h.  nach  H,  B.  in  erquickender  Ave  — nach  b,  1 ; 
taube  mein?  — Warum  machte  oder  wagte  Ilr.  B nicht  nach 
diesem  Sinn  die  etwaige  Berichtigung,  die  den  Reim  berstellen 
Würde:  ich  pin  ein  plum  des  veldes  prait:  und  ein  lilig  in  awe 
gar  gemait.  ? — P.  2 , 7 : fridel  durch  Friedrich,  Freund, 
Griiebter,  ist  auch  nicht  scharf,  Eber  liefse  das  Niebelange- 
lied  zwischen  Sifrit  und  Friedei  3403-  3436,  4425-  9607.  einen 
sinnigeren  Zusammenhang  finden,  — Eben  so  ungenau  ist 
p.  3,  6.  ich  enrOch  durch  ich  ruhe  nicht,  oder  ich  wdrda  mich 
gegen  den  rächen  ( soweit  Sch. ) , würde  et  rügen  (Zusatz  von 


8)  Der  Heidelb.  Cod.  der  Kaiierchronik , Cod,  pal.  361*  liest  aneh 
einmal  v.  2l4,  2.d  ; Da  noe  uz  der  arke  gie  Vnde  daz  obezwei  uon 
der  tuben  inipbie.  Soll  das  aneh  etwa  obizzwei  seju  I 
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B.!)  g«gen  den,  welcher?  wer  mire  verweisz,  Wa»  heilet 
daa?  trage  die  Alle.  £*  ist  nicht  erklärt.  — P.  3,  L<-  3.  v.  3 i 
wunnevar  soll  h.  freudenvoll  statt  wonoefarben,  wie  p.'  29,  4: 
gefar  von  varwe  kommt.  Wunnevar  in  plfihender  rainbeit. 
Warum  ist  minheit,  gegen  minne  v.  1.  nicht  besprochen?  Fiel 
Hrn,  B.  nicht  ein,  es  mit  beit  — p.  7,  6:  rebt  alz  di  palm  in 
aolber  heit  — zusamroenzustellen ? Aber  das  wird  dort  tlber.^ 
setzt:  auf  seinem  Grund  und  Boden.  Nicht  Haide?  — P.  4* 
6.  wird  uz  sender  gir  blos  durch  Begierde  ( = gir)  gegeben; 
ist  dadurch  Sender,  wie  pl0nder,9)  erklärt  für  die  Alle? 
Wäre  das  nicht  schon  eher  nach  dem  Maafsstabe  der  meisten 
fibfigen  Erläuterungen  nötbig  gewesen  als  im  Folgenden:  ent-i 
Sprüngen  durch  hervorgewacbsen  (Sch.  aufgewachsen)  9h)  zu 
erklären?  Und  p.  1 , 6 violein  eher , als  p.  35,  7 ? und  obenein 
genauer  (violin)  als  dort:  voller  Veilchen?  — P.  4j9.  10: 
daz  di  lügen  entsprungen  sein,  von  grünt  gewalticlich , ist  ge« 
geben:  vom  gewaltigen  Triebe  zu  grünen!  also  grünt  =:grO« 
»ete,  die  Grüne?  Oder  doch  nicht  vielleicht  von  grünt,  d.  i. 
von  Grund  und  Boden,  17,  10.  der  sei  grünt,  das  sich,  wie 
wir  eben  sahen  auf  p 7.  verirrt  hat.  iO)  — P.  6,  L>.  4,  2:  ein 
probende  ros  zart  vnd  rein,  wird  gegeben;  eine  aufbrecbendei 
sich  entfaltende  Rose  - — wie  4,  6 v.  unt. : di  rosen  zeiteloaen 
vz,  ir  dosen  prechen.  ? — während  doch  p.  24  i 1 I : di  plumen 
breben,  richtiger  mit : sprossen,  blühen,  auch  glänzen , über« 
setzt  ist.  — P.  7 , 2 : Hier  ist’s  dunkel.  Ob  undurchdringliches 
Dunkel t 44.?  Nein,  es  wird  gleich  bell,  wenn  statt:  vnde 
rStet  in  Werder  nüt,  gelesen  wird:  in  wernder  rOt;  dann  ist 
nicht  das  schrecklich  berbeigezwungene  ^ da  her  das  Wort 
nöt«  nötbig.  Willeram  (Hobel.  5,  lo.)  übersetzt:  Min 
wino  is  wiz  ande  ruod,  her  is  erwelet  cone  manegen  tbusen« 


9)  S.  1^).  9.  leDeoden  knab, 

9b)  Wärnin  nicht  auch  S.  27.  6 ? 

10.  Beiläufig  S.  4'  8.  7.  V.  unten  »t'nd  di  rosen:  leiilosen:  VS,  if 
dosen  prechen"  — erinnert  mich  an  eine  Stelle  in  riuem  noch  un« 
bekannten  gröfseru  Gedichte  ,gVoD  der  hesehafiung  dieser  weit  bif* 
auf  das  jungst  geiieht  gerejmt^^,  gleichfalls  in  Nürnberg,  Cod. 
Solg.  N.  15.  f.  eh,  1465,  das  ich  schon  in  N.  76..  der  Heidelb. 
Jahrb.  l826,  S.  1211.  anflihrle.  J)arin  heifst  es  Bl  20o:  dis 
bist  der  hjmel  wanne,  du  lylien  riol  rosa:  du  zart  sjllosa,  20 d, 
du  povm  dei  patadifses.  dn  stamme  des  mandes  rjies;  letsteres 
Bild  wie  in  Wernheis  Marienleben  197  — 199.  mandeloherDa 
von  aaronis  gelte.  ^ ‘ ' 

V SV 
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dom  F.  7y  8,  soll  raid  bar  oder  raid  lock  — gerade,  ge- 
hörig . geordnet  heifsen,  Luther  überhrtzt  (Hobel.  5«  ll*) 
Seine  Locken  sind  kraus.  — F.  7>7:  swartz  alz  ein  rab  ist 
sein  knok,  wird  glossiit:  Knochen,  Schädel.  Die  belg  üeber- 
setzung  bei  M e r u la  hat  zu  den  Worten  W i U e ra  in  s — hin 
här  is  also  palmae  wipfela,  suarz  samo  ein  rauon  — die  (Jeher* 
tragung:  Syn  faaer  n als  palin  knoppen,  swart  g«lyc  een  rauen. 
Schon  Adelung  II.  ] 668-  hätte  ergeben:  Die  Knocke,  ein 
knollig  Bund  Flachses  u.  s.  w.  Die  West  • pberpl'alz , .dec 
Knock,  als  Hügel,  Die  Gloasae  Keronis  pag.  24:  bnach: 

cacumen=gl.  Paris.  (Graff’s  Dintisca  I.  ] , P,  147.):  biiabc, 
gl.  Hraban  : hnol  st.  hnoc?  Abele  in  seinen  „seltsamen  Oe* 
richtshändeln«  B.  1,  Casus  36c  bat  (ähnlich  Adelung  oben)! 
Behüt  uns  Gott  uor  solcher  Barbierstuben,  wo  man  die  Haare 
mit  solchen  Kolben  und  Knochen  kräuselt,  — F.  8*  2.  soll  dn 
( 14  I 10.  ane)  allen  crach  heifsen:  an  allen  Ecken!  Sch.  batte 
doch  noch:  an  allen  Ecken  und  Enden!  — F.  8,  11  gebwigen  : 
Heerdeiij  Gab  Swaig  ? | — F.  9,  8 soll:  alz  ich  vergick, 
hejlsen : als  ich  vergebe.  Und  hier  hatte  Scböber  richtig: 
bekenne!  Berichtigung,  — F.  10,  l5.  war  doch:  nu  kuin  ein 
auzzer  weite  praut,  leicht  in  mein  zu  ändern.  Und  wer  theilt 
aulser  weite  und  Sch.  darum  auch  B.  wird  liebhart  durch 
Liebhaber  — etwa  ein  rotbwelscber?  — glossirt . während 
der  Text  des  Hob.  Liedes  5,8,  dem  Hr.  B.  (wollte  sagen  Hr, 
Scböber)  doch  kurz  zuvor  in  Glosse  2.  nannte,  genau  Leopard 
giebt!  — F.  l3,  4-  wird  ruent  durch  ruhten  gegeben!  und 
V.  7,  8.  falsch  erklärt.  — P.  14,  7:  wir  sehen  wan  pOrgtor 
vnn  der  hoben  vestentor  ; wann  wird  mit  von  übersetzt  (Sch. 
vom) ; eher  läge  fast  niht  wan , wie  p,  26,4:  enwiht,  l9,6: 
mein  langes  rüfen  waz  en(t)wiht,  das''aber  mit  entwichen 
glossirt  wird!  F.  i3,  l3.  ist  fOrspanne  = 28 , 9:  dein  für- 
span  mit  Feuerspangen  übersetzt!  — P.  19,  9:  der  Stat  bök 
mich  funden  , kann  doch  nicht : der  Wächter  der  Stadt  beifsen, 
sondern  die  Wächter,  wie  Scb.  auch  hatte  — Hob.  Ll  5,  7.  die 
Hüter,  — da  ja  v.  1 1,  folgt:  die  Bugen  mich  — vnd  namen  — 
vnd  di  der  türe  pflagen  ! — P.  21,  7.8.  daz  wir  suchen  in 
fflit  dir.  (rau  .du  mit  in  vinden  scbir  , ist  gegeben:  In  deiner 
Gesellschaft  wollen  wir  ihn  bald  finden.  — F.  24s  H*  hätte, 
eben  so  gut  wie  i9,  16  wart  durch  erwägt,  gewahret,  war- 
ten wi  di  plumen  brehen,  durch  wahrnehmen  gegeben  werden 
müssen.  25*  6.  heilig  erhält  p'lötzli^b  einen  Vergleich  mit 
Homer!  und  zwar  gebührte  hier  Hrn.  B.  das  Seine!  Luther 
(Hl.  6,  8.)  hat:  Da  sie  die  Tdchter  sahen,  preiseten  sie  die- 
selbe seelig ; wie  Willerain : tbie  thiernan  sahon  sie , andazel- 
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don  aie  se  aller  witio  aaligosta.  Sin«  bonti«  dorniitet  HotnerutI 
27, 8,  ahzen  = eaaen'?  29«  4-  alz  salomonis  waz  gefar  wird 
gegeben!  wie  daa  (schathaas.  4-,)  des  Salomons  gewesen  war,  , 
bis  heifst  aber  nach  HL.  1,  15:  Tch  bin  schwarz  — l wie  die 
Hutten  (tabernacula)  Kedar  y wie  die  teppicbe  Salomo ; Wille« 
tarn  bat  gezbelt  dafür.  Ist  also  in  iinsereni  Texte  wohl  das  Wort 
ausgelassen.  34,  10 — 12  ist  ganz  falsch  aiisgelegt.  35  > 8>  ist 
fUrt  nicht  ==■  fährt  (vehitiir),  sondern  — führt,  wie  42,  41 
du  fUrst.  37,  2.  der  sliht  ist  nicht  schlechterdings.  39,  5.  vnd 
welcher  mich  jagen  vaben  wil.  Hier  hätte  jagen(t)  erklärt  wer* 
den  sollen,  wie  29,  11.  ich  wart  scbreyn.  40,  4-  mit  balz  vn 
Utolz  soll  beifsen:  dauerhaft,  haltbar,  v,  8.  in  initter  minn  vn 
nit  ku  lank  ; mittelst  der  Liebe ? 43,6.  pdag  ist  nicht:  ist 

gewohnt.  46,  1.  soll  säum  dasselbe  (Honigkuchen)  seyn^  wie 
V.  2>  hongssaiin?  — Wenn  in  dem  selbstständigen  Scblufa* 
liedchen  (S.  46  ),  das  dem  Hrn  B.  ein  undurchdringliches  Dun« 
kel  bleibt,  es  v.  4.  beifst!  £r,  der  oberst  herre,  sprach  vns 
zn  , nit  durch  den  slaf,  [sondern]  in  dem  Sun  vn  in  dem  gaiit, 
so  erinnert  das  unter  Andern  an  den  Psalm  127>  v.  2 ! ist 
umsonst,  dsfs  ihr  frOh  aufstebet,  und  hernach  lange  sitzet, 
und  esset  euer  Brodt  mit  Sorgen  , denn  seinen  Freunden  giebt 
«rs  schlafend;  das  bekanntlich  Luther  in  ein  Lied  umreiintel 
Vergebens  dafs  ihr  früh  aufsteht,  Darzu  mit  Sorgen  schlafen 
geft,  Und  efst  eu‘r  Brodt  mit  Ungemach,  Denn  wem’s  Gott 
gönnt,  giebt  er’s  im  Schlaf.  Aber  genug  1'  Wie  viel  Erläute« 
rungen  und  Glossen  des  Hrn.  B.  bleiben  nach  so  vielen  nölhi« 
gen  Berichtigungen  des  H.  S.  dem  Büchlein  d,  i,  dem  späten 
Nachdruck  übrig? 


(Die  Fortsetzung  folgt.") 
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Heidelberget 

Jahrbücher  der  Literatur, 
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t)as  Hohe  Lied  Salonionis  von  Barthölömai 

(Fort  stttaang.) 

l4.  Gehen  wir  nun  tu  den  oben  ectioM  ange^ed' 

teteny  mir  bekannt  gewordenen  drei  übrigen  Handecbnfteii 
über«  in  welchen  unser  alter  Text  mitten  in  Prosa  eingeflocb^ 
ten  vorkommt,  mitten  inne  zwischeri  einem  historischen  Ausa 
luge  desAlten  Testamentes,  der  nur  den  geschichtlichen  rotheii 
Faden  des  Lebens  der  Könige  und  Richter  aus  dem  Gewebd 
sicht,  daran  die  richter  bilde  nemen  sollen  it)  ; weshalb  jeiid 
Prosa  auch  der  kunige  buocb  heilst « und  mit  . der  ähnlichen 
und  eben  So  genannten  prosaischen  Auflösung  der  geteimted 
Kaisercbronik  meist  vor  den  Scbwabengpiegel  als  Spiegel  deü 
Richter  gestellt  in  dessen  Handschriften  erscheint  { wie  ähnlich 
Ekko  vonRepgau  — nach  seiner  gereimten  Vorrede  zu  scblies^ 
sen  — wahrscheinlich  die  darum  nach  ihm  genannte  prosai* 
sehe  Repgauiscbe  Chronik  welche  älter  ist.  Vor  seinen 

Sachsenspiegel  hat  stellen  wollen,  dem  er  auch  eine  sinnver« 
wandte  gereimte  Vorrede  gab.  Die  Handschriften  dieser  Chro* 
nik,  theils  oberdeutsche,  tbeils  niederdeutsche , nennen  sioh 

11)  Wie  es  oft  hier  heifst.  Fben  so  in  dür  Kaiserehrönik,  Auch 
im  Vtigedank,  Liedersaal  II.  569  v,  3.  • Da  nement  fQrite  bilde 
b;  , und  anderwärts  häufig. 

llb)  Die  imitier  noch  fälschlich  B o t ho  n i soll  e,  S.  R.  noch  Heuere 
dings  im  Pädag.  Philolog.  Liter.  Bl.  zur  Darmst.  Schulleitung , 

' 1827{  31.  16,  S,  123,  und  Gölling.  Anzeiger,  1827,  N,  77i-^ 

, öder  L ii  n e b o r g i s c h e — selbst  von  Friedrich  Rath  in 
Thierseh's  Sehriflt  Ueber  geirhrle  Schulen,  l826s  Si  484< 
485.  — genannt  wird.  Siehe  meine  Nach  Weisung  in  Spangcit* 
bergs  Vaterländ.  Archiv  f.  Hannover,  l825.  Heft  2,  S.  233 
bis  243  n.  383.'—  Ans  jener  Chronik  schöpfte  die  Sasseaehrealk , 
Mainz,  l492,  die  Foma ri u a wieder  abdruoken  liefl« 

JCXI.  Jahrg.  2.Hen.  'l3 
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gleicbfall* , ' wie  jene  heiden  , der  konige  buch.  Die  Chronik 
umfalst,  wie  jene  beiden  eCA'a  vereint,  die  ganze  Geschichte 
— die  Könige  Aeiens  bis^  zu  den  Kölnischen  Kaisern.  Da 
diese  Chroniken  und  andre  ähnliche  so  nah  mit  einander  in 
Berührung  stehen,  einander  so  oft  und  so  wunderlich  durch* 
weben  in  den  Handschriften,  die  allerwärts  sich  wieder  vor* 
finden,  so  wird  es  gut  seyn,  die  Kette  des  Zusammenhanges 
bei  dieser  Gelegenheit  aus  einander  zu  wirren  , um  dann  am 
Schlüsse  zu  unsern  Minneliedern  zurückzukebren.  Es  wird 
diese  Darstellung  zugleich  eine  Probe  seyn,  wie  sehr  das 
Durcbeinanderflechten  der  verschiedenen  Chroniken  in  den 
früheren  Jahrhunderten  in  Deutschland  gäng  und  gäbe  war  11), 
wie  ferner  viele  prosaische  Chroniken  auf  früherer  poetischer 
Grundlage  beruhen  u.  s.  w. 

§•  15.  I-  Wie  die  Handschriften  der  oben  §.  l4.  genann* 
ten  prosaischen  Auflösung  der  Kaiserchronik  (A)  13)  meist  un- 
mittelbar vor  dem  Schwabenspiegel  stehen  14),  so  tritt  die 
auch  oben  1 4.  schon  angedeutete  Geschichte  der  Könige  des 

Alten  Testamentes  (B),  meist  vereint  mit  jener  prosaischen 
Kaiserchronik  14)  , auch  vor  dem  Schwabenspiegel  auf.  Hand- 
schriften dieser  Alten  £ kenne  ich  bis  jetzt  sechszehen  16). 


12)  Und  auch  das  rollige  Ansschreiben.  So  ist  der  ganze  Gottfried 
von  Viterbo  , Pantheon,  von  vorn  bis  hinten  nichts  als  des  flei- 
sigen  Otto  von  l'reisingen  ansgeschriebrne,  umgelateiuelte  Welt* 
Chronik.  Otto  arbeitete  40  Jahre;  Gottfried  schob  blos  an  der 
Stelle,  wo  Otto  dies  erzählt,  seinen  Namen  unter.  Otto  arbei- 
tete  für  seinen  Kaiser  Friderich:  Gottfried  schmierte  das  Plagiat,  ! 
das  nur  mit  Gereimtheiten  a.  s.  w.  durchwebt  wurde,  seinem  Pab- 
ste  als  Lebensarbeit  an.  Den  Beweis  ausführlich  anderwärts.  — • 
Aebniieh  gehen  gowifs  typische  Stellen,  oft  ans  verlorener  nicht 
absehbarer  Quelle,  durch  alle  lateinische  und  deutsche  Chroniken. 

13)  Ich  kenne  bis  jetzt  folgende  Handschriften  : l),Cod.  Guelfb* 
Mier.  August.  1.5,  2.  membr.  fol.  14  seculi 2)  Cod.  Honae. 
Catalog.  p.  341.  chart.  fol.  I4l9;  3)  Cod.  Palatin.  N.  145.  ehart, 
fol.  1429;  4)  Cod,  Stuttgard,  Bibi.  Public.  Mscr.  Theoleg.  et 
Philosoph.  Fol.  N,  17.  chart.  fol.  1445  ; 5)  Cod.  Stuttg.  ibid. 

N.  22.  chart.  fol,  15  secul, ; 6)  Cod.  Monae*  Catal.  p.  299.  chart. 
fol,  1448. 

14)  Z.  B,  Anmerk.  13.  in  N.  1.  3. 

15)  Wie  Anmerk.  l3.  in  N.  2.  .3. 

16)  1.  Cod.  Palatin.  N.  l39.  membr.  l4““15aec.  mit  Schwaben- 
spiegel; 2*  Cod.  Palat.  N.  89.  chartac.  15  seo,  mit  Sebwabsp. ; J 
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§.  16.  II.  Wie  nun  jene  Prosa  der  Neuen  E.  (de»  N.  T.) 
A."  Auflösung  einer  Reimcbronik  , der  alten  Kaiserchronik  des 
zwölften  Jahrhunderts,  ist;  wie  wir  unter  B §.  15.  Anin.  16, 
Nro.  10.  gleichfalls  eine  Prosa- Auflösung  der  gereimten  VVelt- 
cbronik  des  Johann  von  Enenkel  aus  dem  dreizehnten  Jahrhun- 
dert 17)  andeuteten;  wie  wir  ferner  in  diesen  Heidelh.  Jahr- 
büchern 1826.  Nro.  75.  S'.  1191.  Anm,  11.  schon  einmal  bei- 
läufig eineäbnlicbe  Prosaauflösung  der  strickerischen  gereimten 
Umarbeitung  vom  Rolandslieds  des  Pfaffen  Chuonrat  18)  in  der 
Aeltestm  Sage  über  die  Geburt  und  Jugend  Karls  des  Gros- 
sen 19)  in  dem  München- Wechenstefener  Codex  20)  beibracb- 
ten  — so  ist  auch  jenes  alttestanientlicbe  Kunigebuch  (B, 
§.  15.)  n\ir  ein  Prosa-Auszug  aus  einem  gröfseren  , das  ganze 
alte  Testament  umfassenden,  aber  verlorenen  Gedichte ; ja  wir,. 


3.  Cod,  Palat.  N.  3fl.  chart.  IS  see.  allein;  4.  Cod.  Palat,  146. 
s.  Anm.  13.  n.  3.  chart.  142^1.  A.  u.N.  T.  mit  Sehwabsp. ; 5.  Cod. 
Mooac.  Catal.  p.  341.  chart.  l4l9.  mit  Schwsp.  s.Anm.  l3.  n.  2.'; 
6.  Cod.  Monac.  Catäl;  p7-4(  1,  cliart.  1426.  mitSchwsp.;  7.  Cod. 
Monac,  Catal.  p,  12.  chart.  1436  — l463.  mit  Schwabensp. ; 
8.  ln  Cod.  Monac.  N.  ? clinrt.  fol. , innen  N.  1528,  in  Sehweini- 
leder  ausien  : Geschichten  des  A.  T. , von  der  neWen  E.  und  von 
dem  End  der  Welt.  Von  Docens  Hand.  9.  Cod.  Monac.  Catal. 
p.  179.  chart.  15  secul.  mit  Selnvsp. ; 10.  Cod.  Monac.  Cat.al. 
p.  261.  chart.  15  secul.  d.  A.  T.  io  einer  Prosa  der  gereimten 
Weltchronik  des' Jo  ha  u n E n e n k el  eingeSoehteo  , Bl.  l87  bis 
229  ; 11.  Cod.  Dilling.  chart.  l406.  mit  Schwsp.  — s.  Iduna 
und  Hermode  l8l3.  S.  32;  12.  Cod.  Argentor.  C.  IV.  26. 
chart.  15  sec.  mit  Schwsjs.  ; l3.  Cod.,Argent.  A-  V.  16.  chart. 
15  sec.  mit  Schwsp.  ; 14.  Cod.  Argent.  Bibi.  Univs.  chart.  fol. 

15  sec.  mit  Schwsp. ; 16-  Cod.  Francdfiirt.  Mscr.  II.  27-  membr. 
l4  ser.  mit  Schwsp.  Diese  Hdschr.  gehörte  früherhin  io  Max  zum 
Jungeo’s  Bibliothek , der  sie  vom  gelehrten  Heinrich  Kellner, 

16  Jahrh. , geerbt  hatte.  Senckeiiberg  in  s.  Se'eola  I.  522. 
lobt  sie  sehr,  und  von  der  Lahr,  im  Corpus  jnr.  germ.  e hibl. 
Seockeobergiana.  Pranepf  1766.  H.  S.  5.  beschreibt  sie  näher. 
Angeführt  ist  sie  im  Frankf.  Archiv  f.  deutsche  Geschichtsquellen, 

11.322  — 324. 

17)  S.  Hägens  Grundrifs  zur  Gesch.  d.  deutsch.  Poesie.  S.  248. 

18)  Cod.  palat.  112.  membr.  4.  ^ 

19)  Durch  Aretin.  München,  l803.  8. 

20)  Nochmals  in  Cod.  Monac.  Catal.  p.  283.  chart.  fol.  und  Ulr. 
Futerers  bayr.  Gesch.  Cod.  Monac.  Catal.  p.  69.  membr.  4. 

'■  13  * 
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werden  endlich  auch  fttr  die  grofse  Rudolf  v.  HohenEms'ischa 
Reimchronik  sogleich  in  §.  20.  eine  prosaische  Auflösung  (C) 
erkennen,  die  uns  noch  näher  angehc  für  unsre  salomonischen 
Minnelieder. 

' §.  17.  Den  Beweis  aber  für  jenes  Berufen  auf  ein  verlo* 

renes  Gedicht , als  Quelle  von  B,  mufs  ich  hier,  wenn  auch 
in  Kürze,  fuhren.  Er  beruht  mir  auf  zweierlei:  1.  auf  der 
Sprache  — nämlich  hauptsächlich  auf  durchklingende,  auffal* 
]end,  ganz  wie  in  jener  Prosa  der  enenkelischen  Reimchronik, 
bewahrten  Keimen  ih  der  Prosa  B. ; 2.  auf  — einem  wunder- 
lich genug  aiifhewahrten  gröfseren  Bruchstücke  des  ältere» 
Quellgedithtes , aus  welchem  auf  ähnliche  reimhaltige  Stellen 
der  Prosa  B,  folglich  auf  eine  vollständige,  verlorene,  Reim* 
bibel  aufser  den  uns  bekannten  Werken  Rudolfs,  Enenkels 
TI.  s.  w.  geschlossen  werden  mufs;  welches  Letztere  auch  aus 
dem  Gc.iste  und  Gange  jenes  gröfseren  gereimten  Bruchstückes 
hervorgeht,  das  sich  ganz  an  dem  Texte  der  heiligen  Schrift 
hält  und  zwar  des  ersten  Buches  der  Makkabäer. 

l8.  Wunderlich  genug  flndet  sich  dieses  Bruchstück 
als  Schlufs  von  Alexanders  des  Grofsen  Leben,  wie  es  Rudolf 
v von  HohenEms,  der  uns  so  eben  in  diesem  bunten  Ketten« 
schlage  begegnete,  gedichtet  hat,  und  wie  dieses  in  der  ein- 
zigen Münchener  Papierhandschrift,  Cod.  cbart,  15  sec.  Catal. 
p.  I7d  , unvollendet  uns  aufhewahrt  ist.  Der  schlaue  Schrei- 
ber nämlich,  welcher  seine  Handschrift  wahrscheinlich  auf  den 
Kauf  2i)  fertigte,  fand  wohl  Rudolfs  Alexanderleben  schon  un- 
vollendet Vor  22):  er  bedurfte  eines  Schlusses,  der  seinen 

Helden  sterben  liefs  23).  Er  fügte  darum  sehr  schlau  mit 
einem  passenden  Reime  24)  aus  der  im  verwandten  freien  Vers- 
mafse  gedichteten  Reimcbionik  voh  B den  Abschnitt  aus  dem 
ersten  Buche  der  Makkabäer  hinzu , woselbst,  nach  Anleitung 

21)  S,  Ebert’s  Handschriftenkunde,  1825.  B.  I:  S.  93  u.  s.w. 

22}  Wie  Rudolph  über  s,  Weltchronik,  die  er  bis  auf  seine  Zeit 
führen  wollte  Und  nur  auf  Saloinon  selber  brachte,  starb.  Wahr- 
scheinlich ist  sein  Alexander  auch  spät  j er  nennt  ihn  nirgends,  wo 
er  seiner  anderen  W^erke  erwähnt.  — Ich  habe  darüber  schon  ia 
IV-  75-  der  Heidelb.  Jahrb.  l826.  S.  1196-  gesprochen. 

23)  Wie  in  den  neuen  Geschichten  die  Helden  und  Heldinnen  des 
Stückes  sieh  kriegen  müssen. 

24)  Rudolph  schlofs:  Oder  sie  Regent  von  vns  dot  j das  fremde 
Bruchstück  beginnt  i Esras  der  do  gebot  Eine  hochgezit : In  dem 
lande  wit. 
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dei  biblischen  Textes  cap.  I.  v.  1 — 8 u.  •.  Alexanders 
d«s  Grofsen  Leben  kOrzlicb  erzählt  wird.  Aber  noch  nicht 
zulriedeii , zerspaltete  der  Herr  Schreiber  die  jenen  acht  Ver- 
sen des  biblischen  Textes  entsprechenden  weni^-n  Reimzeilen 
Uber  Alexanders  des  Grofsen  Thaten  und  Tod  , damit  ebeit 
dieses  wirklichen  Alexanders  Tod  wirklich  hinteh  an  den 
Schlufs  der  eanzen  Handschrift  (für  kauflustige  Nachscblager?  ) 
käme,  und  keilt  dafür  den  ganzen  eigentlich  gemäfs  dem  hihli. 
sehen  Texte  nach  jenen  acht  Versen  folgenden  Abschnitt  bis 
zu  dem  späteren  Alexander,  Antiocbi  Sohne  u,>  s.  w.  mitten 
ein.  Diirchi diesen  Schreiherpiiif  ist  uns  nun  der  äufsere  und 
innere  Ueberblick  über  die  ganze  §.  15  — 17.  geschilderte  Ver- 
webung, wie  jenes  Bruchstück  25^  eines  noch  gröfseren  Wer- 
kes erhalten  worden. 

§ l9>  Die  Nachweisung  in’s  Einzelne  an  einem  anderen 
Orte.  Hier  nur  zu  einer  kleinen  Probe  der  Gegenüberstellung 
den  Anfang  der  gereimten  Quells  und  der  uoigeschriebenen 
Prosa  : 


Rudolfs  Alexander. 

Cod.  Monac.  Catal.  pag.  179- 
fol.  I94h- 

1 Esdras  der  do  gebot 

2 Eine  hochgezit 

3 In  dem  lande  wit. 

4 Er  vnd  ander  priester  do 

5 Woltent  wibeiuden  tempel 

sa. 

6 Das  hlt  vnd  opferte  gewil- 

lecliche 

7 Mit  grossem  opfer  richs. 

8 Do  biefs  esras  an  den. tagen 

9 Moyses  buch  her  für  tragen 

10  Vnd  bies  den  luten  die  ze- 

hen gebot 

11  Lesen  vnd  die  gerichte , die 

got 

12  Gab  vnsine  vatter  Moyses. 


Der  kunige  buch  — B. 
Cöd.  Monac.  Catal.  pag.  341. 

fol  38  a — 39  b. 

Esdras  ....  Vnd  er  gebot  ain 
hohzit  1 2.  er  vnd  arider  prie- 
ster 4-  wihten  den  tempel  S. 
das  lAt  oppfert  mit  willen  6 
grösslicben  6.  7.  do  liefs  es- 
dras 8.  moyses  buoch  dar  tra- 
gen 9.  vnd  biefs  den  lllten  dil 
zehen  gebot  10.  lesen  vnd  ge- 
richte 11.  dil  got  11.  moysea 
gab  12.  26) 


25)  705  Verse  auf  Bi.  I94b~2003  der  Handschrift , entspreohend 
dem  1 B.  IJlaceab  cp.  1 — II,  lÖ. 

26)  Also  noch  21  Verse  vor  Darius  und  Alexander  aus  dem  Buche 
Esdra,  cp.  6.  16  u.s.w.  Beweis  mehr,  dafs,  wie  in  der  Prosa, 
nat  die  historischeu  Bücher  des  A.  T.  in  dem  Dichtwerke  standen. 
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Zur  Erkennung  aber  der  beiden  prosaischen  A'ufldsungen  ge- 
reimter Weltrhronike.n , A und  B.  § |i,  bei  etwaigem  Vor- 
koinnien  auf  Bibliotheken  ihre  Anfänge:  1.  A — die  prosai- 

sche Kaiserclu’onik  77):  „ Wir  lesen  an  der  alten  gesci  ift,  das 
sich  ze  Babylonie  des  ersten  das  rieh  an  huob.  Dil  stat  was  ob 
allen  steten,  dil  zerfaorte  Cyrus  vnd  gab  das  kilnig  rieh  ze 
Bersyam“  u.  s.  w.  ; 2.  ß — das  prosaische  Kunigebuch  des 

Alten  T.  — beginnt  28)  : »Wir  sondis  buoch  29)  beginnen  mit 
got  vnd  sol  sich  enden  mit  got.  Wir  sond  sin  dis  buoch  bewa- 
ren  so)  mit  der  altun,  e.  und  mit  der  niiwen.  e.  das  tuon  wir 
dar  vmbe  das  es  die  falschen  lute  vnd  die  vngetrtiwen  Idte 
dest  minner  geualscben  und  verkeren  mugen.  wan  dis  buoch 
erdacht  ist'dur  den  fride  vnd  dur  den  sejdhaften  fride.  vnd 
durch  den  stäten  fride  vnd  durch  recht,  so  son  wir  och  die 
berreii  nemen  den  der  almehtig  got.  gericht  vnd  gewalt  en-  1 

pbalbe  vff  ertriche'in  der  altun  e.  Abraham  was  ein  patri-  I 

arche«^n.  s.  w. 

§.  20.  HI.  Ich  haben  oben  §.  Jß.  drittens  von  einer  pro- 
saischen Auflösung  auch  der  Reimebronik  des  Rudolf  von  Ho- 
benErns  — C — gesprochen,  und  wegen. der  in  Handschriften  1 
vorkommenden  Verkettung  mit  den  bisher  genannten  Prosen 
A und  B.  inufs  ich  auch  über  sie  noch  einige  Worte  spreclien. 
Rudolfs  Reimebronik  , die , aufser  den  wenigen  und  kurzen 
ursprünglichen,  vom  Dichter  ausgehenden  Einflechtungen  aas 
der  heidnischen  Geschichte,  in  ihrer  unvollendeten  ersten  Ge- 
stalt nur  die  Geschichten  des  Alten  Testamentes  bis  Salomon 
umfafst;  die  ferner  von  den  ersten,  noch  einfacheren  und  ge- 
nügsameren, Fortsetzern  bis  Eliesar  fortgereimt,  von  Späte- 
ren aber  zu  Schwellbücbern  der  Weltgeschichte  benutzt,  und  j 
aufser  Anderem  3i)  mit  dem  Marien  - und  Jesusleben  des  Mei- 


2*7)  Aus  demselben  Cod.  Monac.  34  !•  B),  61a. 

28)  In  demselben  Cod.  Monac.  341.  Bl*  2a.b. 

29)  Den  Schwabenspiegel. 

30)  bevahrfaeiten , bewähren,  belegen,  begründen. 

31)  Aus  Enenkel’s  Buche  wenigstens  Hiob  und  Alexander.  Die 
Sohwellhandschriften  flechten  den  Enenkel  schon  vom  1.  B.  Mosis 
ein  , eben  so  seinen  trojanischen  Krieg  , gleich  vorn  in  der 
Sohnpfntigsgeschichle  und  wieder  bei  Karl  dem  Grofsen  den 
Wilhelm  von  Orause,  in  der  Neuen  E.  die  Kaiterchronik 
und  in  der  Ä.  und  N.  E.  Umreimuiigen  der  pros.  Repgauisehen 
Chronik.  Und  zwar  sind  die  Auszüge  aus  Euenkel  und  der  Kaiser- 
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•tera  Fbilipp  S2)  als  »der  Newen  E. * versehen  wurde  — er- 
litt schon  von  vorn  herein  zwei  Recensionen  , wahrscheinlich 
vom  Dichter  selber,  nach  denen  sich  alle  Handschriften  des-, 
Werkes  scheiden  S5), 

b 

.Chronik  eigentlich  an  seinem  (E’s)  Forlsetrer  Heinrich  von 
München. 

32)  Worüber  ich  auf  Heidelb.  Jahrb.  l826.  N.  74-  P.  1183  — 11 84- 

verweise. 

33)  loh  will  hier  einmal  das  Ergebnifs  der  genausten  Untersuchung  von 
19  — 2t  Handschriften  hersetzen,  worap  sich  die  in  Hagenl  Grundr. 
u.  s w.  noch  gemischten  Codices  aoschliefseD  mögen.  Festgehalten 
werde , dafs  die  Widmung  an  König  Konrad  nicht  mehr  entscheide 

' ($.  21 ! ).  Cie  kleinen  Buchstaben  a.  b.  bezeichnen  eine  innere  engere 

Verwandtschaft;  wo  ich  sie  nicht  wufste,  setz’  ich  ein 7 Der  Stern 
unter  II.  bezeichnet  die  Schwellhandschriften.  1 u.  II.  sind  die  Re- 
censionen ( j.  21.  Richter  got.  j.  22.  Crist  herre  got. ) — Die 
ersten  Handschr.  sind  zugleich  nach  dem  Innern  und  Alters-Werth 
aufgczählt.  I.  a.  l)  Cod.  Zeisberg;  Wernigerod  : menbr.  4.  sive 
fol.  min.  1$  — 14  sec.  (s.  Diutisca  I.  l.  S.  47-  Anm.  und  Heldelb. 
Jahrb.  1826.  N.  ?3,  S.  1166.  II.)  ; a.  2)  Cod.  Argent.  A.  75.  membr. 
foK  14  s.  (Diutisca  I.  l.  S.47 — 72);  a.  3)  Cod.  Wallerstein,  membr.  ‘ 
f.  m.  14.  s. ; a.  4)  Cod.  Stuttgard.  Bibi.  Publ.  Biblia  N.  8.  f*  membr. 
1383.  (Diutisca  I.  t.  S.  73  — 74.  n.  Grundiifs  S.  243,  fz);  b.  5) 

, Cod.  Palat.  N.  327.  f.  membr.  (Grundrifs  S.  648.  Wilken  S.  4l0.) : 
b.  6)  Cod.  Palat,  N.  l46.  chart.  f.  max.  Col,  l367.  ( mit  d.  Vorrede 
des  Cassel.  Cod.  N,  tl.)  ; b.  7)  Cod.  Monac.  chart.  15.  s.  fin.  (Prag', 
Schuster)  7 8)  Cod.  T.iizel  7 Raimund  Kraft  (Grundr.  S.  240,  Sund,, 

S.  248  oben);  7 9)  C.  Goldast.  (Paraenet.  S.  359.  G.'undr.  S.  246.  n). 

II.  a.  10)  C.  Guelfb.  Ms.  Aug.  4.  N.  8.  membr.  14  s.  (Ebert  üeber- 
liefer.  II.  4-  Grundr.  .S.  24l  , aa)  ; a.  n)  C.  Cassel.  Theel.  fl.  4. 
membr.  l4  s.  fin,  (Grundr.  S,  245.  ^^)  ; und  l2)  C.  monac.  (August.) 
Catal.  p.  l5.  membr.  f.  l4s.  (Schebhorn’s  C.  Grundr.  S.  246,  tu); 

a.  l3)  C.  Stuttgard.  Bibi,  privat,  f.  maj.  membr.  (Diutisca  I,  1, 
t S.  74,  3. );7  l4)  c.  Lips.  Bibi.  Paulin.  (Grundr.  S.  245,  t)  ; 7 l4) 

C.  Paris.  7267.  f.  membr.  l4.  s.  (Diutisca  I.  1.  S.  75.  4-)‘i  7 15)  C. 

. Gothan,  membr.  f.  14.  s.  (Grundr.  S.  241,  •«•.  p«  und  S.548.);  b.  16*) 

C.  Guelfb.  Mscr.  August,  fol.  I.  5-  2.  membr/i4.  s.  (Ebert.  Ueberlief. 

II.  und  Grundr.  S.  242,  /3/3) ; b.  17*)  C.  Arnis,  membr.  f.  14.  s.; 

b.  18*)  und  19*)  Codd.  Ambrass.  Vindob.  membr.  (Grundr.  S.227,  5); 
b.  2o*)  C.  Gleinik.  membr.  f.  I4.  (Grundr.  S.  228,  ? — ?38.);  21*) 

C.  Kremls  munst.  (Grundr.  S.  238,  >).  — 247  und  S.  345 — 348.  Gott- 
ached’s  Abschr.  in  Dresden  und  bei  Hagen);  b.  22)  C.  Viudobou* 
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21.  Die  ercte,  altere 'und  uraprflnglicbere  Hecensiev 
1,  mit  Rudolfs  Akrostichon  ai),  beginnt  stets  mit  folgenden 
Wprtep  85) : 

fö  i^ichter  got  herre  ybjr  alle  Kraft 
<!  f^ogt  biiiiilscher  herschaft 
' p Qb  allin  kfeftin  swebi^  din  kraf( 

0 Des  lobit  dich  elliv  herschaft 
O Ortbaber  allir  wisheit 
t**  Dob  yn  ere  si  dir  geseit 
^ Fride  bi  vride  mit  wisheit  u.  a,  w. 

Diese  erste  Recension  enthalt  nach  der  Beschreibung  des  Pa- 
radieses eine 'lange  Krdkunde  86),  der  in  der  zweiten  Recen« 
sion  noch  eine  lange  theologisch  - scholastische  Einleitung  Ober 
Himmel  und  Engel,  Schöpfung  und  Mensch  — eingest8ndlich 
nach  Gottfried'a  von  Vit^rbo  Pantheon  und  Petri  I^istoria 


Bibi.  Urb.  membr.  4*  l4  s.  (Orundr.  S.  227,  s) ; b.  23}  C.  Monac. 
Cat.  p.  i3.  membr.  f.  m.  i4  s.  (Doo.  misc.  II.  .S.  35 — 42  und  Grundr, 
' S.  243,  V);  b.  24)  C.  Quelf.  Mso.  Aug.  f.  I.  16.  chart.  S5.  s.  (Ebcrt 
Ueberlief.  II.  und  Grundr.  S.  242,  YY.) ; b.  25)  Uffenbaoh.  Qamb. 
membr.  4.  von  Schütz  berausgrg.  (Grundr.  S.  226,  ß.  und  247  unt.); 
b.  26)  C.  Moac.  Cat.  p.  SIS.  ch.  f.  13  s.  (Grundr.  S,  243,  J.  Doo. 
misr.  II.  5.35 — 52.)  ; b.  2?)  C.  Palat.  N.  32i.  ch*  min.  l5  s.  (Grnndr. 
8.  245  lU);  b.  28)  C.  Goth.  f.  chart.  (Grundr.  S.  244,  or);  b.  29) 
C.  Regiomont.  (X.achmann  Auswahl,  S.  IV  — V.) ; wohin  gehörea^ 
3o)  C.  Rhinow.  membr.  l4  s.  (Grundr.  S.  242,A  und?  3l)  C.  Winar. 
(Grundr-  S-  245,  y)  und?  82)  C.  Panzer,  membr.  14  s.  (Grundr, 
S.  244,  o)?  Mozler.  Frising.  14  s.  245,  x)  und?  33)  Cod.  Lips. 
Bibi.  Senat.  (Grundr.  S.246,  ß)  und?  34)  C.  Flace.  Illyric.  (Grundr. 
• S.246,  7)  und  35)  C.  Maier  (Grundr.  S.  246,ä)?  Wohin  die  Bruch, 

stücke:  36)  s.  irit.  C.  Wallerstein,  membr.  f.  14  s. ; und  3?)  Fragm, 
Antoun.  (Grundr.  5. 247.  •)  ; und  89)  Fragm.  (Grundr.  S.  548  unten, 
S.  2)7.  ß.)  und  4o)  Bibliander  (Grundr.  S.  226,«)  u,  s.  w.  Pie< 
zur  künftigen  Anordnung  für  Hägens  Grundrifs  S.  22s  — 248  I — 

34)  Wie  seine  anderen  Werke  damit  beginnen  (Hageh’s  Grundrifs ^ 
p.  193.)  oder  endigen  (h.  Grundr.  p.  288). 

35)  Hier  aus  Cod.  Zeisberg.,  dem  besten  ältesten  (aus  Baden ?)i 
dem  der  C.  Argent.  (Diutisoa  I.  1.  4?  U.  s.  w.  und  hier  Adm.  33- 

I.  2.)j)junäcli'i(  stellt. 

36)  Aus  d.  Sirafsb.  Cod.  mitgetheilt  in  Diutisea  a.  a.  O.  p.  48 — 69, 
Nur  in  diesem  und  d.  Zeisberg  Cod.  fand  ich  bis  jetzt  die  Besclitei« 

. buiig  der  Städte  am  Rliein  (7.  Coustanz  an),  die  iu  Diutisc^ 
p.  62  — 66-  gegeben  ist.  Also  eine  Familie. 
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Scholastica  — yorhergebt.  Die  erate  Recsnaion  oder  Arbeit 
itt  vor  dem  I,  Buch  der  Kflnige  dem  König«  Konrad  4-  gewid- 
met, Dieae  Widmung  blieb  in  der  zweiten  Recenaion  S7), 
obacbon  eine  zweite  an  den  Landgraf  von  Thüringen  vorn  im 
Eingänge  dazu  kam. 

§.22,  Dieae  zweite Recenaioni  II,  beginnt  nun , mit 
atörtem  Akrosticb  S8)  : < 

Crist  berre  kaiaer  vber  alle  craft 
.<  voget  bimeliacber  berscbaft 
Got  cbunicb  gar  an  alle  wer 
Swaz  in'aeinem  namen  ie 
geaobeffede  aigenacbaft  enpbie  u.  a.  w. 

Erst  apSt  eigentlich  bei  der  Schöpiongsgeacbicbte  kommen  di« 
beiden  Bearbeitungen  I.  II.  wieder  fdrmlicb  zusammen  und 
laufen  dann  ungestört  gleich  fort, 

§.23.  Diese  Unterscheidung  mufate  ich  abermals  vor- 
auaachicken,  um  — in  der  hier  gebotenen  KUrze  — die  oben 
§..20.  §.  16>  genannte  Prosa  G als  eine  Auflösung  der  älteren 
Aecension  des  Rudolfischeo  Reimwerkes  1 erkennbar  und  gel- 
tend zu  machen.  Es  wird  dies  aber  schon  aus  dem  Anfang« 
derselben  Prosa  erkannt  , wie  ich  ihn  hernach  mittheilen  will. 
Handschriften  hab'  ich  von  dieser  Prosa  bis  jetzt  funfzehen 
kennen  gelernt  89]|.  , ' 


37)  Weshalb  nicht  gut  entaehieden  wctden  kann,  welcher  Art  Hand- 
achr.  (I  oder  II.?)  Bibliander  (s.  Anm.  33-  n.  40.)  und  Hot- 
tinger  (Bibi,  quadr.  wo  die  zwei  Hälften  eines  zerschnitt.  Ferg, 

Bl.  verdreht  sind)  und  Laziua  (Grundr.  p.  226  t y)  u,  s,  w«  vor- 
hatten. 

38)  C.  Guelfb.  Ids,  August,  N,  8.  membr.  4*  (Anm.  33,  u*  1^1* 

^9)  Cod.  Guelfb  Msor.  August.  1,  16.  chart.  fol.  15.  aee,;  2)  Cod.  ' 
Guelfb.  M.  Aug.  47  , 1.  oh,  f.  15.  a,;'3)  Cod.  Guelfb,  M.  A-  8l« 

> 32.  oh,  f.  15  a. ; 4)  Cod.  Guelfb.  M.  A.  4^s  tO*  oh,  f.  15-  a.; 

5)  C.  Guelfb,  I,  6l  , 1.  membr.  et  eh.  f.  1471;  6)  C.  Monao. 

Catal.  p.  177,  ch.'f,  l457  ; 7)  C.  Aug.  Bibi,  St.  Annse.  membr. 
f.  l429;  8)  C,  Magunt.  Fischer  Typograph,  Seltenheiten  L.  III. 
p.  I6l  — 182  ; 9)  Cod-  Dresdens.  449  und  lO)  Cod.  Dresd,  . ^ 

A.  50.  s.  Ebert.  Randsehrif|enkund«,  p,  148.  und  Beyer  Arcana 
aacra  bibliolheoae  Dresdens.  Dresd.  1738.  8.  I.  p,  37.  XIV«  C, 
membr.  et  C.  obart.;  ll)  C.  üfFcubach.  beschrieben  vonUffenbach 
in  Abgesondert.  Biblioth.  Halle  17l8.  St.  1 ; angeführt  in  üffen- 
bachs  Catal.  IV.  p.  1.  III.  ; aus  der  abges.  Bibi,  wieder  besprochen  ' 
in  den  Cuiiositätcn  v.  Vulpina.  l825,  X.  5*  p.  470—473;  ' 
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24*  Diese  Handschriften  enthalten  meistens  auch  dis 
newe  £ oder  die  prosaische  Auflösung  des,  wie  oben  §.  20. 
20  und  Anmerk.  32.  schon  bemerkt  wurde,  zu  den  mehrsten 
Handschriften  voo  Rudolfs  Reimchrooik  gestellten  Pbilippi* 
sehen  Marienlebens.  Dieses  beginnt  in  der 'Prosa  in  mehreren 
Handschriften  40):  Mit  gottes  Weisung  vnd  seiner  1er  will  ich 
bie  beschaidenn  vnd  aus  legen  die  new  £e  von  Maria  der  kun- 
gin  u,  s.  w.  Diesem  Anfänge  eritspriebt  der  Druck  der  hewen 
ee  vnd  des  passional  von  ihesu  vnd  marie  leben.  l476.  fol.  r 
Augsburg  bei  Antbon.  Sorg  4l)  : Myt  gotes  weifsbayt  vn  sey- 
ner  lere  u.  s.  w. ; welches  gänzlich  jenes  prosaische  phllippi* 
sehe  Marienleben  enthält.  — Jener  Anfang  aber  beruht  schon 
auf  bestimmten  Uebergangsbandscbrjften  der  gereimten  Welt- 
Chronik  von  Rudolf  von  HohenEms,  die  nicht  nur  die  grofsen 
Anschwellungen  schon  erfahren  bat  42),  sondern  auch  innere 
Umwrerfungen  { Auslassungen  u.  s.  w. , wie  Cod.  Guelfb. ' 
Mscr.  August.  I,  16.  43).  Diese  Handschrift  beginnt  die  new 
ee.  vnd  des  passional  von  Jelfus  vnd  von  Maria  leben  44)  mit 
folgen  Worten  Seite  251  b,  aus  denen  die  obigen  der  Prosa 
entsprungen  sind  : 

Mit  gotes  1er  vn  Weisung 

wil  eweb  hie  mein  zung 
' Weschaiden  vn  berichten 

vnd  schlechtikleichn  tichtn 
Die  new.  e.  alz  ich  ban  wa 

vn  alz  iebs  vand  geschriben  stan 


12)  Cod.  Stuttgard.  Bibi.  publ.  m«er.  theol.  et  philosoph.  Fol. 
N.  17.  cliart.  ti  1445.  und  l3)  C.  Stuttgard.  ibid.  N.  22.  eh  f. 
15;  s.  S.  Anm.  13.  n.  4 und  5.  l4)  C.  Norimberg.  Bibi.  Urb. 

Centur.  V.  n.  2.  f.  cli.  15.  s.  ; 15)  Cod.  Ulment.  (Prof.  Vesen* 
meyer.)  ; I6)  Cod.  Schober,  (s.  j.  31)? 

40)  Z.  B.  In  Cod.  Moose,  eh,  fol.  (Anm.  16.  N.  8-)  Bl.  56si  und 
für  sich  allein  in  Cod.  Mouac.  eh.  4*  Catal.  p.  493.  15.  sec. 

41)  Panzer.  I.  p.  85. 

42)  Wie  z.  B.  Cod.  Guelfb.  I.  5.  2.  Anm'.  33.  N.  16.  und  Cod. 
Arols.  ibid.  N.  17. 

43)  S.  Anm.  33.  N.  24. 

44)  Daher  hat  der  Panzetisehe  Druck  (s.  Anm.  4l>)  selbst  seine 
Ueberschrift. 
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Von  Maria  da  chuniginn 

all  der  werlt  ein  troiterinn  4j), 

§•  85.  Die  ersten  Worte  hat  der  Uimlic.hter  dieser  Hand- 
schrift aber  aus  Rudolfs  zweitem  Buche  Mosis  Bl.  53  C.  ber- 
übergenominen , welches  46)  beginnt: 

Mit  gotdz  Weisung 

Hat  ew  athie  mein  zung 

Bescheiden  vn  auch  berichtet  ^ - 

gesait  vnd  getichtet 

Daz  erst  pucb  Moise  u.  s.  w. 

Die  letzten  Zeilen  dagegen  — Von  Maria  der  chuniginn:  all 
der  werlt  ein  trosterinn  — sind  aus  den  Anfangszeilen  von 
' Philipps  Marienleben  entnommen , welches  bekanntlich  be- 
ginnt 47) : 

Maria  mnoter  kunigin  , ' 

Aller  Werlt  erloserin. 

Und  so  beginnen  nun  auch  die  meisten  Handschriften  der  pro* 
saiscben  newen  E,  die  wir  oben  §.24  u"d  23  in  Anmerk.  39. 
sufzShlten,  nämlich  also  48):  Maria  miioter  edle  keusche  maget 
ain  eilösserin  aller  der  weltt  u.  s.  w. 

§.  26.  Die  Alte  £ aber  von  dieser  ganzen  Prosa  — C 
§.  20.  — beginnt  nun  in  vollständigen  Handschriften  gemäfs 
der  ersten  Recension  — 1 — der  Rudolfischen  Reimcbronik 
— §.  2t  : 

Richer  got  von  bimelrich  vnd  ertrich  ob  allen  kreften 
swebet  din  kraft  u.  s.  W,  , 

Ja  die  Dresdener  Handschriften  bei  Beger  — Anmerk.  39. 
No.  9 und  10,  — beginnen  selbst,  wie  Rudolfs  Werk,  mit 
Richter  gott;  während  zu  der  Umdeutung  in  Richer  got  auch 
schon  Handschriften  der  Reimcbronik  Anlafs  gegeben  haben 
müssen;  wenigstens  las  Gold ast  in  der  Handschrift  von  Ru- 
dolfs Weltchronik,  dieer  (Paraenetic.  vet.  p.259.)  49)  anfUbrt: 
Richer  got  berre  u.  s.  w. 

§.  27.  Uebrigens  fehlt  dieser  Eingang  (Prolog)  bei  vielen 
Handschriften  der  Prosa,  und  sie  beginnen  gleich  mit  dem  er- 
sten Abschnitte,  welcher  so  anbebt : Do  got  in  siner  magen- 


45)  Eben  so  die  Kremsmüniteriiohe  Handselirife  (Anm.  33  N>  21.) ; 
. s.  Hagen’s  Grundriß  p.  240.  , 

46)  Akrosliehiseh  mit  M.oyies,  wie  B.  1.  mit  A-braham  und  so  fort. 
4^)  Grupdr.  p.  252. 

43)  Nach  Cod.  Monac.  Cat.  p.  l77,  Anm,  39.  N.  6.  B,  fol.  23la. 
94)  Anm.  33.  N.  9. 
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ki^ft  so)  awebete  u.  a.  w,  S<).  — Diese  Handacbriften  scbei- 
den  aber  auch  immer  mehr  Alles  aus,  was  im  Kudolflscben 
Werke  nicht  unmittelbar  zur  biblischen  Qescbicbte  der  alten 
/ £ gehört;  daher  Rudolfs  Einflechtungen  aus  der  heidnischen 
Geschichte  52)  und  besonders  die  Erdkunde  — Anm, 36.  — Si) 
fehlen.  Der  Letzteren  'Vorkommen  oder  nicht  — entscheidec 
die  Handscbriftenfamilien.  Sie  ist  z.  B.  vorhanden  in  den 
Handschriften  N.  l,  4.  8.  — Anmerk.  39«  Diese  (frei  Hand- 
schriften enthalten  aber  auch  noch  viele  nähere,  selbst  ge- 
reimte, Anklänge  an  Rudolfs  Werk,  und  sind,  unter  sich 
selber  deshalb  als  freie  Auszüge  mehrfach  abweichend  54),  als 
die  üebergänge  zu  der  später  56)  festgestellten  prosaischen 
Auflösung  anziiseben , wie  schon  der  gereimte  Cod,  Guelfb. 
I,  16*  uns'oben  24*  als  ein  solcher  Uebergang  oder  Aus— 
arter  des  Dichtwerkes  erschien.  Ja  dis  unten  in  Anmerk.  54« 
näher  gekennzeichnete  prosaische  Münchener  Handschrift  — 
s.  oben  Anm.  39>  n.  6-  — vermittelt  sogar  in  ihrem  Anfänge 


50)  Einige  spätere  Hsodscliriften  — Anm.  39.  N.  12  und  13.  — e- 
lesen  dafär  mageslat  vnd  kraft ; dem  sehr  ähnlich  klingt  der  An- 
fang eines  Liedes  in  Cod.  Palat,  356.  BI.  103.  Adelung  2.  26l.  t 
Do  got  in  siner  meyenstat , aber  nur  Anklang  wie  in  Hagen's  <jrund- 
rifs  p.  268.  unten  Z,  5>  eine  Reimzeile  : Der  aller  der  werlde  eyn 
loser  ist,  erinnernd  an  den  oben  eben  $.  23.  angeführten  Anfang 
des  philippischen  Marienlebens. 

51)  So  beginnen  z.  B.  die  Anm.  39.  H.  2>  3.  4*  5.  12.  l3.  i4>  IS« 
angeführten  Handschriften. 

52)  Nach  Gotfried’s  von  Viterbo  Folge  und  Vorgänge. 

63)  Die  R.  aus  Plinius  und  Solinus  wesentlich  zusammengesetzt  hat» 

54)  Am  meisten  Annäherung  an  Rudolfs  Gedicht  bewahrte  N 6»  ^ 

Münchener  Handschr. , wo  selbst  Reime  noch  durchschimmern  ^ 
z.  B.  fol.  22  b:  In  der  anegenge  des  Ersten  vnd  nach  der  leoge 
die  anegende  nie  gewan  noch  chaioen  anefang  nicht  Got  geschuof 
himel  vnd  Erden  nach  jr  wirdikeit  u.  s w.  Rudolf  beginnt  so  die 
eigentliche  Schöpfungsgeschichte : In  dem  ersten  anegeude : Ich 
meine  nach  der  lange  Div  anegeng  nie  gewan  : e daz  got  der  ezaic 
began  Daz  auegende  hold  : werden  als  got  wolt  geschucf  got  himel 
vnd  erd  u.  s.  w.  Auch  die  Widmung  an  König  Konrad  vor  dem 
1.  Buch  der  Könige  blieb  sogar  stehen  Bl.  l35a.  — Es  läfst  sich 
sogar  nachweisen,  aus  weichet  Handschriften 'Familie  a.  oder  b. 
der  ersten  Recension  Rudolfs,  Anm.  33.  1,  diese  und  ihr  ähofiche 
Handschriften  umgeschrieben  wurden. 

' 55)  Z>  B.  in  den  Wolfenbb.  Cödd.  N>  2.  3.  4-  5.  Anm.  39- 
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die  beiden  Recenaionen  der  Reimchronik  — I:  Richer  got 
nnd  II:  Criat  herre  got,  indem  aie  beginnt : Richer  Criat  got 
berre  von  himelrich  u.  s.  w. 

§•  28.  Doch  genug  hier  über  dieae  drei  proaaiachen  Auf» 
löaungen  gereimter  Wehchroniken  — A.  B,  §.15.  C.  §.  20.  — - 
Warum  nun  dieaea  Allea  hier  zu  unaern  aalomoniachen  Minne» 
liedern  ? — Darum,  weil  dieae  in  einer  mehrfachen,  wech» 
aelnden  Miacbung  aller  dieser  besprochenen  Beatandtbeile  mit« 
ten  inne  Vorkommen  , wie  oben  14.  bereits  vorgedeutet 
wurde.  Dieae  Mischung  von  verschiedenen  prosaischen  Ge» 
acbicbtwerkcn  in  ein’  und  denselben  Handschriften  des  fOnf» 
zehnten  Jahrhunderts  ist  ganz  gleichlaufend  der  Mischung  und 
Anschwellung  des  gereimten  Dichtwerkes  Rudolfs  durch 
Enenkel,  Heinrich  von  München  und  Andre,  worüber  ich 
Schon  oben  Anmerk,  31  • und  Heidelh.  Jahrberg.  l826-  No.  74. 
S.  1171  — 1172.  gesprochen  habe. 

§.  29.  Wir  ersehen  die  seltsamste  Mischung  jener  drei 
Prosen,  herüber  und  hinüber,  aus  mehreren  oben  Anm.  13. 
16>  39.  beschriebenen  Handschriften,  Einmal  sahen  wir  die 
Handschriften  von  dem  kunige  buch  des  A.  T.  B,  56^  und  dem 
der  prosaischen  Kaiserchronik , A.  57)  mannichfacb  gegen  einan» 
der  Wechseln,'-  bald  vereint  58)  bald  allein  59),  bald  unter  bei» 
den  Fällen  beim  Schwabenspiegel  60),  bald  jede  für  sich  nur. 
Sodann  sahen  wir  61)  in  die  prosaische  Auflösung  vonEnenkela 
gereimter  Weltchronik  62)  das  Kunige- Buch  des  A.  T.  B.  ein» 
geflochten.  Ferner  in  den  Codd.  Stuttgardd.  63)  Enden  wir 
vereint  das  prosaische  A.  T.  nach  Rudolf, -G,  mit  der  prosai- 
schen Kaiserchronik,  A 6i).  Endlich  tritt  uns  in  Cod.  Monac. 
cb.  fol.  Anm.  16.  N.  8,=:  Anm,  40.  die  aller  merkwürdigste 


66)  5.  15.  Anm,  16. 

67)  §.  15.  Anm.  13. 

68)  Anm.  13.  N.  2.  3.  . ' 

69)  Auch  das:  In  dem  Kunige  Buch  A,  pros.  Kaiserchr.  ist  auf 
eigenthümliche  W^eise  in  die  Darstellung  des  Kaiierbuehes  vonKarl’s 
des  gröfsen  Leben  die  Eginhardisohe  Darstellung  vollständig  einge» 
flochten.  Auch  diese  erscheint  besonders  für  sieh , wie  in  Cod. 
Monac.  cli.  f.  Catal.  p.  299  v.  1448. 

60)  Aiim.  16  und  l4* 

61)  Cod.  Monac.  ch.  Cat.  p.  261.  Anm.  I6.  n.  10. 

62)  Bl.  187  — 229. 

63)  Anm.  13.  N.  4-  4 — Anm.  39.  N.  12.  13. 

64)  In  Stnttg.  N.  17.  v.  Bl.  222a,  in  M.  22.  v.  Bl.  296a  an. 
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Mischung  entgegen : l)  von  der  prosaischen  Kaiserchronik^  ' 
•A  65),  2)  von  dem  kunige  buch  des  A.  T.  B 66)  , 3)  von  der 

gbilippischen  Newen  £,  nach  den  Saoimelhandschriften  von 
.udoli’s  VVelichronik,  C 67);  endlich  4)  gar  von  Königshofens 
Chronik  ! 68) 

Bunter  wahrlich  kann  die  Mischung  nicht  seynl  ' Um  so 
bunter,  als  ich  auch  schon  dem  Königshofen  einige  seiner  fast 
wörtlich  bentitaten  Quellen  glaube  nachweisen  zu  können. 
Schon  gleich  im  Anfänge,  dessen  erste  Zeilen  — Got  in  Ewig- 
keit: nach  seiner  grossen  mildikeit  — schon  wie  Nachklang 
der  gereimten  Chroniken  - Vorreden  ^klingen , hat  er  wohl  die 
(frühere)  Kepgauische  Chronik  vor  Augen  gehabt.  — — 

30.  Tn  diesem  bunten  Kreise  von  Menghandscbriften 
nun  linden  wir  unsre  salomonischen  Minnelieder,  von 
denen  wir  ausgiengen,  mitten  inne.  Dreimal  schon  sind  mir 
dieselbe  auf  meiner  Reise  vorgekoinmen  , und  zwar  1)  in  Cod. 
Norimberg.  Centur.  V.  2.  chart.  lol.  15  s.  69);  2)  Cod.  Stutt- 
gard.  Bibi.  Pul)l.  Mscr.  Theol.  et  Philosoph.  Fol.  N.  17.  ch. 
1445  70);  3)  Cod.  Stuttgard.  ibid.  N.  22-  ch.  15-  sec  71). 

In  diesen  dreien  Handschriften  der  Rudolphischen  Prosa 
C ist  das  Hohe  Liied  Salomonis  gereimt  ganz  so  eingeflocbten  , 
wie  es  uns  Herr  Bartbolmä  nach  der  Handschrift  des  O. 
Schöbet  mitgetbeilt  bat.  — In  der  Nürnberger  Handschrift 
1.  von  Lage  15.  Bl.  Ib — L.  16.  Bl.  la  72);  im  Stuttgarder 
Cod.  2.  von  Bl.  I5lb  — I57a  „Incipiunt  Cantica  “ ; im  Stutt- 
gard. Cod.  3.  von  Bl.  189  b — 196  a „Incipit  Cantica". 


. < ■ 

65)  Z.  B.  BT.  8c  — 25d  u.s.w.  Bl.  142 a wird  selbst  » der  kunig 
puch  « genannt , bei  Titus. 

66)  Z.  B.  Esllier  und  Jiidiih:  Bl.  36  d — 42  d. 

67)  Z.  B.  Bl.  66a  — l40a  u.s.w.  ünd  swar  die  ganze  Darstel- 
lung bestimmt  naeh  einer  Darstellung  wie  Cod.  Gucifb.  m.  Aug.  I.  - ' 

‘ 16.  §.  24-5  in  die  schon  Heinrich’s  von  München  Erweiterungen 
aus  Enenkel  eingeflosseu  waren.  — BI.  28  c werden  — beim 
Tempelbau  SSlamonis  — die  Wibel  und  Siolastica  Historia  ^ Ru* 
dolPs  Werk  genannt.  ' 

68)  Bl.  la — lOd,  26c — 36e,  43a  — 55b. 

69)  Anm,  39.  N.  14- 

70)  Anm.  39.  N.  12. 

71)  Anm.  39.  N.  13. 

72)  In  diesem  Codex  steht  auch,  Lage  l3.  Bl.  12b— L.  14.  BL  Ib: 
der  tpalm  Miserere  mei  deus. 
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§.  3l'.  In  einer  ganz  gleichen  Handschrift  jener  Prosa 
(C)  befand  sich  nun  auch  der  Text,  den  iins^D.  Scbdber  iti 
einem. zweimaligen  Abdrucke  mittheilt;  denn  er  bezeicbneC 
seihe  Handschrift,  obschon  an  sieb  höchst  unbestimmt,  für 
uns  nunmehr  verständlich  genug  also,  S.  X‘.  bei  B, ; £s  ist 
nämlich -dieses  Manuscript  nichts  anders  als  eine  Historien, 
bibel  altes  Testamentes,  oder  ein  Auszug  der  biblischen  Ge. 
schichten  von  Anfang  der-Welt  bis  zu  den  Zeiten  der  Macca-  ' 
Läer,  mit  Hinweglassung  der  Psalmen  und  Propheten.  Das 
pafst  gänzlich  auf  jene  unsere  Handschriften,  und  mit  Recht 
war  es  Schn,  schon,  p.  XI.  auch  wahrscheinlich,  dafs  er*, 
der  Verf. , seinen  biblischen  Text  nicht  sowohl  aus  der  Vul. 
gata,  als  aus  einem  alten  Deutschen  biblischen  Codex  werde 
genommen  haben;  obsebon  er  nicht  wufste,  dafs  es  gar  Reime 
waren.  . 

■/ 

32.  Am  meisten  stimmt  Scfaöber’s  Handschrift  mit  der 
Nürnberger.  Doch  ist  diese  nicht  dieselbe,  die  er  benutzte. 
Dies  geht  schon  aus  den,  p.  IX.  von  Schober  angeführten 
Worten  hervor,  die  keineswegs,  wie  B.  Schöbern  blos  nach 
sagt,  eine  paplstiscbe  Glosse  73)  sind,  sondern  in  ihrer  Harm- 
losigkeit dem  historischen  Texte  der  Prosa  angehören  74);  sie 
folg  en  in  allen  dreien  Handschriften  nach 'dem  Hohen  Liede 
Salomonis  als  Schlufs  von  Salomonis  Leben,  mit  einem  wei> 
teren  Zusatze,  den  Sch.  nicht  gab,  Hr.  B,  also  nicht  kannte. 
Diese  Worte  lauten,  nach  der  Nürnberger  .Handschrift  16,  la 
also  75),  wobei  ich  die  in  Scböber’s  Text  fehlenden  Wörter 
unterstreiche;  Salamon  macht  der  mine  buch  decz  ersten  von 
vnser  76)  frawen  vnn  do  noch  do  er  di  Kaidnin  77)  liep  ge« 
Wan,  do  legt  er  ez  78)  vf  sie.  man  vint  abs  gesebribnn  daz  er 
alz  groz  rew  vor  seim  tot  dor  ubs  79)  hat  8o)  das  er  sich  mit 


73)  Aus  dem  dreizelinleo  und  vierzehnten  Jahrhundert?  . 

74)  Ganz  wie  die  Bemerkung  kurz  vorher  bei  David  : wie  dauit  den 
psalier  machet. 

75)  Mit  den  Abweichungen  d^  beiden  sich  gleichen  Stuttgarder  Hand« 

Schriften.  ^ 

76)  Stuttg.  setzen  zu!  lieben. 

77)  Stuttg.  haiduj,  doch  besser  als  Sch.  haidino. 

78)  Stuttg.  sie. 

79)  Stuttg,  über  hin  sund. 

80)  Stuttg.  gewan  = Schöbef,  ^ , ' " 
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^tien  hiea  slahen.  dor  vmb  schul  wir  wol  gelauben  81)  das  et 
Behalten  sei.  82)  Do  salarno  virtzig  tor  ubs  isrl’  gereicht  M) 
bet,  do  wart  er  siech  vnn  starb  do  waz  allem  volfr  gat  lait  vm 
in.  vnn  legte  84}  in  zu  däuit  mit  wlrdikeir.  Q kung 

Roboam.  Noch  'salaman  reicht  roboam  sein  sun.  do  kom  das 
' Volk  zu  im.  vnn  sprachen  wir  wollen  dir  gern  dihen.  vnn  wol* 
len  dich  zu  kung  machen  allein  tinger  rns  den  zins  u.  s.  W. 

33.  Sonst  Stimmt  der  Nürnbergiscbe  Text  ganz  mit 
dem  Scböberischen.  Hier  nur  der  Anfang; 

Mich  kust  ir  tninneclicher  kus 
ein  mufidel  ds  ubergulde  ein  uberfluoa 
der  werden  creatur  ein  ere 
zu  der  ich  kere  u.  s.  w. 

Dagegen  weichen  die  Stuttgarder  Handschriften  mehrfach  ah, 
geben  aber  auch  verständigende  Lesarten,  wie  Wir  schon  oben 
l3.  Anf.  u.  s.  w.  Sahen,  und  theilen  richtiger  ab.  leb  stelle  ■ 
darum  Lied  1 und  2 dem  Scböberischen  Texte  hiet  gegen* 
über  t 


81)  Stutt^.  Daromb  ist  z6  glohen« 

82)  Ist  diel  schöne  schlichte  Bild  ; papistisch  ? In  der  Kaiserchronik 
heilst  es  stäts  von  guten  Kaisern!  sine  sele  wart  behalten,  Tdd 
bösen : die  tirel  enphiengen  sine  sei. 

83)  Stuttg.  gericht«  Gereicht  st.  gereichsety  geriebseneli 

84)  Stuttg.  begTüob8H( 


(i)ar  Meschiafs  folgt,") 
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Schdber. 

Mich  kust  ir  minnecliclier  Kuf. 

ein  mfindel  der  fiberguld»  ein 
Oberflue. 

der  werden  creatur  ein  ere. 

zu  der  ich  kere. 

wann  ir  prflatlein. 

aein  violein. 

vor  allen  wein. 

•«in  ir  halben  stark, 
zu  dem  wil  ich  mich  keren. 
mrin  seid  mag  sich  meren. 
wann  ir  nam  ist  eins  obles 
trauf. 

vn  ist  aller  wird  ein  widrig 
‘ kauf, 
aus  keyserlicber  att. 
rein  vn  sart. 


Stuttgard. 

(m)Icb  kilsst  ir  minneklichen 
küss 

ainen  mnnd  der  ribrrgilldainen 
ilberfluss. 

der  werden  czeatur  ain  ers 
suo  der  ich  kere. 
wann  ir  briistlein 

, sind  fin(;)84b) 
vor  allem  win 
sind  ir  halben  stark  8S) 
zn  der  will  ich  mich  kern 
min  seid  mag  sich  mern. 

Wenn  ir  nam  ist  ain  dies 
t rauft  80) 

vnd  ist  all  wird  ain  witdig 
kouff 

vss  kaiserlicher  art  87) 
rain  vnd  zart 


84b)  fin  iat  viel  besser  zu  pTustlin,  als  violin. 

85)  Hier  fehlt  in  allen  Banclsehriflen  ein  Reim.  — Wie  ist  der 

Tezlsinn  des  Hohen  Liedes  I.  1.  hier  fein  verschoben.  Er  beifst 
eigentlich  : Heine  Brüste  sind  lieblicher  denn  Weiny  beiWilleram: 
küsse  her  mich  mit  themo  küsse  sincs  mundes.  — Wände  bezzere 
sint  thine  spunne  themo  wine,  sie  stinchen  mit  then  — wie  die  — 
bezzesten  saluon.  i 

86)  Stutig.  N.  23.  Öles  troff.  Willersm  : Thin  namo  ist  vz  gegossen 
oley,  Luther:  Hein  Name  ist  eine  ansgesehüllele  Salbe. 

87)  Fehlt  in  der  Vulgata  und  im  Willeram. 

XXL  Jahrg.  2,  Bei). 
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ein  adamas  der  herte  art. 
dorvn  sein, 
ir  di  jungen  maidlein. 
noch  ir  iart. 

derselben  vntertenig  sein, 
vn  volgen  ir  uert. 
von  aaron  plUnde  gert. 

Lied  2.  beginnt  also  : 

Scböber. 

Ich  pin  ein  pluom  dez  praitten 
Veldes. 

undelnliliginawe  gargemait. 

Ich  pin  ein  ros. 

UB  werden  clos, 
berait  zu  war«^  minne. 
mit  irm  sinne, 
nein  ftidel  sei  daz  gelieit. 
mei  n plünder  gart  sei  iin  be- 
rait u.  s.  w, , 

Zu. diesen  Handschriften  also  möge  bei  einer  zweiten  Auflage 
für  sich!  Hr.  Bartbolomä  sich  wenden,  die  alsdann  auch 
unter 'den  herzlichsten  Glöckvi'ilnschen  eine  gnstfreundlicbere 
Aufnahme  finden  sollen.  Ist  ihm  doch  durch  die  obenein  bes- 
sere Nürnberger  Handschrift  fortan  su  sehr  nahe  gerückt,  wo 
Barthel  Most  holt.  Herr  Rath  Rahner  und  unter  ihm  Stud. 
Moritz  Maximilian  Mayer,  eben  so  zu  Stuttgard  Herr  Hof- 
ratb  Lehret  werden  ihm  mit  auch  mir  geübter  Freundlichkeit 
sogleich  die  Benutzung  gestatten. 


ain  adamass  der  beren  art 
Dar  umb  lH>llend  ir  die  jungen 
inegdlin 

nach  der  fart  derselben  vnder« 
tenig  sin  88) 
vnd  folgen  irein  gefert 
aaron  plilgende  gert.  88^ 

Stuttgard. 

JCb  bin  ain  pluom  des  braiten 
feldes 

vnd  ain  gilge  in  owe  9o)  gar 
gemait 

jcb  bin  ain  röss 
vss  werdender  kldss  9i) 
berait  vsz  warer  minne 
mit  ir>  in  sinne 

niinem  fridel  92)  sy  das  geheit 
min,  plügender  gart  sy  jm  be- 
rait u.  s,  w. 


88)  Willeram  : Vano  thiu  miunon  Ihich  the  iuncfrou  wan.  Rohe 
Lied  1,3. 

89)  Sluttg.  N.  22.  von  aarons  hlügendy  gerlt. 

90)  SlDltg,  N.  22.  in  der  owe. 

91)  Stullg.  N,  22.  bester:  vsz  werender  klotz. 

92)  Slljtlg.  N.  22.  mineiu  lieben  lieb  sy  daz  gesagt,  wie  St,  N.  22. 
190b:  min  lieb  glügt  in  glügender  roll:  St.  N.  l7.  l90b:  min 
fridel  glüt  in  glüender  rott.  Beide  habeo  gleich  darauf  nach  jener 
obigen  Stelle  : min  liebes  lieb  iin  liebe  Band.  Schuber:  min  liebez 
lip  sein  rehte  liant.  Aeholich  liebez  liep  S.  22.  23-  37.  d.s.  w. 


Dr,  //.  F.  Majsmann. 
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Sammlung  Griechischer  und  Römischer  Classiker 
bei  Teubner  in  Leipzig. 

Es  ist  bereits  In  diesen  Bliittern  Jahrgang  l826.  No.  l5 
und  16.  ein  nSlierer  Bericht  von  dieser  Sammlung  classlscher 
Autoren  erstattet  und  die  einzelnen  damals  erschienenen  Aus* 
gaben  angezeigt,  zugleich  aber  damit  das  Versprechen  S.  241. 
verbunden  worden,  von  dein  weiteren  Fortgang  dieses  Unter- 
nehmens Kunde  zu  gehen.  Der  rascha 'Fortgang  dieser  Samm* 
Jung  ist  ein  in  jeder  Hinsicht  erireullches  Zeichen,  er  lieweist 
das  gerechte  Zutrauen  des  I’ubllkums  , dessen  sicli  Verleger 
und  Herausgeber  durch  das  Bestreben  immer  gröfserer  Vervoll* 
Irommnung  in  ihren  Leistungen  stets  würdiger  zu  machen  su- 
chen. Die  Einrichtung  des  Ganzen,  die  Correetheit  und  Rein- 
heit des  Drucks,  überhaupt  die  ganze  typographische  Ausfüh- 
rung, die  in  jeder  Hinsicht  Lob  verdient,  ist  schon  in  der 
früheren  Anzeige  bemerkt  worden,  und  wir  müssen,  um  hier 
nicht  zu  wiederholen,  unsere  Leser  darauf  verweisen.  Was 
aber  die  einzelnen,  seitdem  eischienenen  Tbeile  dieser  Samm- 
lung auszeichnet,  wollen  wir  liier  bei  näherer  Angabe  eben 
dieser  Theile  namhaft  machen. 

Herodoti  h i s t o r I a i u m librl  IX.  — cum  brevi  annota- 
tione  A u g.  Ma  1 1 h i a e et  H e n r i ci  A pe  t z i i.  Vol.  II. 
1826.  296  S. 

Ueber  den  ersten  Band  s.  l826-  p.  238.  Dieser  zweite  Band 
enthält  Buch  V — IX.  nebst  Annotatio  von  S.  283.  an.  Sie  ist 
meistens  von-A.  Mattbia,  und  von  der  Art,  dafs  wir  nur  zu 
bedauern  haben,  dafs  sie  nicht  noch  ausführlicher  geworden 
und  über  mehr  Stellen  sich  verbreitet  hat.  Es' enthält  dieselbe 
auch  keine  Sammlung  von  Varianten  oder  die  Rechenschaft  iin  _ 
Einzelnen  über  die  in  den,  Text  aufgenommenen  Lesarten, 
wohl  aber  eine  Auswahl  von  seltenen  und  feinen,  meist  gram-  '' 
matischen  Bemei  klingen.  In  det  Constituirung  des  Textes  ist 
nämlich  der  Herausgeber  meist  Galsford  gefolgt,  jedoch  nicht 
ohne  da  von  ihm  ahziigehen  , wo  Ihm  die  ältere  hergebracht« 
Lesart  ohne  genügenden  Grund  mit  einer  andern  von  Gaisford 
vertauscht  schien.  Von  dieser  Art  ist  z.  B.  I,  2.  init.,  WO 
hier  beihehalten  ; cuTtu  /^sv  Ts~v  s;  AlyoxTc!«  aTtxt'&Sat  Xi'youei  II^p- 
»Ol,  o-jj^  tu;  $e<viv.s;,  WO  Gaisford  mit  Schweighäuser  odjf  tu; 
‘‘iX.XyjVef  geändert,  was  wir  durchaus  mifsbilligen  aus  Grün- 
den, deren  Erörterung  wir  einem  andern  Orte  Vorbehalten 
haben  , besonders  auch  wegen  1,5.  init.  cutoi  4>oi'wk5;  h.  t.  X» 
Dagegen  I,  9.  hätten  wir  gewünscht  , der  Herausgeber  wäre 

14  * 
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von  Gailford  abgewiclien,  mit  dem  er  scbreibt : vso 

vsv  Xo*yov  TovSa  und  daß  Xtyoj  vor  Xoysv  auslulst  ^ Gaisfoid  glaubte 
in  der  Hinzuietzung  des  Xiyui  die  Hand  eines  Glossators  zu 
entdecken,  wir  glauben  darin  nur  eine  von  den  öiters  vorkom- 
menden pleonastischen  Redeweisen  (wenn  anders  ein  solcher 
Ausdruck  erlaubt  oder  richtig  ist)  zu  erblicken.  Andere  Stel- 
len , wo  mit  Caisford  das  bessere  zurfickgeliilirt  worden,  sind 
weiter:  I,  10-  eSijsrro  für  das  fehlerhafte  iSyj^To',  eben  so  I,  30, 

S»j>jvd/^£vov  für  Sfi>j<ra/jisvov i I,  12*  die  Schlülsworte  tcu  nai  A ■■ 

Xo-)(^si  — von  den  sie  als  Glossen  bezeichnenden  Klam- 

mern befreit;  I,  18.  iaßdXXtüv  für  sV/loAcuvi  I,  27.  160.  Mm-'A)}” 
yaiov  für  MirvXtjvai ov  \ Ii  30.  cTsi^eaSa!  fxot  sir^X  s für  sirs({.s!rSai  fta 
ixCjXSs  Itsi  I,  30  und  36.  exst^wra  für  {xi/ftura  ; I;  32.  rctiriSt  für 
toTv/  5>j  ; J»^o5.  ci5v5(ia(o/xa(  lür  o’v5/xa(o/xa( ; I*  39.  (foßimi  1,  4l» 

das  gewifs  richtige  dy(d:.i  für  ; ibid.  fin.  xfc;  äs  tov'tui  für 

x(.s{  ä« , 5{,ti)Üt5  k.  r.  X j I.  54.  dreXaiijv  für  areXijTijv;  I,  5.5.  ot  äv 
für  orav  und  xcAu\|/‘^^)iäa  für  xoAu'4/>jCpTäa ; f,  56,  ouäa/xa  für  cuäxfxä; 
eben  so  I,  58;  1 , 57.  init,  sTirai  für  s,Vs7v,  welches  indels  vor- 
her I,  49.  belas'sen , wo  Gaisford  und  , wie  wir  glauben,  mit 
Recht  ebenfalls  slxaz  gesetzt;  1,57.  >jvei'KavTO  fü  ivst  Kavro  » ^ ^ 

58.  iiay^isTM  für  6iay^^arai\  60.  tür  {x^yeBo;^  1*  62. 

vci  für  3tiv«.  Wir  wollen  diese  Collation  nicht  weiter  fort- 
setzen, um  nun  auch  von  einigen  anderen  Stellen  reden  zu 
können,  in  welchen  der  Herausgeber  Gaisford's  Lesarten  ver- 
lassen, und  der  bisherigen  l,esart  den  Vorzug  vergönnt  bat, 
oder  solche,  worin  er  nach  unSerin  Ermessen  aus  niind.r  ge- 
hOgenden  Gründen  Galsford  gefolgt  ist , obschoti  Stellen  der 
Art  im  Ganzen  selten  sind.  So  z.  B.  I,  12.  edSs/xia  (wie  fiei- 
lieh  die  meisten  Codd.  haben)  für  die  Vulgata  oüäi(x/i}- 
so  I,  17,  ferner  I,  21.  i~a/yyiXät;  und  I,  22.  xfoijyofsv«;  woGais- 
ford  richtiger,  wie  uns  bedünkt,  srayytXSjj  und  x^.oayöjeJB  g®” 
setzt  hat;  I,  26.  fin.  aur^tuv,  wo  Gaisford  a-jrcüu,  was  wir  vor- 
ziehän  würden,  ebenso  wie  1,32,  wo  indefs  auch  Hr,  Mat- 
thiä  oÜtcvv  gegeben,  I,  67»  wo  wir  bei  Hrn.  Matthiä  aJriaiv 
i>Ocli  finden.  E,  34-  is*  beibebalten  für  das  von  G.ais« 

ford  gesetzte  (obschon  1,47.  Hr.  Matthiä  für  ^^^73cc< 

selber  vorseblügt  yf_^2a3eu  oder  j^fi's(r3af) » eben  so  I,  36.  fin.  <ruv- 
tgsAfTv  für  7uve;fAt«v,  wie  wir  jetzt  nach  der  Schellersheiinische  n 
Handschrift  (die  sonst  gerade  Attische  und  gewöhnliche  For- 
men statt  der  Jonischen  darbietet)  bei  Gaisfoid  wohl  mit  Recht 
lesen.  In  ähnlicher  Weise  finden  wir  die  Vulgata  beibebalten 
1,38.  <«<5;  für  Gaisford’«  («»j;,  das  die  Sebellersheimische  Hand. 
Schrift  und  zwei  andere  bringen;  I,  41.  XC'9^"  und 

^ für  ö^fxsoixtvov i 1,  47.  fin,  (T/fvraf » WO  Wir  mit  Gais— 
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fort]  und  Scliweigliätlfer  iviirr  i niif  vriindL-rtem  Accenl  für 
richtiger  halten;-  eben  *o  wie  gleich  dar»ubl,  43.  cIaAoi  i wie 
auch  Hr.  Matthiä  gegeben.  Auch  -1,  50.  würden  wir  mit 
Gaisfoid  das  Jonische  > fOr  vJ-irct;,  nach  H-.indschi  ifcen' 

aufgenommen  haben,  während  wir  es  billigen  müssrn,  dafs 
gleich  in  den  nächstfolgenden  Worten;  -r^etT-xa  3Cnv  Trdvra  rrvl 
aJedev  TOVTWf  ori  äy^i  Zvioarof  u,  a.  W.  'nicht  das  tovtw  in  toZto 
mit  Gaislord  verwandelt  worden,  da  uns  Irtsterea  nur  eine 
Correctur  zu  »eyn  scheint.  In  der  höchst  schwierigen  Stelle 
ibid.  T^ia  tKayrov  mjkcvtcz  k-  t.  A.  hat  Hr.  JVIatthiä  rliese, 

durch  die  Handschriften  bestätigte  Vulgata  gelassen.  Da  sie 
indrls  dem  Sinn  widersprechend  ist,  so  würde  auch  hier  Ref. 
ohne  Bedenken  mit  Gaisford  den  schon  von  Andern  gemachten 
Vorschl.rg  (für  dessen  Wahrscheinlichkeit  sich  auch  manches 
Andere  anführen  läfst)  >f/zirdAavToy  aufgenoinmen  haben. 

Die  näheren  Gründe  hofft  Ref.  an  einem  andern  Orte  vorle- 
gen zu  können,  I,  5l.  ist  heibehalten  ya^i^nSui,  von  Gaisford 
ohne  .Noth  in  ya^iffOffSat  geändert;  eben  so  1,  53.  o;  iLif 
ifjioi  TS  8(>y.iai,  wo  Schweigbäuser’s  , auch  von  Gaisford  ange. 
nommene  Lesart  u,  s.  w.  schwerlich  die  wahre  seyn 

dürfte.  I.  60.  ex  xaAo/Ttfcu  tuZ  ßa^ßa^tv-oZ  t3m;  tj  'EAAijVfKo'» 
ist  heibehalten  , was  auch  Ref.  anfangs  billigte,  doch  aber 
später  Gaisford’s  worauf  auch  die  meislen  Codd.  fah- 

ren, vorzuziehen  sich  genöthigt  sah.  Denn  die  Behauptung, 
dais  dem  ’ExXyjyiylv  wohl  ein  BafßJ^-ixcv  enfgegenstehe  , so  rich- 
tig und  wahr  sie  im  Allgemeinen  auch  seyn  mag,  so  ist  sio 
doch  nicht  entscheidend  in  der  Art*,  um  eine  entorgengesetzte 
Lesartzu  verdrängen,  ,uiul  Ref.  kann  Belege  Vorbringen,  WO 
auch_/3if;3afov  dem 'EAA-.JVJKOV  entgegenstelit.  I,  65>  billigen  wir 
&^cä  iUr  welches  nach  Gaisford  verworfen  ist,  eben  so  I, 

67.  die  Beibehaltung  von  Tsyt'ij«  ’ nach  unserm  Ermessen 
als  Genitiv  erklärt  werden  kann  und  mufs,  ohne  dafs  die  Ver- 
wandlung in  einen  Dativ  Teys';;?»  wie  sie  Schweighäuser  vor- 
schlägt, nothwendig  ist.  Warum  aber  I,  68.  cvw;  sVsiftuoTo 
belassen  worden,  vermögen  wir  nicht  recht  einzusehen;  Gaia- 
ford’  s Tsi^-ivaTe  dünkt  uns  hier  das  Richtige.  Diese  wenigen 
Bemerkungen  mögen  genügen  , um  unser  Interesse  an  dieser 
Ausgabe  des  Herodot  zu  beweisen,  und  zugleich  das  kritische 
Verfahren  des  Herausgebers  zu  beleuchten,  der  da,  wo  er 
von  Gaisford  abweicKt , meistens  nur  durch  Vorliebe  »u  den 
Handschriften  und  der  Mehrzahl  derselben  bestimmt  worden, 
überhaupt  ein  nur  zu  lobendes  Bestreben  in  der  Zurückfüh- 
rung des  Textes  auf  die  Handschriften  selber  überall  beurkun- 
det. •—  Nun  noch  einige  Worte  über  die  Annotatio,  welche 
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piQ  Scblufa  des  Ganzen  dem  zweiten  Bande  beigefUgt  ist.  Sie 
ist  meistens  von  .A.  Matthiä  , und  I)etrifiFt  eine  Reihe  von  Stel- 
len, die  kritisch  behandelt,  meist  aber  durch  Erklärung  vor 
Aenderungen  gesichert  werden  , und  woran  sich  mehrmals 
sehr  schätzbare  grammatische  Bemerkungen  knüpfen,  die  ins. 
besondere  Jonische  Formen  oder  Elgenthümllchkeiten  in  der 
Sprache  des  Herodot  betreffen.  So  z<  B zu  I,  5.  über  die 
Formen  piKfj;  und  ffjjKKfJ;  (jenes,  wenn  Wörter  vorausgehen, 
die  mit  e schliefsen , im  andern  Falle  dieses);  zu  I,  57,  Uher 
den  Unterschied  und  Gebrauch  von  und  e{)i  (dieses  für 

auTorj»  i'r»  iprir,  jenes  für  ia-jTohrtt  sibi,  sibiipsis^i  zu  1,  2tO> 
über  die  Construction  von  zu  H»  87.  über  die  End- 

formen' i>)  und  , in  welchen  die  Codd.  beständig 
wechseln,  auch  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist,  bestimmte 
Grundsätze  hier  aufzullnden,  wornach  die  Kritik  im  Einzel- 
nen zu  verfahren  und  zu  entscheiden  hätte.  Bei  I,  14.  otra  — 
xAtTtrra , wo  der  Herausgeber  an  der  gewöhnlichen  Erklärung, 
die  beides 'verbindet,  anstofst , weil  ihm  kein  ähnliches  Bei- 
spiel bekannt  sey,  und  deshalb  eine  andere  Erklärungsweise 
vorschlägt,  könnten  wir  ihm  die  Beispiele  entgegensetzen, 
die  Schäfer  ad  Oioriys.  Hai  icarn.  de  compos.  verbb,  pag.  l84> 
anführt,  wenn  sie  anders  beweisen  können  , dafs  auch  hier 
Herodot  2aa  icXe7<rTa  statt  des  gewöhnlichen  xAsr^Ta  "va  gesetzt. 
Pie  getrennte  und  entfernte  Stellung  beider  V\  Örter  in  Hero- 
dot’s  Stelle  wird  indel's  Hrn.  Alatthiä’s  Erklärung  begünsti- 
gen, welcher  eine  Zusammenschmelzung  zweier  Perioden  in 
einen  annimmt.  — I,  51.  wie  I,  75.  sind  die  Conjunctive  st 
»T^aTsCijTai  richtig  erklärt  und  somit  Aenderungsvorscbläge  je- 
der Art  beseitige.  So  werden  überhaupt  mehrere  Stellen  des 
Herodot,  in  denen  die  Construction  mehr  oder  minder  anako- 
lulhisch  ist,  durch  Nachweisung  dieser  Anakoluthien , die 
meistens  aus  dem  Uebergehen  einer  Construction  in  die  an- 
dere, oder  der  Verschmelzung  zweier  Perioden  in  eine  einzige 
entstanden  sind,  genügender  und  befriedigender,  als  bisher, 
erklärt.  Im  Allgemeinen  zeigt  sich  auch  hier  dasselbe  rühm- 
liche Bestreben,  durch  richtigere  Erklärung  und  Auffassung 
der  Stellen,  Aenderungen  oder  Vorschläge  dazu,  die  keinen 
handschriftlichen  Grund  haben,  zu  beseitigen  und  sie  als  nicht 
nothwendig  nachzuweisen.  Doch  Ref.  raufs  ahbrechen,  um 
noch  von  den  übrigen  Theilen  dieser  Sammlung  Einiges  be- 
merken zu  können. 
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Flutarcbi  Vitae,  curavit  God,  llenr.  Scbaefer.  1827. 
Vol.  II.  510S.  Vol.  III.  495  S. 

Da  die  Noten  wahrscheinlich  iin  vierten  und  letzten  Bande 
dieser  Ausgabe  folgen  werden,  so  wird  l)is  dahin  das  eigent» 
liebe  Endurthei]  billig  zu  verschieben  seyn,  Indefs  bat  Ile- 
censent  den  Text  einiger  Vitae  verglichen  ; das  Resultat  der  / 
Vergleichung  war,  daf's  der  Text  mit  wenig  Ausnahmen  zwar 
dem  ganz  gleicht,  den  Hr.  Schäfer  in  der  J8l2  bei  Tauebnitz 
erschienenen  Duodezausgalie  geliefert  (an  deren  Stelle  später 
Lekanntlicli  eine  andere,  in  Correetheit  des  Drucks  u.  dgl.  m. 
bei  weitem  nachstehende  getreten),  dafs  er  aber  durch  eine 
weit  beriebtigtere  Interpunction  , auch  bessere  RecbtschreU  / 
bung  u.  dergl.  sich  Vor  jenem  auszeichnet.  Im  Ganzen  ist  da- 
her dieser  Text  ein  berichtigter  zu  nennen,  nur  hätte  Refer. 
gewünscht,  der  Herausgeber  hätte  sich  öfters  von  Corai  lotge- 
sagt und  nicht  dessen  Aenderungen,  die  sich  so  oft  als  unnöthig 
erweisen  lassen,  in  den  Text  aufgenommen.  Ref.  war  an- 
fangs entschlossen,  eine  Reihe  Stellen  der  Art  zu  durchlau- 
fen, doch  will  er  damit  noch  warten,  bis  die  Noten  mit  dem 
letzten  Band  erscheinen,  welche  darüber  vielleicht  Rechtferti- 
gung oder  nähere  Angabe  der  Gründe  enthalten.  So  ist  z.  B. 
im  Leben  des  Pyrrhus  nur  an  einigen  Stellen  die  alte  Recension 
des  Textes  geändert:  cap.  17.  steht  jetzt  — oJq  iMlhara 
Sierikit , WO  das  lästige  Ilu'j,'?“!  durch  Weglassung 

•der  Cömma’s  dem  Sinn  der  Stelle  nachgeholfen  ist.  Ihid.  26. 

.fin.  fl  ‘AüiXitt  ^wo  früher  kujAusi)  und  bald  darauf  twv  irefv* 

T tu  V ßairiX^wv*  Jbid.  am  Schluf.  für  IVfirÄi.  Ibid,  28*  fin. 

Aber  aufser  diesen  Stellen  getraute  sich  Refer, 
leicht  ein  Dutzend  andere  aus  dieser  Vita  aufzi^weisen,  in 
welchen  mit  gleichem  Rechte  Corai’s  unnötbige  Aenderungen 
getilgt  und  die  Vulgata  wieder  hergestellt  werden  inufste, 

Vit.  Elamin,  5.  init.  (p.  16I,  32.)  finden  wir  einen  Druckfeh- 
ler (eine  in  diesen  Ausgaben  wahre  Seltenheit,  die  uns  eben 
darum  aufgefallen  ist):  TavSuvi'^evc^  für  xuvSavo/jtsvo: 5 indefs  fin- 
det sich  derselbe  Druckfehler  in  der  Duodezausgabe  von  Schä- 
fer 1812.  Ein  anderer  Druckfehler  der  früheren  Duodezaus.- 
gabe  Philopoem.  19.  (p.  145.  liu.  27.  dieser  Ausg.):  oJ  fjiiv  dXkac 
Ksfju'travTs;  ist  dagegen  richtig  hier  verbessert  in  oy  /^>J  v dXXä  xo- 
\i:aavTti\  aber  Flamin.  16.  (p.  162.  Iin.  24.)  i»t  stehen  gehlie-  , 
ben  : <S)V  trty^aCpd;  mti  — statt;  sir/yf-aCf).);  t<rri  — o^Syl, 
während  cap.  8.  init.  statt  jetzt  richtig  steht 

Das  bemerkt  noch  Ref.,  dafs  der  zweite  Baud  die  Vitae  dea 
Pelopidas  bis  Eumenes  incl.  enthält,  der  dritte  die  des  Age- 
silaus  bis  Artaxerxes. 

/ ■ ' 
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Aeschyli  Tragoediae.  Ex  recensione  Ricardi  Porsoni 
paaaim  reHcta  a Guilielmo  D i n d o r f i o.  Lipaiae  1827. 
Jedea  der  einzelnen  Dramen  bat  seine  besonderen  Seitenzahlen 
und  wird  auch'  besonders  abgegeben,  was  für  den  Gebrauch 
auf  Scholen  oder  bei  akademischen  Vorträgen,  wo  gemeinig- 
lich nur  das  eine  oder  das  andere  Stück  gelesen  und  erklärt 
wird  , sehr  bequem  und  vortheilbaft  ist.  Dem  Texte  selber 
liegt  zu  Grunde  die  Ausgabe  von  Forson,  aber  nicht  die  grös- 
sere.Glasgauer,  sondern  die  rechtmäfsige,  von  Wolf  in  den 
Analekten  III.  p.  284*  beschriebene,  jedoch  bat  der  Herausgeber 
für  berichtigte  Orthographie,  Interpunction  u.  dergl.  , sowie 
für  die  genauere  Versabtbeilung  (besonders  hinsichtlich  der 
unter  zwei  Verse  getbeilten  Worte;  nfuit  >l)a  quidein,  sagt 
er  deshalb  mit  Recht  5.  XII,  non  aliena  quidem  ab  poetis  sce- 
nicis  libertas,  sed  admodum  parce  usurpata  nec  nisi  paucis  qui- 
busdain  metris  concessa»)  und  Anderes  der  Art,  obschon  er 
selbst  hier  nicht  einmal  alles  Hergebrachte  ändern  wollte , die 
rühmlichste  Sorge  getragen,  und  darin  die  Gleichförmigkeit 
niit  den  anderen  Theilen  dieser  Sammlung  zu  gewinnen  ge- 
sucht. Er  bat  überdies  manches  Andere  geändert,  und  zwar, 
wie  er  versichert,  solches,  „quod  ne  ab  eo  quidem  intactum 
relinqui  posset , qui  editoris  munus  non  suscepisset«.  Dafs 
durch  diese  bessernde  Hand  des  Herausgebers  der  Text  an  un- 
zähligen Orten  eine  bessere -Gestalt  gewonnen,  braucht  Refer. 
wohl  kaum  noch  zu  bemerken;  das  nur  will  er  noch  beifügen, 
dafs  in  der  Vorgesetzten  Lectio  Forsoniana  alle  diese  Aen- 
derungen  des  Herausgebers  und  Abweichungen  vom  Forson’- 
sehen  Texte  aufgeführt  sind  , was  für  den  kritischen  Bedarf 
sehr  nützlich  ist.  Gelegentlich  behandelt  der  Herausgeber 
S.  VIII  ff.  auch  ausführlich  die  Stelle  in  Aristophant  s Fröschen 
l43l  ff  ed.  Brunck.  (l45l  ed.^Dindorf.).  Nach  der  Vorrede  Ist 
abgedruckt ; ß!o^  und  KafiXoyot  twv  Ai’o-jfJXou  ä^ofrareuu} 

was  beides  in  Forson's  Ausgabe  fehlt.  Im  Uehrigen,  von 
Seiten  der  Correetheit  des  Textes  , der  typographischen  Aus- 
führung u.  dergl.  gilt  auch  hier  dasselbe,  was  bei  -den  übrigen 
Ausgaben  bemerkt  worden. 

Anthologia  lyrica,  Anacreontea  et  Anacreontis  aliorum- 
que  Liyricorum  Graecorum  selecta  fragmenta  et  scolia  con- 
tinens.  Edidit  cum  notis  criticis  et  metrorum  expositione 
Frid.  Meblh  or  n.  Lipsiae  1827.  148  S. 

Der  Gedanke  einer  Sammlung,  die  das  Wesentlichste  von  dem 
enthält,  was  aus  der  Blüthe  Griechischer  Lyrik  sich  erhalten, 
bat  uns  ausnehmend  angesprochen  , und  wir  freuen  uns,  hier 
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die  wob]  gelungene  Ausfflbrung  desselben  ankündigen  zti  kSn. 
'nen.  G^wdbnlicb  lernt  der  Jüngling  blos  den  in  hundert  und 
tausend  Abdrücken  verbreiteten  Anacieon  kennen,  von  den 
übrigen  Griechischen  Lyrikern  bört  er  wohl  Namen,  er  hört 
auch  wohl  ihre  Trefflichkeit  und  ihre  hoben  Vorzüge  rühmen, 
ohne  jedoch  eelbst  in  der  Lage  zu  seyn,  davon  durch  eigene 
Anacbauung-sicb  zu  überzeugen,  weil  diese  Lyriker  oder  viel- 
mehr die  wenigen  Reste  derselben  in  andern  gröfseren  Ausga- 
ben oder  Sammlungen  zerstreut  sich  finden,  zu  denen  selten 
der  Studirende  Zvitritt  findet  oder  Gelegenheit,  dieselben  sich 
zu  verschaffen..  Diesem  Mangel  hilft  der  Herausgeber  ab  durch 
diese  Sammlung,  welche  als  eine  Art  von  Blumenlese  das  We- 
sentlichste aus  dem  Gebiet  der  Griechischen  Lyrik,  was  wir 
anders  noch  besitzen,  entbSlt.  Dafs  ein  so  nützliches  Unter- 
nehmen an  einem  Passow  nurthätige  Unterstützung  und  Auf- 
munterung finden  konnte,  war  wohl  zu  erwarten.  Der  Plan 
ist,  wie  wir  gleich  zeigen  werden,  wohl  überlegt,  die  Aus-- 
fohrung  befriedigend,  das  Ganze  auch  schon  darum  empfehlens- 
wertb.  Weil  es  eine  Anzahl  der  trefflichsten  Poesien  des  Alter» 
thums  zugänglicher  für  Freunde  des  Alterthums  macht.  — 
Was  den  Plan  betrifft.,  so  ist  das,  was  der  heroischen  und  ele- 
gischen Poesie  (von  Seite  des  Metrums)  angehdrt,  ausgeschlos- 
sen, ferner  sämmtlicbe  Gedichte  des  Pindar  und  der  dramati- 
schen Dichter,  dagegen  Manches  aus  den  Jambographen , so 
wie  ans  der  didactischen  und  dithyrambischen  Poesie  aufge- 
noinmen.  Sonach  liilden  folgendel’oesieii  den  Inhalt  der  Samm- 
lung : Zuvörderst  die  Anacreontischen  Poesien  (von  denen  der 
Verf.  vor  zwei  Jahren  eine  besondere,  gröfsere  Ausgabe  gelie- 
fert bat),  dann  Einiges  von  Archilochus,  Aicman  und  Alcäus, 
Sappbo,  Pittacus,  Solon,  Bias,  Ibycus,  Anacieon  (was  näm- 
lich nicht  in  der  bekannten  Sammlung  steht) , Hipponax,  Ana- 
nius,  Timocreon,  Simonides,  Baccliylides,  Callistratus , Ari- 
stoteles (der  schöne  Hymnus  auf  die  Tugend),  ein  Ithyphalli- 
cam  eines  unbekannten  Verfassers  (bei  Athenäus  VI.  pag.  253. 
ausDuris),  Einiges  von  Simmias , Sotades,.,Melinno  (das  frü- 
here der  Erinna  zugeschriebene  Gedicht  auf  Rom),  Pbädimus, 
Babrias,  Alpheus,  Mesomedes,  Dionysius,  Frodromus,  an 
welche  noch  einige  andere  Gedichte  aus  unbekannter  Zeit  und 
von  unbekannter!  Verfassern,  nebst  einer  Auswahl  von  Scolien 
sich  scbliefsen.  ' Der  Text  dieser  Gedichte  geht  bis  S.  73  , danti 
folgen  die  Notae  criticae  bis  S.  132.  und  dann  zum  Scblufs 
Metro  rum  expositio.  Hier  sind  die  Metren  der  einzel- 
nen Gedichte  , welche  in  der  Sammlung  enthalten  sind  , nacb- 
gewieten  und  angegeben  , mit  besonderer  Rücksicht  auf  Hec- 
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mann's  Unterauchungen  ^Elementa  doctr.  metr.},  der  auf  die« 
aem  schwierigen  Felde  so  manchen  gangbaren  l’fad  uns  berei- 
tet; indefs  finden  sich  auch  Metra,  die  der  Verf.  zuerst  con- 
Stituirt  (z.  B.  8.  120  f.  den  Hymnus  des  Aristotelest.  Da  diese 
lyrischen  Gedichte  zum  Theii  aus  Handschriften  oder  auch  aus 
"andern  Schriftstellern  entlehnt  sind,t  wo  bisher  für  ihre  metri- 
sche Abtheilung  und  Bestimmung  so  höchst  wenig  geschehen, 
und  auch  in  früheren  Sammlungen  Griechischer  Dyriker  fast 
gar  keine  Rücksicht  darauf  genommen  war,  so  erforderte  die- 
ser Gegenstand  eine  um  so  sorgfältigere,  aber  auch,  setzen  wir 
binzui,  eine  um  so  mühsamere  Untersuchung.  GleicbeScbwie- 
rigkeiten  boten  sich  in  Constituirung  des  Textes  dar  , besonders 
hinsichtlich  der  Dlalect  Verschiedenheit,  Indessen  bat  hier  der 
Herausgeber  viele  Vorsicht  bewiesen,  und  von  aller  Conjectu. 
ralkritik  sich  so  fern  als  möglich  gehalten,  vvie  er  denn  z.  B. 
in  den -äolischen  Poesien  der  Sappho  und  des  AIcäus  nur  dieje- 
nigen äolischen  Formen  aufgenommen,  die  entweder  hand- 
schriftlich oder  doch  durch  Nacbweisungen  der  Grammatiker 
als  begründet  sich  darstellten;  sonst  sind  überall  die  neuesten 
Forschungen  Uber  einzelne  Lyriker  und  die  Fragmentensnmm- 
lungen  derselben  benutzt  und  in  den  kritischen  Noten  das  Re- 
sultat der  Vergleichung  angegeben.  Der  Umfang  dieser  kriti- 
schen Noten  von  S.  79  — l32.  zeigt  schon  die  Genauigkeit 
und  die  Sorgfalt  des  Herausgebers,  der  übrigens  darin  mög- 
lichste Kürze  und  Gedrängtheit  zu  verbinden  gesucht.  Auch 
theilt  er  bei  jedem  einzelnen  Lyriker,  von  welchefti  Stücke 
dieser  Sammlung  einverleibt  sind,  die  nöthigen  Nachweisungen 
Ober  die  Werke  und  Ausgaben  mit,  in  Welchen  Näheres- sich 
darüber  findet.  Endlich,  was  die  sogenannten  Anacreoiitei- 
achen  Gedichte  betriflPt  (S.  I — 4l-)*  hat  der  Herausgeber, 
tim  wenigstens  eine  Andeutung  dessen  zu  gehen,  was  als  Werk 
des  Anacreon  nach  den  Zeugnissen  der  Alten  sich  darstellt , 
sich  eigener  Zeichen  bedient,  um  die  nach  der  hlofsen  Auto- 
rität des  Cod,  Falatinus  oder  auch  nach  andern  Zeugnissen  des 
Altertbums  für  Poesien  des  Anacreon  erkannten  Stücke  von 
einander  zu  unterscheiden;  eben  so  bezeichnet  weiter  z.  B. 
ein  der  Üeberschrift  des  Gedichts  beigesetztes  C den  offenbar 
späteren  Ursprung  dieses  Gedichts , ein  D die  hier  bemerklicha 
gröfsere  Nachlässigkeit  in  der  Prosodie  , dem  Versbau  u.  s.  w. ; 
der  Herausgeber  will  damit  die  schwierige  Frage  Ober  Zeit 
Und  Ursprung  dieser  Anacreontischen  Gedichte  durchaus  nicht 
als  ahgethan  betrachten,  sein  Zweck  dabei  war,  wie  gesagt  , 
nur  der,  jungen  Leuten  einen  Fingerzeig  zu  geben  , der  sie 
dann  in  der  Folge  zu  eigenen  weiteren  Foricbungen  veranlafst-^ 
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oder  auch  vor  irrigen  Ansichten  in  so  fern  sicher  stellt,  a(s 
•ie  z,  B.  dann  nicht  unhedibgt  geringere  Poesien  der  späteren 
Zeit  dem  alten  Anacreon  beilegen  werden;  der  Herausgeber 
•elher  ersparte  sich  auch  auf  diese  Weise  ausfnbrlichere  Unter- 
suchungen über  die  Bestimmung  der  Zeit  und  des  Werchea 
dieser  Gedichte,  welche  auch  ohnedies  mit  dem  Plan  und  dem 
Zweck  dieser  Ausgabe  flberbaupt  nicht  \yobl  vereinbar  gewe- 
sen wären. 


Wir  gehen  nun  zu  den  Bömiscben  Schriftstellern  Ober: 

T.  Liivi'i  Fatavini  historiarum  libri  qui  supersunt  omnes 
et  deperditorum  fragmenta.  Editionem  curavit,  brevecp 
annotatiunem  criticani  adjecit  Detl.  C.  G.  Bau  nigarten- 
Crusius.  Tomus  II.  111.  1826.  588  und  570  ^ 

IVIit  diesen  beiden  Bänden  ist  Livius  geschlossen  ; der  zweite 
Band  enthält  Buch  XXI  — XXXIII.  nebst  der  Annotatio  pri- 
tica  von  S,  54l — 588>  der  dritte  Band  den  B.est  oder  Buch 
XXXIV  — XLV.  bis  S.  466  incl.  Dann  folgen  die  Epitomao 
der  verlorenen  Bücher,  und  darauf  von  S.  506  ff.  an  die  Frag;» 
mente,  aus  den  gröfseren  Ausgaben  sorgfältig  abgedruckt  und 
stets  mit  Angabe  des  Schriftstellers,  wo  sie  sich  finden«  Un- 
ter ihnen  stebt^auch  das  Fragment  des  9lten  Buchs  aus  dem 
Codex  Vaticanus.  Die  Annotatio  critica  von  S.  519—570  be- 
schliefst das  Ganze.  In  ihr  finden  wir  die  Angaben  det  haupt- 
sächlichsten abweichenden  Lesarten,  wobei  die  neuesten- Aus- 
gaben und  Arbeiten  über  Livius  von  Kreyssig,  Göller,  Walch 
u.  A.  überall  benutzt  sind,  so  dais  durch  den  gröfseren  Um- 
fang, welchen  in  diesen  beiden  Bänden  die  Annotatio  erhalten, 
die  ganze  Bearbeitung  des  Livius  nur  gewonnen  hat. 

Cornelii  Nepotis,  quae  exstant  ad  optiinorum  librorum 
fidem  accurate  edidit  , annotationem  criticam  atque  exege- 
ticam  adjecit  Jo,  Christoph,  Daehne,  1827.  XIV 
und  S. 

Auch  ilach  so  vielen  Ausgaben  des  Cornelius  Nepos  wird  diese 
nicht  überflüssig  erscheinen  , selbst  webn  wir  davon  absehen  , 
dafi  schon  die  Vollständigkeit  der  Sammlung  die  Aufnahme 
dieses  auf  Schulen  so  gelesenen,  und  im  Einzelnen  für  die 
Kritik  des  Textes  noch  so  manchen  Schwierigkeiten  unter, 
worfenen  Autor’s  erheischte.  Was  hier  geleistet  ist,  besteht 
in  Folgendem;  zuvörderst  eine  Untersuchung  über  den  Autor 
selber  und  dessen  uns  binterlassenes  Werk,  in  der  wir  unge- 
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achtet  der  gedrängten  Kürse  nichts  Wesentliches  vermifst 
oder  blos  allgemeine  , ungenügende  Angaben  gefunden  haben. 
Natürlich  muTste  auch  hier  der  in  alter  und  neuer,  ja  neuester 
Zeit  vielbesprochenen  Frage  Erwähnung  geschehen,  oh  wir 
ein  Werk  des  Cornelius  N<-pos  oder  wenigstens  einen  Aussug 
daraus,  oder  ob  wir  ein  Werk  des  Aeinilius  Prohus  aus  dem 
Zeitalter  des  Tbeodosius  besitzen.  Unser  Herausgeber  früher 
(durch  Kinck’s  Gründe  Jiewogen)  der  letzteren  Ansicht,  er- 
klärt sich  hier  wieder  für  die  erstere  und  Uberläfst  dia  Behand- 
lung dieses  Gegenstandes  einer  andern  Gelegenheit.  Es  findet 
sieb  dieselbe  in  dem  später  erschienenen  , dein  Kef.  aus  Öffent- 
lichen Blättern' bekannt  gewordenen  Programm  ; Oisputatio 
da  vitis  excell.  imperatt.  Curnelio  Neputi  non  Aeinilio  Probo 
attribueiidis.  Zitzae  l827,  worin  Rincks  Gründe  für  ^Aeniilius 
Probus  widerlegt  werden.  Der  Herausgeber  glaubt,  Cornelius 
Nepos  habe  durch  Abfassung  dieser  Vitae  seine  Römer  znr 
Bürgertugend  aufmnntern  wollen,  damit  also  sowohl  einen 
politischen  als  moralischen  Zweck  verbunden;  er  sucht  auch 
daraus  es  zu  erklären,  dafs  diese  Vitae  unter  August  und  sei- 
nen Nachfolgern  in  Vergessenheit  gerathen.  Ein  Verzeichnil's 
der  Hauptausgaben  beschliefst  die  Einleitung.  Der  Text  der 
Vitae  reicht  bis  S.  112,  dann  folgt  ein  Abdruck  der  Frag- 
mente, und  dann  S,  122.  bis  an  den  Schlufs  die  Annotatio , 
kritischen  und  exegetischen  Inhalts.  Sie  ist  sehr  genau  und 
sorgfältig,  wie  wir  dies  auch  schon  hei  der  Ausgabe  des  Cäsar 
■u  rühmen  batten,  sie  erstreckt  sich  nicht  blds  auf  das  Krili- 
sebe  , durch  Angabe  der  verschiedenen  Lesarten  (d.  b.  der 
bedeutenderen)  der , Handschriften  und  Ausgaben  und  der 
zahlreichen,  von  verschiedenen  Gelehrten  gemachten  Verhei- 
serungsvorschläge , sondern  sie  enthält  eine  Menge  gewählter 
grammatischer  und  sprachlicher  Bemerkungen,  die  wir  in  je- 
der Hinsicht  mit  Dank  aufnehmen  müssen  , da  auch  unzählige 
Stellen  des  Nepos  durch  sie  Licht  gewinnen  und  die  richtige 
Lesart  bestimmt  wird.  Hätte  es  der  Raum  erlaubt,-  so  wür- 
den wir  selbst  ein  Register  Ober  diese  Anmerkungen  gewünscht' 
haben.  Diese  Noten  können  zugleich  für  die  Sorgfalt  und  Ge- 
wissenhaftigkeit zeugen , mit  welcher  der  Herausgeber  den 
Text  selber  constituirt  bat,  für  dessen  Bildung  er  sorgfältig, 
prüfend  die  Leistungen  seiner  Vorgänger  benützt  hat,  wobei 
ihm  nicht  leicht  Etwas  entgangen  seyn  dürfte. 

A.  Persii  Flacci  Satirae  sex.  Recensuit  et  adnota- 
tionem  criticam  et  exegeticam  addidit  Ern.  Guil.  Weber, 
Weissenseeas.  l826«  XII  und  74  S. 

' Der  Herausgeber  eröffnet  seine  Vorrede  mit  einigen  Berner- 
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kungen  über  den  ChiM-akter  der  Foeaien  des  Fersius  und  dec 
Nützlichkeit  ihrer  LectUre  selbst  auf  Schulen  und  schlieTst 
daran  die  Angabe,  der  Hülfsniittel , nach  denen  er  diese  Beai* 
Leitung  des  Fersius  gelleiert.  Dem  Text  liegt  der  des  Casau> 
bonus  zu  Grunde,  jedoch  mit  manchen  Verbesserungen  aua 
Handschriften^  welche  spSter  verglichen  worden.  Aulser  den 
übrigen  Ausgaben  des  Fersius,  worunter  besonders  die  von 
Fassow  und  Orelli  dem  Herausgeber  von  Nutzen  waren  — 
das  ungünstige  ürtheil , das  er  über  Aebaintre’s  fällt,  ist  lei» 
der  nur  zu  wahr  — benutzte  er  noch  die  Cullationen  eines 
Weimarer  und  eines  Cbeuinitzer  Codex,  welche  Corte  an  den 
Rand  eines  Exeinplar’s  der  Scbrevel'scben  Ausgabe,  das  die 
Grofsberkogliche  Bibliothek  zu  Weimar  enthält,  geschrieben 
batte,  so  wie  die  Culiation  einer  Fariser  (von  Acbaintre  nur 
nachläfsig  verglichenen)  Handschrift  Nru.  8055.  Die  Varietas 
lectioiiuni  dieser  drei  Handschriften  ist  am  Schlufs  der  An» 
notatio  S.  63  IF«  vollständig  mitgetbeilt;  was  sehr  zu  billigen 
ist.  Die  Annotatio  ist  meist  kritisch,  in  sofern  sie  die  Haupt» 
Varianten  angiebt,  die  aufgenommenen  Lesarten  rechtfertigt 
und  daran  freilich  auch  manche  grammatische  oder  sprachliche 
Erörterung  knüpft  oder  den  dunklen  Sinn  des  Dichters  erklärt; 
sie  reicht  von  S.  28  bis  62  incl.,  rechtfertigt  aber  durch. ihren 
Inhalt  genügend  ihre  Ausdehnung. 

Sex.  A u r e I i i Fr  o p er  t i i Carmina.  Ad  fidem  optimorum 
codicum  recensuit,  integram  Groningani  , Neapolitani, 
Excerptorum  Facci  varietatem  lectionis  brevemque  ad» 
nutationem  adjecit  Fridericus  Jacob.«  Lipsiae,  l827« 
X\ III  und  234  S. 

Der  Herausgeber  suchte  hier  eine  neue  Recension  des  Texte« 
zu  liefern  , und  zwar  eine  solche,  die  zunächst  auf  die  besseren 
und  älteren  Handschriften  des  Fropertius  selber  begründet  ist. 
Drei  derselben  (die  auf  dem  Titel  genannten)  sind  es,  nach 
welchen  zunächst  der  Herausgeber,  den  Text  des  Dichters  con» 
stitiiirt  hat;  die  Grundsätze,  die  ihn  dabei  leiteten,  sind  im 
Ganzen  dieselben,  die  früher  Lacbmann  aufgestellt  und  in  sei» 
ner  l8l6  erschienenen  Ausgabe  befolgt,  wie  denn  überhaupt 
der  Herausgeber  dieses  Gelehrten  Unterstützung  in  Rath  und  ' 
That  rühmt.  Ihm  folgt  er  auch  in  der  Abtheilung  der  Bücher, 
deren  hier  fünf,  wie  früher  Lacbmann  angenommen  und  unter 
die  vier  letzten  die  Elegien  des  Fropertius  vom  zweiten  Buch 
an  vertbeilt  werden,  jedoch  mit  einzelnen  Abweichungei»  von 
Lachmann  und  zugleich  so,  dafs  in  Klammern  die  gewöhnliche 
Abtheilung  stets  angegeben  ist.  Die  ausführliche  Annotatio 
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von  S.  13o  an  giebt  über  Allea  genaue  Rechenacbafi ; sie  iac 
meist  kritisch,  seltener  exegetisch  und  dies  auch  nur  da,  wo 
die  Erklärung  mit  der  Kritik  zusammenhängt,  und  der  Heraus- 
geber .von  den  früheren  Erklärern  abwicb  , oder  etwas  Neues 
tiinzueufügen  fand.  So  gewinnt  diese  Ausgabe  zunächst  von 
Seiten  der  Kritik  eine  nicht  geringe  Bedeutung  und  leistet  die- 
selbe ungleich  mehr,  als  man  von  einer  Llosen  Schul  - oder 
Handausgabe  erwarten  dürfte.  Was  wir  noch  gewünscht  hät- 
ten, ist,  dafs  der  Herausgeber  uns  auch  in  der  Fräfatio  Einiges 
<lber  die  Person  des  Dichters,  die  Zeit,  in  der  er  gelebt  u.  dgl. 
mehr  mitgetheilt  hätte.  Es  sind  dies  freilich  Gegenstände, 
worüber  wir  hei  Weitem  noch  nicht  im  Reinen  sind,  eben 
<Hei  mag  den  .Wünsch  einer  Unter.sucbung  rechtfertigen,  wie 
wir  selbige  z.  B.  dem  Cornelius  Nepos,  Julius  Cäsar  und  an- 
dern Autoren  dieser  Sammlung  vorangestellt  finden.  Was  das- 
Uebrige, betrifft,  die  Correctbeit  des  Textes,  die  typographi- 
sche Ausführung  ii.  dgl,  mehr,  so  finden  wir  hier  dieselben 
rühmlichen  Eigenschaften,  die  wir  bei  den  andern  Theilen 
namhaft  gemacht  haben.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  Ausgabe 
des  Terentius.  r 

r,  Terentii  Afri  Comoediae.  Ad  fidem  optimafum 
editionum  recognovit,  accetvtibus  rhythmicis,  Bentleji  in- 
vento,  et  notis  vel  ad  intelligendum  vel  ad  emendandiim 
instruxit  D,  Theod-,  Frid.  God.  Reinhardt,  Lycei  Saal- 
feldani  rector,  soc.  Lat.  Jenens.  sod.  hon.  Lipsiae,  1827. 
XXII.  314  S. 

Auch  hier,  wie  schon  die  blose  Angabe  der  Seitenzahl  zeigen 
kann,  ist  weit  mehr  geleistet,  als  eine  blose  Handausgabe 
nebst  einem  berichtigten  Text  erwarten  läfst.  Die  Vorrede 
dieser  auf  den  Rath  des  Herrn  Eichstädt  unternommenen  Be- 
arbeitung giebt  Nachricht  von  den  Verschiedenen  kritischen 
HUlfsirritteln , von  den  Handschriften  und  Ausgaben  desTeren- 
tius  und  liefert,  so  zu  sagen,  eine  Geschichte  der  Behandlung 
des  Textes  dieses  Autors,  in  der  man  nichts  Wesentliches 
wird  übergangen  finden.  Nach  der  Vorrede  folgt  der  Text  der 
sechs  Komödien , wobei  auch  die  kurzen  Argumente  inVersen, 
welche  den  Sidonius  Apollinaris  zum  Verfasser  haben,  voran- 
gedruck  sind.  Der  Herausgeber,  der  dazu  zwar  die  sBmmt- 
lichen  in  der  Vorrede  angeführten  Hülfsmittel  benutzte,  nahm 
insbesondere  auf  Bentley  Rücksicht.  „Ttxtum,  sagt  er,  ad 
similrtudinem  Bentlejani  maxime  conformavi«.  Wo  Bentley 
den  Handschriften  folgte,  da  ist  ihm  der  Herausgeber  ebenfalls 
(und  mit  Recht)  gefolgt,  während  er  desto  gröfsera  Vorsicht 


\ 
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da  anwenden  zu  mn«8en  glaubte,  wo  Bentley  aus  bloiser  Con«( 
jectur  den  Text  geä:  dert  batte.  Hier  freilich  wird  man  manche 
Abweichungen  von  Bentley’s  Text  ilnden  , worüber  indefs  die 
Noten  jedesmal  genau  Auskunft  geben.  Auch  die  Abtbeilung 
nach  Acten  und  Scenen  ist  an  einigen  Stellen  geändert  worden y 
die  dadurch  veranlafste  Verschiedenheit  aber  nach  jedem  ein» 
zelnen  Stück  angegeben,  ln  der  Orthographie  schlofs  sich  der 
Herausgeber  an  b'aerni  an,  in  der  Versahtheilung  befolgte  er 
ini  Ganzen  llerinahn’s  Grundsätze^  und  suchte  vor  Allem  Tex> 
tesänderungen  aus  metrischen  Gründen  gegen  die  Autorität  der 
liandschriften  zu  vermeiden,  sondern  vielmehr  an  letztere  sich 
genau  zu  halten,  was  wir  in  so  fern  vollkommen  billigen  ^mUs» 
sen,  als  auch  wir  der  Meinung  sind,  dafs  die  Gesetze  der  La- 
teinischen Prosodik  und  lihythmik  bei  Plautus  wie  auch  bei 
Terenz  im  Ganzen  doch  sehr  lax  sind  und  dem  Dichter  einen 
grofsen  Spielraum  und  Freiheit  verstatten,  die  uns  eben  um  so 
mehr  bei  Bildung  des  Textes  auf  die  Handschriften  zurück- 
weisen und  von  Aenderungen  nach  den  strengeren  Regeln  der 
Prosodie  und  des  Rhythmus  fern  halten  soll.  Dafs  die  einzel- 
nen Worte  mit  Accentzeichen  versehen  wurden,  möchte  durch 
den  Gebrauch  und  die  Bestimmung  dieser  Ausgabe  für  Schulen 
sich  genügend  rechtfertigen'lassen,  selbst  wenn  man  es  nicht 
als  nothwendig  ansehen  wollte. 

Wir  eilen  nun  zu  den  Anmerkungen,  die  von  S,  183  bis 
3l4  gehen.  Zuerst  eine  Untersuchung:  De  P.  Terentii  Afri 
Vita  et  Comoediis,  S,  183  bis  208.  Hier  ist  die  alte  Vita 
'J'erentii,  die  bald  dem  Sueton,  bald  Andern  zugescbrieben 
wird,  abgedruckt;  dann  folgen  die  Bestimmungen  der  verschie- 
denen Gelehrten  über  den  Inhalt  dieser  Vita,  und  die  eigenen 
Untersuchungen  des  Verfassers,  die  sich  im  Allgemeinen  über 
die  Römische  Komödie,  deren  Ursprung,  Bildung,  Charakter 
u.  s.  w.  verbreiten  und  dann  speciell  auf  den  Terentius  , . zu 
einer  Beurtheilung  oder  Charakteristik  seiner  Komödien,  iih  ' 
Allgemeinen  wie  im  Besondern  nach  den  einzelnen  Stücken 
übergehen.  Wir  finden  hier  eine  Würdigung  dessen,  was 
Terentius  zumal  in  Absicht  auf  Seine  Griechischen  Musterbil- 
der geleistet , („Terentius  exemplaris  sui,nisi  omnes,  pleras- 
que  certe  virtutes  adaequavit,“  p.  199.),  und  auch  manche 
Vergleichung  mit  seinem  Vorgänger  Plautus  ; wir  ßnden  ferner 
Bemerkungen  über  den  Charakter  der  Stücke  des  Terentius 
und  über  die  darin  vorkommenden  Personen  und  Charaktere 
u.  dgl.  mehr.  (Neu  dürfte  wohl  die  S.  201,  gemachte  Verglei- 
chung oder  Zusammenstellung  der  in  den  Komödien  des  Ale- 
nander  und  Terentius  vorkoiuinenden  Sclaven  von  Seiten  Ihres 
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' Charakters  mit  den  Juden  unserer  Zeit  und  der  Rolle,  die 
ihnen  gewöhnlich  in  unserer  Kömödie  zugetheilt  wird,  zu 
nennen  seyn.)  Zweitens  folgt  S,  209  — 22Ö:  »De  metris 
Terentianis“.  Diese  Abhandlung  betrifft  besonders  die  Eigen» 
thümlichkeiten  des  Terentius  in  Absicht  auf  das  Metrum  und 
die  Abweichungen  oder  gröfseren  Freiheiten,  welche  derselbe 
in  dieser  Hinsicht  sich  erlaubt  bat,  iin  Gegensatz  gegen  einen 
Horatins,  Virgilius  und  andere  Dichter  der  classiscnen  Periode 
Roin’s,  die  mit  so  grofser  Gewissenhaftigkeit  und  Genauigkeit 
den  Gesetzen  der  Prosodie  und  Rhythmik  huldigen.  Diese 
^ gröfseren'Freiheiten  zeig.en  sich  besonders  in  dem  öfteren  Ge- 
brauche der  Syncope,  der  Synäresis,  der  Contraction,  der 
Apocope,  des  Hiatus,  der  Systole  u.  s.  w. , in  dem  Einffufs  des 
- Accents  u,  dg],  mehr,  was  Alles  hier  im  Einzelnen  genau  er- 
örtert und  mit  den  Beispielen  aus  Terentius  belegt  wird. 
Darauf  fölgt  die  Angabe  der  von  Terentius  gebrauchten  Fflfse 
und  Metren,  so  wie  der  Art  und  Weise,  in  welcher  er  sie  ge- 
braucht. Nun  erst  kommen  die  Annotationes  zu  den  einzelnen 
Komödien,  vf^oinit  eine  Uebersicht  des  Inhalts  so  wie  Betrach- 
' tungen  Aber  den  Inhalt,  den  Gang  des  Stöcks,  die  Charakter- 
zeicnnong  u.  dgl.  bei  den  einzelnen  Komödien  (sehr  ausföbrlicb 
bei  der  Andria  und  dem  Pbormio,  kOrzer  bei  den  übrigen 
Komödien)  verbunden  sind.  Kürzer  sind  die  Anmerkungen 
zu  den  einzelnen  Stellen,  obschon  auch  sie  manchen  schätz- 
baren Beitrag  für  die  Erklärung  des  Dichters  enthalten  und 
von  der  rühmlichen  Sorgfalt  zeugen  , mit  welcher  der  Heraus- 
geber diese  Bearbeitung  des  Terentius  unternommen  und  aus- 
geführt hat.  Ohnehin  wird  man  bei  solchen  Anmerkungen  sich 
immer  mehr  vor  dem  Zuviel  als  vor  dem  Zuwenig  hüten  müs- 
sen; und  die  Bemerkungen  des  Herausgebers  darüber  in  der 
Vorrede  S.  XXI.  verdienen  wohl  beachtet  zu  werden.  Eben- 
, das.  p.  XI,  verbessere  scriptum  für  tcriptus. 
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Äudathtsbueh  für  gehildat  0 Famili  e n von  Jak.  Gtatii 
K,  Kt  ConsU^Orialr.  jlugib.  Conf.  in  tVien.  FUnfla  verh.  und 
vertn,  Qrig,  jiujl.  mit  einem  Titelkujfer,  Wien,  bei  Heubner, 
1828.  #7. «ml  S78  S.  8.  1 fl.  48  kr.' 

Ein  Andacbtsbuch  ist  kein  geringes  Werk,  und  für  ge- 
bildete Familien  in  unserer  Zeit  eine  der  schwersten  Aufgaben. 
Oafs  Hr.  CR.  Glatz,  dessen  Talent  als  gemüthlicber  Scbrift- 
Iteiler  sich  schon  längst  bei  Kindern  lind  Eltern  Dank  erwor- 
ben bat(  diese  Aufgabe  zeitgemäfs  löset;  beweisen  die  öfteren 
Auflagen  dieses  Buches,  wovon  laut  der  letzteren  Vorrede 
bereits  äWanzigtausend  Exemplare  abgesetzt  waren.  Wir 
*8g«n  »zeitgemäfs“  — als  Lob,  aber  keineswegs  als  unbe- 
dingtes.  Denn  warf  dem  Zeitgeist  gefällt,  ist  nie  das  Beste. 
Aber  gewifs  ist  es  doch,  dafs  wer  wirken  will  auf  das  Zeit- 
alter , auch  zeitgemäfs  reden  inufs  , und  so  ist  z.  B.  nicht 
die  Sprache  eines  TauUrs  , selbst  nicht  einmal  die  eines  jo-’ 
bann  Arndt  die,  welche  jetzt  die  gebildete  Menge  anspricht. 
Allgemeine  Gedankten,  schöne  Redensarten  , feine  Wendungen 
sind  an  die  Stelle  der  derben  Kraftworte  getreten,  die  in  das 
Herz  vvie  in  das  gemeine  Leben  eihgriffen  , und  die  grellen 
Pbantasiebilder ; welche  sieb  Weniger' um  den  Geschmack 
kümmerten,  mufsten  weicbeii.  Dafür  aber  wimmeln,  wie 
unsere  Predigten,  so  unsere  Erbauähgsbficber,  von  öemein- 
plätzen , die  schön  und  kahl  sind,  und  von  wohl  aufgeputzten 
Lebrein,  die  so  hoch  hinauf  abgezogen  sind,  dafs  man  sie  für 
alles  brauchen  kann,'  für  das  Gute  wie  für  das  Schlechte.  Die 
Erschütterung  der  Gewissen  gefällt  nicht  mehr  den  sogenann- 
ten Gebildeten ,'  und  von  dem  Bösen  jn  deni  Menschen  darf 
det  Prediger  kaum  reden,  wenn  er  riiebt  gegen  die  Menschen, 
würde  der  Schwächlinge'  anstofsen,  oder  wenigstens  Achsel- 
zucken drregen  will. 

Um  desto  w'ichfiger  ist  es,  zur  Wahren  Andacht  zu  füh- 
ren; dSren  Wer^h' von  unserm'Verf.  mit  aller  Wärme  aner- 
kannt wird  , » bei  der  man  es  riiebt  hlös  in  leeren  Worten  un^ 
XXI.  Jshrg.  s.  Heft.  15 


Digitized  by  Google 


226 


Prektiaehe  Theologie. 


geistloteh  Religiontfibungen  bewenden  iSfst  (oder  vielmehr  ^ 
nichts  JLeeres  und  Geistloses  bat) , sondern  bei  der  Geist  und 
Hers  lebendig  beschäftigt  sind,  und  in  dem  Gedanken  an  das 
Wesen  aller  Wesen  leben  nrid  weben«;  also  entfernt  von  aller 
Andächtelei,  des  weiseren  Menschen  würdig,  für  häusliches 
und  öffentliches  Glück  gleich  woblthätig.  „O  blieben  wir 
doch,  fährt  der  Verf.  fort,  alle  jener  frommen  Sitte  treu,  und 
kehrte  sie  doch  in  den  Kreis  aller  jener  Familien  zurück,  denen 
' sie  in  den  letzten  Zeiten  des  Dünkels  und  niederen,  irreligiö« 
sen Sinnes  allmäblig  fremd  geworden  ist."  DerSchlufs  dieser 
Betrachtung  über  den  Werth  der  Andacht  erbebt  sich  in  sie 
selbst  mit  einem  frommen  Liede. 

Damit  nun  die  wahre  Andacht  gewonnen  werde,  ist  die  | 
Scbtcbristliche  zu  erwecken.  Denn  es  giebt  keine  Religion  ' 
ohne  Andächtige,  und  selbst  iin  Heidenthuin,  unter  seinen  ^ 
.mancherlei  Formen,  fehlt  es  nicht  an  frommer  Geisteserbebung. 
Die  Inder, und  Chinesen  haben  in  ihrer  Religionsgeschichte 
Menschen  aufzuzeigen,  denen  man  die  Achtung  der  Fröininig* 

, keit  nicht  versage^  kann,  und  welche  sogar  mit  pbilosopbi* 
scbsm  Schwung  sich  zum  Wesen  aller  Wesen,  bis  zur  Verei- 
nigung  mit  Gott  erhoben.  Die  Yugi  und  Sufi  aus  dem  ent* 
fernteren  und  näheren  Morgenland  haben  in  dem  Absterben 
des  weltlichen  Menschen  noch  mehr  gezeigt,  als  selbst  die 
Neuplatoniker  mit  ihrem  philosophischen  Tode  ausgesprochen, 
und  ihr  Andacbtsscbwung  schliefst  sogar  eine  gewisse  sittliche 
Thätigkeit'für  das  äufsere  Leben,  noch  mehr  aber  eine  nicht 
übertroffene  Speculation  von  Welt*  und  Gottesbetrachtung  in 
sich.  Ist  das  etwa  auch  so  dem  Cbristenthura  eigen?  Liebt 
die  christliche  Andacht  etwa  mönchische  Uebungen?  Wollen 
wir  besonders  auf  die  mystische.  Seite  sehen,  so  wird  das 
Einswerden  mit  Gott  durch  Christum,  das  Einwohnen  Christi 
in  uns  manchmal  so  verstanden,  dafs  auch  der  Bramine  und 
sogar  der  Moslem  in  solcher  Frömmigkeit  es  dem  christlichen 
Mystiker  aus  der  Schule  eines  Dionysius,  selbst  eines  der 
neueren  Zeit  gleich  thun  könnte.  Auch  von  dieser  Seite  mufs 
das  Eigenthümliche  in  (fer  Andacht  erscheinen.  Oder  baltefi 
wir  blos  auf  das  Aeufsere  des  Recbthandelns  , ja  begreifen  wir 
auch  mit  die  Gesinnung  der  Rechtschaffenheit,  so  wird  es 
keiner  weiteren  Andacht  bedürfen,  vielmehr  wird  die  Unter« 
haltung  nur  darin  bestehen,  dafs  man  über  die  Lebensverbält* 
nis/e  belehrt,  um  indenseiben  verständig  zu  leben,  sey  eS 
nun  mehr  in  der  Naturlebre,  oder  mehr  in  der  Rechtskunde 
u.  dergl.  Selbst  der  Aufblick  zu  Gott  ist  da  kaum  uötbig, 
und  ein  Nathan  der  Weise  wie  ein  Saladin  können  da  allenfalls, 
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wi«  in  jenem  Drama,  den  Chriaten  Obertreffen.  DaaLosreiften 
run  Gott  ist  nun  das  entgegengeaetate  Extrem  von  jenem  pan« 
tbeistiacben  Einawerden.  Daa  CbriateHtbum  will  aber  auch 
das  nicht. 

Muatert  man  hiernach  die  cbriatlicben  Erbauungaacbrif« 
teny  ao  wird  man  finden  y dafa  jede  aich  nach  der  Seite  von 
einem  dieaer  Extreme  hinneigt,  die  der  frflberen  Periode  mehr 
tu  dem  erateren,  die  der  neueren  mehr  tu  denri  letzteren; 
beide  Richtungen  verzweigen  sich  noch  in  mehrfache  Anaicb-  I 
ten.  Dieses  gilt  von  religiösen  Poetieen  wie  von  Predigten  , 
Gebetbüchern  und  andern  Retracbtungen.  Daa  Glatziache  An. 
dachtsbuch  für  gebildete  Familien  g'ebört  in  die  Claaae  der 
neueren  Hauptrichtun^ ; da  belehrt  mit  Erhebung  des  Gemütba 
zu  Gott,  indem  bald  einzelne  Gegenstände  betrachtet  werden , 
bald  daa  fromme  Gefühl  sieb  in  Gebeten  und  Liedern  (viele 
von  Niemeyer)  auaapricht.  Zuerst  enthält  es  Allgemeine 
religiöse  Betrachtungen  über  Gott,  Vorsehung,  Un. 
aterblichkeit,  Natur,  häusliches  Leben  u.dergl. ; hierauf  von 
S.  1.-9  bis  197  Morgen,  und  Abendgebete;  dann  bis  S.  259 
Andachten  und  Gebete  für  Festtage  ; weiter  bis  S.  285  für  den 
öffentlichen  Gottesdienst , und  bis  S.3l5  für  Beicht  und  Com- 
munion;  ferner  bis  S.  449  ^ine  Reihe  von  Gebeten  für  die  be. 
sondern  Verbältnisse ; zuletzt  bis  S.  567  noch  eine  Sammlung 
von  Gesängen  aufser  jenen;  welche  die  einzelnen  Betraebtun. 
gen  gewöhnlich  scbliefsen.  Dieses  Eibauungsbücb  ist  also 
reich  ausgestattet,  und  da  es  durch  seine  schöne  Sprache, 
selbst  durch  schönen  Druck  ausgezeichnet  ist,  so  entspricht 
es  in  dieser  Hinsicht  dem  Titel  für  gebildete  Familien, 

Kommen  wir  nun  auf  die  angeregte  Frage  zurück:  Was 
ist  die  christliche  Andacht?  so  versteht  sieb  vorerst  die  Ant- 
wort  von  selbst,  dafs  sie  sich  von  der  in  jeder  andern  Religion 
unterscheiden  müsse.  Manches  möchte  wohl  die  christliche 
mit  andern  gemein  haben , wie  auch  in  dem  vorliegenden 
Buche  mehrere  Unterhaltungen  Vorkommen  , welche,  wie  die 
Vorrede  zur  zweiten  Auflage  von  dem  ganzen  Werke  rühmt; 
dafs  es'nselhst  bei  nicht . christlichen  Glaubensgenossen  sich 
einer  günstigen  Aufnahme  zu  erfreuen  batte“,  auch  z.  B.  von  • 
frommen  israelitischen  Familien  ohne^nstofs  können  gebraucht 
werden.  Ob  dieses  ein  Vorzug  sey?  Diejenigen,  welche 
dem  Evangelium  eine  eigne  Kraft,  eine  das  ganze  innere  und 
äufsere  Leben  durchdringende  Wirksamkeit  Zuerkentien,  wer- 
den das  nicht  grade  für  einen  Vorzug  halten.  Das  Lehen  des 
Christen  wird  innerlich  auf  eigne  Weise  erregt,  und  bewegt 
sich  nach  allen  Seiten  hin  seinem  eigenthümlicben  Charakter 
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gemSTf.  Wenn  sich  schon  in  den  verschiedenen  Naturwescn 
höheres  and  niederes  Leben  in  mannigfaltigen  Formen  aus- 
spricht y so  ist  hier  unendlich  mehr;  hier  ist  die  göttliche  Of- 
fenbarung und  hier  wirkt  Gottes  Geist.  Das  Leben  des  Chri- 
sten wird  aus  dem  tiefsten  Grunde  bewegt  und  geheiligt« 
Fragen  wir  weiter:  wie  das  geschehe?  so  ist  es  nicht  anders 
als  durch  die  beständige  Beziehung  auf  die  Person  Christi  y 
durch  Gottes-  und  Selbsterkenntniis  y durch  Ergreifung  der 
Gnade  in  dem  Bewufstseyn  der  Sünde,  und  hiermit  durch  daSy 
was  unser  Wort  Glaube  in  seiner  bestimmtesten,  evangeli- 
schen Bedeutung  sagt:  Hierin  erwächst  die  Gottseligkeity 

und  siey  sie  allein  ist  die  Verherrlichung  der  Menschheit. 

Das  ist«^enn  auch  die  Aufgabe  eines  eigentlich  evangeli- 
schen Andacbtsbuches;  es  soll  das  Leben  der  Gottseligkeit  un- 
terhalten. Da  wiederholen  sich  denn  jene  beiden  Hauptrichr 
tungen  y aber  von  dem  Geiste  des  Christentbums  durchdrun- 
gen. Zwar  mufs  sich  da  Inneres  und  Aeufseres  aufs  völligste 
vereinigen,  Christus  in  uns  zum  Einswerden  mit  Gott  , nämlich 
in  der  freien  und  reinen  Willensthätigkeit,  und  in  kindlich 
und  zugleich  kräftig  liebevoller  Befolgung  aller  Pflichteny  da- 
mit es  ein  Wandel  vor  Gott,  ein  vernünftiger  Gottesdienst  in 
der  Heiligung  sey.  Aber  die  Andacht  neigt  sich  doch  bald 
mehr  nach  innen  , bald  mehr  nach  aufsen;  so  erfafst  z.  B.  der 
reine  Mysticismus  eines  Tauler,  mit  seinen  wahrhaft  philo- 
sophischen Betrachtungen  mehr  das  Gemüthslehen  , und  wirkt 
daher  fortwährend  auf  eine  ^sehr  achtungsvvertbe  Classe  von 
Christen ; wohin  auch  die  Deutsche  Theologie  und  Lu- 
ther g/shören;  Thomas  v.  Kempen  unterhält  in  derselben 
Tiefe  mehr  das  christliche  Gefühl,  obwohl  mitten  in  den  äus- 
seren Lebens  Verhältnissen  y und  darum  bleibt  auch  sein  Buch 
von  der  Nachfolge  Christi  in  grpfser  Wirksamkeit  bei  ächt- 
christlichen Seelen  der  verschiedenen  Kirchen;  Job.  Arndt 
bat  in  seinem  Wahren  Cbristenthum  das  reine  mystische 
Element  ebenfalls  bervorgeboben  , aber  ganz  besonders  in  das 
Leben  auch  nach  aufsen  und  in  den  vielfachsten  Beziehungen 
eiogeführt,  weshalb  dieses  Buch  seinen  Werth  nie  verliert  y 
und  das  so  wenig  bei  Gebildeten  als  bei  dem  Landmann. 

Die  andere  Hauptrichtung  wirkt  nicht  minder  zum  Leben 
der  Gottseligkeit , sofern  sie  sich  nicht  von  jenem  inneren  Le- 
ben losreifst  y vielmehr  aus  dem  Glauben  zur  Liebe  undRecht- 
scbaß^enheit  erwächst.  Unsere  Zeit  -verlangt  eine  Erbauung 
der  Art.  Sie  verlangt  damit  nichts  Leichtes.  Es  thut  ihr 
etwas  ganz  anders  Notby  als  jene  bohle  Phraseologie,  di« 
man  für  ästhetisch  hält,  ob  sie  gleich  auf  Kanzeln  und  in  An- 
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dacbtebflGbern  eben  ao  wenig  als  in, dem  prBcbtigen  Wort- 
acbwall  der  Theaterkritiken  dem  reinen  Geschmack  gefallt; 
ohnehin  ist  es  lose  Speise.  Aber  so  ist  es  auch  mit  den  allge« 
meinen  Diatriben  Uber  des  Menschen  Bestimmung,  Uber 
' Pflichten  u.  dergl.  f wo  die  Worte  Recht,  Tugend,  Licht 
u.  a.  w.  zwar  immer  dem  Redner  entfliefsen  und  die  Obren 
füllen,  aber  dem  Herzen  und  dem  Leben  so  fremd  bleiben, 
dafs  ihnen  jeder' unterlegt,  was  ihm  gefällt,  und  Betrug,  Ver» 
iBumdung,  Schlechtigkeit  fast  jeder  Art  hinter  sie' versteckt. 

Die  abgeklärten  Sittenforineln  sind  so  todt  wie  die  dUrren 
Glaubensformeln;  gewöhnlich  lebt  nur  die  Leidenschaft  in 
der  gleifsenden  Schale , die  sie  dann  auch  seiner  Zeit  durch- 
bricht, Wenn  das  Herz  einer  Speise  bedarf,  wovon  es  satt 
wird,  wie  Luther  sagt,  so  mufs  die  Belehrung  fflr  das  irdi- 
sche Leben  auch  -aus  dem  himmlischen  Leben  quellen.  Das 
leistet  die  christliche,  und  nur  die  äcbtchristliche  Erbauung. 

Sie  mag  wohl  die  Welt  und  die  Menschen  betrachten,  und  die 
ewige  Weisheit  in  den  Blumen  des  Feldes  wie  in  den  Sternen 
des  Himmels  schauen  , aber  sie  ist  weder  Astronomie , noch  Bo-  ' 

tanik  , noch  Anatomie,  noch  auch  Psychologie,  Die  Behand- 
lung dieser  Wissenschaft,  mit  erbaulichen  Gedanken  durch-* 
blüht,  bat  gewifs  ihr  Gutes,  aber  wer  damit  ein  Erbauungs- 
buch  zu  schreiben  meint,  macht  sich  die  Sache  sehr  leicht. 

So  auch,  wenn  man  ein  nützliches  Allerlei  aus  dem  Menschen- 
leben erzählt.  Die  Vielseitigkeit  hierin  ist  zwar  zu  loben, 
weshalb  die  Stunden  der  Andacht  immer  viele  und  dankbare 
Leser  finden.  Aber  wie  weit  schwerer  ist  es,  das  heilige  Le- 
ben des  Cbristenthums  fflr  das  Haus,  fflr  Stadt  und  Land, 
und  für  jene  ernsten  Stunden  des  Seelenkampfes  und  der  Pflicht- 
treue zu  entwickeln!  und -so  zu  entwickeln , dafs  die  Mim- 
melskraft  durchschlägt,  und  das  Licht  von  oben  in  den  ge- 
trübten Geist  hereinscheint ! Dabin  gehören  z.  B.  die  bangen 
Zweifel  über  die  Vorsehung,  Es  gi^t  gebildete  Menschen  , 
welche  dje  Lösung  ernstlich  suchen  , aber  wir  wüfsten  sie  in 
dem  vorliegenden  Buche  auf  nichts  Befriedigendes  hinzuwei. 
sen  , wenn  wir  ihnen  gleich  manches  , insbesondere  die  Be-  ' 
tracbtung  flber  die  Allgegenwart  Gottes  angeben  könnten  , das 
etwas  dazu  beiträgt.  Nicht  die  Gottheit,  wie  der  Zeitgeist 
das  Wort  jetzt  liebt,  sondern  der  lebendige  Gott,  der,  in  ■ 
dem  wir  leben,  weben  und  sind,  der  ist  es,  welcher  denen, 
die  auf  ihn  harren,  Kraft  giebt,  dafs  sie  auffliegen  wie  die 
Adler,  und  mit  den  Schwingen  der  Andacht  in  sein  Licht  sich 
erbeben,  wo  aller  Kummer  und  Zweifel  zerrinnt. 
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Das  ist  die  Aufgabe  fflr  ein  christlicbes  Andachtsbucb  der 
jetsigen  Zeit.  Wenn  wir  dem  vorliegenden  nipbt  die  Lösung 
derselben  zugestehen  können,  so  sind  wir  übrigens  weit  ent- 
fernt, seine  Vorzüge  gegen  viele  andere  za  verkennen;  unser 
Tadel  trifft  die  neueren  sammtlicb  mehr  oder  weniger.  Wenn 
einmal  auch  die  Predigten  das  recht  leisten,  was  wir  von  jeder 
£tbauungsscbrift  verlangen,  dann  erst  wird  der  Lehrstand 
in  der  christlichen  Kirche  das  Reich  Gottes  recht  einführen. 
Denn  wahr  ist  es  doch,  man  klagt  täglich  lauter  über  das  mit 
der  Cultur  steigende  Sittenverderben  , und  wie  wenig  lebt 
noch  das  Cbristenthum  unter  uns!  Woran  liegt  es?  In  den 
Familien  mufs  vorerst  die  Frömmigkeit  einheimisch  w.erden, 
und  dazu  ist  dieses  Buch  des  verdienstvollen  Ehrenmannea 
recht  gut  zu  'gebrauchen.  Aber  ein  Andachtsbucb , wie  es 
* der  Idee  entspricht,  wird  wohl  so  bald  nicht  gefunden.' 

Schwarz, 


ücber  die  Bestimmung  des  Menschen  und  die  Erzic“ 
• hung  der  Menschheit  f oder:  Wert  fVoy  IVozuhinJchl 
war  Ich  7 und  werde  Ich  seyn  7 In  Verhandlungen  von  Dr 

Georg  Freiherrn  v,  TVe'dekindf  Grofsherz,  Hess.  Geh. 
Rath  und  Leibarzt  u.  s.  w.  Giejsen^  bei  Heyer,  i828.  274  S. 

m kl.  8.  1 fl.  48  kr. 

Als  denkender  Arzt,  der  nicht  blos  auf  materielle  (d.  i. 
rSumlicb  bewegbare)  Kräfte,  sondern  auch  auf  die  geistigen 
Rücksicht  nahm  , die  sich  wesentlich  durch  das  Vermögen  , 
der  Gegenstände  und  ihrer  selbst  bewufst  zu  werden,  unter- 
scheiden, war  der  geniale  Verf. , wie  S.  XIX  aus  den  schönen 
Blüthejahren  der  Universität  Mainz  die  ROckerinnerung  ge- 
geben wird,  immer,  und  besonders  auch  bei  freimaureriseben 
Arbeiten  und  Zeichnungen,  mit  der  grofsen  Frage:  welches 
ist  die  Bestimmung  des  Menschen?  beschäftigt.  Bis  in  das 
Greisenalter  als  Meister  für  die  körperliche  Gesundheit  thätig 
und  berjthmt,  vergifst  Er,  wenn  gleich  von  jenen  akade.niachen 
Forschungen  um  vierzig  Jahre  entfernt,  das  alte,  den  Körper 
und  die  Geistigkeit  betreffende  Problem  und  diedarüberphiloso- 
phiseb- tbeploeisch  und  naturheobaebtend  versuchte  Lösungen 
gar  nicht.  Neuere  Beschäftigungen  mit  demselben  veranlafs- 
ten  vielmehr  mehrere  Aufsätze,  über  welche  der  Verf.  zum 
Tbeil  auch  d^e  Bemerkungen  Anderer  vernahm,  und  dadurch 
nicht  nur  zu  Erläuterungen,  sondern  auch  zu  einer  vollstKn- 
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digeren  Daratellung  aeiner  Frfimiaaen  beirogen  vrbr.  Diese 
glebt  Er  mit  vieler  Klarheit  und  kenntnifsreich  bla  S.  98. 
Darauf  folgen  die  „ Verhandlungen?  als  wechselseitige  Erwä> 
gungen  dieser  Versuche,  Uber  die  Bettimmung  des  Erdenmen« 
sehen  mehr  selbstbewufst  au  werden. 

Unstreitig  hängt  viel  davon  ab,  von  welchen  Voraus» 
setsungen  die  Foiscbung  beginnt.  Der  Verf.  stellt  S,  16. 
Kraft  und  Materie  als  immer  existirend  neben  einander. 
Dieser  Dualismus  aber  läfst  sich  wohl  auf  eine  hdbere  Einheit 
zurückfübren.  Alles  Existirende  ist. Kraft;  Alles 
ist  dynamisch  zu  betrachten.  Manche  Kräfte  sind 
örtlich  beweglich  und  tbätig  ohne  Bewufstseyn;  andere  wer- 
den ihres  eigenen  Daseyns  , ihrer  Empfänglichkeit  und  Tbä- 
tigkeit  sich  bewufst.  Betrachten  wir  beide  Arten  von  Kräf-  ' 
ten  doch  gemeinschaftlich  als  Kraft,  so  scheint  zwischen  Geist 
und  Materie  die  Kluft  nicht  mehr  so  grofs,  wie  sie  scheinen 
mufs  , wenn  Kraft  wie  eine  besondere  Gattung  im  Existi- 
renden  , und  die  Materie  auch  wieder  als  eine  besondere  GaU 
tung  vorausgesetzt  wird.  Auch  fällt  die  Ansicht  weg,  wie 
wenn  die  Materie  das  Substrat  gewisser  Kräfte  ^äre  oder  ihr 
Kräfte  „zugetbeilt”  wUrden.  Jedes  körperliche  Element  ist  viel- 
mehr selbst  eine  Kraft  v6n  gewisser  Art,  die  mit 
andern  zusammengefügt,  bewufstlos  räumliche  Bewegungen 
annimmt  und  veranlafst,  je  nachdem  ihre  eigene  Kraftart  und 
die  Kraftart  der  mit  ihr  verbundenen  diese  regelmäfsig  möglich 
macht.  Es  kann  allerlei  Fehlschlüsse  veranlassen,  wenn  man 
die  Kraft  der  Materie  wie  etwas  der  Materie  nur  beigelegtes 
voraussetzt.  * Ohnehin  kann  es  wohl  nicht  das  vom  Geistigen 
sie  unterscheidende  Kennzeichen  der  Materie  seyn , dafs  sie 
Bewegung  nehme,  fortpflanze  und  geformt  (construivt)  werde; 
denn  auch  die  materiellen  Kräfte  haben  ja  doch  häufig  die  Ur- 
sache ihrer  Bewegung  (wie  Gährung,  Feuer,  electrische  und 
galvanische  Agitationen)  in  sich  selbst,  ohne  dafs  sie  dabei 
von  den  Substanzen  abhangen , die  der  Verf,  empfindende 
nennt,  welche  der  Materie  Bewegung  anzufangen  und  sie  zu 
formen  vermögen.  Der Hauptiinterschied  von  materiellen  und 
geistigen  Kräften  scheint  also  darin  zu  bestehen,  dafs  wir  einer  ' 
Menge  von  Kräften  zwar  Beweglichkeit  und  sogar  Selbstbe- 
wegung,  nicht  aber  ein  Bewufst  werden  dieser  Tbätigkeit  zu- 
zuschreiben  Grund  haben.  Doch  scheint  dem  Rec.  das  Kör- 
perliche und  Geistige  gegen  einander  etwas  näher  zu  rücken, 
w«nn  er  sie  beide  als  Kräfte  (nicht  als  ein  blos  mit  Kiäften 
begabtes  Substrat)  denkt,  mit 'dem  Unterschied  zwischen  Be- 
wufstwerden  und  Nicbtbewufstwerden. 
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Diet  vprausgeietzt,  können  natflrlich  nur  die  bewnfstr 
werdenden  KrSfte  (als  Geister)  sich  die  Frage  machen  : waf 
ihre  Bestimmung  sey  ? Auch  dieses  ^’y'ort  aber  ist  sogleich 
einem  Doppelsinn , also  einem  Mil'sverstehen  , ausgesesst. 
kann  einen  p a SS  i ven  Zustand,  oder  einen  selhstthäti- 
gen  bedeuten.  Die  Meisten , welche  sich  als  Menschen  fra- 
gen; was  ist  meine  Bestimmung ? denken  dabei  p as s i v : wo- 
tu  bin  ich  durch  das  Wollen  einer  höheren  Macht  bestimmt? 
tlierdurch  wird  man  immer  ins  Meta -physische  und  Hyper- 
physische hinüber  verleitet,  um  immer  nach  den  Absichten  und 
Zwecken  zu  fragen,  welche  der  bestimmende  Machthaber  mif 
uns  bähen  möchte.  Dadurch  verwickelt  man  sich  in  teleologi- 
sche Mutmafungen,  wie  wenn  wir  hauptsächlich  für  die  weit 
hinaus  sich  erstreckende  Absichten  eines  wahrhaft  vollkomme- 
nen Geistes,  und  gleichsam  um  seinetwillen  da  wären.  Auch 
grübelt  man,  warum  die.  Vervollkommnungsahsichten  so  lang- 
sam gedeihen  , und  ist  unzufrieden  oder  murrend,  dafs  der 
Bestimmende  den  Einzelnen  nicht  za  etwas,  das  e^  nicht  ist, 
bestimmt  habe. 

Endlich  und  endlich,  denkt  man,  müfste  doch  die  beab- 
sichtigte und  voi'herbestimmte  Vervollkommnungsstufe  erreicht 
seyn.  Wie  aber,  wenn  wir  auf  das : Erkenne  Dich  selbst! 
uns  wenden,  aus  dem  transcepdenten  in  das,  was  unläugbar 
da  ist?  Wir  sind  unläugbar  Nicbtvollkommene,  und  zwar 
nicht  deswegen,  weil  wir  zwischen  Bösem  und  Gutem  wäh- 
len können  und  oft  das  Böse  wählen.  Denn  diese  unvollkom- 
mene Anwendung  des  Willens  vermögen  wjr  unstreitig 
durch  das  Wollen  selbst,  wenn  der  Geist,  d.  i.^  das  Bewufst- 
seyende,  mit  sich  seihst,  in  so  fern  er  das  Rechte  denkt,  har- 
monisch zu  seyn  sich  bestimmt.  Dieses  Wollen  des  Rechten 
vermag  er  jeden  Augenblick  anzufangen  und  so  fprtzusetzen, 
dafs  es  ihni  durch  Gewöhnung  zur  Fertigkeit,  zum  habitus, 
werden  kann.  In  Hinsicht  des  Willens  also  kann  der  Men- 
schengeist,  wenri  er  will , sich  aus  der  Nichtvollkommenheit 
so  ernporafbeiten , dafs  zwar  die  Möglichkeit,  das  Böse  za 
wählen,  in  ihm  nicht  aufhört,  aber  durch  das  Erwerben  jener 
Fähigkeit  der  Rückfall  ins  Böse  eben  so  unwahrscheinlich  wer- 
den kann,  als  es  bei  andern  Geistesilhungen  unwahrscheinlich 
ist  , dafs  die  geübte  Kraft , z.  B.  des  Schlfl'izeinachens , in  daz 
Gegentheil  ehemaliger  Schwäche  zurückfalle. 

_ Aber  abgesehen  vom  VVollen  des  Rechten  und  Unrechten, 
mufs  Hoch  jeder  Menschengeist  unvollkonimen  bleiben,  weil 
all  seine  Tbätigkeit  eine  allinählige  ist,  die  von  Verstellung 
zu  Vorstellung,  wie  das  Wort  »discursiv“  dieses  aut- 
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drBc^ty  bin»  und  bergeht,  und  niemaU  «ina  allumfaaaende 
unmiuelbare  Sachkenntnifa  bat.  Halt  man  daher  den  Gedan- 
ken fett,  daft  der  Mentcbengeiit  jener  seiner  Natur  nach, 
wo  nicht  im  Wollen,  doch  im  Denken  und  Witten  immer  ein 
allmlhlig  arbeitendes  Kraftwesen  teyn  und  bleiben  muft,  so 
scheint  eine  unauflösliche  Verlegenheit  au  entstehen,  so  lange 
man  die  Frage:  was  ist  det  Menschen  Bestimmung?  im  pas- 
siven Sinn  denkt,  weicher  eine  vollkommene  Macht  voraus» 
setzt,  die  dem  unvollkommenen  Geist  nach  ihrer  Absicht  eine 
Bestimmung  gleichsam  vorschreihe.  Man  kann  sich  dann  nicht 
tagen:  der  vollkommene  Geist  hat  mit  uns  die  Absicht,  daft 
wir  vollkommen  werden;  denn  dies  können  wir  nur  in  Rück- 
sicht auf  das  VVollen,  in  welcher  Beziehung  Jesus  richtig 
sagt:  werdet  vollkommen  (nSmlich  indem,  worin  ihr  et  wer- 
den könnet,  im  Wollen),  wie  der  Vater  im  Himmel.  Im  Den- 
ken aber  vollkommen  zu  werden,  wSre  bei  Kraftwesen,  di« 
immer  allmählig  von  einem  Gegenstand  im  Betrachten  zum  an- 
dern gehen  mOssen,  eine  unerreichbare  Aufgabe , also  eine  un- 
mögliche Bestimmung, 

Viel  eher,  denkt  daher  Rec.,  möchte  die  Frage:  was  ist 
det  Menschen  Bestimmung?  zu  beantworten  seyn,  wenn  er 
sie  sich  rein  aktiv  deutet,  d.  i.  nicht  einen  Andern,  son- 
dern nur  sich  selbst  als  den  bestimmenden  voraussetzt.  Er 
macht  alsdann  an  sich  selbst  die  Frage:  Was  vermag  ich  so, 
dafi  ich  es  bei  mir  selbst  billigen  und  achten  kann?  Wat  ich 
auf  diese  Weite  seyn  oder  werden  kann,  dazu  will  ich  mich 
bestimmen  und  dafür  innere  und  Suftere  Kräfte  und  Mittel 
möglichst  anwenden  , ohne  dafs  ich  mich  von  metaphysischen 
Speculationen  abhängig  mache,  woher  oder  aut  welchen  Ab- 
sichten eines  Andern  diese  Kräfte  und  Mittel  daseyn  möchten. 

So,  dünkt  mich,  entsteht  eigentliche  „ Selbstliestimmung", 
und  diese  scheint  allein  die  angemessene,  weil  nur  das  Selbst 
sich  selbst  nicht  verlieren  kann,  auch  sich  selbst  immer  das 
Nächste  bleibt , und,  wenn  es  will,  sich  seihst  am  meisten  be- 
kannt zu  werden  vermag. 

Sobald  man  hingegen  für  die  Frage:  was  ist  des  Menschen 
Bestimmung?  einen  andern  als  Bestimmenden  voraussetzt , so 
fängt  man  die  ganze  Untersuchung  von  einem  Kraftwesen  an, 
das  wir  uns  erst  durch  allerlei  menschliche  Assimilationen  eini- 
germafsen  bekannt  zu  machen  suchen,  und  uns  dabei  leicht  in 
metaphysische  Labyrinthe  verwickeln.  Die  Beantwortung  . ^ 
der  Frage  selbst  bat  sodann  immer  diese  Form;  Wenn  Ich, 
der  unvollkommene  Geist,  mich  wie  einen  vollkommenen 
denke,  so  würde  Ich  den  unvollkommenen  Menschengeistern 
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diese  und  dieat  Bestimmung  geben ! Dem  Rec.  scheint  es  un« 
läugbary  dafs  der  Verf.  sich  dadurch  zum  Theil  in  Rlthsel 
verwickelthaty.  weilery  wiescbon  S.XV  andeutet,  von  einem 
bestimmenden  * Andern , also  von  der  Bestimmungsfrage  im 
passiven  Sinn  oder  von  der  Form  des  Problems:  wozu  bat  uns 
Gott  bestimmt  ? ^ ausgeht.  Er  schreibt  diesem  unabhängig 
ewig  vollkommenen  Wesen  S.  9 ein  immerwährendes  Streben 
zu,  zur  Verwirklichung  des  höchsten  Guts  oder  S.  l3  der 
höchsten  absoluten  Vollkommenheit.  Gottes  Tbätigkeit  habe 
immer  die  Vervollkommnung  der  Schöpfung  zUm  Gegenstand«, 
(Warum  hätte  er  doch  damit  so  weit  unten  angefangen?) 
Nur  die  Unvollkommenheit  des  Materials,  antwortet  S.  17, 
welche  der  Baumeister  nicht  zu  verantworten  habe,  hindere 
die  Vollendung  jenes  (doch  allmächtigen)  Strebens  nach  Ver- 
vollkommnung des  Ganzen,  und  so  besiege  der  vollkommene 
Schöpfer  durcn  seine  Güte,  Macht  und  Weisheit  diese  Uebel 
(der  physisch  und  moralisch  unvollkommenen  Kräfte),  so  weit 
es  die  Beschaffenheit  der  Kräfte  und  der  Materie  zulasse.  — 
So  der  Verf,,  sofern  wir  ihn  ins  Kurze  fassen  können.  Wel- 
chen Knoten  aber  schürzt  Er  sich  selbst  durch  jene  Voraus- 
setzung, dafs  der  Schöpfer,  wenn  gleich  ein  vollkommener 
und  ewig  die  Vervollkommnung  beabsichtigender  , doch  das 
Unvollkommene  nur  so  weit  (mübsa'm  und.höcbstunvollstän- 
dig)  nbesieg«'',  als  es  der  fatale  Stoff  zulasse.  Dieser  Stoff 
wäre,  nach  dem  Verf.,  ewig  und  ewig  von  dem  Beahsichtiger 
der  Vervollkommnung  abhängig.  Wie  nun?  Hat  dieser 
vollkommene  Beahsichtiger  immerwährend  das  Streben  gehabt, 
das  übrige  Ewige  zu  vervollkommnen,  und  hat  dieses  sein 
Streben,  seit  der  ewigen  Ewigkeit  doch  bis  jetzt,  nichts 
Besseres  hervorgebracht,  als  wir  vor  Augen  sehen?  Wer 
könnte  dann  an’  die  Vollkommeirfaeit  dieses  Strebens  glauben? 
oder  hoffen,  dafs  in  dem  noch  zukünftigen  Theil  der  ewigen 
Dauer  der  unvollkommenen  Dinge  jenes  Streben  seine  Absicht 
mehr  erreiche,  als  es  dieselbe  von  Ewigkeit  her  bis  jetzt  er- 
reicht habe?  In  diese  Knoten  verwickelt  sich  der  Verstand, 
wenn  er  immer  sein  menschliches  Beabsichtigen  und  allmäb- 
liges  Bauen*  und  Blldenwollen  auf  das  vollkommene  Kraftwe- 
sen überzutragen  wagt,  in  welchem  Rec.  sich  gar  kein  „Stre- 
ben«, sondern  nur  dies  zu-denken  vermögt«,  dafs,  was  das- 
selhige  wahrhaftig  wolle,  auch  sofort  wirklich  wäre  und  seyn 
müfste,  und  das  Gegentheil  gar  nicht  existiren  könnte. 

Weil  demnach,  wenn  bei  den  menschlichen  Geisteskräf- 
ten neben  ihrer  inneren  eigenen  Bestimmung,  welche  der  Vf. 
anerkennt,  doch  aber  zu  wenig  festzubalten  scheint,  noch 
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aina  Tarliehene  Baatimmung  S.  7 angenommen  nrird^  dia 
dennoch  von  Kwigkeit  har  bis  jetat  nicht  erreicht  wäre*  so 
scheint  dem  Rec.  eben  dadurch  die  Hypothese  von  einer  sol* 
eben  nVerliehenen«  Bestimmung  als  unaulSssig  sich  au  verra- 
then.  Wozu  machen  wir  uns  selbst  die  unauflösliche  Schwie- 
rigkeit, dem  vollkommenen  Wesen  ein  immerhin  unerfülltes 
Streben  anaudiebten?  oder  den  Dingen  eine  durch  die  Absicht 
allmSchtiger  Weisheit  verliehene  Bestimmung  auausebreibeny 
die  nun  doeby  seit  sie  ewig  da  sind , ao  gar  nicht  erraicht 
wäre? 

Auch  Rec.  setet  allerdings  ein  wahrhaft  vollkommenes 
Geisteswesen  als  wirklich  voraus.  Als  solches  aber  kann  es, 
dOnkt  mich,  keine  andere  Absicht  haben,  keine  andere  Be- 
stimmung den  Dingen  ^verleiben",  als  diese,  dafs  es  ihnen 
durch  das  geordnete  Znsammenseyn  (die  tbätige  Coäxistena] 
aller  Kräfte  Gelegenheiten  und  Mittel  genug  gebe,  das  au 
verwirklichen , was  durch  die  Natur  ihrer  eigenen  Kräfte  in 
ihrem  Seyn  als  ihre  eigentbümliche  Bestimmung  ge- 
kündet ist.  Die  Menschengeister  nun  sind  vermöge  ihrer 
inneren  Beschaffenheit  wollend  und  denkend  ; die  göttliche 
Weltordnung  versetzt  sie  deswegen  unter  die  verschiedensten 
Umstände,  die  das  Bewufstseyn , dafs  sie  richtig  denken 
könnten  und  sollten  und  dafs  sie  nach  dem  Richtigdenkbaren 
wollen  können , vielseitig  erregen.  Dadurch,  dals  die  gött- 
liche Weltordnung  ihnen  dieses  möglich  macht,  thut  sie  das 
Ihrige.  Das  Uebrige,  dafs  die  Menschengeister  ihre  in  sich 
erkennbare  Bestimmung  freiwollend  verwirklichen  , ist  in  alle 
Ewigkeit  die  innere  Aufgabe  dieser  Kraftwesen  selbst.  Das 
Beahsiebtigtwerden  mag,  als  Anthropomorphismus,  Wegfällen, 
wo  dieser  nur  Räthsel  veranlafst. 

So  viel  überhaupt  Rec.  diese  aebtungSwürdige  und  mit  er- 
findungsreicher Gewandheit  dargestellte  Denkversuebe  des 
Verf.  rnitdenkend  umfassen  kann,  vermag  er  mit  dem,  was 
der  Verf.  sonst  ohne  jene  verliehene  **  (passive)  Bestimmungs- 
art für  die  Menschheit  für  das  Wahrscheinlichere  hält,  gros- 
ientheils  übereinaustinimen.  Ein  eigentlich  anfangendes 
»Werden",  wo  durch  blofseS  Wollen  ein  Seyn,  eine  Kraft, 
die  vorher  ear  nicht  war,  erst  zur  Wirklichkeit  käme , kann^ 
sich  auch  Rec.,  wie  der  Verf.  S.  11,  nicht  denken.  Das 
Wort  „Werden  aus  Nichts«  ist  ein  Wort;  aber  wir  haben 
für  ein  solches-absolutes  Werden  weder  ein  Beispiel,  noch  es 
SU  denken  einen  geistig  zureichenden  Grund.  Alles,  was  wir 
ein  Werden  nennen,  ist  nicht  ein  Anfängen  des  Seyns  , son- 
dern nur  ein  Anderswerden  in  den  Verhältnissen  der  schon 
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■eyenden  Kräfte.  Auch  die  Bibel  behauptet  ea  nirgends. 
Das  Bara  des  Hebräers  bedeutet  ein  Neu* bilden , ein  Uoi- 
scbaifen,  nicht  ein  Wirklicbmacben  dessen,  was  gar  nicht 
wirklich  war.  Nur  die  schwach  philosopbirenden  Kirchen* 
Väter  befürchteten,  dafs'  nicht  Alles  von  Gott  abhinge,  wenn 
nicht  auch  das  Seyn  der  Urkräfte  erst  durch  dessen  Wil* 
len  geworden  wäre.  Der  Verf.  bemerkt  S.  10  dagegen; 
auch  etwas  ewig  Seyendes  sey  recht  wohl  als  von  einem  an- 
dern Ewigseyenden  abhängig  au  denken,  nämlich  so,  dafs 
der  vollkommen  Seyende  zwar  nicht  die  Kraft  des  Unvollkoin- 
menen  giebt  oder  mehrt  und  mindert,  immer  aber  auf  das  Zu- 
sammenseyn  und  Zusammenwirken  der  Kräfte  jenen  ihre  eigene 
Wirksamkeit  mdglich  machenden  Einilufs  bat , den  wir  mensch- 
lich ^die  Weltordnung  Gottes“  pennen.  Sollte  das  Ewig- 
seyende  vollkommene  Kraftwesen  von  Ewigkeit  her  allein  ge- 
wesen seyn?  Wann  es  so  gewesen  wäre,  wo’in  seiner  ewi- 

fen  Ewigkeit  des  Alleinseyns  hätte  ein  Abschnitt  eintreten 
Snnen,  in  welchem,  nicht  früher,  nicht  später,  ein  anderes 
Seyn  neben  dem  Ewig  alleinseyenden  angelangen,  und  durch 
dessen  Wollen  angefangen  hätte.  Dazu  wäre  in  der  richtig 
gedachten  Ewigkeit  nie  ein  (früherer  oder  späterer)  Zeitpunkt 
au  finden  , weil  das  Ewige  keine  Abschnitte  haben  kann. 

In  eben  dieser  Unmöglichkeit  nun,  dafs  eine  Kraft,  als 
solche,  durch  eine  andere  erst  würde  fzu  seyn  anfienge) , liegt 
dann  zugleich  die  Folgerung  des  Verf.,  dafs  die  Menschen* 
geister  vor  ihrer  jedesmaligen  organischen  Erscheinung  doch 
schon  als  Geister  d.  h,  als  Kraftwesen,  die  zum  Bewulatseyn 
durch  Vorstellungen  erregt  werden  können  , präe  xis  t i r en. 
S.  77.  Dafs  von  den  Menscbengeistern  überhaupt  ein  solches 
Vorherseyn  auch  in  der  Bibel  behauptet  oder  vorausgesetzt 
sey,  hat  Kec.  noch  nicht  gefunden;  gewifs  aber  war  Jesus 
überzeugt  Job.  17, 5,  dafs  sein  damals  körperlich  erschienener 
■nessianischer  Geist  vorher  in  dem  unsichtbaren  Reiche  der 
Gottheit  längst  in  einem  vorzüglichen  oder  herrlichen  Zustand 
aräexistirt  habe.  Er  e rl)  i 1 1 e t sich  (hier  also  nicht  als  Gott, 
.ondern  als  eingekörperter  Geist,  redend)  von  der  Gottheit, 
n jenen  durch  sie  wieder  zurück  zu  kommen,  nachdem  er  das 
’on  ihr  aufgetragene  Geschäft,  als  menscbgewordener,  voll* 
tommen  gut  besorgt  habe. 

Wenigstens  senr  wahrscheinlich  dünkt  es  dann  ferner  dem 
lec. , dafs  diese  vorberseyende  Geisteskraft  auf  die  durch  di« 
Beugung  erregte  körperliche  Kräfte  mitbildend  wirke.  Der 
t^erf.  geht  etwas  weiter,  indem  er  S.  72  annimmt,  die  Seele 
.önne  ohne  reflectirtes  Bewufstseyn  (dies  ist  der  verdeutlichte 
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Begriff  von  geistigem  Tnstinct)  sowohl  den  Körper  bilden, 
als  in  dem  gebildeten  fUr  seine  Erhaltung  wirken,  Zur  Ana« 
logie  werden  S,  44  die  Tbierinstincte  angeführt.  Bei  den 
Menschen  aber  kommen  doch  oft  gar  auffallende  Yerwandt- 
icbaften  mit  den  Eltern,  nicht  blos  in  der  Gestaltung,  sondern 
auch  in  den  Begehrungen  und  Trieben  vor,  die  niwt  dadurch 
allein  erklärbar  scheinen , dafs  die  instinctmäfsige  Bildungs« 
kraft  der  Seele  und  des  Geistes  das  biseben  Keim  oder  Stoff 
von  der  Körperlichkeit  der  Eltern  her  bekommen  müsse.  Diese 
gebeimnifsvolle  Verwandtschaft  der  Neigungen,  der  Affecte,  - 
sogar  des  Charakters  twischen  vielen  Kindern  und  ihren  Eltern 
würde  noch  bäußger  auffallen,  wenn  immer  der  eigentliche 
Erzeuger  bekannt  seya  könnt«.  Mehr  als  ein  Mitbilden 
möchte  also  doch  der  Seele  nicht  bleiben. 

Daran  kann  dann  aber  Kec.,  wiederVerf. , am  wenigsten 
tweifeln,  dafs  die  Geister,  die  in  ihrem  vorbergegangenen 
Zustand  durch  ihre  Kraftanstrengungeri,  besonders  durch  die 
festangenommene  Gesinnui^  sich  Fertigkeiten  erwerben,  die 
sie  als  Geister  in  die  neue  Einkörperung  mitbringen.  (In  so 
fern  folgen  ihnen  ihre  Werke,  das  in  sich  selbst  wollend,  den- 
kend, empßndend,  bewirkte  ohne  Zweifel  nach.)  Auch  für 
die  moralische  Besserung  ist  diese  überwiegende  Wahrschein- 
lichkeit gewifs  wichtig.  Hat  der  Geist  in  diesem  Debenslauf 
eine  gewisse  Richtung  und  Vervollkommnung  des  Wollens  und 
Denkens  sich,  nicht  blos  nach  körperlichen  vergänglichen  Um- 
ständen, sondern  durch  die  Geisteskräfte  selbst  eigen  gemacht, 
so  mag  das,  was  bei  den  Erinnerungen  von  der  Feineren  Or« 

Sanisation  abbängt,  mildern  Körper  Wegfällen.  Das  Selbst 
et  Geistes  behälr,  was  in  ihm  selbstbestehend  geworden  ist. 
Dahin  jedoch  vermag  die  Einbildungskraft  des  Rec.  der 
etwas  mehr  poetischen  Philosophie  des  VerE  nicht  so  leicht 
tu  folgen,  dafs  nach  S,  85  wahrscheinlich  der  Menschengeist 
auch  auf  andern  Himmelskörpern  Stoff  und  Werk- 
stätte zur  Bildung  von  IVI  e n s ch  « nkö  r pe  r n finden  könne. 
Bestehen  doch  ohne  Zweifel  Planeten  und  Sonnen  aus  andern, 
alt  tellurischen  Kräften!  Wie  sollten  Geister,  welche  den  In- 
itinct  haben  , aus  tellurischen  Massen  sich  Körper  zu  bilden, 
in  ganz  ungleichartige  Regionen  sich  verirren  ? ’ Den  Dich- 
tern, selbst  solchen,  wie  ein  Haller  war,  mag  es  begegnen, 
dafs  sie  den  Gedanken:  »der  abgeschiedene  Geist  wird  er- 
habener!« durch  die  sinnliche  Vorstellung  ausdrücken, 
wie  wenn  er  auf  einen  höheren  Stern  erhoben  würde.  Was 
ist  höher  im  Universum?  was  tiefer?  Hält  die  Urtheilskraft 
die  Phantasie  etwas  mehr  im  Zaum,  so  wird  man  sich  gewifs 
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sagen:  der  Geilt , welcher  sich  hier  durch  Kraftanstrengung 
vervollkominnet , geht  in  seinen  nSchstkünftigen  Zustand  in- 
tensiv erhabener  d.i.  mit  erhöhter  Geistes  tbStigkeit  über. 
Dal's  aber  hiezu,  eine  räumliche  Erhebung  (bis  in  die 
Sonnen  der  Sonnen?)  dienen  könnte,  wäre  wohl  mehr  nicht y 
Als  ein  Wortspiel. 

Um  so  weniger  vermag  Rec.  an  einer  Lieblingshypotbese 
des  Verf.  gläubigen  Antheil  zu  nehmen,  dafs  S.  108  die  Seelen 
aller geb’ornen Erdenmenscben  früher  schon  als  Menschen 
in  höchster  Potenz  in  Körpern  von  ähnlicher  Gestalt, 
aber  von  einer  ihrer  Vernunft  angemessenen  körperlichen  Voll- 
kommenheit und  ohiie  böseNeigungen  anderswo,  viel- 
leicht auf  einem  andern  Planeten,  gleichsam  in  paradiesischem 
Zustaod  gelebt  haben  , wo  sie  der  Bestimmung  des  Menschen 
Genüge  leisteten;  dals  aber  viele  dieser  Urmenschen 
ihre  hohen  Kräfte  der  Weltordnung  zuwider  anwendeten  und 
dafs  ihre  Seelen  deswegen  auf  diese  Erde  verwiesen  wurden, 
wo  sie  aus  schlechterem  Material  sich  ihren  schwachen  irdi- 
schen Körper  erbauen  raulsten,  dessen  Pflege  sie  beschäftige, 
bis  sie  endlich  durch  die  Schicksale  des  Erdenlebens  und  das 
Vertrauen  auf  Gott  genug  veranlafst  wären,  ihre  böse  Nei- 
gungen abzulegen , worauf  sie  dereinst  in  den  seeligen  Zustand 
und  Aufenthalt  der  Urmenschen  zurückkebren  könnten,  von 
welchem  sie  ausgegangen  wären. 

Der  Verf.  liebt  diese  Hypothese  aus  der  besten  Absicht. 
Er  ist  nach  S.  97  bemüht,  sich  dadurch  die  Frage  aufzulösen: 
wie  ist  das  menschliche  Efend  (das  Uebel)  neben  dem  Daseyrs 
eines  höchst  gütigen,  mächtigen  und  weisen  Baumeisters  aller 
Welten  denkbar?  ' 

Diese  Frage  wird  vielleicht  schwierig  und  unauflöslich, 
so  lang  man  davon  ausgeht,  der  weise  und  mächtige  Baumeister 
habe  die  Absicht  und  das  Bestreben  durch  sein  Einwirken  die 
Menschengeister  zur  Vollkommenheit  zu  steigern.  Wetin  er 
selbst  seine  Weisheit , Macht  und  Güte  daraufanwenden  wollte, 
ko  wäre  es  unbegreiflich,  wie  es  so  käme,  dafs  die  Menschen- 
geister immer  noch  von  der  Vollkommenheit  so  weit  entfernt 
sind.  Gehen  wir  aber  davon  aus,  dafs  ein  heiliger  (willens- 
vollkommener) Allmachtsgeist  nur  an  dem  Heiligwerden  d.  i. 
an  der  unerzwungenen  Vervollkommnung  durch  eigene  Kraft- 
thätigkeit,  oder  mit  andern  Worten  — durch  Selbsterziebung 
ein  wahres  Gefallen  haben  kann,  so  scheint  dieAntwort,  warum 
so  vieles  tellurische  Uebel  möglich  ist,  im  Grofsen  wohl  gege- 
ben werden  zu  können.  Diese  so  allinählig  arbeitende  Klasse 
von  Geistern,  zu  welrber  auch  wir  zu  gehören  uns  nicht  gerade 
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- SU  grofaem  Rahm  rechnen  können  ^ wSre  ihrer  uriprflngllchen 
Beschaffenheit  nach  leider!  gewifs  so  trSge,  dafs , wenn  wir 
ohne  Mähe  und  Ueb^I  paradiesisch  gelebt  hätten  oder 
leben  könnten,  an  eine  S el b s t er  s i eh  u n g weder  physisch 
tiocb  moralisch  au  denken  seyn  möchte.  Ist  doch  das  viel« 
menschliche  Elend , welches  tUr  uns  selbst  grofsentheils  wohl 
besiegbar  wäre,  nur  so  äufserst  langsam  vermögend,  einen, 
kleinen  Theil  unserer  Gattung  erst  zum  Denken,  wie  man  ab» 
helfen  könnte,  und  alsdann,  gewöhnlich  nur  nach  Jahrhunder- 
ten voll  fortdauernder  Übeln  Folgen  der  Trägheit,  endlich  zu 
einem  thätigen  Wollen  gegen  das  unerträglich  Gewordene  zu 
bewegen.  Das  Seyn  des  Oebels  nicht  als  Verbängnifs,  aber 
als  ein  aus  den  Folgen  des  Schlechten  entstehendes  Besserungs- 
mittel  scheint  also  dein  Rec.  sehr  wohl  mit  der  Weisheit  und 
Macht  eines  höchsten,  aber  nur  Selbstvervollkommnung  wol- 
lenden Erziehers  übereinzustimmen,  der  nicht  nach  Menschen- 
weise  ein ‘gewisses  Ziel  und  Ende  der  Erziehung  zu  erreichen 
beabsichtigen  mufs,  der  folglich  nur  die  Selbsterziebung  oder 
Selbstvervollkommnung  wünscht,  dazu  auch  immer  genug  Ver- 
anlassung gibt , zugleich  aber  die  ewige  und  ewige  Dauer  seiner 
_ selbst  und  aller  Kräfte  vor  sich  bat,  also  Jedem,  welcher  den- 
ken und  wollen  kann,  ohne  besondere  Zunötbigung  überläfst, 
wie  er  die  zu  seiner  Selbsterziebung  göttlich  gegebene  Mög- 
lichkeiten benutze  oder  so  lang,  bis  diese  Geistergattung  sich 
besser  macht,  die  üblen  Folgen,  als  Antriebe  zum  Besserwer- 
den  , erfahren  und  leiden  müsse. 

Wäre  aber  auch  diese  Auflösung  des  Rätbsels  dem  Rec. 
nicht  so  klar,  so  würde  er  dennoch,  wenn  es  erlaubt  ist,  die 
Lieblingsbypotbese  eines  selb'sldenkenden  Freundes  ngr  um  so 
strenger  zu  behandeln  , g^en  sie  Mebreres  einzu  wenden  haben. 
Uro  der  Güte  Gottes  willen  nimmt  der  Verf.  gerne  an,  dafs  wir 
als  Urmenschen  anderswo  ohne  böse  Neigungen  gelebt 
hätten.  Wie  wäre  es  aber  alsdann  möglich , dafs  viele  von  die- 
sen  gegen  . böse  Neigungen  bewahrten  Urmenschen  dennoch 
ihre  hohen  Kräfte  der  Weltordnung  zuwider  angewendet  und 
dadurch  die  Verweisung  auf  diese  Erde  verschuldet  hätten? 
Aufserdem  mufs  Rec.  freiinüthig  gestehen,  dafs  dieser  Erden- 
zustand ihm  gar  nicht  wie  der  Zustand  eines  Correctionsbauses 
gebildet  vorkömmt,  welches  doch  darauf  eingerichtet  erschei- 
nen müfste,  dafs  die  Abgewöhnung  vom  Bösen  derin  erleich- 
tert oder  stark  motivirt  wäre.  Angenommen  also,  dafs  unsere 
Menscbenseelen  a'nderswo,  — man  wüfste  nicht,  wodurch?  — 
erst  einen  bösen  Hang  angenommen  hätten,  und  diesen  jetzt 
bienieden  sich  abaugewöhnen  veranlafst  werden  sollten,  so 
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wSre  es  doch  wohl  unbegreiflich,  wie  der  Urheber  der  Cor^ 
rectidnsanstalt  fUr  gut  halten  könnte,  sie  gerade  mit  Körpern 
in  Verbindung  kommen  zu  lassen,  in  denen  sie  sich  vorefit  ah 
die  Befriedigung  sinnlicher  Begebrungen  mehrere  Jahre  lang 
gewöhnten,  ehe  sie  deutlich  zu  einem  VerstSndnifs  kommen, 
dafs  sie  sich  manche  derselben  , als  der  VerTollkommnung  ent» 
gegenstebend,  versagen  sollten.  Ein  Correctionszuitand 
müfste  doch  vielmehr  so  eingerichtet  seyn,  dafs  nicht  von 
vorneher  das  augenblicklich  Behagliche  darin  zum  ersten  Mo« 
tiv  würde.  Müfste  er  nicht  vielmehr  eine  Einrichtung  haben, 
durch  welche  der  zu  bessernde  Geist  recht  bald  die  Vortreff- 
licbkeit  des  Guten  und  Vernunftgeoiäfsen  verstehen  lernen 
könnte?  Ein  Institut,  welches  mit  lauter  sinnlichen  Genflsa 
sen  anfängt  und  durch  fünferlei  Organe  an  das  sinnlich  Behag» 
liehe  gewöhnt,  zur  Verständigkeit  aber  gar  langsam  und  noch 
viel  langsamer  zur  Vereinigung  der  Vernhnft  mit  dem  Willeii 
hinführt,  scheint  mir^Alles  eher , als  die  charakteristische  Ei^ 
genschaft  einer  absichtlich  angeordneten  Besserungsanstalt  aiV 
' sich  zu  haben. 

Fällt  aber  auch  vielleicht  weg,  was  der  Verf.  als  Verei- 
nigung  aller  Welten,  deren  Baumeister  Er  verehrt,  als  einen 
Theil  des  Bauplans  besonders  zu  liebkn  scheint,  so  hat  sein« 
Schrift  dennoch  an  Ideen  und  an  Darstellungskraft  so  viel 
treflliches,  dafs  gewifs  der  Baumeister  in  ihm  einen  durch 
Selbstvervollkommnung  gewordenen  meistsrmäfsigen  Habituär 
throretisirender  Fertigkeiten  anerkennt. 

.1 

' Dr,  P a u t u n 
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lieber  die  Heizung  mit  erwärmter  Luft,  Von  Herrn  Dr^ 

PVa  genmann.  Nebst  drei  Kupfertafeln,  Ab  gedruckt  aus 
den  Verhandlungen  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Cewerb- 
ßeifses  in  Vreussen.  Jahrgang  1827»  Zweite  und  dritte  Lieferung. 

48  S,  gr,  4« 

Ref.  kennt  die  Verbaudlungen  de»  Verein»  zur  Beförde* 
rung  des  Gewerbileilse»  in  Freussen,  woraus  diese  Abhand- 
lang  abgedruckt  ist,  blos  aus  Anzeigen,  allein  die  hier  vor- 
liegende  für  sich  allein  ist  von  sehr  hohem  Interesse  und  in 
Beziehung  auf  Technologie  und  Oekonomie  von  grofser  Wich* 
tigkeit.  Im  Allgemeinen  kann  es  den  Beobachtern  nicht  ent- 
gehen, welche  rasche  Fortschritte  die  verschiedenen  Zweige 
der  Industrie  durch  die  mit  ausgezeichneter  Liheralitdt  höhe- 
ren Ort»  dargebotenen  und  zweckmäfsig  verwendeten  reich- 
haltigen Hülfsmittel  neuerdings  in  den  Preussischen  Staaten 
gemacht  haben  , und  wie  viel  hierdurch  sowohl  an  Bequem- 
lichkeit und  Nationalwohlstand , als  auch  an  innerer  Stärke 
und  Kraft  de»  Staates  im  Ganzen  gewonnen  wird.  Bekannt- 
lich ging  England  darin  voran,  die  Gelehrten  zu  ermuntern, 
dafs  sie  die  Resultate  ihrer  Forschungen  nicht  blos  in  den  Bi- 
bliotheken vergraben,  sondern  zur  praktischen  Anwendung 
ins  Leben  einführen  möchten  ; und  mit  welchem  glänzenden 
Erfolge  dieses  geschehen  sey,  das  ist  durch  die  Erfahrung 
sattsam  bewiesen.  Frankreich  richtete  mitten  unter  den 
Schrecknissen  der  Revolution  und  in  der  nachfolgenden  viel- 
fach bewegten  Zeit  sein  Augenmerk  gleichfalls  auf  diesen  Ge- 
genstand, und  namentlich  zeigte  sein  polytechnisches  Institut 
sehr  augenfällig,  wie  viel  durch  zweckmäfsig  angewendete 
Mitte]  in  kurzer  Zeit  geleistet  werden  könne.  Seitdem  hat 
man  die  Notbwendigkeit  sehr  allgemein  erkannt,  die  Industrie 
als  Staatsangelegenheit  zu  betrachten  und  möglichst  zu  unter- 
stützen, wobei  es  unverkennbar  ist,  was  für  ein  guter  Geist 
in  dieser  Hinsicht  in  den  Preussischen  Staaten  herrscht,  Un-  ' 
streitig  gehört  aber  eine  zweckmäfsige  Heizung  der  Wohnui.* 

XXI.  Jahrg.  3.  Heft.  16 
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fen  unter  die  ebenso  allgemeinen  als  nothwendigen  wichtigen 
edflrfnisse  des  Wohllebens , und  es  ist  daher  sehr  sweck.» 
■näfsig,  dafs  der  genannte  Verein  auch  di^se  Aufgabe  zum 
Gegenstände  genauer  Untersuchungen  wählte;  denn  es  hat 
sich  hieran  abermals  sehr  auffallend  gezeigt,  dafs  in  allen 
Zweigen  des  Gewerbfleifses  Weder  die  Theorie  allein  , noch 
die  Erfahrung  ausfeicben  , sondern  dafs  beide  vereint  seyn 
müssen,  wenn  ein  erspriefslicbes  Resultat  hervorgehen  soll. 

Es  haben  sich  nämlich  endlich  die  meisten  von  denjenigen, 
welche  früher  blus  der  Erfahrung  ihr  Vertrauen  zu  schenken 
geneigt  waren,  sattsam  überzeugt,  dafs  die  Theorie  keines- 
wegs verwerflich  sey.  Die  letztere  gründet  ihre  Vorschriften 
zunächst  auf  Naturgesetze,  und  da  diese  ewig  unwandelbar 
sind,  so  ist  es  schon  an  sich  unmöglich,  dafs  sie  zu  unrichti- 

fen  Resultaten  führen  kann.  Wenn  aber  so  manche,  auf 
lofse  Theorie  gegründete,  Vorschläge  bisher  in  der  Ausfüh- 
rung verunglückten  , so  lag  die  Ursache  hiervon  darin,  dafs 
theils  die  Naturgesetze  nicht  richtig  erkannt  oder  von  Nicht- 
kennern  falsch  aufgestellt  waren,  theils  dafs  man  bei  manchen 
Aufgaben  nur  ein  einziges  abgesondert  berücksichtigte  , ob-  ^ 
gleich  mehrere',  die  Sache  verschiedentlich  bedingende  , notb- 
wendig  in  Betrachtung  kamen.  ' 

In  specieller  Beziehung  auf  die  Luftheizung  ist  es  bekannt, 
dafs  diese  schon  früher  angewandte  Methode  in  Deutschland 
durch  die  erste  Ausgabe  des  bekannten  Werkes  von  Meifs- 
ner,  welches  i821  erschien,  dem  gröfseren  Publicum  bekannt 
Wurde.  Meifsner  war  offenbar  für  diese  Sache  zu  sehr  ein- 

f’enominen,  pries  sie  über  Gebühr,  und  gab  dadurch  Veran- 
assung  zu  einem  evidenten  Beweise,  dafs  die  blofse  Erfahrung 
ohne  den  Prüfstein  der  Theorie  keineswegs,  die  erforderliche 
Sicherheit  für  die  Anwendung  gewährt.  Ref.  kennt  die  ver- 
schiedenen Heizungsmethoden  und  Constrnctionen  der  Oefen 
nebst  ihren  Leistungen  ziemlich  vollständig  aus  der  Erfah- 
rung, und  fand  sich  daher  bewogen,  beieiner  kurzen  Anzeige 
des  genannten  Werks  (in  dieser  Zeitschr.  Jahrg.  l822.  S,  57.) 
gegen  eine  zu  allgemeine  Anwendung  der  empfohlenen  Vor- 
richtungen zu  warnen.  Einige  nach  Meifsner’s  Angaben 
angelegte  und  gelungene  Versuche  brachten  indefs  namentlich 
im  südlichen  Deutscblande  die  Sache  sehr  in  Aufnahme,  und 
reizten  eben  so  sehr  zu  übereilten  Nachahmungen , als  spätere 
Beispiele  des  Mifslingens  so  abschreckend  auf  das  grofse  Pu- 
blicum wirkten,  dals  ein  grofser  Theil  desselben  gar  nichts 
mehr  von  der  Sache  hören  will.  Hierbei  tritt  also  der  keines- 
wegs einzig  in  seiner  Art  existirende  Fall  ein,  dafs  eine  tech- 
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nisch  - dkonomiscbe  Vorrichtung  in  einem  ausführlichen  Wer» 
ke , Wer  dritten  Auflage  der  Schrift  von  Meifaner,  als  un- 
fehlbar höchst  vortbeilhaft  angepriesen  wird  , und  dennoch 
sahlreicbe  Erfahrungen  das  Gegentheil  des  Versprochenen  un- 
widerleglich beurkunde^.  Ref  hielt  es  daher  für  zweckdien-  ‘ 
lieb  ( die  grofsen  Mängel  der  genannten  Schrift  in  einer  aus- 
fflbriieben  Beurtheilung  derselben  (Jahrg.  l826  dieser  Zeit- 
schrift S.  Il37  S.')  aufzudecken,  zugleich  aber  dagegen  zu 
warnen  , dafs  man  die  ganze  Methode  nicht  deswegen  durch- 
aus verwerfen  möge,  weil  sie  nicht  alles  dasjenige  leistet, 
was  einige,  im  Vorurtheil  für  dieselbe  befangen,  von  ihr  er* 
warteten;  denn  immer  bleibt  es  ausgemacht,  dafs  sie  für  sehr 
grofse  Räume,  in  denen  Oefen  nur  mit  Schwierigkeit  ange- 
bracht werden  können  oder  bedeutenden  Uebelstand  erzeugen  , 
namentlich  aber  für  Trockenstuben  mit  grofsein  Nutzen  ange« 
wendet  werden  kann.  Zugleich  wurde  die  ganze  Aufgab« 
dadurch  unangenehm  entstellt , dafs  übrigens  erfahrne  Bau- 
meister und  selbst  gemeine  OfenkUnstler,  ohne  genaue  Kennt- 
nifs  der  zum  Grunde  liegenden  physikalischen  Gesetze  allerlei  i 
unnütze  und  zum  Theil  zweckwidrige  vermeintliche  Verbes- 
serungen bald  an  den  Oefen,  bald  an  den  sonstigen  Tbeilen 
der  Vorrichtung  anbrachten,  dadurch  solche  Anlagen  unnötfaig 
Vtrtheuerten  und  erschwerten  , und  Wenn  ihnen  dann  zufäl- 
lig eine  Einrichtung  gelungen  war,  in  sich  und  andern  das 
täuschende  Vorurtheil  erzeugten,  als  hätten  sie  das  eigentliche 
Arcanum  aufgefunden  , worauf  die  Construction  der  Lufthei- 
zung beruhe.  Bei  dieser  Lage  der  Sachen  war  das  Erscheinen 
der  vorliegenden  Schrift  für  Ref.  höchst  erfreulich  , sie  ist  mit 
eben  so  vieler  Unbefangenheit  als  Sachkenntnifs  verfafst,  ver- 
bindet überall  die  richtige  Theorie  mit  gehörig  geprüfter  Er- 
fahrung, leistet  daher  auf  wenigen  Seiten  ungleich  mehr  als' 
das  dickleibige  Werk  von  Meifsner,  und  kann  allen  denen 
unbedingt  empfohlen  werden,  welche  über  diesen  wichtigen 
Gegenstand  Belehrung  suchen.  Ref.  wird  dieses  allgemeine 
Urlbeii  im  Einzelnen  näher  begründen,  und  erlaubt  sich  eine 
Anzeige  des  Jnhalts  mit  einigen  Bemerkungen  zu  begleiten. 

Did  Schrift  ist  ein  gutachtlicher  Bericht  des  ini  Titel  ge- 
nannten Vereins.  Vor  der  öffentlichen  Bekanntmachung  des- 
selben' Wurde  er  aber  zuvor  einer  besonderen  Commission 
unter  denn  Vorsitze  d^s  Hrn,  Oberbauraths  Schinkel  vörge- 
legt,  um  die  Resultate  der  an  verschiedenen  Orten,  und  na- 
mentlich auch  in  Berlin  mit  der  Luftheizung  gemachten  Ver- 
suche damit  zu  vergleichen.  Nach  allem  diesen  besorgte  flr;.. 

Dt,  Wagenmann  die  Ausarbeitung  des  Berichtes  , und  be- 
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nutzt«  dabei  namentlich  die  Mittbeilungen  des  Hrn.  Akademi- 
kers Dr.  Seebeck,  des  Hrn.  Geb.  Oberbau raths  Schinkel, 
des  Hrn.  Baudirectors  Triest  und  des  Hrn.  Ofenfabricanten 
Feilner.  Nimmt  man  hinzu,  dal's  der  Hr.  Verfasser  sich 
auch  ein  Gutachten  von  dem  Hrn.  Baurath  Bu  r n i t z in  Frank- 
furt zu  verschaffen  wufste,  welcher  verschiedene  Anlagen  der 
Luftheizung  eingerichtet  hat,  so  kann  man  hieraus  schon  mit 
vollem  Rechte  scbliefsen  , dafs  das  Publicum  sich  auf  die  gege- 
benen Mittbeilungen  mit  Zuversicht  verlassen  könne.  Zuerst 
wird  eine  kurze  Geschichte  der  Luftheizungsmetbode  mitge- 
theilt  woraus  sich  ergiebt,  dafs  sie  schon  im  dreizehnten 
Jahrhundert  in  den  Gebäuden  des  Deutscbordens  in  Marlen, 
barg  angeweddet  wurde;  auch  erwähnt  Sturm  in  seiner 
■ 1699  zu  Wolfenbüttel  erschienenen  Uebersetzung  des  Vignola, 

dafs  er  eine  solche  Vorrichtung  im  Rathbause  zu  Regensburg 
gesehen  habe;  in  England  bestand  eine  solche  mit  der  Hei- 
zung im  Souterrain  schon  seit  1793,  und  schon  l8l7,  also 
noch  vor  dem  Erscheinen  des  Werkes  von  Meifsner  wurde 
eine  solche  durch  den  Hrn.  Geb.  Oberbaurath  Schinkel  im 
Palais  des  Prinzen  Friedrich  von  Preussen  her- 
gestellt. 

Was  hauptsächlich  zur  gründlichen  Beurtheilung  des  Ge- 

tenstandes  gehört,  wird  hier  vorausgeschickt,  nämlich  eine 
lebersicht  der  wichtigsten  Versuche  über  die  Wärme,  welche 
durch  das  Verbrennen  der  zum  Heizen  der  Zimmer  verbrauch- 
ten Substanzen  erzeugt  wird,  nebst  einer  auf  gehörige  Wahr- 
scheinlichkeit gegründeten  Schätzung  des  Verlustes  derselben 
durch  den  aufsteigenden  Rauch  und  die  unvermeidliche  Wärme- 
zerstreuung.  Hieran  schliefst  sich  Untersuchung  der  Ab- 
kühlung, welche  durch  die  Decke,  die  Wände,  Fenster  und 
ThÜren  , nebst  den  in  ihnen  befindlichen  unvermeidlichen 
Ritzen  verursacht  wird.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  bei 
diesen  Bestimmungen  grofse  Unsicherheit  herrscht,  welche  in 
der  Natur  der  Sache  liegend  nicht  gänzlich  beseitigt  werden 
kann;  auch  ist  es  allgemein  bekannt,  dafs  eben  wegen  der  Un- 
bestimmtheit dieser  Gröfsen  manche  Zimmer  sich  so  leicht 
beizen  lassen,  während  andere  kaum  warm  zu  erhalten  sind. 
Im  Ganzen  sind  Indefs  die  hier  zum  Grunde  liegenden  Gröfsen- 
bestimmungen  richtig,  und  zum  Theil  aus  dem  klassischvn 


*)  Genauere  Unltrsuohungen  ergeben , dafs  die  Luftheizung  Sitar  Ist 
als  die  Ofenheizung,  und  schon  den  Römern  bekannt  war,  ‘ wie 
Ref.  an  einem  andern  Orte  zeigen  wird. 
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Werke  rron  T r e i1  gol  d (Principles  of  warming)  entlehnt ; in 
der  Anwendung  aber  wtlrden  sie  mehr  als  genflgende  Sieber* 
beit  geben,  weil  die  Stärke  des  Wärineverlustes  eher  zu  grofs 
als  SU  geringe  angenommen  ist.  Zur  leichteren  Uebersicht 
wird  dann  ein  mittleres  Zimmer  von  |8  und  18  und  12  F.  Sei* 
ten  und  Höbe,  also  3888  Cub.F.  Inhalt  zum  Grunde  gelegt, 
um  hieran  die  Art  der  Berechnung  deutlich  zu  machen.  Krcb- 
iiet  inan  auf  so  manche  unvermeidliche  Verluste  an  Wärme, 
so  folgt  aus  den  aufgestellten  Frincipien  , dafs  ein  Zimmer  von 
dem  gegebenen  Inhalte  zu  einer  Erwärmung  von  18®  R.  über 
die  äulsere  Umgehung  in  24  Stunden  36  I’fund  Holz  von  mitt* 
lerer  Trockne  verbrauchen  wird.  Diese  wichtigen  Sätze,  von 
denen  leicht  eine  Anwendung  auf  Zimmer  von  anderer  Gröl'se 
gemacht  werden  kann,  um  zum  Mindesten  genäherte  VVerthe 
SU  erhalten,  fehlen  in  dem  bekannten  Werke  von  Meif's* 
nei  ganz. 

Die  Hauptfrage  ist  dann,  auf  welche  Weise  die  erforder* 
liehe  Erwärmung  am  besten  erzeugt  werden  kann.  Es  wird 
hier  angegeben,  dafs  Meifsner  kurzweg  die  Behauptung 
auf. teile,  es  könne  dieses  nur  durch  die  Liuftheizung  am  vor* 
ibeilhaftesten  erreicht  werden,  und  einige  von  ihm  angeführte 
Beispiele  scheinen  dieses  zu  bestätigen;  allein  unser  Verf.  er* 
vviedert  hierauf  sehr  treffend,  es  werde  hierdurch  nichts  wei- 
ter bewiesen,  als  dafs  man  es  in  der  schlechten  und  Holz  ver* 
schwendenden  Construction  der  gemeinen  Stuhenöfen  gleich- 
hills  sehr  weit  bringen  könne.  Dagegen  leidet  es  gar  keinen 
Zweifel,  dafs  hei  gleich  guter  Construction  der  Stubenöfen 
und  der  Ijufcheizkammern  der  Vortheil  des  geringeren  Holz- 
verhrauches  offenbar  auf  die  Seite  der  ersteren  fällt,  welches 
rbcii  so  sehr  aus  der  Theorie  folgt,  als  mit  der  Erfahrung  un* 
partheiischer  Beobachter  ühereinstimmt , und  nur  unter  ge- 
wissen individuellen  Bedingungen  kann  durch  Luftheizung 
rin  gleicher  oder  sehr  selten  ein  geringerer  Verhraiich  au 
Brennmaterial  erreicht  werden,  als  durch  die  gemeine  Ofen- 
lieizung.  Ref  ist  seinerseits  auch  vollkommen  üheizeugt, 
dafs  man  die  letztere  .Methode  ein  für  allemal  verbieten  sollte, 
wenn  keine  andere  Vortheile  als  Holzersparung  dadurch  ge- 
sicht würden,  und  es  ist  in  der  That  seltsam',  dafs  gerade 
dieser  durchaus  unstatthafte  Zweck  ihr  so  vielen  Eingang  ver- 
schafft bat.  Holzersparend  ist  die  liuftheizung  seihst  dann 
nicht,  wenn  die  Luft  aus  den  Zimmern  wieder  in  die  Heiz- 
kaiiimer  zuriickgefiibrt  wird,  auf  keine  Weise  aber  kann  sie 
dieses  seyn,  wenn  man  sie  aus  den  Ziuimern  wieder  entwei- 
chen läfst , und  dennoch  ist  sie  gerade  für  solche  Fälle,  wo 
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Erwärmung  und  stete  Ventilation  vereinigt  werden  sollen,  ala 
in  Krankenzimmern,  Trockenräumen  u.  s.  w.  am\roeisten  ge« 
eignet.  S.  i3  kommt  dann  ein  Punkt  zur  Spracbe.  nämlich 
wo  die  Canäle  mit  warmer  Luft  münden  sollen.  Me  i l's  n er 
giebt)  an  6 F.  über  dem  Fufsboden  oder  unter  der  Decke  de# 
Zimmers,  unser  Verf.  aber  findet  es  am  vortheilbaftosten  un- 
mittelbar im  oder  über  dem  Fufsboden,  weil  dann  die  warme 
Luft  am  besten  die  unteren  Scbicbten  der  Zimmer  erwärmt. 
Dieses  Argument  ist  zwar  richtig,  und  in  Gemäfsbeit  dessen 
wird  man  auch  immer  am  besten  thun,  wenn  keine  andere  Be- 
dingungen vorhanden  sind,  dieses  zu  wählen;  allein  in  Ball- 
pnd  Contertsälcn  u.  dergl.  findet  man  nicht  leicht  einen  Qrt, 
wo  man  ohne  Unbequemlichkeit  die  warme  Luft  in  so  gerin- 
ger  Höhe  aufsteigen  lassen  kann,  ohne  dafs  Sachen  in  die  Oeff- 
nungrq  geworfen  werden  können,  oder  das  Ausströmen  so 
beifser  Luft  für  die  nahestehenden  Personen  unangenehm  ist, 
Aulserdem  aber  kann  wegen  der  Eigenthümlichkeit  der  Luft- 
heizung die  beifsere  Luft  oben  nicht  leicht  in  einen  Zustand 
der  Stagnation  gerathen,  wie  bei  gewöhnlicher  Ofenheizung, 
vveil  stets  neue  Luft  zuströmt,  die  abgekOhlte  aber  aus  dem  | 
unteren  Theile  der  Zimmer  abfliefst,  woraus  starke  Fluthun-  ' 1 

gen  in  den  über  einander  liegenden  Luftschichten  entstehen 
müssen.  Letztere  werden  noch  bedeutend  dadurch  vermehrt, 
dafs  dieBewegung  der  warmen  Luft. in  den  Canälen  gehr  schnell 
ist  , wenn  solche  Säle  hoch  oder  gar  im  zweiten  Stock  gelegen 
sind,  die  Heizkammern  aber  zweckmäfsig  im  Souterrain  an- 
gebracht werden. 

Ein  wichtiger  Theil  der  Untersuchung  betrifft  dann  die 
Art  der  anzuwendenden  Oefen.  Hieröber  verbreitet  sich  un- 
ser Verf.  ausführlich,  und  Ref.  stimmt  ihm  vollkommen  bei, 
wenn  er  für.  die  Zimmerheizung  im  Allgemeinen  den  Kachel- 
öfen mit  Circulirung  vorzüglich  in  kälteren  Gegenden  einen 
entschiedenen  Vorzug  einräumt.  Die  so  allgemein  beliebten 
eisernen  Oefen  erkalten,  ungleich  schneller , das  Feuer  mufs  da- 
her öfter  in  ihnen  erneuert  werden,  und  man  verliert  eine 
grolse  Menge  Wärm»  durch  den  zu  beifs  entweichenden  Dampf. 
Aufserdem  kann  man  nicht  wohl  umhin,  sie  sehr  stark  zu  er- 
hitzen, und  dann  ist  die  durch  sie  verbreitete  Wärme,  zumal 
wenn  sie  der  Glühhitze  nahe  kommeiP  oder  diese  wirklich  er- 
reichen, im  höchsten  Grade  unangenehm.  Bios  in  dein  Fall», 
wenn  man  ein  Zimmer  für  ^ine  kurze  Zeit  schnell  zu  erwär- 
men heahsichtigt,  gewähren  sie  diesen  Zweck  besser  , als  di« 
dicken  Kachelöfen,'  und  aufserdem  ist  nicht  in  Abrede  zu 
stellen,  dafs  sie  für  die  Luftheizung  die  geeignetsten  sind. 
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ln  dieaem  Fall«  nämlich  wird  ihnen  durch  die  at«te  Zuatrd* 
mung  der  kalten  Liuft  die  WSrme  achneller  entzogen,  die  un- 
angenehme Wärmeatrahlung  findet  nicht  atatt,  man  kann  ihnen 
durch  starke  Feuerung  einen  höheren  Grad  der  Hitze  gehen, 
und  so  gesteht  ihnen  denn  auch  unser  Verf,  .den  Voizug  iin 
Allgemeinen  und  selbst  in  Beziehung  auf  gröfsere  Ersparung 
des  Brennmaterials  bei  der  Lnftbeizung  zu,  S.  19  wird  die 
durch  Meifsner  so  hoch  angeschlagene  Sicherung  gegen 
Feuersgefahr,  welche  die  Luftheizung  gew.äbren  soll,  deswe» 
gen  bestritten,  weil  bei  ausbrecbendem  Feuer  die  Canäle  aur 
Beförderung  desselben  dienen.  In  dieser  Hinsicht  bat  der 
-Verf.  vollkommen  Recht,  auch  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs 
Meifsner  diesen  Vortheil  weit  überschätztv  Dafs  aber  im 
Allgemeinen  die  Feuersgefahr  vermindert  wird,  wenn  die  Hei- 
zung eines  Gebäudes  blos  in  einem  oder  mehreren  Souterrains 
angelegt  ist,  leidet  wohl  keinen  Zweifel,  auch  kann  nicht 
fögiieh  daraus  Gefahr  entspringen,  dafs  die  Canäle  in  den  mas- 
siven Wänden  dem  durchgehenden  Gebälke  nabe  kommen. 
Ref.  hat  die^e  Frage  wegen  eines  ahzulegenden  Gutachtens 
einst  genau  untersucht,  und  die  Erfahrung  bat  auch  ergeben, 
dafs  in  einem  Gebäude,  worin  die  Heizcanäle  in  einer  Höbe 
von  6 und  8 Fufs  (Iber  dem  Ofen  von  Holz  waren,  bei  Ober- 
triehener  Heizung  hieraus  dennoch  kein  Nachtheil  erwuchs. 
Allerdings  war  die  Luft  beim  Eintritt  in  di.e  hölzernen  Canäle 
])is  zum  Siedepunkte  des  Wassers  erhitzt , allein  um  das  Holz 
zu  zünden,  hätte  sie  über  250^^  C.  hinausgeben  müssen,  und 
diese  erreicht  sie  deswegen  nicht,  weil  mit  der  Vermehrung 
ihrer  Wärme  die  Bewegung  derselben  wächst,  und  sie  dann 
nur  kurze  Zeit  mit  den  Wandungen  des  Ofens  in  Berührung 

bleibt. 

Werden  mehrere  Zimmer  durch  gemeinschaftliche  Canäle 
geheizt,  so  erzeugt  die  leichte  C^ominunicacion  des  Schalles 
durch  die Leituiigsröbren  einen  auiserordentlichen  (Jehelstand, 
und  da  der  Veif.  diesen  allerdings  würdigt,  so  ist  kaum  be- 
greiflich, wie  er  diese  V^orrichtung  für  Strafanstalten  und  Ir- 
renhäuser als  zweckiiiäfsig  darstellen  kann.  Wie  unglaublich 
grofs  der  Effect  der  Schalljeitung  in  Häusern  dieser  Art  sey, 
weil's  Ref.  aus  Erfahrung,  und  er  mufs  sich  daher  auf  das  be- 
stiiniiiteste  gegen  die  Anwendung  dieser  Heizmethode  hierfür 
erklären  ; ja  seihst  in  Schulhäusern  mit  mehreren  Classenzim- 
mern  ist  sie  nur  mit  grofser  Vorsicht  anwendbar.  Da  aber 
gerade  in  Irrenhäusern  und  Strafanstalten  die  gewöhnliche 
Stiihenbeizung  so  schwierig,  mitunter  sogar  unmöglich  ist, 
so  wäre  es  sehr  zweckiiiäLig  , wenn  einige  entscheidende  Ver- 
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suche  über  die  Heizung  mit  Wasserdampf  diese  letztere  Me> 
tbode  in  ein  helleres  Hiebt  setzten  und  die  Sicherheit  ihrer  An> 
^Wendung  fester  begründeten,  da  sie  für  solche  Einrichtungen 
der  Theorie  nach  und  in  Geinülsheit  der  Empfehlung  durch 
Tredgol.d  aufserordentlich  überwiegende  Vortbeile  ver- 
spricht. Da  es  so  wichtig  ist,  jede  Theorie  vor  ihrer  An- 
wendung im  Grofsen  erst  durch  einige  Erfahrungen  im  Kleinen  ' 
zu  prüfen,  so  bat  Ref,  schon  lange  gewünscht,  hierzu  veran- 
lafst  zu  Werden  , und  da  letzteres  dem  Vereine  zur  Beföiderung 
des  Gewerbfleilses  in  Freussen  nicht  fehlen  kann,  so  wäre 
sehr  zu  wünschen,  dafs  durch  diesen  eine  so  wichtige  Sache 
bald  einmal  näher  untersucht  würde,  Hr.  Dr.  W agenmann 
bezweifelt  übrigens  den  dkonomiseben  Vortheil  der  Dampfhei- 
zung, tbeils  weil  dem  Ofen  die  Wärme  durch  die  Luft  bis  auf 
einen  niedrigeren  Grad  der  Temperatur  entzogen  werden  kön- 
ne als  durch  Wasserdampf,  welcher  doch  die  Siedehitze  er- 
reichen müsse,  theils  weil  das  Auslage-Capital  für  eine  solche 
Anlage  zu  grof«  sey.  Das  letztere  Argument  ist  vollkommen 
gegründet  und  entscheidet  sehr  gegen  diese  Heizmethode;  da 
man  aber  dem  unter  dem  Siedekessel  aüfsteigenden  Rauche 
seine  Wärme  entziehen  kann, 'um  das  Wasser  vorläufig  zu  er- 
wärmen., ehe  es  in  den  Kessel  kommt,  so  läfst  sich  hierdurch 
eine  gröfsere  Abkühlung  als  bei  der  Luftheizung  bewerkstelli- 
gen. Vor  allen  Dingen  aber  bat  diese  Heizart  einen  entschie- 
denen Vorzug,  indem  sie  die  lästige  Leitung  des  Schalles  na-  . 
mentfich  in  Irrenhäusern  und  Strafanstalten  vermeidet,  und 
obendrein  den  Vortbeil  gewährt,  dafs  man  in  allen  Etagen 
leicht  warmes  Wasser  zum  Baden  o,  s,  w.  haben  kann.  Die 
wichtigste  Frage  ist  nur  die,  ob  sich  der  heifse  Dampf  ohne 
bedeutenden  Verlust  in  die  höheren  Stockwerke  treiben  läfst. 
Aufserdem  gewährt  die  Damptheizimg  keine  Ventillation , al- 
lein bei  ihren  sonstigen  anscheinend  ülier wiegenden  Vorzügen 
liefse  sich  die  letztere  damit  leicht  als ibesonders  bestehende 
Einrichtung  verbinden.  Somit  würde  also  die  Luftheizung 
auf  Fabrikanstalten  , grofse  Säle  und  hauptsächlich  auf  Trocken- 
stuhen  beschränkt  werden  , wo  sie,  insbesondere  für  die  letz- 
teren, >sehr  überwiegende  Vortheile  selbst  rücksichtlicb  der 
Holzersparnifs  darbietet.  Dabei  kommt  dann  in  Beziehung 
auf  die  vortheilbafteste  Einrichtung  der  letzteren  noch  die 
Frage  zur  Erörterung,  wie  sich  der  Aufwand  an  Brennmate- 
rial in  den  beiden  Fällen  verhält,  wenn  die  Luft  aus  den  Zim- 
mern wieder  in  die  Heizkammer  geleitet  wird,  oder  wenn 
eigene  Canäle  die  kältere  Luft  aus  dem  unteren  Theile  dersel- 
ben ableiten.  Hier  findet  sieb  aus  einer  einfachen  Berechnung, 
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dal'a  im  letzteren  Falle  die  Vermehrung  der  Holzconaumtion 
zwar  nicht  auf  i ateigt,  im  Mittel  aber  2/3  für  atärker  zu  hei- 
zende Zimmer  und  etwa  i/s  für  minder  warm  zu  erhaltende 
Säle  beträgt. 

Nach  diesen  allgemeinen  Untersuchungen  über  die  Luft- 
heizung überhaupt  folgen  dann  die  speciellen  über  die  dazu 
erforderlichen  Oefen  , Heizkammern  und  Leitungs  - Canäle. 
Als  die  im  Ganzen  brauchbarsten  Oefen  werden  die  gufseisec- 
nen  runden  oder  parallelopipediscben  , deren  obere  Canäle  mit 
Vortbeil  auch  von  Eisenblech  gemacht  seyn  können,  empfoh- 
len, und  zugleich  werden  die  verschiedenen  Röhren  und  Ca- 
näle angegeben,  wodurch  man  der  glühenden  Luft  im  Innern 
derselben  und  der  äufseren  zu  erwärmenden  die  gröfste  Menge 
der  Berührungspunkte  mitzutbeilen  gesucht  hat.  Ref.  , wel.  • 
eher  bei  allen  solchen  Einrichtungen  den  einfachsten  Appara- 
ten den  Vorzug  einzuräumen  geneigt  ist,  würde  allezeit  die 
parallelopipediscben  mit  Circulation  wählen  , alle  übrigen 
Künsteleien  aber  weglassen,  welche  laicht  das  vollständigste 
Verbrennen  des  Brennmaterials  hindern  oder  die  freie  Beweg- 
lichkeit der  Luft  verringern.  Die  so  eingerichteten  Kachel- 
öfen haben  sich,  wie  unser  Verf.  sehr  richtig  bemerkt,  in 
kalten  und  holzarmen  Gegenden  als  sehr  brauchbar  lange  Zeit 
hindurch  bewährt,  und  dürfen  daher  auf  ein  günstiges  Vorur- 
theil  gerechte  Ansprüche  machen.  Sollen  dann  die  zu  erwär- 
menden Zimmer  den  ganzen  Tag  hindurch  auf  einer  mittleren 
Temperatur  erhalten  werden,  so  ist  der  mitgetbeilte  Vor- 
schlag, blos  den  Heizkasten  von  Eisen,  die  Circulirungsauf- 
sätze  aber  von  gebrannten  Steinen  zu  verfertigen  , gewifs  sehr 
zweckmäfsig  j will  man  dagegen  grofse  Räume  nur  auf  kurze 
Zeit  schnell  erwärmen,  so  wird  am  besten  der  ganze  Ofen  aus 
Gulseisen  gemacht,  und  da  dieses  gegenwärtig  so  dünn  ge- 
gossen werden  kann,  so  hat  man  nicht  nöthig,  das  kostbarere 
und  minder  dauerhafte  Eisenblech  in  Anwendung  zu  bringen. 
Ohnehin  lassen  sich  die  einzelnen  Kasten  in  Eins  und  ohne 
lotbrechte  Fugen  giefsen  , drücken  sich  dann  in  den  Fugen 
durch  ihr  eigenes  Gewicht  fest,  und  machen  hierdurch  das 
Ziisammenschrauhen  entbehrlich  , welches  manche  Nachtheile 
mit  sich  führt.  Aus  der  Gestalt  der  Oefen  ßndet  sich  die  der 
Heizkainmern  von  selbst.  Sie  können  oben  flach  seyn,  besser 
aber  werden  sie  so  zugewölbt,  dafs  die  obere  trichterförmige 
Wölbung  zugleich  die  Mündung  des  Canales  bildet,  um  eine 
mit  Wänneverlust  verbundene  Stagnation  der  oberen  Luft- 
schichte zu  vermeiden.  Bei  einigen  Anlagen  in  Berlin  ist  die 
Heizkammer  so  eingerichtet,  dafs  eine  innere  dünne  Wand 
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mit  der  Su feeren  dickeren  parallel  ISufty  beide  aber  eine  Luft- 
acbichte  s wischen  sich  einschliefsen.  Dafs  hierdurch  der  WSr- 
meverlnst  nach  Aufsen  bedeutend  vermindert  werde,  ist  un- 
leugbar , und  die  Einrichtung  ist  daher  überall  da  au  empfah- 
len, wo  eine  anbaltendfc  Heizung  mit  dem  geringsten  Aufwands 
von  Brennmaterial  erstrebt  wird.  Für  Heizungen  auf  kurze 
Zeit  sind'Mauern  von  gebrannten  Steinen  schlechte  Leiter 
der  Wärme,  nehmen  sie  aufserdem  nicht  leicht  an,  wenn  sie 
recht  eben  und  geweifst  sind  , and  geben  die  erhaltene  später 
gtöfstentheils  an  die  Luft  im  Innern  der  Heizkammern  wieder 
ab,  wenn  z.  B.  in  Tana-,  Concert-,  Cur  - uud  andern  Sälen 
nach  der  Anfüllung  mit  Menschen  die  Erwärmung  nur  geringe 
•ayn  darf.  Am  vortbeilbafteaten  würde  ein  den  Ofen  in  gebö« 
riget  Entfernung  umgebender  Mantel  von  verzinntem  Eisen- 
blech seyn , wenn  derselbe  während  des  Sommers  vermöge 
der  Feuchtigkeit  der  Souterrains  nicht  durch  Rost  angegriffen 
würde. 

Die  Weite  der  Heizkamraer  nimmt  unser  Verf.  geringer 
an  als  Meifsner,  indem  die  OurchschnittsBäche  des  Raumes 
urn  den  Ofen  nur  doppelt  so  groft  als  die  des  Canales  seyn 
sodl.  Hierfür  lassen  sich  allerdings  Gründe  anfübren  ; inzwi- 
schen ist  die  ganze  Aufgabe  so  vielseitig  und  zusammenge- 
aetzt,  dafs  eine  Entscheidung  dadurch  sehr  schwierig  wird. 
Jif:  die  Heizkammer  enget,  so  fafst  sie  weniger  Luft , kann 
diese  daher  mehr  erhitzen,  wodurch  indefs  ihre  Steigkrait, 
und  somit  die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  vermehrt  wird, 
sie  also  kürzere  Zeit  in  der  Heizkammer  verweilt,  folglich 
minder  erwärmt  wird,  bis  diese  entgegengesetzten  Bedingun- 
gei^  in  ein  gewisses  Gleichgewicht  komme».  Sind  die  Heiz- 
kancimern  etwas  weiter,  so  werden  die  den  Ofen  zunächst  um- 
gebenden Luftschichten  als  die  wärmsten  am  stärksten  in  die 
Höbe  steigen  , und  der  Mantel  weniger  erwärmt  werden  , wo- 
durch dann  der  Wärmeverlust  durch  denselben  vermindert 
wird.  -'Um  daher  für  die  Fälle  des  Nachsehens  hei  mutbmafs- 
licbeii  oder  wirklichen  Bttscbädigungen  zum  Ofen  gelangen  zu 
können,  möchte  Ref.  der -durch  Meifsner  angegebenen  Be- 
stimmung des  Abstandes  des  Mantels  = l8  Z.  vom  Ofen  Bei- 
fall geben,  erkennt  jedoch  allerdings^  die  Schwierigkeit  einer 
Bestimmung  hierüber  an.  Unser  Verf.  will  aufserdem  , dals 
die  Leitnngs- Canäle  der  warmen  Luft  noch  mit  einer  äufse- 
ren  , eine  Luftschichte  zwischen  beiden  einschliefsenden , 
Hülle  umgeben  werden  sollen.  Obgleich  dieser  Vorschlag  zu 
einer  Verminderung  des  Wänneverlustes  führt,  so  dürften 
sich  doch  in  der  Ausführung  gar  manche  Schwierigkeiten  ent- 
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gegen«teli«n , und  Meissner'«  Vorachlag , «ia  in  den  maa- 
aivan  ZwiachenwBnden  der  Häuaer  binaui'zuführen  y scheint 
noch  i<nmer<der  aweckinSfaigate  au  aeyn  , da  man  in  der  Regel 
annehmen  kann,  dafa  die  seitwärts  auaatrdmende  Wärme  nicht 
gänzlich  verloren  wird , wenn  anders  diese  Canäle  nicht  mit 
den  ThOren  in  Collision  kommen.'  Für  die  Bestimmung  der 
Weite  dieser  Canäle  sind  gleichl'alla  richtige  Regeln  angege- 
ben, jedoch  leiden  auch  diese  eine  Beschränkung.  In  grofsen 
Sälen  gewährt  die  Luftheizung  den  Vortheil,  dafs  sie  die  oft 
tum  Ganzen  unästhetischen  oder  unästhetisch  gestellten  Oef'en 
entbehrlich  macht ; dagegen  fordert  sie  Mündungen  £ür  dis 
warme  Luft,  und  da,  wie  oben  angegeben  wurde , es  Unan- 
nehmlichkeiten herbeiführt,  wenn  in  diese  etwas  hineinge- 
worfen Werden  kann,  oder  Menschen  sich  davor,  wohl  gar 
darüber  steilen  können,  so  dafs  sie  daher  in  einiger  Höhe  an- 
gebracht werden  müssen,  so  erzeugt  eine  zu  grofse  Weite  der- 
selben leicht  etwas  unästhetisches.  Macht  man  aber  die 
Mündungen  enge,  so  hilft  die  Weite  der  Canäle  nichts,  ln- 
defs  gilt  auch  hierfür  das  oben  Gesagte,  nämlich  daf«  bei  en- 
gen Canälen  die  Luft  heifser  wird  und  schneller  strömt,  bei 
weiten  dagegen  in  gröfserer  Masse  mit  langsamerer  Bewegung 
zugefUhrt  wird.  Im  Ganzen  hat  aber  der  Verf.  Recht,  wenn 
er  mit  Rücksicht  auf  die  Ersparung  des  Brennmaterials  die 
weiten  Canäle  den  engen  vorzieht,  und  dasjenige  Verbältnifs 
als  das  beste  nennt,  wobei  die  Temperatur  der  zugeführten 
Luft  die  mittlere  des  Zimmers  um  so  viel  ühertrifft,  als  diese 
letztere  über  die  Temperatur  der  äufseren  erwärmt  ist.  Nach 
seiner  Berechnung  folgt  dann  , dafs  1 Quadr;F.  Oberfläche  des 
eisernen  Ofens  ohne  Uehelbeizung  6 Kub.F.  Luft  von  — l8® 

R.  auf-j*  16'*  R.  in  einer  Minute  zu  erwärmen  im  Stande  seyn  , 
und  ein  Canal  von  1 Quadr.F.  Queerschnitt  in  derselben  Zeit 
37Ö  Cub.F.  Luft  von  30°  R.  VVärme  bei  10°  R.  Temperatur 
des  Zimmers  liefern  könne,  wenn  die  Höbe  desselben  16  F. 
beträgt. 

Zuletzt  folgt  noch  eine  Betrachtung  über  die  zweckmäs- 
sigste  Construction  der  Luftheizungs. Canäle.  Der  Verf.  ver- 
kennt die  mannigfaltigen  Schwierigkeiten  nicht,  welche  einer 
durchaus  zweckmäfsigen  Einrichtung  derselben  entgegenste.  . 
hen  , findet  es  indefs  niclft  unthunlich,  die  nämliche  Heiz- 
kammer für  mehrere  Etagen  zu  benutzen,  und  für  den  Fall  der 
Nichtbeizung  einer  derselben  die  dabin  führenden  Canäle  durch 
Schieber  zti  verscbliefsen.  Ref.  gesteht  offen , dafs  er  sich 
nie  der  Verantwortlichkeit  aussetzen  möchte,  diese  Einricb. 
tung  in  Ausführung  zu  bringen,  und  selbst  Bedenken  tragen 
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würde,  die  Heizung  mehrerer  Reihen  von  ZLounern  in  der 
nämlichen  Etage  aus  einer  gemeinschaftlichen  Heizkammer 
einrichten  zu  lassen,  wenn  die  Leitungs* Canäle  dabei  eine 
nur  wenig  ansteigende,  fast  horizontale  Richtung  erhalten 
müfsten  und  mehrere  Zimmer  durch  die  nämlichen  geheizt 
werden  sollten.  In  vielen  Fällen  wird  sich  dieses  zwar  aller- 
dings erreichen  lassen  , weil  man  voraussetzen  darf,  dafs  die 
Luft  in  der  Regel  den  bekannten  pneumatischen  Gesetzen 
folgt  ; allein  sie  ist  dabei  auch  ein  höchst  bewegliches  Flui- 
dum, in  den  Häusern  und  deren  Zimmern  giebt  es  mannigfal- 
tige Strömungen  , welche  die  durch  die  Luftheizung  bezweckte 
aufheben,  und  so  kann  es  kommen,  dafs  von  den  mehreren 
Zimmern  einige  übermäfsig  warm  werden,  während  andere 
ganz  kalt  bleiben.  Nach  des  Ref.  Dafürhalten  kann  die  Luft- 
heizung nur  dann  mit  vollkommenet  Sicherheit  angelegt  wer- 
den , wenn  die  Oertlichkeit  es  verstattet , die  Heizkammei;  in 
einer  unter  der  zu  heizenden  befindlichen  Etage  anz^legen  und 
aus  dieser  die  Leitungs-Canäle  unmittelbar  in  lothrechter  oder 
gleichiiiäfsig  gegen  den  Horizont  geneigter  Richtung  in  jedes 
Zimmer  besonders  zu  führen.  In  diesem  Falle,  wonach  aber 
jede  Etage  ihren  eigenen  Heizrauin  haben  rniUste,  ist  diese 
Mätboda  nicht  blos  völlig  sicher,  sondern  gewährt  auch  man- 
nigfaltige Vortheile,  wenn  gleich  nicht  den  der  Holzerspar- 
nifs,  ist  aber  für  Trockenstuhen  seihst  auch  in  der  letzteren 
Hinsicht  jeder  andern  bekannten  Heizart  vorzuziehen. 

Von  S.  42  an  theilt  der  Verf.  noch  eine  Beschreibung  ver- 
schiedener Oefen  mit,  hauptsächlich  der  Strutfschen.  Letz- 
teren kann  Ref.  seinen  Beifall  nicht  geben,  weil  durch  die  vie- 
len umgebenden  Röhren  die  Circulirung  der  Luft  erschwert, 
der  Ofen  daher  leicht  überheizt  wird  und  verbrennt,  wobei 
dann, der  Umstand  sehr  nachtbeilig  ist,  dafs  man  nicht  uninit-  - 
telhar  zu  demselben  kommen  und  einen  etwaigen  Schaden  aus- 
bessern kann.  Ueberhaupt  behalten  die  einfachen  Oefen  in 
dieser  Beziehung  stets  einen  grolsen  Vorzug,  und  es  scheint 
fast,  als  würde  an  denselben  oft  zu  viel  gekünstelt,  um  dem 
Rauche  die  Wärme  möglichst  zu  entziehen  , wodurch  aber  die 
Anlage  kostbarer,  die  Verbrennung  des  Heizmaterials  unvoll- 
kommener, und  zugleich  eine  Ausbesserung  schwieriger  wird. 
Soll  eine  bedeutend  grofse  Menge  Luft  durch  einen  einzigen 
Ofen  erwärmt  werden,  um  grofse  Gebäude  damit  zu  versor- 
gen , so  ist-allerdings  diejenige  Vorrichtung,  welche  Hr.  Re- 
gierungsrath Triest  im  Locale  des  Kriegsmiuisteriums  ausge- 
führt hat,  sehr  sinnreich  construirt,  und  verdient  nament- 
lich in  Beziehung  auf  die  aus  locker  zusammengehäuften  Steinen 
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construirten  VVärmeaiagazine  im  Innern  der  Heizkammer  unter 
j>eeigneten  Bedingungen  nachgeahint  zu  werden. 

Rel.  wiederholt  zuin  Schlüsse  nochmals,  dafs  man  in  die- 
ser kleinen , aber  gehaltreichen  Schrift  die  gesammten  Frinci- 
pien  beisammen  findet,  welche  bei  der  Einrichtung  einer  Luft- 
heizung zn  berücksichtigen  sind,  wobei  sich  von  selbst  ver- 
steht, dafs  diese  bei  ]eder  wirklichen  Ausführung  mit  genauer 
Berücksichtigung  der  zu  erreichenden  Zwecke  und  der  aus  den 
obwaltenden  bedingenden  Umständen  entspringenden  Modi-  t 
Bcationen  anzuwenden  sind. 

Es  möge  hiermit  eine  blofse  kurze  Anzeige  eines  nahe 
verwandten  Werks  verbunden  werden,  nämlich; 

Vollständige  Feuerungs- Kunde , oder  Darstellung  der  be- 
sten Bauart  der  Oefen  zur  Heizung  der  Zimmer  , zum 
Kochen^  Backen,  Braten,  Sieden,  Abdampfen,  Malz- 
darren und  Trocknen  , so  wie  des  Heizens  mit  Dampf  und 
mit  erwärmter  Luft.  Von  J.  K.  L e u c h s u.  s.  w.  Mit 
48  Holzschnitten  und  zwei  Steintafeln.  Nürnberg  1Ö27. 

VIII  und  293  S.  Ö. 

ln  diesem  Werke  ftndet  man  alles  dasjenige,  was  der  Titel 
verspricht,  und  zwar  in  einem  sehr  hohen  Grade  von  Voll- 
ständigkeit. Der  Werth  desselben  wird  noch  ei höhet  durch 
ein  Register  und  insbesondere  durch  ein  sehr  weitläuftiges 
Verzeichnifs  der  über  diese  Gegenstände  erschienenen  Schrif- 
ten und  Abhandlungen,  welche  gsöfstentbeils  vom  Verf.  be- 
nutztsind. Zugleich  aber  bemerkt  man  bald.,  dafs  der  übri- 
gens sehr  fleifsige  und  gelehrte  Verf.  der  physikalischen  Frin- 
cipien,  welche  der  Gesammtheit  dieser  Untersuchungen  zum 
Grunde  liegen,  nicht  in  dem  Grade  mächtig  ist,  um  das  Ein- 
seitige und  Halbwahre  von  dem  völlig  Begründeten  and  Aus- 
gemacbteneu  sondern,  und  auf  Letzteres  ganz  entscheidende 
Vorschriften  zu  bauen.  Dieses  Unheil  im  Einzelnen  zu  be- 
weisen^ würde  eben  wie  eine  ausführliche  Kritik  des  ganzen 
Werkes  zu  viel  Raum  erfordern  , und  obendrein  von  nicht  an- 
gemessenem Nutzen  seyn,  Ref.  begnügt  sich  daher  mit  dieser 
allgemeinen  kurzen  Anzeige,  woraus  sich  ergiebt,  dafs  das 
Buch  für  diejenigen,  welche  mit  den  allgemeinen  Grundsätzen 
vertraut  sind,  als  ein  sehr  vollständiges  und  becjuemes  Reper- 
torium dienen  kann. 

M.  u n c k 0, 
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Lysiae  j^matorius,  Oraece,  Lectionb  varütat0  et  commeatario 
imtruxit  Eduardut  Haenitch.  Praetnista  est  eommentatio 
de  atietore  orationit  f utrum  Lytiae  tit  an  Platonit»  Uptiae  y 
tumtihta  et  typit  B.  G,  Teubaeri,  1827.  X und  68  iS.  8. 

Vor  einigan  Jahren  stellte  die  philosophische  Facultät  der 
Universität  zu  Breslau  die  Preisfrage,  ob  die  Rede^  die  PbS- 
drus  in  dem  platonischen  Gespräche  dieses  Namens  dem  So- 
krates als  ein  Werk  desLysias  mittbeilt,  eine  wirkliche Schrifi^ 
dieses  berühmten  Redners  oder  ein  Erzeugnifs  der  platoni- 
schen Muse  seihst  sey,  Herr  Dr.  Hänisch  liefs  seine  Dis- 
sertation über  diese  Frage,  die,  wenn  Ref.  nicht  int,  das 
Accessit  erhielt  und  worin  er  sich  für  das  erstere  entscheidet, 
zanächst  als  Programm  des  Gymnasiums  von  Ratibor  im  J. 
1825  abdrucken  ; jetzt  erscheint  sie  für  das  grdfsere  Publicum 
mit  dem  philologisch  erläuterten  Texte  der  fraglichen  Rede 
selbst  in  der  Folge  der  Classiker,  die  die  Verlagsbandlung  seit 
einigen  Jahren  mit  ausgezeichneter  Sorgfalt  und  vorztigricbar 
typographischer  Ausstattung  berauszugeoen  unternommen  bat. 

So  fest  indessen  Hr.  Hänisch  auch  von  der  Wahrheit  seines 
Resultats  überzeugt  seyn  mag,  so  war  es  doch,  unserer  Mei- 
nung nach,  höchst -unpassend  , auf  die  Auctorität  einer  rein 
subjectiven  Ansicht  bin  obigen  Titel  zu  wählen  , der  die  Sache  ' 
bereits  als  abgetban  voraussetzt,  und  einen  verjährten  Besitz- 
stand aufzubeben  , über  dessen  Veränderung  nicht  der  Beifall 
einiger  wohlwollenden  Freunde , sondern  wenigstens  dieStim- 
menmehrheit  der  gelehrten  Welt  zu  entscheiden  berechtigt  ist. 
Uns  dünkt,  die  Bescheidenheit  hätte  es  mindestens  erfordeit, 
nach  Böckhs  Vorgang  in  den  sogenannten  siroonischen  Ge- 
sprächen , durch  ein  ut  videtar  die  Ünmafsgeblichkeit  eines  Vo- 
tums anszudrücken  , das,  selbst  wenn  es  ihm  gelingen  sollte, 
eine  Auctoritas  zu  werden,  doch  noch  immer  einer  IntOrces- 
sion  gewärtig  seyn  mflfste.  Ehe  wir  aber  zur  Prüfung  der 
Ansichten  des  Verfassers  selbst  übergeben,  erlauben  wir  una 
noch  eine  Rüge,  dafs  nämlich  die  Dissertation  unverändert 
abgedruckt  und  der  Zwischenraum  von  zwei  oder  mehr  Jah- 
ren nicht  benutzt  worden  ist,  um  theils  neue,  tbeils  früher 
vergessene  alte  Stimmen  über  diesen  Punct  nachzutragen.  Zu 
letzteren  gehört  z.  B.  was  Wyttenbach  ad  Plut.  Morr. 
p>^340.  mit  Rücksicht  auf  Taylors  Hypothese  sagt:  Equidam, 
quo  sum  stupore,  nil  moveor  hoc  pa^^oAuKi/fi  maloque  meum  et 
totius  antiquitatis , orationem  illam  Lysiae  tü  vavu  tribuentia, 
judicium  tueri,  quam  eo  repudiato  Taylori  vindictam  effugere; 
dann  Böckh  in  Plat.  Minoem  p.  182:  Non  est  dubium  plu- 
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rimoa  acquaevoa  Platoni  acriptorea  non  nimla  amice  tangi  ab 
CO  et  peratringi  auppreaao  nomine;  in  quibua  eatLyaiaa  multo 
frequentiua , quam  putatur,  notatua  apad  Noitrum.  Neque 
enim  in  uno  Fhaedro  contra  Lysiam  orationem  compoauit,  sed 
ipia  Apologie  Socratia  indubie  oppoaita  eat  Lyaiacae  a.  a.  w. ; 
worauF  wir  noch  einmal  surQckkommen  werden.  Von  neuern 
Urtbeilen  aeicbnen  wir  inabeaondere  daa  von  van  Heuade 
aut,  Init.  Pbil,  Platon.  T.  I.  pag.  101  *)  : Nobia  aoimadvec» 
tendum  videtur  , non  orationem  aed  dialogum  Lytiae  a Platon# 
ajgnificari.  — Jam  vero  ejusdem  acriptoria  in  dialogo  aliam 
etae  plane  quam  in  oratione  diceadi  rationem , nemo  eat  quin 
aponte  videat.  Caeterum  hunc  Lytiae  aermonem  , ai  non  to- 
tuin  Snxerit  pro  mote  auo  Plato,  quod  nolim  affirmare,  certe 
ad  propoaitum  auam  plane  accoinmodaaae  videtur.  Anaichten 
und  Stimmen,  die  von  dem  Verfataer  aelbal  hätten  gekannt 
und  berflckaicbtigt  werden  aollen ; wir  können  una  hier  frei» 
lieb  nur  auf  Hrn.  Hänisch'a  Abhandlung  einlataen. 

Dieaelbe  zerfällt  in  zwei  Theile , von  welchen  der  erate 
S.  1 — i7  aicb  über  Inhalt  und  Zweck  dea  platoniachen  Pbä» 
drua  auf  eine  Art  verbreitet,  der  wir  nur  untern  unbedingte» 
aten  Beifall  zollen  können.  Mit  grofaer  Beacheidenheit , die 
aicb  aber  nach  und  nach  hia  zur ‘entaebiedenaten  Beatimmtheit 
entfaltet,  tritt  hier  der  Verf.  gegen  Scbleiermacher  aaf,eiea- 
aen  einacitige  Macht-  und  Orakelaprüche  doch,  ao  Gott  will, 
nach  und  nach  aufbdren  werden,  die  einzig  orthodoxe  Riebt- 
aebnur  für  die  Betrachtung  der  platoniachen  Schriften  zu  aeyn. 
Hrn.  Hä  n i a ch’a' Worte  S.  5 : Mihi  hoc  videtur  ease  altiua, 
quam  ut  auapicere  poaaim ; atque  illud  tantum  egiaae  video 
Platonem  , ut  uniyeraum  dicendi  genua  aive  de  divinia  rebua 
loquatur  aive  de  bumania,  aive  ut  impellat  bominea,  aive  eft 
doceat , aive  ut  deterreat,  aive  ad  multoa  aive  ad  paucoa  aeae 
convertat,  aive  aermone,  aive  acriptione  utatur,  e philoao- 
pbia  tanquam  ex  vero  ipaiua  .fonte  deduceret  atque  quocunque 
illud  ingrederetur  hanc  ipaam  ei  magiatram  et  comitem  ad)un- 
geret  - — aprechen  unaere-eigene  innigate  Anaicht  über  den 
Zweck  dea  Fbädruraua,  und  wir  haben  hier  weder  etwaa  ab- 
zuzieben  noch  binzuzuaetzen.  Nur  hätten  wir  erwartet  auch 
ein  Wort  über  die  Zeit,  in  welcher  Plato  den  Fbädrua  ge- 
aebrieben  habe  , von  Hrn.  H.  geaagt  zu  finden.  Nach  der  vor- 
urtbeilafreien  Art,  mit  welcher  er  aich  über  die Schraaiken  dea 
Scbleiermacberacben  Syatema  wegaetzt,  nach  aeiner  klaren  und 
tiefen  Einaicht  in  den  Zweck  dea  Ganzen  können  wir  unmög. 
lieb  glauben  t dafa  er  ihn  mit  Scbleiermacher  für  daa  erate  der 
platoniachen  Geapräche  halte ; aber  ea  wäre  um  ao  nöthiger 
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gewasen diea  sa  bemerken,  ala  auch  für  seinen  speciellen 
Zweck  viel  davon  abhing,  ob  er  den  Fbädrus  mit  den  andern 
Werken,  in  welchen  sich  Plato  nach  Bdckhs  trefflicher  Bemer- 
kung mit  Liysias  in  Opposition  setzt,  gleichzeitig  nehmen 
durfte  oder  nicht.  Unsers  Bedünkens  hat  bereits  Stallbaum,  ' 
einer  der  gröfsten  jetistlebenden  Kenner  der  platonischen  Schrif- 
ten , in  seiner  meisterhaften  Oisp,  de  Platonis  Vita,  Ingenio 
et  Scriptis  (vor  s.  Ausg;  der  Apologie  u. s,  w.)  pag.  XXIV  sq^. 
auf  die  Gleichzeitigkeit  des  Pbädrua  mit  dem  Symposion  und 
Menexenus  siegreich  gegen  Scbleiermacber  bingewiesen,  und 
demnach  die  Zeit  seiner  Abfassung  nach  Ol,  9b,  4 gesetzt. 
Dafs  der  Menexenus,  der  wegen  der  Erwähnung  des  antalci- 
dischen  Friedens  nach  387  gesetzt  werden  mufs,  gegen  Lysias 
gerichtet  ist,  bat  bereits  Bdckh  a.  a.  O.  bemerkt;  es  wäre  in- 
teressant und  nicht  schwer,  wenn  ein  künftiger  Herausgeber 
des  Menexenus  die  Parallele  zwischen  den  epitaphischen  Re- 
den der  beiden  jVIänner  zu  ziehen  unternähme.  Eben  so  we- 
nig kann  es  zweifelhaft  seyn  , dafs  die  Rede,  die  das  Sympo- 
sium dem  Phädrus  in  den  Mund  legt,  eine  Persiflage  der  ero- 
tischen Declamationen  seines  Freundes  Lysias  enthält;  und 
schon  dies  kann  an  der  Gleichzeitigkeit  der  beiden  Gespräche 
nicht  zweifeln  lassen  , wozu  dann  noch  der  erotische  Inhalt 
der  beiden  kommt.  Setzen  wir  den  Phädrus  mit  dem  Sympo- 
sium gleichzeitig,  so  kann  es  uns  nicht  mehr  auffallen , warum 
Plato  gerade  die  Liebe  zum  Gegenstände  seiner  Musterredeii 
machte,  da  das  Verhältnifs  dieser  zur  Philosophie  damals  sein 
Nachdenken  besonders  beschäftigt  zu  haben  scheint;,  da  aber 
auch  Lysias  Xöyov;  c(.wTiKt)u{  geschrieben  batte  (Dionys.  Halir. 
lud.-  de  Lysia  pag.  435  Reisk.) , so  war  noch  ein  äuiserer 
Grund  vorhanden,  gerade  diese  zum  Stoffe  der  Reden  zu  ma- 
chen, die  er  denen  des  Lysias  entgegensetzen  wollte.  Insofern 
es  sich  hier  zunächst  nur  um  die  Form  handelte,  war  die 
Wahl  des  Stoffes  gleichgültig  ; da  indessen  doch  ein  solcher 
gewählt  werden  mulste,  welchen  bessern  hätte  er  wählen 
können,  als  worin  auf  der  einen  Seite  auch  sein  Gegner  sich 
bereits  versucht  batte  und  auf  der  andern  er  selbst  damals  so 
lebte  , dafs  er  alle  diese  Ideen  , wenn  sich  diese  Gelegenheit 
nicht  geboten  hätte,  später  gewifs  zum  Gegenstände  eines 
eigenen  Werkes  gemacht  haben  würde. 

Der  Betehlufs  folgt. 
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An  «inen  näheren  Zuiamnaenhang  der  Liebe  mit  der  Rede-  / 

kunst,  wie  ihn  Hr.  H.  S.  16  anniinint  , ist  nicht  zu  denken  j 
er  hätte  nicht  nöthig  gehaht,  aus  Stellen  wie  Sympos.  p,  l9ä. 

E,  wo  Agathon  sagt  ; täi  yoüv  tcjijtiJ f yiyvtrai,  naiv  aftevaef  y ri 
»(-‘ivj  Cu  av"Ef,u>(  a\l^>jTatt  die  Schöpferkraft  de«  Ero«  auch  auf 
die  Rhetorik  auszudehnen.  Auch  was  Sokrates  erste  Rede 
hetrifft,  scheint  uns  Hr.  H.  S.  12  nicht  ganz  richtig  ihren 
* Zweck  hfos  so  gestellt  zu  haben,  ut  ostendatur',  quaecopia, 

qui  ordo  etc.  Omnibus  rehus,  etiamsi  ad  vulgarem  plebeculaa  . , ^ 

£rudentiam  sint  referendae , conveniat  et  deheatur.  Au«  dem 
estchlspuDCte  decoben  entwickelten  Hauptzweclres  betrachtet  '' 
ist  allerdings  die  rhetorische  Form  Hauptsache;  aber  höchst 
geschickt  hat  Flato  schon  hier  der  folgenden  Exposition  seines 
EroS  vorgearheifet,  indem  er  hier  auf  die  Schädlichkeit  und 
Verweiflichkeit  der  sinnlichen  Liehe  aufmerksam  macht.  Hätte 
er  bfos  dem  Lysias  begegnen  wollen,  so  hätte~er  den  zweiten 
Theil  seiner  Rede,  wie  ihn  Fhädrus  erwartet  (pag.  24l*  D. 
tiaircl  cufitjv  yi  fxtffoüv  aCrlv  «a!  tu.  'iaa.  irsfi  roü  fiyj  t(tüvT0<  , w(  Sti 
tKtiwu  ya^i^toSai  /xIAAev»  A^yav  r<r’  u iyu  ä.yaSd')  nicht  weglassen 
düifeti.  Su  aber  erhält  die  Untersuchung  eine  ganz  andere 
Gestalt  nicht  den  Nichtlielienden  über  den  Liebenden,  son- 
dern die  geistige  Liebe  flher  die  sinnliche  will  er  beben  ; und 
so  bildet  seine  andere  Rede  den  fehlenden  zweiten  Theil  der 
ersten,’  freilich  in  einem  ganz  andern  Sinne,  als  es  zu  erwar-  ' 

fen  war,  nrenn  inan  diese  mit  Fhädrus  blos  aus  dem  Gesichts- 
ptincte  der  äiifsern  Form  als  Opposition  gegen  di«  Rede  des' 

Lysias  betrachtete.  ^ 

Doch  zur  Sache;  ist  diese  Rede  wirklich  ein  Denkmal 
von  Lysias  Geiste  selbst  oder  nur  von  Plato  in  denselben  hin- 
ein, aus  demselben  heraus  gedichtet  ? Hr.  H.  bat  es  weder  ^ 
an  Innern  noch  an  äufsern  GrUrtden  fehlen  lassen  , um  seine' 

XXI.  Jahrg.  8.  Hefr.  1^ 
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Ansicht  CU  vertbeidigen , und  dafs  er  sie  wirklich 'für  hin- 
reichend hält,  dals  er  nicht  als  Sophist  streitet,  dafs  er  Sub- 
jectiv  von  densellien  Uberceugt  ist,  scbliefsen  wir  aus  der 
entschiedenen,  seihstgewissen  Art , wie  er  mit  denselben  äuf- 
tritt,  wie  er,  nacbdeoi  er  kaum  die  Laufgräben  erdifnet  hat, 
cur  Capitulation  auffordert  ( S.  22  : jam  igitur  sperainus  fore  , 
ut  adversarii  ii,  quibus  quidem  mollis  est  animus,  perorata 
Falinodia  a l’latone  erroris  sui  veniain  deprecati  profiteantur 
etc,);  denn  dafs  dies  nur  ein  rhetorischer  Kunstgriff,  eine 
Kriegslist  sey,  um  das  schwache  Kaliber  seines  Geschützes 
und  die  Unhaltbarkeit  seiner  Steilung  zu  verbergen,  wollen 
wir  zu  des  Verf.  Ehre  nicht  annehmen.  Um  indessen  hinter 
seiner  Taktik  nicht  zurückzubleiben,  so  wollen  wir  ihn  im 
Rücken  angreifen  und  seine  letzten  Argumente  zuerst  betrach- 
ten. Es  sind  dies  die  äufsern,  auf  die  er  mit  Recht  die  gröfsta 
Wichtigkeit  legt,  und  die  er  deshalb  bis  ans  Ende  aufgespart 
hat.  S>*^  bestehen  in  den  Stellen  der  Schriftsteller  des  spätem 
Alte(thums,  die  diese  Rede  bereits  wirklich  als  Lysias  VVerk 
anerkannt  haben  sollen.  Aber  wenn  denn  auch  einmal  ein 
solcher  beiläufig  von  einer  Rede  des  Lysias  selbst  im  plato- 
nischen Fbädrus  spricht,  folgt  daraus,  dafs  dief  das  Resultat 
einer  nähern  kritischen  Früfung  sey  oder  gewesen  seyn  Wür- 
de? Von  Dionys  von  Halicarnafs  führt  Hr.  H.  nur  eine  bei- 
läufige Aeufserung  aus  der  Epist.  ad  Cn.  Fomp.  an,  einem 
Buche,  in  Welchem  Dionys  manches  gesagt  hat,  von  welchem 
ihm  später  gerade  das  Gegentheil  geschienen  zu  haben  scheint. 
Man  vergleiche  z.  B,  nur  S.  774.  l3.  mit  Jud.  de  Thueydid, 
pag.  874.  9.  In  dem  Judicium  de  Lysia  aber,  in  welchem  es 
doch  gerade  an  seinem  Platze  gewesen  seyn  würde,  dieses 
Werk  seines  bewunderten  Rediierideals  , wenn  er  es  wirklich 
für  ein  solches  hielt , speciell  gegen  die  platonische  Kritik 
zu  vertbeidigen , hat  er  es  nicht  für  nölhig  gehalten,  ein 
Woit  darüber  zu  vertieren.  Die  Stellen  späterer  Schriftstel- 
ler, z.  B.  eines  Maximus  Tyrius,  sprechen  allerdings  directer 
für  des  Verf.  Ansicht;  aber  haben  wir  irgend  Grund  zu  glau- 
ben, dafs  jene  Zeit  besser  in  dieser  Hinsicht  unterrichtet  war 
als  wir  jetzt?  Sprechen  nicht  hunderte  von  Beispielen  für 
den  gänzlichen  Mangel  an  Kritik  eben  jener  Zeit?  Schrift- 
steller, die  in  der  Oiotima  im  Symposium  eine  historische 
Person  gesehen  haben,  können  wir  unmöglich  als  Auctoritäc 
anerkennen,  wo  es  auf  die  Beurtheilung  der  Einkleidung  eines 
platonischen  Gesprächs  ankommt.  Am  stärksten  wäre  noch 
Hr  rniias  Zeugnifs,  nicht  wegen  seiner  kritischen  Auctorität, 
sondern  weil  er  sich  auf  Briefe  des  Lysias  selbst  stützt;  aber 


Digilized  by  Google 


Ljsiae  AmatoHui  cd;  Bacniseh. 


259 


vvie  w«br«chein)ich  ist  ««nicht,  dafs  diese,  wie  die  «okrati- 
scben,  platonischen,  pytbagorischen , wie  fast  alle,  die  die 
tarnen  berühtnler  iVlaiiner  des  Altertbuiiis  tragen,  falsch  wa- 
ren ? Menschen,  die  Plato*«  offenbarste  Ironie  zu  verstehen 
unfähig  waren,  konnten  hier  doch  wohl  auch  nicht  anders, 
als  ihm  aufs  Wort  glauben,  dafs  diese  Hede  Von  Lysias  Selbst 
verfafst  Sey. 

Sind  Hrn.  H.s  äufsere  Gründe  beseitigt,  so  fallen  auch 
die,  die  er  aus  der  tauschenden  Aebniicbkeit  mit  Lysias  Styl 
bergenonimen  hat.  Denn  er  tagt  selbst,  dafs,  wofern  jene 
aufsern  Gründe  nicht  wären,  man  ihm  mit  Fug  antwbrten 
könne,  gerade  in  dieser  täuschenden  Nachahmung  liege  die 
Persiflage;  ohne  sie  würde  ja  Plato  es  nie  haben  wagen  kön- 
nen, Seine  Polemik  gegen  Lysias  an  diese  Hede  anzuknüpfen. 
Wenn  aber  Hr.  H,  diese  täuschende  Aebniicbkeit  mit  lysiahi- 
Scher  Sprache  und  Schreibart  Seihst  anerkannt  und  gelehrt  be- 
wiesen bat,  so  verstehen  wir  nicht,  wie  er  früher  (S.  l9.) 
behaupten  konnte,  dafs  Plato«  wenn  er  nicht  eine  wirkliche 
Rede  des  Lysias  gewählt,  sondern  eine  in  dessen  Geist  ge- 
schrieben hätte,  den  Einwurf  würde  haben  erwarten  müssen, 
So  dunkel  und  nüchtern,  so  schwach  und  schlecht  habe  Lysias 
nie  geschrieben.  Ist  Lysias  Styl  in  derselben  so'wobl  ge- 
troffen, dafs  ein  gelehrter  Kenner  des  Lysias  sich  verleiten 
iSfst,  sie  für  dessen  eigenes  Werk  zu  halten,  wie  kann  er 
glauben  , dafs  man  je  Plato  der  Untreue  beschuldigt  haben 
würde?  Auch  bähen  die  früheren  Vertbeidiger  deS  Lysias 
dies  nie  getban ; ehe  sie  die  Aebniicbkeit  läugneten , haben  sie 
«s  lieber  gewagt,  die  Prinripien  der  platonischen  Kritik  selbst 
zu  bestreiten.  Dionys  Hai  A.  Hbet.  X.  £.  p.  38t  : H Sii  Xt- 
■yiiv,  oft  Ti^v  ävayxaiav  dyoXovSiav  cu’jj  >jv  ii7t  nLrtue 

■WfofSfTvai  to7(  Xöyci(  i — tcÜtc  /xh  Ta^itjfu  »JSuvjiv  , ori  t'c/K«  a-rdviov 
t'vai.  c-roTS  yip  na!  (leg.  «vl  Atiaiav  «Vi  toCtw  iXi'yy^iit  icävav  rl;v 
ojlitT^^av  pijTopiKijv  forxsv  sAs'y^SfV.  — Umgekehrt,  hätte  Plato  ein« 
wirkliche  Hede  des  Lysias  zum  Gegenstände  seiner  Kritik  ge- 
macht, so  hätte  ihn,  und  scheinbar  nicht  mit  Unrecht,  der 
gewöhnliche  Vorwurf  treffen  können:  er  tadelt  es.  Weil  er 
es  nicht  tischzuahmen  im  Stande  ist,  weil  er  nur  in  dem  nüch- 
ternen Gewatrde  einer  einförmigen  Disposition  zu  schreiben' 
versteht,  ohne  sich  zu  der  kunstreichen  Verwickelung,  zur_ 
tiefsinnigen  Andeutung  eines  Meisters  wie  Lysias  erheben  zu 
können.  Erst  mufste  Plato  zeigen,  dafs  er  auch,  wenn  ef 
wolle,  wie  Lysias  seihst  schreiben  könnet  und  dafs,  Wenrt 
er  es  nicht  tbue,  nicht  Mangel  der  Fähigkeit  die  Ursache  sey, 
aha  er  auf  eitlen  Erfolg  seiner  Kritik  hoffen  konnte.  Wenti 
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•r  dann  Ireilich  in  dieaer  Naclialiinung  di«  Fehler  etwai  g«> 
häuft,  die  Lichter  (Jvi^ara  p.  234.  Df  luiiiina  orationis,  vgl.' 
Loers  ad  Flat,  Manex.  pag,  69.)  etwa«  «tark  aufgetiagen  hat, 
tu  liegt  dies  nur  im  Charakter  der  Parodie  und  Persiflage 
seihst,  und  beurkundet  gerade  Plato’s  vollkominene  Meister- 
schaft in  diesem  Felde.  Oaau  kommt  noch  eins:  indem  Plato 
die  Manier  des  Lysias  auf  diese_  Weise  persiflirte,  war  sie 
bereits  auch  im  Einzelnen  widerlegt  und  in  ihrer  ganzen  Bldfsa 
dargestellt,  so  dafs  es  der  Mühe  nicht  mehr  bedurfte,  sie  noch- 
mals in  allen  ihren  Theilen  einer  Specialkritik  zu  unterwerfen. 
Hatte  dagegen  Plato  nichts  getban  , als  eine  wirkliche  Red« 
des  Lysias,  die  aiipb  ohnehin  jedermann  kennen  oder  sich  ver- 
schaffen und  vergleichen  konnte,  in  extenso  in  seiner  Schrift 
aufgenommen  , so  wäre  nicht  einzusehen  , warum  er  sich  spä- 
ter begnügt,  die  Fehler  der  ersten  Periode  nachzu  weisen , 
über  die  ganze  übrige  Hede  aber  kein  Wort  mehr  verliert; 
ein  Umstand,  der  auch  Hrn.  H.  Bedenklichkeiten  erregt  haben 
mufs,  indem  er  ihn  S.  21«  obwohl  vergeblich,  in  seinem 
Sinne  Zu  erklären  bemüht  ist. 

Was  die  übrigen  Gründe  betrifft,  so  beruft  sich  Hr.  H. 
theils  darauf,  wie  grofs  Plato’s  Wahnsinn  (amentia)  gewesen 
seyn  müsse,  wenn  er  non  modo  tantam  vitiorum  copiam  etsi 
sine  ulla  causa  (?)  dedita  tarnen  opera  in  hanc  orationem  con- 
uilit,  sed  etiam  totam  earum  culpam  transtulit  in  virum  sibi 
familiarissimum ; theils  auf  dia  Bestimmtheit,  mit  welcher 
Flato  seihst  diese  Rede  dem  Lysias  beilege,  während  er  ähn- 
liche Mittheilungen  in  andern  Gesprächen  nur  mit  einem 

oder  o!  xlyoi  toio/2«  rrv/c  einführe.  Aber  wie  zufällig 
ist  dies  nicht  ? und  Wer  sieht  nicht  ein,  wie  nothwendig  ge- 
rade jene  Bestimmtheit  zu  dem.  dramatischen  Charakter  der 
ganzen  Einkleidung  gehöre  ? Was  aber  den  ers\en  Punct  be- 
trifft , so  fällt  es  uns  auf,  dafs  der  Verf.  nicht  selbst  sollt« 
inne  geworden  seyn,  wie  es  freundschaftlichen  Rücksichten 
eben  so  wenig  angemessen  gewesen  seyn  würde  , eine  wirk- 
liche Arbeit  des  Lysias  so  scharf  zu  recensiren,  als  diese  Kritik 
an  einer  Parodie  seiner  ganzen  Manier  zu  üben.  ?udem  hat 
Hr.  H.  auch  nur  bewiesen,  dafs  Lysias  mit  Sokrates,  nicht, 
dafs  er  mit  Plato  befreundet  gewesen  sey,  eine  Annahme,  yu 
der  uns  kein  Grund  bekannt  ist. 

Wir  sind  deshalb  so  ausführlich  in  dieser  Widerlegung 
gewesen,  weil  es  , wie  Scbleiermacbers  Beispiel  zeigt , höchst 
nötbig  ist,  irrigen  Arrsichten  , die,  mit  Scharfsinn  und  Gelebr- 
aamkeitentwickelt,  mit  solcher  Bestimmtheit  auftreten  , gleich 
sm  Entstehen  tu  begegnen,  ehe  sie  die  plebi  novarum  rerum  saa 
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eupida  auffafat  und  aum  Glaubenaartikel  «rbtrbt.  Wai  nun 
ab«r  den  kritiacben  und  exegt-tiacben  Coinmentar  eu  der  Kede 
aalbat  betrifft , ao  stand  acbon  im  Voraus  zu  «rwai  teo  , dalsder 
Schüler  und  Freund  von  Wachler,  Paaaow  und  Schnei- 
der*}, welchen  daa Büchlein  dedicirt  ist , nur  unbedeutenden 
Anlals  zu  Auaatellungen  geben  würde.  S.  44  scheint  roCrt 
doch  besser  mit  Schleiennacher  ,auF  äfUXtiav  zu  beziehen  zu 
aeyn.  — Oie  treffliche  Ansicht  • die  lledensai  t dAX' ^ aus  der 
Verschmelzung  zweier  Conatructionen  mit  dXXi  und  mit  ^ zu 
erklären  ist  gleichzeitig  auch  von  Stallbaum  ad  l'lat.  l’haedon. 
pag.  102.  aufgestellt  worden.  Auch  auf  die  ähnlichen  Con- 
atructionen tA>]'v  yj  und  tAi)'v  dkk'  yj  bat  bereits  Engelh.  ad  Apol. 
Socr.  p.  207.  aufmerksam  gemacht,  und  zwar  mit  denselhen 
Beispielen;  allerdings  eine  auffallende  (Jebereinstiinroung. 
lieber  den  Gebrauch  von  dXXä  fOr  yj  oder  vAijv  konnte  auf 
Fritzscb,  Qu.  Lucian.  pag.  9l.  verwiesen,  über  fjtüXXov  ij  ou 
durfte  die  treffliche  Auseinandersetzung  von  Nitzsch.  ad  Plat. 
Jon.  p.  74-  nicht  Obersehen  werden.  S.  47  hätte  ausführlicher 
als  von  Heindnrf  geschehen  ist  , über  den  Unterschied  von 
und  ((>iA<Tv  gehandelt  werden  müssen,  Xen.  Hieron.  XI.  tl, 
eü  fzevgy  (j>iAg7e  av  % dXXd  aai  ifwo  Jv'  dvS;.(uvwy.  Oio  Chrysost. 
Orat.  I.  p.  5.  A : ävay^yj  tIv  ko!  (piAay5(.iuvov  ßaaiXta  fxyj  fievoo 

ifliXllvSat  uv’  äy5fttl»cuy  äAAä  Mai  i^äjSaj-  S.  4!#.  aai  rot  Treü;  u.  dgl. 
ist  eine  ganz  gewöhnliche  rednerische  Wendung,  und  durfte 
nicht  als  eine  Eigenthümlicbkeit  des  Lysias  aufgestellt  wer- 
den. — Toievrev  x^y/xa  ist  von  Heindorf  richtig  verstanden 
worden;  es  ist  ein  decenter  Ausdruck  für  w^a  oder^ßy,,  jung- 
fräuliche Reinheit  und  ünbeflecktbeit , wie  aus  dem  folgenden 
wfei(r$ai,  aufopfern,  erhellt;  sonst  hätte  es  itjjgrvai  oder  dgl. 
beilsen  müssen.  Vergl.'Xen.  Mem.  I.  6.  13.  njv  ydf  tSfay  idy 
ri(  dfyvfi'ou  xcuAj  tw  ßevXofxivtf)'  xofvsy  aSriv  a’xOKöAoC/jisv-  S.  51  i*t 
der  Satz  x$^\  tuv  eurcu  6tayi$tfx$voi  ßoCXovrat  falsch  erklärt.  Es  ist  eine 
einfache  Attraction  für  I ■,!«;  av  li  ip^ovtjxavrti  TaZra  hoAcvs 
yjyyjaaivTO  x|fl  Teurcuv»  S euTw  «•  r,  A-  Hrig  ist  auch,  dafs  ual 
fxiv  iJj  selten  bei  andera  Schriftstellern  als  Lysias  verbunden 
vorkomroe.  Man  vergl.  nur  Plat.  Hipp.  Maj.  290.  A.  Lysis. 
206.  A.  Cratyl,  396.  D.  Politic.  287.  O.  'Pheaet.  i55.  E.  Tim. 


*)  Dessen  Güte  diese  Ausgabe  aueh  die  Lesarten  tweisr  neeh  unbe- 
nutzter Handsehriften  , Cod.  Gothanus  und  Bandniqensis  vardankt  , 
deren  vollständige  Benutzung  der  von  Hrn.  Prof.  Schneider  selbst 
angekündigten  Ausgabe  der  platonischen  Schriften  vorbebakta 
bleibt. 
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20.  C.  u.  «.  w.  Ea  Steift  insbesondere,  um  ein  recht  einleuch' 
tendes  augentlilliges  Argument  anzuzeigen.  S.  52.  ourw;  he» 
zieht  sich  ganz  nothwendig  auf  das  folgende  und  steht  fOr 

cujau'T««;.  wie  oft.  S.  unsere  Var.  Lect.  Sei.  ad  Lucian,  de  Hist. 
Conscr.  p.  52  Sf[.  Verbesserung  fTa^.Sijvai  ri  Xiyetv  ist  un. 

zweifelhaft;  nur  hätte  auf  die^Versetzung  des  r<  aufmerksam 
gemacht  werden  sollen  , das  eigentlich  hinter  Xiysiv  stehen 
mflfste.  Doch  vergl.  Buttm  ad  Fiat.  Menon.  p,  68.  S 53. 
E)|e  1‘eriphrase  mit  ist  andern  Schriftstellern  nicht 

minder  eigen  als  Lysias.  Vergl.  Heind.  ad  Sopb.  pag.  450. 
S,  54-  Die  VVorte  ^ i,'  «AAijv  nvti  ijÄov>jw  würden  wir  am  liebsten 
übersetzen;  „oder  weit  es  ihm  sonst  Vergnüger)  macht*. 
S.  55  wäre  es  gar  nicht  ndthig  gewesen,  aol  zu  orthotoniren ; 
man  braucht  nur  ijry4Xt]V  Sv  aot  ßXaßijv  ytyiaSat  *u  übersetzen  ; 
dafs  du  stark  zu  kurz  kommen  würdest.  In  ßXqß^ 

?Aarrov  6x«'v»  wie  Aristot.  Eth.  Nie.  V.  4-  l3.',  das  gleichbedeu- 
tende defiriirt.  S.  60  sind  Beispiele  aus  Lysias  über  tS 

jxt'AXsvTtt  tVso-Oai  gesammelt , als  ob  diese  Redensart  Eigenthum 
eines  besondern  Schriftstellers  seyn  könne.  Dachte  Hr.  H. 
nicht  z.  B.  an  Tbuc.  I.  22?  Mit  Einem  Worte,  dafs  derselbe 
Lysias  genau  studirt  bat,  zeigt  er  auf  jeder  Seite;  dagegen 
aber  scheint  er  weder  Flato’s  Sprache  so  genau  zu  kennen  , als 
es  um  des  audiatur  et  altera  pars  willen  zum  Behuf  seiner  Un- 
tersuchung Dötbig  vyäre;  noch  auch  einen  solchen  Ueherblick 
über  den  ganzen  griechischen  Sprachschatz  zu  besitzen,  dafs 
er  mit  Gewifsbeit  entscheiden  könnte,  was  Lysias  mit  andern 
gemein,  was  er  vor  ihnen  besonders  hat.  Manches  bat  in, 
dessen  wirklich  erst  durch  die  genaue  Einsicht  des  Herausge- 
bers in  Lysias  Gräcität  sein  richtiges  Licht  bekommen,  wie 
z.  B.  die  Stelle  233.  A.  fj.vmfj.tia  KOraXcil^S^vai  ruiv  jixtXXevTtuv  i'ataßai 
durch  Lys.  de  Rep.  Ath.  p.  278  Taoehn. ; und  dadurch  , ver- 
bunden mit  Hrn.  H.s  Scharfsinn  in  Behandlung  grammatischer 
Feinheiteh^  ist  dieser  Ausgabe  stets  ihr  Werth  gesichert. 


II  Maseo  Bartoldiana,  d^serkto.  dal  Bottoft  Teodora  Pa- 
tt ofkof  Socio  della  R,  Academia  Ereoianese.  Berlinn  , dalla 
Stamperia  Academiea,  MDCCCXXl^II.  XII  und  ISO  8. 

So  schwer,  ja  untpüglich  es  ist,  ein  Verzeiebnifs  einer 
Sammlung  von  Kunstgegenständen  zu  heiirtheilen,  dessen 
Richtigkeit  zu  controlliren  weder  durch  Autopsie  noch  durch 
i\bbildungen  möglich  wird,  so  haben  wir  es  doch  mit  Ver- 
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gnOgen  Obernommen , obig««  Werk  anziizeigen,  um  Hat 
deuCtche  Fublicuni  von  dem  Inhalte  und  VVerthe  einer  Sainni»  • 
lung  zu  unterrichten,  die  durclf  deutschen  Fleils  angelegt, 
mit  deutscher  Gelehrsamkeit  und  Genauigkeit  bescbrielien , 
auch  für  Deutschland  erworben  zu  werden  verdiente,  Ks  ist 
das  Museum  des  iinsJ,  1825  verstorbenen  künigl.  1‘reussischen 
Generalconsuls  Bar'tholdy  zu  Ruin,  von  welchem  uns  hier  die 
Herren  Fanofka  und  Gerhard,  deren  archäologische  Verdienste 
schon  mehrmals  in  diesen  Blättern  und  zuletzt  von  uns  in  der 
i\nzeige  der  Lettera  al  Duca  di  Serradifaico  und  der  Venere 
Proserpina  illustrata  ausgezeichnet  worden  sind,  mit  einem 
raisonnirenden  Cataloge  beschenkt  haben , der  nicht  minder 
um  der  Reichhaltigkeit  der  Sammlung  seihet  willen,  als  durch 
die  geschmackvolle  und  gelehrte  Behandlung  «inen  bleibenden 
Werth  in  der  archäologischen  Literatur  erhalten  wird,  Sta- 
tuen und  antike  Kunstwerke  von  gröfaereni  Umfange  (liier- 
haupt  kann  man  natOrlich  in  der  Sammlung  eines  Privatmanns 
nicht  erwarten  , auch  beschränken  sirh  die  Monumente  von  Stein 
auf  die  Zahl  von  vierzehn  , worunter  sich  ein  etruskischer 
Sarkophag  von  Travertin  auszeichnet;  der  Rest  meist  Büsten 
der  römischen  Zeit.  Desto  reicher  ist  dieses  Museum  an 
Bronzen , Vasen  und  andern  Denkmälern  von  gebrannter  Erde  , 
endlich  an  antiken  Gläsern  , in  welcher  letztem  Hinsicht  sich 
wohl  keine  existirende  Sammlung  an  Mannigfaltigkeit  und 
Schönheit  der  Formen  und  Dessins  mit  dieser  messen  kann, 
so  wie  sie  auch  in  den  andern  Kategorien  mit  Sicherheit  zu 
den  Privatsammlungen  des  ersten  Ranges  gezählt  werden  darf. 
Was  die  Glasgegenatände  betrifft,  so  ist  es  bekannt,  dafs  der 
Veratorbene  in  diesem  Fache  die  ausgezeichnetsten  Kenntnisse 
besals  , und  ihm  unausgesetzt  seine  antiquarischen  Forschun- 
gen widmete.  Seine  unter  diesem  Gesichtspuncte  angelegte 
Sammlung  besteht  aus  dreihundert  und  neun  Stücken , und  ist 
zwar  in  so  fern  nicht  so  zahlreich,  als  die  des  kön.  Museums 
in  Neapel,  wo  aller  in  Herculanum  und  Pompeji  gefundene. 
Hausrath  aufgebä  ift  ist,  aber  bei  weitem  reicher  an  bunten, 
Gläsern,  wie  noch  Winkelmann  (Geschichte  d.  Kunst  S.  84  ff. 
der  Wiener  Ansg.)  nur  zwei  Bruchstücke  kannte,  und  an. äch,t 
antiken  Pasten.  „Unfähig,  Shgt  Hr.  P.  in  der  Vorred.e,  den, 

' überraschenden  Farbenschiuelz  und  die  Lehfaaftigkeit'dec  Far- 
ben , die  diese  alten  Gläser  auszeichnet,  in  der  Beschreibung 
auizudrOcken , tröste  ich  mich  mit  dem  scharfsinnigen,  VYerke 
des  Verstorbenen  selbst,  das  nächstens  ans  Licht  z.u,  treten, 
bestimmt  ist.« 

Die  Beschreibung  der  Bronzen,  deren  Anzahl  dreihundert 
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und  vi«>r  Und  «iebenzig  Stücke  beträgt  , rülirt  von  Hrn.  Prof. 
Gerhard  her  , der  hier  seine  archäologischen  und  inythologi. 
sehen  Ansichten  auszusprechen  mehrfache  Gelegenheiten  ge- 
funden bat.  In  der  ersten  Ahtheilung,  den  ägyptischen  Bron- 
zen '{sechs  und  siehenzig,  woran  sich  noch  drei  und  vierzig 
andere  ägyptische  Denkmale  vor»  Schrnelz,  Holz  oder  Stein 
anschliefseii)  scheint  er  meist  Chainpollion  zu  folgen  , nach 
dessen  Angabe  er  unter  andern  No.  41»  ^>n  weibliches  fiild 
mit  deni  Geierkopfe  und  den  Fnsignien  des  Osiris,  Peitsche 
und  §cepter,  als.die  Göttin  Sovoin,  die  ägyptische  llitbyia, 
e'rklärt.  Die  zweite  Ahtheilung  bilden  die  etruskischen  Bron- 
zen (siehenzig)  , tbeils  Bildchen  tbeils  Faterae,  von  welcher/ 
Classe  man  indessen  jetzt  die  auf  der  innern  Fläche  mit  einge- 
grabenen Umrissen  bezeiebneten  runden  flachen  Geräthsebaf- 
ten  auszuscheiden  and  als  mystische  Spiegel  zu  betrachten  an- 
gefangen bat.  Diese  Abtheilung  würde  in  Deuticbland,  wo 
man  im  Ganzen  noch  so  arm  an  ächt- etruskischen  Monumen- 
ten ist,  sowohl  durch  die  Anzahl  als  durch  das  Interesse  der 
Darstellungen  einen  ausgezeichneten  Rang  einnebmen.  Unter 
deh  wunderlichen  Bildungen,  welche  hier  die  Göttertypen  der 
ältesten  Griechischen  Mythologie  nach  und  nach  in  der  Hand 
der  etruskischen  Künstler  angenommen  haben,  finden  wir  hier 
auch  mehrmals  die  sonderbare  Stellung,  wo  ein  weibliches 
Wesen  das  mit  der  linken  Hand  in  der  Mitte  gefafste  Kleid 
wie  zum  Tanze  leicht  in  die  Höhe  hält,  in  welcher  auf  deti 
römischen  Kaisermünten  die>Spes  erscheint,  die  aber  Hr.  G. 
nach  einer  schon  in  der  Venere  Froserpina  ausgesprochenen 
Ansicht  für  das  Attribut  der  Venus  hält.  Das  bedeutendste 
dieser  Bilder,  welches  eine  etruskische  Inschrift  als  ein  ex 
voto  zu  bezeichnen  scheint,  ist  bereits  von  Lanzi  und  andern 
als  «in  Bestandtheil  des  Museums  Oddi  beschrieben,  und  aus 
diesem  t823  in  Bsrtholdy’s  Hände  übergegangen.  Ebendaher 
stammt  (No.  62  ) die  Patera  oder  der  Spiegel  mit  Meleager 
und  Atalante,  über  dessen  Erklärung  wir  indessen  mit  Hrn. 
G.  nicht  einverstanden  sind.  Wir  haben  die  Abbildung  und 
Erklärung  desselben  in  Vermiglioli  Opuscoli  T.  I.  p.  27  — 80. 
vor  uns.  Die  sitzende  weibliche  Fig'ir  zur  Rechten  würde 
sich  auch  ohne  dla  Umschrift  ATN3JTA  (so  raufs  «s  wahr- 
scheinlich beifsen)  durch  den  wilden  männlichen  Blick,  den 
Speer  und  das  Wohrgehäng#  als  die  Bezwingerin  des  calydo- 
nischen  Ebers  zu  erkennen  geben.  Dafs  aber  die  männliche 
Gestalt  mit  dem  Speere,  die  ihr  zur  Rechten  steht,  Mars  seyn 
soll,  stimmt  weder  mit  dem  Charakter  der  jungfeau  und  iheer 
"^eigung,  die  sie  ausschliefslich  unter  Dianens  Schutt  stellen. 
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überein,  noch  findet  ea  sich  in  der  Darstellung  des  Mannaa 
selbiC  bestätigt,  der  sinnend  zur  Erde  blickt,  und  weder'den 
Helm  noch  sonst  ein  Attribut  des  Kriegigottes  hat.  Was 
aber  die  Inschrift  betrifft,  die  Hr.  G.  <t>AU3M  oder  ÖAIJSM 
liest,  und  durch  eine  Ableitung  von  fiiKi't;  , die  Lanze,  auf 
Mars  beziehen  will,  so  ist  es  uns  nicht  zweifelhaft,  dafs, 
wie  auch  schon  Vermiglioli  a.  a.  O.  pag.  41.  will,  der  letzte 
Schriftzug  durch  ein  zufälliges  Zusaniinenstolsen  aus  den  hei> 
den  Q3  d.  b.  er  entstanden  sey,  wornach  also  die  Inschrift  uns 
CI3AIJ3IVI,  d.  i.  MELEACR,  Meleager  unbestreitbar  an  die 
Hand  geben  würde.  Demnach  kann  auch  die  gegenübersitxend« 
männliche  Gestalt  Meleager  nicht  seyn  , die  ohnehin  nicht  nur 
gar  nicht  auf  Atalante  achtet,  sondern  auch  mit  der  neben  ihr 
stehenden  weihliclien  in  einer  so  zärtlichen  Stellung  begriffen 
.ist,  dafs  sie  von  Meleager  in  Anwesenheit  seiner  Geliebten 
höchlich  aulfdilen  mCifste.  Wenn  doch  einmal  gedeutet  wer* 
den  mufs,  so  tragen  wir  kein  Bedenken,  die  Grupps  zur 
Linken  mit  Vermiglioli  für  Meleagers  Mutter  Altbäa  mit  einem 
ihrer  Brüder  zu  halten.  Schwer  von  Meleager  verwundet, 
scheint  er  sich  vergeblich  an  dem  Stabe,  den  er  in  der  Hand 
hält,  aufrichten  zu  wollen,  und  in  den  Armen  der  Schwester , 
die  ihn  mit  zärtlich  sorgsamen  Blicken  ansiebt,  zu  verschei- 
den. Ja  auch  die  Buchstaben  VT,  durch  welche  Hr,  G.  sich 
berechtigt  gl.iulit,  in  der  weiblichen  Person  eine  Tyr  an 
oder  etruskische  Venus  zu  erblicken,  liefsen  sich,  da  dis 
etruskische  Schrift  kein  O hat,  ganz  gut  für  den  Anfang  des 
Namens  Toxeus  halten,  wenn  man  anders  annebmen  kann, 
dafs  der  Künstler  hier  aus  derselben  Quelle  mit  Ovid  geschöpft 
habe,  der  allerdings  ( Metam.  VIII.  441.)  unter  den  von  Me- 
leager erschlagenen  einen  Toxeus  nennt,  dagegen  Apollodor 
1.  7.  10.  unter  den  Söhnen  des  Thestius,  den  Brüdern  der  Al- 
thäa  , keinen  solchen  und  einen  Toxeus  nur  als  ältern  Bruder 
des  Ale!  eag-r  kennt^,  den  sein  eigener  Vater  erschlagen  habe. 

as  aber  die  gefiflgelte  Figur  in  der  Alitte  betrifft,  welche 
durch  die  Ueherschrift  als  die  Parze  Atropos  bezeichnet  ist, 
so  würde  Hr.  G. , wenn  er  Vermiglioli’s  Abhandlung  hinläng- 
lich berücksichtigt  hätte,  schwerlich  sich  dafür  entschieden 
haben,  den  Stift  in  «hrer  Linken  für  einen  Griffel  zu  halten, 
mit  welcliem  sie  Meleagers  Todestirtheil  schreibe;  eine,  wie 
uns  dünkt,  so  moderne  Idee,  dafs  sie  sich  höchstens  hei 
einem  italiänischen  Gelehrten,  wie  z.  B.  dem  Canonicus  J o- 
rio,  entschuldigen  liefse.  Der  erste  Blick  lehrt,  dafs  es  ein 
Nagel  ist,  welchen  die  Parze  mit  dem  Hammer,  den  sie  in 
der  rechten  hält,  jeden  Augenblick  über  Aleleagers  Haupte 


'igitized  by  Google 


3«6 


11  Miuco  BartoMiaoo. 


• incuicblagan  im  Begri£F  steht,  sobald  sie  von  Altbaa,  die, 
noch  unentschlossen,  halb  aurückbaltend  die  Hand  auf  ihre 
Schulter  gel^-gt  bat,  das  Zeichen  dasu  erhält.  So  bildet  dies 
' achätzbare  Monument  den  trefflichsten  Coinmeutar  zu  Hora* 
aens  Worten  Odar.  HL  24.  6:  ' 

Si  Agit  adamantinos  ' 

Suminis  verticibus  dira  Necessitas 
Clavos,  non  animura  tnetu  , 

Non  mortis  laqneis  expedies  cuput; 
und  bestätigt  den  Volksglauben,  auf  welchen  der  Dichter  sein 
schönes  Bild  gebaut  bat.  — Zu  No.  65.  Andet  sich  ein  sonder- 
barer Ausdruck : h da  avvertirsi  , che  le  tre  Agure  nude  suno 
Vestite  ; ist  das  nicht  ein  Widerspruch?  — Das  No.  70.  ge- 
nannte Bassorilievo  auf  einem  Discus  hat  der  Beschreibung 
nach  Aebniicbkeit  mit  der  Attitflde  des  Odysseus  auf  den  Dar- 
stellungen des  Raubes  des  Palladiums ; sonderbar , wenn  das 
Bild  selbst  fehlen  sollte.  — Die  dritte  Abtbeilung,  die  grie- 
chisch-römischen  Bronzen,  zeichnet  sich  mehr  durch  di«  An- 
zahl und  Mannichfaltigkeit  derGegenstäode  (hundert  fOnf  und 
dreifsig)  als  durch  bedeutende  Vorstellungen  aus.  (Jeher  den 
Kunstwerth  wagen  wir  blos  auf  den  Catalog  bin  nicht  zu  ent- 
scheiden. Dia  vierte  Abtbeilung  , bronzene  Gerüthsebaften 
(drei  und  neunzig)  scheint  luancbes  interessante  SlOck  zu  ent- 
halten; worunter  di«  drei  Candelaber  No.  35  — 37  denjenigen, 
die  wir  aus  dem  neapolitanischen  Museum  kennen,  nicht  weit 
nachstehen  mögen  , und  Helm,  Panzer  und  Rückenstück  No. 43 
— 45.  wenn  auch  beschädigt,  immer  seltene  und  wertbvolle 
Anti((uitäten  sind.  Rücksiebtlirb  der  eilf  ble  i e rn  e n Stücke, 
mit  welchen  die  erste  Section  des  Catalogs  schliefst,  bemerkt 
Hr.  P.  in  der  Vorrede,  dafs  der  Verdacht , welcher  die  Aecht. 
beit  einiger  dieser  Denkmäler  treffen  könne,  den  hoben  Werth 
nicht  zu  beeinträchtigen  vermöge,  den  die  Seltenheit  von 
Antiken  aus  diesem  Metalle  den  Wahrheit  ächten  beilege. 

Die  zweite  Sectiun,  Vasen,  die  von  Hrn.  Panofka 
aelhst  mit  der  ausgebreiteten  Gelehrsamkeit,  die  er  in  diesem 
Fache  besitzt,  bearbeitet  worden  ist,  enthält  van  der  altern 
Gattung,  mit  schwarzen  Figuren  auf  rothem  Grund  achtzehn 
und  auf  gelbem  dreizehn  Gefäfse,  die  .um  Theil  unter  die 
Vasen  des  ersten  Ranges  zu  gehören  scheinen.  So  z.B.  gleich 
das  erste,  eine  Diote  von  drittbalb  Palmen  Höbe  aus  einem 
Grabe  bei  Nola , dieser  reichen  Fundgrube  des  Schönsten, 
was  die  griechische  Angeiographie  geleistet  bat,  im  ältesten 
attischen  Style;  einst  der  Lohn  eines  Siegers  in  den  heiligen 
Spielen  der  Athene,  wie  der  Scharfsinn  des  Herausgebers  aus 
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der  Vorstellung  der  Vase  schliefst  und  wahrscheinlich  in  deot 
F/achtwerke  weiter  ausfflbren  wird,  worin  er  die  sSinmtlichen 
FreisgefSfse  dieser  Art  ausaminen  su  stellen  und  zu  coininen- 
tiren  unternommen  hat.  Einstweilen  bestütigt  er  seine  An> 
sicht  durch  die  V’ergleichung  mit  lihnlicheii  Gelüfsen  in  ver* 
schiedenen  Museen  , deren  einige'dentlifh  die  Inschrift  TON 
A0ENE0EN  A0AON  tragen  , über  welche  wir  bereits  in  der 
Anzeige  des  Buckhisciien  Corp.  Inscr.  S.  9Ö7.  zu  sprechen  Ge- 
legenheit hatten.  — Was  No.  2.  (abg'ebildet  bei  Micali 
T.  LXV.)  betrifft,  so  könnte  die  natürlichste  Verbindung 
zwischen  den  interessanten  Vorstellungen  der  beiden  Seiten  , 
von  welchen  die  eine  Hercules  mit  dem  Erymanthischen  Eb-r, 
die  andere  zwei  Männer  zeigt,  die  mit  Stöcken  von  einem 
Baume  Oliven  abschlagen  , welche  ein  Knabe  aulliest  — in 
der  Zeit  der  Olive  närndte  zu  suchen  seyn  , din  bekannt- 
lich in  den  December  fällt , während  der  Eber  nach  Hrn.  F.s 
scharfsinniger  Andeutung  der  Winter  ist  und  insbesondere  in 
Verbindung  mit  Hercules,  als  der  Sonne  in  ihren  verschiede- 
nen Standpunkten  in  der  Ekliptik,  so  genommen  werden  muls. 
Wir  bedauern,  dafs  der  Raum  uns  nicht  gestattet,  auf  die 
mythologischen  Deutuitgen  und  Andeutungen  , zu  welchen 
drin  V’ert.  die  Reichhaltigkeit  der  Darstellungen  auf  den  tol- 
genden  Get.'ilsen  Veranlassu ng  gibt,  iiuEinzelneh  einzugehen, 
und  begnügen  uns,  im  Allgemeinen  zu  bemerken,  dals  der 
Freund  symbolischer  Physik  unter  deifi  bescheidenen  Titel 
eines  Catalogs  hier  eine  Reihe  der  gelehrtesten  und  scharfsin- 
nigsten Zusammenstellungen  finden  wird.  Interessant  sind 
unter  den  Vorstellungen  auf  den  Gefäfscn  , die  man  gemeinig- 
lich als  ägyptische  bezeichnet  (mit  schwarzen  oder  violetten 
Figuren  auf  gelbem  Grunde),  No.  2t.  mehrere  geflügelte  Lö- 
wen , bei  welchen  Hr.  P.  sich  einer  Gemme  aus  den  Zeiten 
Augusts  mit  einem  geflügelten  Eher  erinnert  , und  No.  23. 
eine  Gans  mit  ausgespannten  Flügeln  und  einem  Panterkopfe, 
Welche  Composition  der  Verfasser  auf  eine  Vereinigung  des 
Dionysus  und  der  Proserpina  deutet.  So  hält  auch  Hercyna, 
^Proseipioens  Gespielin  bei  Pausan.  IX  39.  2,  eine  Gans  in 
der  Hand;  eineinythiiche  Person  , die  Hr.  P.  No.  25.  auf  einem 
BaUamgefäfse  vorgestellt  zu  sehen  glaubt.  Die  Flügel,  mit 
welchen  siedort  erscheint,  geben  ihm  zu  interessanten  Bemer- 
kungen ober  den  Gebrauch  dieses  Attributs  bei  Genien  und 
Dämonen  Gelegenheit  , während  er  sich  später  (S.  105  fgg.) 
nicht  mit  Unrecht  gegen  di«  Ausdehnung  derselben  aufMusen, 
Horen  u.  8.  w.  erklärt,  und  in  den  geflügelten  Figuren,  di« 
man  bisweilen  als  solche  nehmen  tu  müssen  geglaubt  hat, 
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vielmehr  Victorien  erkennen  will,  was  dann  mit  seiner  Idee 
von  I’reisgefSfsen  zusaromenfällt.  Unter  den  zahlreichen  Va. 
seii  mit  rothen  Figuren  auf  .schwarzem  Grund  (acht  und  sie* 
benzig)  zeichnen  wir  aus  No.  38«  eine  Darstellung  des  länd* 
liehen  SchaukelfesCes  (festuin  oscillationis ) , das  die  Athener 
nacti  Hygin.  Fab.  CXXX-  alljährlich  zu  Ehren  der  Erigone« 
Tochter  des  Icarius  , feierten;  eine  Scene,  deren  ähnliche'Hr. 
F.  noch  aus  zwei  andern  Gefälsen  anfUhrt  und  damit  auch  die 
Vorstellung  der  Phädra  in  Folygnots  Lesche  zu  Delphi  (Paus. 
X.  29}  vergleicht;  und  No,  75 1 den  Streit  des  Apoll  und 
Marsyas , interessant  durch  das  Hinzutreten  zweier  andern 
Figuren,  eines  bärtigen  Hermes  mit  PetasuS,  Chlamys  und 
Herob’isstab  in  der.E>inken,  in  der  gesenkten  Rechten  einen 
Fokal  haltend;  und  einer  weiblichen  Person,  Hie  mit  beiden 
Händen  einen  Teiler  mit  Frflchten  zu  halten  scheint,  und  in 
welcher  Hr.  P.  eine  Opora  erblicken  will. 

Was  endlich  die  Classe  der  Terracotten  betrifft,  so  be- 
steht sie  insbesondre  aus  acht  und  vierzig  kleinen  Figuren, 
Köpfen  oder  Masken  von  Thon,  wie  man  sie  vorzQglicb  in 
Gräbern  zu  finden  pflegt;  einigen  Brucbstöcken  von  Siegel- 
erde in  erhabener  Arbeit  und  dreizehn  Lampen  von  verschie- 
dener Gröfse  , Aber  deren  Werth  uns  bei  der  Kürze  des  Cats- 
logs  kein  Urtbeil  zusteht. 


S*linus  und  sein  Gehiet.  Eint  Abhandlung  tur  Erd^  und  p'"ölkar- 
kunda  Siciliant,  von  Har  mann  Heinganum,  lUie  einer 
Karle  und  andern  Abbildungen.  Leipzig  t Druck  und  f'’erlag 
von  B.  G-  Teubntr.  1827.  VlII  und  213  S,  gr.  S. 

Der  Verfasser,  der  sich  bereits  früher  durch  eine  Schrift 
über  das  alte  Megaris  (Berlin  l82S)  bekannt  gemacht,  über- 
giebt  hier  dem  Publicum  eine  ähnliche  Monographie  über 
Megara’s  Fflanzstadt,  Srlinus.  Aus  den  zerstreuten  Nach- 
richten der  alten  Schriftsteller  und  den  Angaben  neuerer  Rei- 
senden sucht  er  uns  ein  Bild  dieser  vordem  so  mächtigen 
Stadt,  deren  majestätische  Trümmer  nqcb  jetzt  kaum  mit  an- 
dern ähnlichen  Resten  alter  Baudenkmale  zu  vergleichen  sind, 
zu  entwerfen,  das,  so  spärlich  auch  im  Ganzen  die  Nachrich- 
ten der  Alten  über  dieselbe  sind,  doch  um  so  anziehender 
wird  , je  anschaulicher  der  Verf.  Alles  darzustellen  und  mit 
seltener  Klarheit  unsern  Blicken  vorzuführen  weil's.  Leider 
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hat  Hie  Zeit  uns  hier  V'ielea  entritien  , waa  Aufklärung  gehen 
Oller  die  grofien  Liilckeii  wenn^ucb  nur  einigermafaen  aualill- 
)eii  könnte,  die  lör  die  Geschichte  von  Selinui , so  wie  für  di« 
Kenntiiil's  der  ^tadt  Selber,  ihrer  ümgebungeo  u,  s.  w,  jetat 
sich  dai'hieten.  Wir  müssen  in  dieser  Hinsicht  dem  Verf.  das 
rühmliche  Zeugnifs  geben,  dafs  er  in  seinen  Schilderungen 
mit  der  giöfsesten  Gewissenhaftigkeit  verfahren,  dafs  er  kei- 
neswegs Lücken  in  der  Geographie  und  Geschichte,  wie  sie 
hier  aus  Mangel  an  Quellen  leider  nur  zu  oft  Vorkommen, 
durch  Hypothesen  u.  dergl.  m.  zu  ersetzen  sucht,  sondern  da- 
von gänzlich  sich  fern  haltend,  nur  das  in  seinen  Bericht  auf- 
genommen , was  aus  den  Queljen  getreulich  nacbgewiesen 
werden  konnte.  Diese  Quellen  bestehen  tbeils  in  den,  wie 
bemerkt,  zerstreut  vorkommenden  Stellen  der  Alten  (leider 
ist  auch  das  Buch  Diodors,  aus  dem  wir  nähere  Angaben  über 
die  Geschichte  von  Selinus  während  einer  gewissen  Periode 
erwarten  könnten,  verloren  g<tgangen),  theils  in  den  Berich- 
ten neuerer  Sicilianischer  Geschichtschreiber  oder  anderer 
fremder  Reisenden,  die  diese  Gegenden  besucht  und  mehr  oder 
minder  ausführlich  beschrieben  haben.  Der  eiste  Bericht- 
erstatter (der  Zeit  nach)  darunter  ist  der  Sicilianer  Fazello, 
ein  geborener  Selinuntier,  wenn  man  will,  in  den  Scriptores 
rerr.  Sicularum  ; an  ihn  reiben  sich  die  gelehrten  Forschungen 
eines  Cluver  und  D'Orville,  die  Reisebesebreibungen  .von 
Riedesel,  Stolberg , Forbin  u.  A. , die  gröfseren  Frachtwerke 
von  Houel,  De  Non,  Wilkins  und  Smyth  , die  Nachrichten 
über  Sicilien  von  Jacob  und  manches  Andere  der  Art;  ander« 
^Reisebesebreibungen  oder  Abhandlungen,  wie  die  von  Sesti- 
ni,  Rehfues,  Huyhes  u.  s.  w.,  boten  entweder  nichts  Neues 
für  diesen  Gegenstand  , oder  sie  wiederholten  nur  das  in  jenen 
gröfseren  Werken  bereits  Gesagte.  Diese  Werke  aber  sind 
auf  das  sorgfältigste  überall  benutzt,  und  ihre  Angaben  der 
Erzählung  auf  eine  angenehme  Weise  eingeilocb^en. 

Nach  einer  kürzeren  Einleitung  über  Sicilien  und  dessen 
Küstensti  iche  (wo^ir  insbesondere  die  Vermutbung  S.  6 sehr 
wahrscheinlich  finden,  dafs  zu  allererst  Phönicier  an  dem  süd- 
lichen Küstenstrich  Sicilieos  sich  niedergelassen  und  dafs  sie 
auch  die  erste  Hand  an  Selinus  gelegt),  schildert  der  Verf. 
zuerst  die  Formen,  der  Oberfläche  und  die  Naturverhältnisse 
des  Selinuntischen  Küstenstrichs  überhaupt,  der  im  WestSn 
durch  die  Liilybäer,  im  Norden  durch  die  Egestäer,  im  Osten 
durch  die  Agrigentiner  begränzt  war.  Im  Westen  bildete 
wohl  das  Mazara-Flflfschen  die  Gränze,  gegen  Norden  eben- 
falls «in  Wässerchen,  dessen  Uebersebreitung  die  öfteren 
I ! 
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GrSnzstreitigkeitan  zwiachen  Salinus  und  Egesta  veranlafste, 
wahrscbeinlicli  der  weatlicbe  Halykos,  der. jetzige  Arena;  ge* 
gen  Osten  reichte  das  Selinuntiache  Gebiet  mutbinaralicb  bia 
an  das  Flüfscben  Isburos,  jetzt  Caratabellota.  Sonacb  be> 

Zecbnet  der  Verf.  die  ganze  Ausdehnung  des  Selinuntiscben 
Küstenstrichs  auf  drei  und  dreifsig  Italienische  Meilen  oder 
fast  siehenzebn  deutsche  Stunden.  Oie  nfibere  Erörterung 
darflher,  so  wie  di«  übrigen  Bemerkungen  Ober  die  Gebirgs»  j 

tOge  , Ober  die  Bescbaifr nbeit  des  Bodens,  Ober  die  Product'e 
desselben  u.  a.  w.  »tag  man  bei  dem  Verf.  selber  nacblesen. 

Der  erste  , nun  folgende  Abschnitt  beschreibt  dr-n  Küsten- 
saum zwischen  dem  Kap  Lilybäum  und  dem  westlichen  Haly-  I 

kosilusse,  insbesondere  das  Flüfschen  Mazara  und  die  gleich-  \ 

nainige  Stadt,  jetzt  Mazzara  genannt;  der  Verf.  verfolgt 
die  Geschichte  derselben  das  Mittelalter  hindurch  bis  auf  un- 
tere Zeit  , wo  sie  günzlicb  gesunken  , als  eint  höchst  unbe- 
deutende Stadt  erscheint  , die  überdies  sehr  wenige  Lieber-  ^ 

reste  des  Altertbums  darbietet,  nicht  einmal  Münzen,  welche 
doch  sonst  von  Siciliens  Stildten  in  ziemlicher  Anzahl  vorhan- 
den sind.  Der  zweite  Abschnitt  S.  46  if.  bandelt  von  dem 
Küstensaum  zwischen  dem  westlichen  Halykos  und  dem  Seli- 
nus-Flusse.  Hier  wird  ^namentlich  von  dem  jetzigen  Castel  , 
vetrano,  und  von  dem  für  den  Altertbumsforscber  ungleich 
wichtigeren  Campobello  gehandelt.  An  den  Hügeln  näm-  ! 

lieh,  an  derei-  Fula  dieser  Ort  liegt,  linden  sich  die  l)erühm-  1 

tenSteinbrücbe  der  Selinuntier,  di«  hier  die  ungeheu- 
ren Blöcke  zum  Bau  ihrer  Riesentempel  brachen  und  aitf  eins 
ans  kaum  denkbare  Weise  nach  dem  drei  Stunden  entfernten 
Selinus  fortzuschaifen  wufsten.  Mit  dem  dritten  Abschnitt  | 

(S.  59if0s  der  den  KOstenrauin  zwischen  den  Flüssen  SeVinuS 
und  Hypsas  befafst , führt  uns  der  Verfasser  nach  Selinus  sel- 
ber. Dafs  der  Name  dieser  Stadt  von  dem  gleichnamigen 
Flüfschen  entlehnt  ist,  und  letzteres  seinen  Namen  dem  an 
seinen  Ufern  in  Fülle  wachsenden  Eppich  (eAivcv)  verdanke, 
kann  wohl  von  keinem  Unbefangenen  in  Jfweifel  gestellt  wer-' 
den.  DieStadt  seihst,  wie  im  zweiten  Kapitel  S.  72  ff-  näher 
bewiesen  wird,  lag  auf  zwei  Hügeln  und  war  demnach  nicht, 
wie  Einige  zu  glauben  geneigt  waren  , blos  auf  den  Westlichen 
Hügel  beschränkt.  Leider  läfst  sich  über  ihre  Ringmauern, 
ihren  Umfang  und  die  Abtheilungen  des  Innern  derselben  aus 
Mangel  an  Nachrichten  der  Alten  oder  noch  vorhandener  Spu- 
ren von  Ueherresten  jetzt  nichts  Näheres  heslimmen.  Denn 
die  Hauptüberbleibsel  der  einst  so  mächtigen  Stadt  bestehen 
in  zwei  Gruppen  Tempelruinen  auf  den  bemerkten  Hügeln  ; 
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d«r  weltliche  Hügel  enthält  die  minder  bedeutenden,  welch« 
am  den  Resten  vun  drei  Tempeln  hritehen  , und  hier  mit  ge« 
nauer  Angabe  der  Maafse  ihres  Umfangt  näher  betcbrieben 
Werden.  Lieider  Huden  eich  gar  keine  Spuren,  aut  welchen 
irgend  eine  Vermiithung  über  die  Bettimmung  dieter  Tempel 
oder  über  die  Gottheiten,  denen  «ie  geweihet  waren,  ent« 
lehnt  Werden  könnte.  Oattelbe  müssen  wir  von  .den  drei  an- 
dern Tempeln  , deren  Trümmer  auf  dem  andern  , östlichen 
Hügel  erblickt  werden,  gestehen.  Alle  Reisenden  sprechen 
mit  der  gröfsesten  Bewunderung  von  diesen  Ruinen  , deren 
Majestät  und  Gröfse  die  späte,  Nachwelt  noch  durch  den  Na« 
men  i pilieri  dei  Giganti,  welchen  sie  denselben  gab, 
geehret  bat,  ja  die  von  der  Ferne  aut  gesehen,  von  Manchen 
Für  eine  grofse  Stadt  mit  hoben  Thürmen  gehalten  worden 
sind.  Auch  hier  werden  di«  Maafse  aufs  genaueste  nach  Wi]- 
kin's  Angaben  mitgetheilt ; über  die  majestätische  Gröfse  der- 
selben und  die  Wirkung,  die  sie  auf  den  Beschauer  hervur- 
bringen,  ist  dietreffende  Schilderung  des Kepbalides  ausdesten 
bekannter  Reisehescbreibung  aufgenominen.  Daft  der  eine 
von  diesen  kein  Tempel  des  Zeus  Agoraios  gewesen , wenn 
er  gleich  lange  Zeit  dafür  gegolten  bat,  bat  der  Verf.  wohl 
bewiesen,  da  aus  Herodot  V,  46.  kein  Beweis  dafür  entlehnt 
werden  kann.  Aber- sollte  nicht  die  Verinutbung  erlaubt  seyn, 
hier  den  Tempel  eines  Zeus,  aber  eines  andern,  etwa  des 
Olympischen  oder  des  Aetnäischen  Zeus  zu  Hnden,  und  könn- 
ten nicht  die  beiden  andern  Tempel  der  Demeter  und  Perse- 
phone gewidmet  gewesen  seyn?  Die  Verehrung  dieser  Gott- 
heiten« in  Siciliens  griechischen  Städten  , namentlich  in  den 
Nachbarstädten  yon  Selinua  und  in  dem  mit  ihm  verbündeten 
Syracus,  könnte  wohl  auf  eine  solche  Vermutbung  führen, 
die  freilich  nur  mit  Bestimmtheit  ausgesprochen  werden  dürf- 
te , wenn  wir  unter  den  Ruinen  und  Trümmern  dieter  Tempel 
Spuren  von  Reliefs  u.  dergl.  entdeckten,  welche  uns  darüber 
einige  Winke  erlaubten  , oder  auch  selbst  zu  bestimmten 
Schlüssen  uns  berechtigten.  Zu  einer  dereinstigen  Ehtdek- 
kung  der  Art  kann  Ref.  die  Hoffnung  noch  nicht  aufgeben, 
wenn  einmal  nähere  Untersuchungen  oder  Nachforschungen  ao 
Ort  und  Stelle  angestellt  worden  sind. 

Das  dritte  Kapitel  (’S.-  lOl  ff.)  enthält  die  Schicksale  der 
Stadt.  Zuvörderst  ihre  Gründung  durch  Megarer,  ihr  Auf- 
blühen, ihre  Streitigkeiten  mit  Egesta  , ihre  Theilnabme  am 
Krieg  der  Syracutaner  gegen  die  Athener  während  des  pela- 
ponnetitchen  Kriegs,  ihr«  späteren  Fehden  mit  den  Kartha- 
gern , bis  diese  unter  Hannibal  die  Stadt  nach  einem  hart- 
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näckigen  Wifleritand  «innahnien  und  seratdrten  409  a.  Chr^ 
Dann  die  neue  Gründung  der  Stadt,  ihre  Schicksale  unter  den 
folgenden  Kriegsaügen  der  Karthager,  des  Dionysius,  des 
Agathokles  und  der  Römer,  bis  die  Karthager  aum  zweitenmal 
249  a.  Chr.  die  Stadt  zerstörten  und  ihre  Einwohner  nach  Li* 
lybSum  verpflanzten.  Nähere  Nachrichten,  wie  wir  sie  noch 
von  der  ersten  Zerstörung  besitzen,  fehlen  uns  Ober  diese 
zweite.  In  einem  dritten  Abschnitt  verfolgt  der  VerF.  die  wei- 
teren Schicksale  der  Stadt  bis  auf  unsere  Tage.  Von  Flinius 
finden  wir  unter  Siciliens  Orten  ein  Selinus  als  Oppidum  auf- 
gefubrt ; es  scheint  indefs  unbedeutend  gewesen  zu  sryn,  und 
erst  sieben  Jahrhunderte  später  finden  wir  eine  Erwähnung 
dieser  Stadt,  welche  zugleich  die  letzte  ist ; es  ist  dies  die  Er- 
zählung von  der  grausamen  Zerstörung  derselben  durch  die 
Saracenen  im  Jahr  827  p.  Chr. 

Das  vierte  Kapitel  (S.  148  If.)  handelt  von  der  Cultur  der 
Sejinnntier.  Aber  leider  sind  hier  die  aus  dem  Alterthiim  er- 
haltenen Nachrichten  gar  zu  spärlich  und  ungenügend,  als  dafs 
eine  genauere  Schilderung  möglich  gewesen  wäre.  Unter  den 
Gottheiten,  welche  Selinus  verehrte,  lassen  sich  eigentlich 
kaum  Apollo  und  Asklepios,  als  Krankheit,  aber  auch  Heilung 
bringende  Gottheiten,  zunächst  auch  mit  Bezug  auf  die  war> 
men  Heilbäder  von  Selinus,  nachweisen,  und  alles,  Andere 
kann  sich  hier  blos  auf  Vermuthungen  und  Combinationen  be- 
schränken, Immerhin  gehörten  indefs  die  Seliuuntischen  Tem- 
pel zu  den  gröfsesten  und  bedeutendsten  der  Insel,  die  noch 
ln  ihren  Trümmern  als  die  ältesten  Muster  äcbt  dorischer  Bau- 
kunst , wie  der  Verf.  sagt,  sich  uns  darstellen.  Hoffentlich 
werden  wir  in  der  Folge  noch  nähere  Aufschlüsse  durch  neue- 
rer Reisenden  Forschungen  gewinnen.  Eben  so  wenig,  wie 
über  Cultus  und  Götterdienst,  läfst  sich  im  Ganzen  über  die 
Verfassung  der  Stadt  (die  wohl,  gleich  der  der  andern  dori- 
schen Städte  in  Sicilieh,  gewifs  öfteren  Veränderungen  und 
öfterem  Wechsel  auegesetzt  gewesen  «eyn  mag).  Ober  den 
Charakter,  die  Zahl  ihrer  Bewohner  und  Anderes  der  Art  sa- 
gen , da  uns  nähere  Angaben  fehlen.  Selbst  die  Münzen  von 
Selinus  gehören  mit  zu  den  seltneren,  da  wir  doch  von  andern 
Sicilischen  Städten  deren  nicht  wenige  besitzen.  Nur  wenige 
Münzen,  wenn  man  diejenigen  abzieht,  deren  Aechtheit  sich 
bezweifeln  läfst,  sind  noch  übrig,  und  diese,  mit  Ausnahme 
einer  einzigen  , von  Silber  ; sie  zeigen  hohes  Alter  und  Aehn- 
licbkeit  mit  den  Syracusanischen.  IJer  Veif,  bat  sie  S.  167  ff- 
genau  beschrieben  , auch  Abbildungen  von  einigen  derselben 
mitgetheilr. 

Dtr  t sihluf  t folgt. 
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Vierter  Abschnitt  (S.  1^7  ff.).  Der  Vetf.  beschreibt  «ten 
Kdstenstrich  , östlich  von  Selinus  bis  zu  dein  Berg  Santo  Ca- 
iogero.  wo  die  im  Alterthum  und  selbst  noch  jetzt  berßbm- 
ten  warmen  Bader  von  Selinus  . jetzt  S c i a cca , sich  finden. 
Wir  erwähnen  hier  der  S.  182  vorgetragenen  nicht  unwahr- 
srcheinlicben  Vermutbüng,  dafs  Agatbokles,  der  Töpfersobn 
(Töpfer  aber  lebten  meist  an  diesem  Ort,  und  Töpfer  bilden 
noch  heut  zu  Tage  die  Mtbrzabl  der  Bewohner),  aus  den  Se- 
linuniischen  Bädern  gebürtig  gewesen  sey.  Was  über  die  An- 
lage und  Geschichte  dieser  Bädet  und  deren  Localitäten  in  äl- 
teren und  neueren  Berichten  sich  liödet , ist  hier  zusammen- 
gestellt. Leiderist  jetzt  Sciacca,  das  im  Mittelalter  wieder 
einige  Bedeutung  gewonnen  hatte,  gänzlich  gesunken,  das 
Innere  des  Orts  sehr  abstofsend,  so  reizend  auch  die  Natur 
aeine  Umgebungen  gebildet  hat. 

Fünfter  Abschnitt  (S,  192  ff)'.  Entferntere  Niederlas- 
sungen der  Selinuntier.  Wir  kennen  bestimmt  eigentlich  nur 
eine  solche  Niederlassung,  von  einer  andern  läfst  sich  dies 
verrtuitheh;  nämlich  Miiioa  an  der  Sfldkflste  Siciliens  , am 
Ausflufs  des  Halykos,  un  d Abakänon  an  der  NordostkÜste 
«'wischen  Mylä  und  Tyndaris'. 

Der  erläuternde  Anhang  enthält:  1)  über  die  Karte  unil 
die  andern  Abbildungen;  2), ein  Abdruck  von  zwei  in  Bötti. 
ger’s  Amaltheä  (III.  p.  307  ff.)  bereits  abgedruckten  Briefen 
über  die  vor  einigen  Jahren  entdeckten  Selinuntischen Tempel- 
friese'. — Die  beiden  dies'er  Schrift  beigegebpnen  litbogra- 
pbirten  Tafeln  enthalten:  ])  eine  Karte  des  Selinuntischen 

Küstenstrichs  und  seiner  Umgehungen  in  alter  und  neuer  Zeit, 
nebst  einem  besondern  Grundrifs  Von  Selinus;'  2)  Abbildungen 
von  fünf  merkwürdigen  Münzen  von  Selinus,  so  wie  zwei 
kleinere  Darstellungen  der  Selinuntischen  Steinbrüche  bei' 

XXr.Jahrg.  s.HeO.  18 
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Caupobello,  und  eines  Tbeils  der  Ruinen  des  gr,öfsten  Tem« 

fiels  von  Selinus,  aus  DeNon's  grofseoi  Pracbtwerk  Ober  Sici* 
ien  entlehnt.  Die  typographische  Ausstattung  des  Werks  ist 
vorzüglich  und  dürfte  von  Seiten  der  schönen  Lettern  , des 

tuten  rapiers  und  Drucks  überhaupt,  wohl  manchen  ähnlichen 
TScheinungen  im  Gebiete  der  alten  Literatur  als  Muster  vor> 
gestellt  werden.  Die  sorgfältige  Correctur  des  Ganzen  bat 
sinnstörende  Fehler  vermieden , und  nur  ein  Paar  im  Ganzen 
nicht  bedeutende  Berichtigungen  S.  213  veranlafst. 


Inseriptionum  Latinarum  selectarum  amplissima  eol» 
lest  io  ad  illiutrandam  Romanae  antiquitatis  disciplinam  aceom- 
modata  ac  magnarum  colltctionum  supplementa  complura  exhibent. 
Cum  ineditis  Jo.  Casp>  Hagenhuehii  suisque  adnotationibut  edidit 
Jo,  Casp.  Orelli»  Insunt  Lapides  Ueloatiae  omnes-  jicee^ 
,duntt  praeter  Fogginii  KaUndaria  antiquOf  Hagenhuehii,  l\4af- 
feiit  Ernettiif  Reiskii,  Seguierii,  Steinbrueehelii  epistolae  ali- 
quot epigraphicae  nunc  primum  editae.  J^olumen  primu  m, 

' Turiei,  typit  Orellii ^ Fue/slini  et  Sociorum.  JVtDCCCXXFJJJl 
668  S,  gr,  8,  , wovon  66  die  Forredej  Literatur  und  Kritik  der 
Jnsehriften  nebst  dem  Apparat  enthalten  ^ 44  die  Epistolas  epi- 
graphieas.  Subscriptions  • Preis  9 Laden  «Preis  12  fl. 
für  das  Ganze. 

JtUörna  Pantico  marmo  di  C*  Giulio  Jngenuo  Dissertateione  Epistolar» 
del  Dottor  Giovanni  Labus,  Milano  1827,  Dalla  Tipo- 
grafia  di  Angela  Bonfanti  , Corsia  de’  Servi , num.  601 . 
60  S 8. 

Wit  brauchen  nicht  die  Vollendung  des  uns  jetzt  zur 
Hälfte  vorliegenden  Orelliscben  Inscbriftenwerkes  abzuwar» 
ten  ^ um  es  anzeigen  zu  können;  da  die  Vorrede  über  den 
Plan  des  Ganzen  Auskunft  genug  giebt,  auch  von  der  Ausfüb» 
rung  selbst  genug  vorliegt,  um  uns  zu  einem  Urtbeile  über 
daa  Werk  Stoff  zu  geben  und  zu  berechtigen.  Wer  nur  eini« 
germafsen,  wenn  auch  nur  literarhistorisch,  mit  der  Epigra- 
pbik  bekannt  und  vertraut  ist,  der  weifs,  aus  wie  vielen, 
zum  Tbeil  sehr  kostbaren  und  sehr  seltenen,  Werken  dia 
Kunde  von  dieser  Wissenschaft  geschöpft  werden  mufs,  und 
wie  es,  um  auch  nur  zu  einiger  genauen  Kenntnifi  derselben 
ZU  gelangen,  so  ganz  und  gar  nicht  hinreiebt,  die  eigens  über 
die  insebrihen  geschriebenen  Werke  sich  zu  verschaffen  und 
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£11  Studieren  i sondern  dafs  Inschriften  und  deren  Erläuterun* 

gen,  so  wie  Berichtigungen  der  Fehler  in  den  gröfseren  VVer- 

ken , sich  in  einer  zahllosen  Menge  von  Büchern  zerstreut 

finden.  Hatte  nun  in  der  neuesten  Zeit  die  Griechische  Epi. 

graphik  in  Deutschland  an  Osann  und  Böckb  Bearbeiter  ge> 

fünden,  deren  sie  sich  erfreuen  mag;  so  schien  dagegen  die 

Liateinische  zurück  zu  stehen,  und  wenig  beachtet  zu  seyn  , 

80  sehr  sie  auch  nach  den,  immer  schon  etwas  alten,  neuesten 

Werken  im  Einzelnen  mochte  Bereicherungen  erfahren  haben. 

Ja  gerade  der  Umstand  , dafs  diese  Bereicherungen  im  Einzel* 

nen  von  so  verschiedenen  Seiten  geboten  waren,'  mufste  ein 

■Werk,  das,  neben  dem  bewahrten,  belehrenden  und  brauch» 

baren  Alten,  auch  die  Ergebnisse  neuerer  Forschungen  auf» 

nähme,  vermilst,  und  wenn  es,  einigerinafsen  gerechte  Wün» 

sehe  und  Erwartungen  befriedigend,  erschien,  von  recht  Vie» 

len  willkommen  geheifsen  werden.  .Nicht  leicht  ahef  möchten 

sich  SU  viele  günstige  Umstände  für  eine  befriedigende  Lei» 

Stung  in  diesem  Fache  haben  vereinigen  können  , als  in  der 

Person  und  der  Lage  des  neuesten  so  verdienstvollen  Heraus» 

gebers  des  Cicero.  Nicht  nur  innig  vertraut  mit  Römerspracbe 

und  Kömischer  Literatur  überhaupt,  sondern  auch  durch 

ein  , mehrjähriges  . St udiii m mit  dein  sehr  speciellen  Gegen» 

Stande  vorliegender  Forschungen,  befand  er  sich  theils  in 

einenvLande,  das,  in  der  Mitte  zwischen  Italien  und  Deutsch» 

Jand  , von  jenem  Lande  der  Inschriften  und  Inschriftenkunde 

nicht  so  ahgeschnitten  und  fast  auiser  Berührung  mit  ihm  ge» 

tfetzt  ist,  als  Deutschland  dem  gröfsern  Theile  nach  , und  doch 

wieder  auch  mit  den  nördlichem  und  westlichen  Ländern  in 

leichter  und  bequemer  Verbindung  steht,  theils  in  einer  Stadt, 

wo  sich,'  wie  gegenwärtig  nirgends,  ein  im  vorigen  Jahrhun» 

derte  von  einem  der  grölsteh  Inschriftenitenner  , dem  Züricher 

Professor  J.  C.  Hagenhiich  , gesammelter  und  bearbeiteter 

Apparat  befindet,  welchen  theilvveise  oder  in  gröfserer  Masse 

auch  ohne  eigene  Zuthat  herausziigehen  , schon  dankenswerth 

und  verdienstlich  heil'sen  konnte,  dessen  Benutzung  aber  in 

. o 

der  Art,  wie  sie  hier  geschehen  ist  und  uns  vorliegt,  dem 
Herausgeber  gewifs  in  und  aufser  Deutschland  ein  recht  gros» 
ses  Publicum  zu  Danke  verpflichtet.  Waren  nämlich  in  allen 
bisherigen  Sammlungen  , da  es  den  Sammlern  vorzüglich  um 
Vollständigkeit  zu  thun  schien  , grofse  Massen  unächter  In» 
Schriften  unter  ächte  gemischt  erschienen,  und  zwar  häufig 
ohne  Unterscheidung  des  Guten  und  Verwerflichen;  waren 
die  Inschriften  über  einen  und  denselben  Gegenstand  , obgleich 
2ur  Belehrung  wenige  hinreichten  ,'  bis  zur  Erschöpfung  ge» 

18  * 
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häute  worden;  war  die  Anordnung  meisten»  so  gewesen^ 
dal»  man  nur  mit  Mühe  das,  was  man  eben  wünschen  mochte, 
auffinden  konnte;  waren  endlich  auch  in  den  liesten  Samiiilun. 
gen  die  Lese- , Schreib  - und  Omckfehler  nicht  nur  zahlreich  , 
sondern  oft  zahllos;  und  batten  jene  erstgenannten  Mängel 
alle  Inschriftenwerke  nicht  nur  unvollkommen  gemacht,  son. 
dem  auch  vertheuert,  und  dadurch  ihre  Benutzung  vielen  Phi-  ' 
lologen  ganz  verschlossen;  so  sehen  wir  nun  durch  das  vorlie- 
gende Werk  ]ene  yehelstände  alle,  in  so  weit  dies  nicht  die 
Kräfte  £ines  Mannes  übersteigt,  beseitigt,  und  in  unsern 
Händen  ein'Buch,  dessen  Fruchtbarkeit  für  Viele,  die  bisher 
vielleicht  noch  kaum  den  Werth  alter  Inschriften  für  alle 
Zweige  der  Philologie  recht  zu  schätzen  wufsten,  nach  und 
nach,  und  zwar  bald,  recht  sichtbar  gefühlt  werden  dürfte. 
Doch,  o^ne  weitere  Vorrede  und  Einleitung,  wenden  wir 
. uns  zu  dem  »ehr  elegant,  doch  nicht  prnnkbaft,  gedruckten 
Werke  selbst,  dem  man  es  gleich  ansieht,  daf»  es  au»  der 
werthvollen  Officin  kommt,  die  in  gleichem  Format  und  auf 
gleichem  Papier  den  Ciceio  so  schön  und  so  uneigennützig  aus- 
stattet. VVenn  unsere  Anzeige  des  VVerks  übrigens  mehr  die 
Form  eines  Berichtes,  als  die  einer  Hecension  haben  dürfte, 
so  liegt  dies  theils  in  der  Natur  des  Werkes,  von  dessen  Be- 
schaffenheit und  Einrichtung  genügende  Nachricht  zu  erhalten, 
unsere  Leser  leicht  mehr,  als  eine  detaillirte  Kritik  über  ein 
I so  viele  tausend  F.inzelnheiten  Enthaltendes  Buch  , interessirea 
möchte;  theils  in  der  Einrichtung  dieser  Jahrbücher,  welche 
einer  Becension  über  einen  so  speciellen  Gegenstand  nicht  so 
viel  Platz  einräuinen  können,  als  ein  für  eine  einzelne  Wissen- 
schaft bestimmtes  Journal.  Bei  dem  gegenwärtigen  fast  uner- 
inefslicben  Umfange  des  Gebietes  der  Philologie,  sagt  der  Vf. 
in  der  Vorrede,  befinden  sich  viele  Philologen  in  dem  Falle, 
daf»  es  ihnen  unmöglich  wird  , die  giofsen  Inschriftenwerko 
zu  studiren.  Sie  ganz  unberücksichtigt  zu  lassen,  ist  dem 
Philologen  nicht  zu  ratben , und  es  entsteht  daraus  unmittel- 
bar das  Bedürfnifs  eines  kürzeren  Weges,  um  das  Gute  und 
Nützliche  aus  dieser  Kunde  nicht  ganz  entbehren  zu  müssen, 
da  sich  besonders  in  neuerer  Zeit  ein  nachtbeiliger  Mange]  an 
Kenntnifs  der  Epigrapbik  hei  vielen  Philologen  zeigt,  der 
sich  sehr  oft  an  Herausgebern  der  Klassiker  hei  der  Kritik  des 
Textes  etnpSndlicb  rächt.  Dazu  kommt,  dafs  hei  dieser 
Scienz  hei  grofsem  Zeitaufwande  sieh  im  Ganzen  viele  Steri- 
lität und  Wenig  geistige  Nahrung  zeigt,  rndein  in  den  grerfset^ 
Werken  eine  zahllose  Menge  unächte  und  untergeschobene  oder 
durch  Versiüminelung  ganz  unbelehieiid«  Inschriften  Raum 
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«nd  Zeit  wegnebinen  , viele  in  allerlei  BOcbern  serstreut  lind, 
dafi  von  vielen  gar  keine  Notiz  nach  Deutschland  kommt, 
dafl  gewöhnlich  eine  sehr  zahlreiche  und  sehr  tbätige  Klasse 
von  Philologen,  die  Gymnasiallehrer,  gerade  in  diesem  Fach« 
ganz  ratblos  sind,  weil  ihnen  weder  Zeit  noch  Mittel  zu  Ge* 
iiote  stehen,  diese  Lücke  ihrer  Erkenntnifs  auszafüllen.  Für 
die  Letztem  wollte  besonders  auch  Hr.  O.  sorgen,  so  wie 
für  diejenigen,  die  zwar  reichlich  die  grofsen  Hülfsmittel  sich 
verschaffen  könnten,  aber  keine  Zeit  haben,  diese  zu  studi» 
ren.  Eine  solche  Epitome  sollte  nun  Hrn,  O.s  Werk  seyn  , 
von  der  er  übrigens  auch  die  Hoffnung  hegt,  dafs  durch  di« 
ZweckmäTsigkeit  ihrer  Anordnung  die  Wissenschaft  seihst  ge* 
winnen  könne.  (Jeher  den  Styl  der  Inschriften  habe  nnin  , 
zwar,  sagt  er,  ein  gutes  Werk  von  Morcelli  ; al>er  es  biete 
doch  im  Ganzen  wenig  Material,  es  sey  dabei  in  Deutschland 
selten  und  sehr  tbeuer.  Ein  Werk  also,  das  die  rechte  Mit* 
telstrafse  zwischen  dem  Zuviel  und  Zuwenig  zu  treffen  Wuls- 
te, schien  ihm  Bedürfnifs  , und  da  sich  nun  nirgends  ein  bes- 
serer Schatz  von  Hülfsmitteln  finden  möchte,  als  in  Zürich, 
wo  der  Apparat  J.  G.  Uagenhucbs  liegt,  welchen  an  Reichthiun 
kein  anderer  übertreffen,  keiner  erreichen  dürfte,  und  der 
bisher  so  gut  wie  unbenutzt  da  lag;  so  mochte  sich  Hr.  Ü. 
wohl  mit  Hecht  zu  AusfCillnng  dieser  Lücke  in  der  Literatur 
berufen  glauben  Er  entscblofs  sich  zu  einer  Auswahl  der  la- 
teinischen Inschriften  , die  ein  Hülfsinittel  zum  Verständiiilt 
der  römischen  Autoren  und  der  romisclieii  Alterthümer  gewäh- 
ren sollte.  Die  erste  Aufgabe  war  , in  das  ordiumgslose  Chaos 
der  Samtnliingen  einen  Plan  zu  bringen  , uhd  die  Inschriften 
unter  Capitel  und  Classen  zu  vertlieilen  ; wobei  es  freilich  un- 
vermeidlich war,  dals  nicht  manchmal  eine  und  dieselbe  In- 
schrift unter  verschiedene  Capitel  pafste,  die  doch  des  Hauines 
Wegen  nicht  öfters  wiederholt  werden  sollte.  Diesem  üebel- 
staiide  abzubelfen  , sind  Nachweisungen  und  Indices  bestiimnt, 
Hr.  O.  las  ungefähr  vierzigtausend  Inschriften,  und  wählte 
daraus  solche  für  sein  Werk  aus  , die  sich  entweder  «luich  In- 
halt, oder  durch  Sprache,  zuweilen  auch  durch  Rusticität 
(zur  Kenntnifs  der  Schicksale  der  lateinischen  Sprache)  als 
lehrreich  darstellt'  n , und  damit  zugleich  eine  Urkundensamin-. 
lung  von  der  Kindheit  der  Sprache  durch  alle  Zeitalter  herab 
bi«  zu  ihrem  Verfall  gewähren  konnten.  Vier  Jahre  lang 
dauerte  die  Beschäftigung  mit  diRseai  Gegenstände  und  die 
Auswahl  der  fast  unübersehbaren  Menge.  Natürlich,  dafs 
dabei  die  Subjectivität  des  Wählenden  entschied,  der  selbst 
gesteht,  «r  würde  zu  verschiedenen  Zeiten  di.-ses  und  jene«. 
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anders  gewühlt  haben;  jedoch  versichert,  dafs  er  im  Ganzen  ‘ 
in  seinen  Ansichten  sich  selbst  treu  geblieben  sey,  und  ke  ne 
Inscbriit  in  seinem  Werke  sich  finde,  die  er  nicht  mit  he> 
stimmtein  Bewufstseyn  eines  guten  Grundes  aufgenoinmen 
habe.  Unkundige  Beurtheiler  , sagt  er,  werden  sich  viel- 
leicht ärgern  , manchen  ihnen  merkvvürdig  scheinenden  Stein 
nicht  vorzuünden,  er  giebt  zu,  es  mögen  ihm  allerdings 
einige  entgangen  seyn  ; viele  jedoch  habe  er  absichtlich  ausge- 
schlossen, die  man  vermissen  könne  , nämlich  solche,  die  ihm 
verdäciitig  geschienen , ohne  dafs  er  sie  deatVegen  eines  aus- 
führlichen Beweises  dieses  Verdachts  werth  gehalten  habe. 
Ohnedies  sey  in  der  Lapidarkritik  , trotz  den  vielen  Vorar- 
beiten, noch  unendlich  viel  zu  thun.  Viele  bisher  für  ächt 
geltende  seyen  ihm  sehr  verdächtig  erschienen,  andere  ganz 
Falsch.  Ganz  entschieden  lasse  sich  übrigens  oft  nicht  spre- 
chen ; er  habe  aber  die  von  ihm  absichtlich  aufgenommenen 
unücbten  mit  einem  Stern  bezeichnet  , und  unterscheide  in 
Hinsicht  der  Aechtheit  vier  Klassen  ; certas,  suspectas, 
i n t er  p o I a t a s , c o m m e n t i c i a s.  Allzu  verstümmelte  und 
verdorbene  Steine  habe  er,  so  weit  es  seine  Zwecke  erlaub- 
ten , übergangen.  Auf  jeden  Fall  werde  sein  Werk  belehrend 
seyn  und  zugleich  dazu  beitragen,  die  zehen  grofsen  Inschrif- 
tenweike  [von  Smetius,  Gruter,  Reinesius,  Spon, 
L)onius,  Fabretti,  Gudius,  Muratori,  Maffei, 
und  Donatus]  besser  gebrauchen  zu  können.  Eine  Ver- 
sicherung, deren  Wahrheit  wir  in  ihrem  ganzen  Umfange  un- 
terschreiben, Er  habe  übrigens,  sagt  er,  aufserdem  noch 
einen  gedoppelten  Zweck  vor  Augen  gehabt,  nämlich  die  Epi- 
graphik seihst  zu  bereichern,  und  seinem  Buche , durch  das 
Neue,  das  er  ihm  heigehe,  einen  eigenthümliclien  Werth  zu 
verschaffen.  Er  habe  nämlich  die  Hagenhuch'schen  Schützts 
geöffnet,  überdies  seine  eigenen  V’erhesserungen , die  sieb 
ihm  bei  der  langen  Arbeit  dargeboten,  lieigegehen,  auch  eins 
sehr  mühsame  Vergleichung  der  von  Verschiedenen  mit  Ver- 
schiedenheiten berausgegebenen  gleichen  Inschriften  angestellt. 
Neque  tarnen,  sagt  er  Bei  dieser  Gelegenheit,  id  mei  officii 
duxi  , ut  singulis  in  titulis  oinnia,  uhi  iidem  reperirentur , 
scripta  indicaretn,  Nemo  igitur  exsultet  at({ue  triumphet, 
uhi  lihruin  investigarit  a me  piaeteritum  vel  plane  ignoratum  ; 
potius  eos  , ejuihus  Turici  uti  mihi  concessum  fuerit  , ex  iii- 
dice  desumat.  Ein  exultare  und  triumphare  fällt  uns  nun  zwar 
niebtein;  aueb  müssen  wir  gestehen,  dafs  des  Hrn,  Pr,  O. 
Apparat  wenig  zu  wünschen  übrig  lüfst.  Der  Hr,  Verf.  winl 
•s  uns  aber  nicht  als  Anmafsung  anrechneii  , wenn  wir  g<’g<n 
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«len  Scbluf«  unserer  Aneeige  einige  Werke  nennen,  die  viel- 
leicht einige  Ausbeute  geben  konnten,  und  die  wir  nicht  an- 
gegeben finden;  weil  der  Verb  sie  vielleicht  sp3ter  sich  ver- 
schaffen oder  sie  berOcksichtigen  kann.  Dabei  gedenken  wir 
aber  nicht  etwa  aus  einer  Bibliotheca  nuinaria  oder  aus  Krebs's 
Handbuch  der  philologischen  Bücherkunde  hier  fehlende  Titel 
abzuschreiben  und  damit  auf  eine  wohlfeile  Weise  zu  prun- 
ken ; sondern  nur  einzelne  Werke,  die  vor  uns  liegen,  und 
die  wir,  ohne  uns  je  mit  der  Numismatik  speciell  beschäftigt 
zu  haben,  bei  anderweitigen  Untersuchungen  mit  Nutzen  ge- 
J}raucbten  , zu  nennen  uns  begnügen.  — Ein  zweiter  Zweck 
war  für  Hrn.  Prof.  O. , dafs  seine  Sammlung  eine  Ergänzung 
der  schon  vorhandenen  grofsen  Sammlungen  seyn  sollte:  ein 
Grund,  warum  er  besonders  viele  neuere,  seit  der  Sammlung 
des  Donatus  [l775]  bekannt  gemachte  Inschriften  gal) , und 
mit  solchen  freigebiger  war  , als  mit  den  schon  längst  bekann- 
ten, Namentlich,  erklärt  er,  habe  er  aus  dem  allbekannten 
Gruter  vieles  sonst  Gute  nicht  aufgenommen,  dagegen,  was 
seit  1775  wahrhaft  Brauchbares  erschienen  sey,  hier  unter  den 
verschiedenen  Rubriken  niedergelegt,  und  diese  Masse  mOge 
etwa  der  fünfte  Theil  Seiner  ganzen  Sammlung  seyn  , wovon 
er  Vieles  den  Werken  Millins,  mehr  noch  dem  gelehrten  Ma- 
rini  , der  mit  Hagenbuch  gewetteifert , verdanke.  Das  Werk 
will  gleichsam  ein  Leben  Roms  aus  Inschriften  seyn.  Darum 
beginnt  es  mit  Inschriften  Über  die  Urhsaeterna,  wie  es 
denn  Oberhaupt  im  ersten  Kapitel  ganz  geographisch  ist.  Von 
Rom  wendet  er  sich  nach  dem  Norden  von  Italien  und  dessen 
Inseln;  zu  den  Municipien  und  Colonien,  wo  besonders  Vie- 
les beigebracht  wird,  was  die  Verfasser  von  Werken  über 
alte  Geographie  ausgelassen  haben,  welche  überhaupt  nicht 
selten  berichtigt  werden.  Von  den  aufseritalischen  Theilen 
des  Römischen  Reiches  werden  nur  Proben  gegeben.  Nur  bei 
Helvetien  machte  der  Patriotismus  des  Verfassers  eine  Aus- 
nahme, und  er  gab  alle  Inschriften , die  sich  irgendwann  und 
wo  gefunden  hatten.  [Schon  früher  gab  er  dieselben  helveti- 
schen Inschriften  in  einem  geschmackvollen  Schulprogramm 
l826:  Inscriptiones  in  Helvetia  ädhuc  repertas  omnes  collegit 
breviterque  illustravit  J o.  Casp.  Orellius.  Simul  Gymnasii 
Turicensium  Carolini  novus  cursus  Magnifici  Rectoris,  Hen- 
rici  Hirzelii , auctoritate  rite  indicitur.  Accedit  Index  Lectio- 
num  pubJicarnm  atque  privatarum.'  Turici,  typis  Friderici 
Scbulthessii.  MDCCCXXVI.  40S.gr.8.]  Bei  diesen  befolgte 
er  die  von  Böckb  bei  den  griechischen  Inschriften  beobachtete 
geographische  Methode , welche  er  auch  wirklich  bei  einem 
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•inselnen.  |liandie  gut  angebracht  findet,  aber  bei  einem  qlU 
gemeinen  InfcbrU'tenwerke  schon  aus  dem  Grnnde  nicht  ra- 
iben  will)  Weil  bei  vielen  Inschriften  gegenwärtig  gar  nicht 
niebr  beraussubringen  ist,  wo  sie  gefunden  worden  sind. 
Viele  alte  Inschriften , von  dehen  man  sichere  Abschriften  bat, 
sind  ganz  verloreit:  man  weifs  nicht  nur  nicht  mehr,  wq  sie 
aind  , sondern  auch,  wo  sie  gewesen  sind  ; viele  endlich  sind 
ausgewandert,  .ohne  dafs  man  weifs  wohin.  Am  gerathensten 
jicbien  also  dem  Vf.  die  von  ihm  gewählte  Klassenahtbeilung. 
jlei  Helvetien  aber  wollte  er  zugleich  eine  Probe  gehen,  wi© 
pich  gleichsam  eine  alte  Geographie  ganz  aus  Inschriften  her. 
stellen  liefse.  Nach  Vollendung  der  geographischen  Wande- 
rung durch  die  ganze  Römerwelt  oder  das  ganze  Rdmerreicb 
wendet  sich  das  Werk  zur  Geschichte,  und  führt  uns  von  I^o- 
mulus  bis  auf  Theodoricb  herab  eine  ununterbrochene  Reihe 
gleichsam  historischer  Urkunden  vor,  wichtig  für  den  Ge- 
achichtsforscher , wie  für  den  Geschichtschreiber  und  Lehrer. 
Indessen  erforderte  die  grofse  Masse  Beschränkung,  und  des- 
halb  fand  sich  kein  Platz  für  Fastos  Consulares,  deren' 
neue  Anordnung  er  yon  Borghefs  und  Capeflgue  erwartet  ; 
auch  die  Reibe  der  PraefectorumUrbi  mufste  ausgeschlos- 
sen bleiben;  was  man  nicht  miftbilligen  wird,  da  der  Verf. 
dafür  ein  sehr  dankenswerthes  Capitel  (III)  Historia  Li- 
ter aria.  ^tudia,  nach, der  Geschichte  eingeschaltet  hat, 
^as  eine  Anzahl  Steine  als  Oenitmale  auf  Geschichtschreiber, 
|ledner , Philosophen,  Dichter,  Rechtsgelehrte,  Rhetoren 
und  Grammatiker  enthält.  Dann  gebt  er  auf  die  Res  sacr  as 
(Iber,  und  zw<>r  zuerst  auf  die  Deos  Inimortales  Rotns  , 
vom  J (I  p p i t er  bis  auf  die  Epona  und  Mephitis  herab  ; 
dann  auf  die  Italischen  Götter,  darauf  auf  die  fremden. 
der  Vorrede,  wo  über  diese  Ordnung  gesprochen  wird,'  folgt 
* b‘ct  Ausfall  auf  diejenigen , welche  sie  etwa  mifsbilligen 
möchten,  den  wir  nicht  recht  verstehen.]  Daran  scbliefseis 
sich  dann  die  Sacerdq-tia,  ritus,  überhaupt  der  ganze 
Cultus.  Von  diesem  wird  der  Uebergang  gemacht  zu  den 
pbelichen  Verhältnissen  und  dem  , was  damit  zusam. 
fnenhängt;  dann  zum  Sclavenwesen;  darauf  folgen  die 
pffici'adomus  Augustae,  die  Freigelassenen,  da» 
Volk,  dessen  Stände,  Verfassung,  Gesetze,  Be. 
p.mte  bis  in  die  späte  Kaiserzeit  herab,  und  zwar  bis  auf  di» 
niedern  Bediensteten.  Die  Gesetze  selbst  indessen,  deren 
Erläuterung  ee  yon  Ktenze  erwartet,  werden,  mit  weniger^ 
Ausnahmen,  absichtlich  übergangen  , namentlich  das  S.  C,  d e 
^accha  qa)  i b US  , die  S e r v i 1 i a , die  L ex  j u d i c i a - 
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ria  Galliaa  Ciaalpinae,  die  Tabula  Heracleenaia 
und  raebrere  andere  grdlsere  Denkmäler,  auch  bittoriyche, 
wie  das  Mpnumentum  Ancyranuin  u.  dergl. , die  anders, 
wo  häufig  abgedruckt  sind.  — Es  folgen  sodann  die  Opera 
pu  bl  ic-a  [nämlich  was  nicht  in  der  historischen  Reihe  Steht]  , 
die  Vectigalia,  die  Res  militaris;  hierauf  das  lYIuni* 
ci  pal  wesen  [welches  swar  von  F,  Roth  trefflich  behandelt 
ist,  aber  ohne  alle  Berücksichtigung  der  Inschriften],  die 
bürgerlichen  Gewerbe  und  Co  r po  r a t i o n e n , über, 
haupt  die  Vita  communis,  endlich  d e r T o d.  — Im  Gan. 
sen  finden  wir  nun  diese  Eintheilung  der  Inschriften  nach 
Classen  und  Capiteln  sehr  aweckinäfsig  , und  die  Bemerkung 
des  Hrn.  Br.  O,  ganz  richtig,  dafs  die  Wissenschaft  selbst  da- 
durch  gewinne,  und  sich  nach  derselben  jedem  Steine  eine 
sichere  und  bestimmte  Stelle  anweisen  lasse.  Im  Einzelnen 
jedoch  liefse  sich  die,  wiewohl  hei  einem  solchen  Werke  im 
Allgemeinen  überflüssige  Frage  nach  dem  Grunde  der  Rang. 
Ordnung  gewisser  Capitel  neben  und  über  einander  machen, 
z.  B,  warum  folgende  fünf  Capitel  in  der  angegebenen  Reihe 
stehen:  Ehe,  Sklaven,  Öfficia  domus  Augustae, 

Freigelassene,  Volk.  Allein  erstlich  lassen  sich  allen, 
falls  schon  Gründe  auffinden  , zweitens  kommt  es  überhaupt 
nicht  auf  eine  ganz  strenge  Conseqnenz,  wie  in  einer  syst«, 
matischen  Wissenschaft  an,  und  drittens  wird  das  Register 
hinlänglich  nachweisen,  was  etwa  der  Eine  oder  der  Andere 
nicht  an  dem  Flalze  finden  sollte,  an  welchem  er  eS  sucht. 
Auf  die  angegebenen  Capitel  werden  dann  im  zwei  und  zwan> 
zigsten  Hagenhuchii  O b s«  r v a t i o n e s Criticae  folgen. 
Es  enthält  nun  der  vorliegende  erste  Theil  von  den  genannten 
zwei  und  zwanzig  Capiteln  neun  ; aufserdeni  Folgendes  : 
1)  Apparatiis  Epigraphicus  J.  C.  HageMbucbii  in  Turicensium 
Bibliotheca  publica  adservatus;  nämlich  das  Verzeicbnifs  des. 
Selben,  unter  zwei  und  zwanzig  Nuntmern , über  zwei  und 
slehenzig  Bände  in  Folio  und  Quart,  alle  entweder  ganz  von 
Hagenlnichs  Hand  geschrieben,  oder  mit  Bemerkungen  von 
ihm.  Ueherdies  Iiesafs  er,  mit  alleiniger  Ausnahme  von  vier 
Werken,  alle  bis  auf  sein  Todesjahr  (1763)  erschienene  In- 
schriftenwerke.. 2)  Index  praecipuorum  librorura  epigraphi* 
corum  alioriitnque  inscriptiones  Latinas  continentium  , quibus 
USUS  suin.  Ein  sehr  enggedrucktes,  acht  Seiten  starkes  Ver- 
zeichnifs  , welches  nicht  nur  ein  Zeugnifs  ablegt,  dafs  wohl 
nicht  leicht  Jemand  mehr  Beruf  batte,  vorliegendes  Werk  zu 
schreiben,  sondern  das  auch  recht  augenscheinlich  die  aiifser. 
ordentliche  Mühsamkeit  desselben  dartbut.  Und  hier  wollen 
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wir  denn  ein«  kleine  Nachlese  von  Werken,  die  vor  uns  lie- 
gen, Tin^  die  wir  in  diesem  Verzeichnisse  nicht  finden,  nie- 
derlegen,  ohne  übrigens  dabei  eine  andere  Absicht,  als  die 
oben  angegebene,  zu  hegen.  F.  M fl  nt  er  de  rebus  Ituraeo- 
rum.  Hafn.  1824<  £]•  Symbolae  ad  int.  Evang.  Joann.  ex 

marmni.  4 >b.  1826.  Ej.  Epistola  ad  S,  ab  OuwarodF  de  ino- 
numentis  aliquot  veterihus.  4.  Hafn.  1822.  C.  F.  Heinrich 
Vetus  Inscriptio  Inedita  ex  Lapide  Lilyhaetano  Fr.  Mflnteri. 
8.  Kiliiae  l8tS.  Aringhi  Roma  suhterranea  [wir  haben  nur 
eine  deutsche  üebersetzung  davon  ]2.  Arnh.  1668.].  F.  S, 
d e Sc  b m i d t de  Sacerdott,  et  Sacriff.  Aegyptt.  8.  Tub.  1768. 
[Moussin  et]  Me'nioire  sUr  la  ville  souterraine  decooverte 
au  pied  du  Mont  Vesiive.  8.  Paris  1748.  E.  Corsini  Dis. 
sartatt..  Agonisticae.  8.  Lips.  1758.  M e i b o m i i Maecenas. 
4.  Lugjd.  ß.  Elzev.  1653.  M.  VVelseri  Rerum  Augustana- 
rum lihri  8.  fol.  Venet.  1594.  und  in  dessen  Werken  ed.  Ar- 
nold. fbl.  Norimb.  1 682.  V e 1 1.  Mo  n u m m,  quae  in  Hortis 
Caelim  ontanis  et  in  aedihus  Matthaeiorum  asservantur.  Coli, 
et  aiin.  ill.  a R.  V e n u t i et  J.  C.  A m a d u t i o.  III  Voll.  Rom. 
2779.  iFul.  Im  dritten  Bande  sind  Anaglypha,  Sarcophagi  et 
Inscripitiones  in  Menge.  [Wir  berichtigen  bei  dieser  üele- 
genhei  t einen  Irrthum  in  Krebs  Handb.  d philol.  Bflcherkunde 
ll.  p.  S!37  , welcher  sagt,  das  genannte  VVerk  habe  1O6  Kupfer- 
tafeln. So  viele  hat  aber  der  erste  Band.  Oer  zweite  hat  90. 
und  ditr  dritte,  hierher  gehörige,  hat  72;  zusammen  270.] 
P.  B u rm  a n n.  De  Vectigalibus  P.  R.  4.  Leid.  1774.  Ch  I a - 
denii  de  Gentilitate  Vett.  Romm.  4-  Lips.  1742.  Schlegel 
J.  R.  Comm.  de  Fortuna  Respiciente,  8.  Passeri  De  mar- 
mureo  .'Sarcophago  Eugubino,  fol.  Rom.  i774.  Römische 
Denkinä  ler  in  Baiern  , von  d.  Acad.  d,  Wiss.  berausg.  in  4. 
und  fol,  München  t808.  J.  N i c o I a i de  Siglis  Vett.  4*  Lugd. 
B.  I703.  Tb.  Reinesii  Diss.  de  Deo  Endovellico  in  Grae- 
vii  S ynt.  Dias.  4.  Utr.  1702.  und  Th.  Crenii  Museo  Philolog. 
II.  8i.  Lugd.  Bat.  1700.  G.  Wh  el  er  Voyage  de  Dalraatie,  de 
GrJ;c  e et  du  Levant.  8,  Amst.  1689-  L i I.  G y r a 1 d u s de  Se- 
pultura  [in  Opp.  T.  I.  ed.  Jensius.  L.  B,  1696.  fol.].  E.  Fi- 
grel'ius  de  Statuis  ill.  Romm.  8,  Holm.  1656.  J.  Scheffer 
de  A iitiqnorum  torquibns.  8.  ih.  eod.  Hanfs  e Im  ann  Be- 
weis,, wie  weit  der  Römer  Macht  in  Deutschland  vorgedrun- 
gen. 2 Thle.  Schwab.  Hall  1768  — 1773.  fol.  A Ortelii 
et  Jov  _Viviani  Itinerarium  per  Gail.  Belg.  8.  Antw.  1588. 
B.  Brissonius  De  formulis  et  solenn.  P.  R.  ed.  Conradi  et 
Bach.  I,ips.  1754.  fol.  P.  Merula  Cosmographia  Generalis. 
Antw’.  1 605.  4.  G.  F B b r i c i i Antiquitatis  aliquot  monumenta 
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iniignia,  4-  Arg.  1S49.  J.E.J.  Walch  ii  Antiquität«!  Her* 
cirlanense«  Literariae.  Acc.  Sylloge  Inscriptionüm.  4<  Jen.  1751. 
MSgen  auch  mehrere  der  in  diesen  Werken  stehenden  Iriichrif- 
ten  in  den  grofsen  Sammlungen  stehen  | die  Hr.  Prof.  O.  alle 
hatte,  was  wir  jetzt  nicht  untersuchen  können;  so  sind  doch 
in  den  von  uns  hier  aufgefOhrten  wenigen  Büchern  jene  In* 
Schriften  theila  ursprünglicher  und  weniger  verdorbeh  , theils 
berichtigt,  theils  genauer  erläutert,  als  in  SammeIvVerken  ge- 
schehen kann  und  zu  geschehen  pflegt.  — Zuletzt  geht  noch 
in  unserm  Werke  vor  den  eigentlichen  Inschriften  ein  treff» 
liches  Supplementum  Artis  Criticae  Lapidariae  her 
auf38  Seiten,  „partim  ex  Hagenbuchli  schedis  depromptum  , 
sed  a nohis  singulari  Studio  auctum".  Ehe  wir  noch  uns  über 
Einzelnes  verbreiten,  geben  wir,  um  unsere  Leser  zu  über* 
zeugen,  in  welchem  Grade  sie  dem  Verf.  ihr  Vertrauen  schen- 
ken dürfen,  seine  Grundsätze  in  Beziehung  auf  Kritik  an, 
die  wir  durchgängig  befolgt  gefunden  haben.  1)  Keine  Zeile, 
ja  kein  Buchstabe,  ist  durch  Cunjecturalkritik  geändert;  nur 
die  bessern  Lesarten,  wo  sich  verschiedene  fanden,  sind  aiif- 
genominen.  Ein  Verfahren,  welches  allerdings,  wo  da«  Ori- 
ginal nicht  durch  Autopsie  untersucht  werden  kann,  nöthig 
ist.  2)  Ergänzungen  sind  seiten  aufgenommen,  und  immer 
nur  mit  kleinerer  Schrift.  3)  Mit  wenigen  Ausnahmen  sind 
alle  Inschriften  vollständig  gegeben.  4)  Oas  Ende  der  Zeilen 
ist  jedesmal  genau  angezeigt.  5)  Ehön  so  die  Plätze,  wo  die 
Steine  stehen,  die  Bücher,  aus  denen  sie  genommen  sind. 
6)  Die  Abbreviaturen  (siglae)  sind  fast  überall  erklärt  [hier 
wird  mancher  Leser  wünschen,  dafs  es  nicht  nur  fast  über- 
all geschehen  wäre,  sondern  dafs  jede  schwierigere  Abbre- 
viatur oder  jede  mehrdeutige  wenigstens  einmal  erklärt  worden 
Seyn  möchte.  Vielleicht  trügt  indessen  der  zweite  Theil  noch 
etwas  der  .Art  in  einem  kurzen  Index  nach].  Die  Paläogra- 
phie mulste  bei  diesem  Werke  wegen  Mangel  an  Formen  und 
Typen  leer  ausg-hen,  deren  Anschaffung  der  Verf.  denv  Ver- 
leger nicht  zumuthen  konnte.  Bei  Gelegenheit  der  Aeufse- 
rung  hierüber  wird  Hr.  Geh.  Kab.  R.  Kopp  um  ein  Compen- 
dium  der  lateinischen  Paläographie  oder  um  ein  ausführliches 
Werk  darüber  gebeten  , das  die  Lithographie  fund  vorzüglich 
die  eigene  Kunstfertigkeit  de«  Hrn.  Geb.  K.  R.  , setzen  wir 
hinzu]  sehr  erleichtern  könnte.  Ein  Wunsch,  der  auch  schon 
lange  der  de«  Ref.  ist.  Sehr  interessant  sind  in  dem  Sup- 
plent. artis  criticae  lapidar,  undzngleich  sehrgrUndlich 
die  Lfrtbeile  über  die  grofse  Sammlung  des  Ja  n.  G r u t e r u s , 
de«  M.  G u d i u « S.  37  f.  S.  39  f. , über  die  oft  fälschlich  so 
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genannten  Inicriptionei  ineditatS.4li  Aber  den  Haupt» 
verfSlicber  und  Inschriftenschmied  Fyrrha»  Liigoriui, 
welcher  von  1650  bia  1593  sein  Wesen  trieb,  und  der  durch 
seine  an  Schten  Inschriften  angebrachten  Interpolationen  schäd» 
lieber  ist,  als  durch  seine  ganz  erdichteten  Inschriften , womit 
er  sich  und  sein  Buch  wichtig  machen  wollte;  ein  Streben, 
welches  ihm  leider  so  gut  gelang,  dafs  von  seinen  Erdichtun» 
gen  Vieles  in  Sammlungen,  VVörterbücher  und  Compendien 
Öhergegangen  ist  , da  er'  ein  sehr  schlauer  und  gewandter 
BetrOger  war.  lieber  ihn  ist  hier  eingerOckt  die  gründ- 
liche und  dabei  sehr  seltene  Schrift  des  Annibale  degli 
Abate  Olivieri  1764>  aus  Calogera  Nuova  Racofta 
Tom,  19.  pag,  471.  (S.  43  bis  54  italiänischer  Sprache), 
Ferner  zeichnen  wir  aus  das  Urtbeil  Uber  Sc.  M a f f e i S.  55  f. , 
dessen  Kritik  sich  etwas  zu  stark  zum  Negiren  binneigt,  su 
dals  Hr.  Fr.  O.  zu  behaupten  wagt,  es  seyen  drei  Viertel  der 
von  ihm  verdächtigten  Inschriften  dennoch  Seht.  £i  führt 
Ober  ihn  ein  gründliches  Urtbeil  von  Klotz  aus  dessen  Actt. 
Litt.  IV.  p.  405  f.  an,  wo  übrigens,  wie  wir  gefunden  haben  , 
die  ganze  Recension  von  S.  390  bis  41O  interessant  ist.  Zu 
S.  56  bemerken  wir,  dafs  das  Buch  von  Malvasia,  Aelia 
La  e 1 i a Cr  i sp  i s betitelt , welches  wir,  nebst  der  Erklärung 
des  Richardus  V i t u s Ba  s i 11  s to  c b i u s (8.  Durdrechti 
1618.),  vor  uns  haben,  doch,  neben  der  seltsamen  Rätbsel- 
insebrift,  die  wir  auf  ihrem  U^werthe  beruhen  lassen  wollen, 
manches  Gute  enthält,  und  dafs  die  Geschichte  dieser  In- 
schrift, nebst  den  verschiedenen  versuchten  Lösungen  und 
Deutungen  , ihrer  doppelten  Schreibung  zu  Bologna  und  zu 
Mailand,  kurz,  aber  interessant  erzählt  ist  in  Nouveau 
Voyage  d’Italie  (4  Ed.  Tom.  3.  ^ la  Haye  1702.)  S.  270 
— 293.  Auch  die  Urt heile  des  Hrn.  Fr.  O.  über  M a s o cc  h i 
S.  57,  Muratori  das.  f.  und  Reinesius  S 61.  heben  wir 
noch  als  treffend  und  merkwürdig  heraus.  — Betrachten  wir 
nun  das  Werk  seihst,  so  müssen  wir  erklären,  dafs  uns  der 
-Plan  desselben  wohl  erwogen,  und  die  Ausführung  auf  eine 
Weise  bewerkstelligt  scheint,  die  wenig  zu  wünscDen  übrig 
läfst,  als  etwas  mehr  Ei  klärung  und  Erläuterung  so  mancher 
Dinge,  die  denjenigen  dunkel  bleiben  müssen,  welchen  die 
Werke  mangeln,  aus  denen  die  Inschriften  gesammelt,  .und 
in  welchen  sie  erklärt  sind.  Doch  ist  des  Dunkeln  nicht  zu 
viel,  und  ein  Commentar  Ober  die  Inschriften  liefs  sich  nicht 
anbiingen,  ohne  das  Werk  zu  sehr  zu  vergröfsern  und  zu 
Tertheiiern,  und  dadurch  fOr  diejenigen  unzugänglich  zu  ma- 
«hen,  denen  «s  unter  Andern  vorzü^ich  zu  nützen  bestimmt 
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ist.  Ohne  dies  wSre  bei  weitem  Lei  den  meisten  dieser  In- 
scliriften  ein  Coinmeiitar  wahrer  Ballast.  Oer  Druck  ist  für 
ein  so  grofses  und  so  schwer  zu  coi rigirendes  Werk  sehr  cor- 
rect , und  nur  Weniges  ist  der  grofsen,  auch  beim  Cicero  he- 
währten^  Sorgfalt  des  Verfassers  entgangen.  Was  uns  nun 
heiiii  Durchlrsen  des  Buches  von  niebrerer  oder  minderer  Be- 
deutung aufgrfallen  ist,  fügen  wir  noch  kürzlich  unserer  Re- 
lation bei , da  wir  es,  aus  den  oben  angegebenen  Gründen, 
auf  eine  eigentliche  und  ausführliche  Kritik  nicht  anlegen 
können.  So  würde  es  uns  auch  zu  weit  führen  , wenn  wir 
bei  einzelnen  Inschriften  , wo  wir  wegen  Aechtheit  oder  Un> 
Schtheit  oder  Verdächtigkeit  anders  als  der  Verf.  denken,  uns 
ausführlich  auslassen  wollten.  S.  27.  wird  der  Herausgeber 
der  Monuments  Veteris  Antii  Philippus  Turre  genannt; 
er  heifst  aber  Philippus  a Turre,  $,  75.  n.  42.  Wenn 
hier  angegeben  wird  , dafs  die  Recension  dieser  Insclyift  bei 
Api&nus  [ Jnscriptiones  Sacrosanctae  Vetustatis,  fol.  Ingolst. 
1534.]  p.  CCCXX.  von  der  beiSinetius  [ Inscrr.  antt.  fol. 
Liugd.  Bat.  1588.]  pag.  151.  ab  weiche,  so  müssen  wir  bemer- 
ken, dafs  beide  ganz  verschiedene  Inschriften  vor  sich  gehabt 
haben  müssen,  da  es  bei  Sm.'  heifst  943  K.  Oec.,  bei  Ap.  954 
id.  Oct. ; ferner  bei  Sm.  L.  Veri,  bei  Ap,  Marci  Veri;  bei 
S«n,  Li.  Attilius,  bei  Ap,  L.  Attidius.  Oie  letztere  Variante, 
so  wie  die  übrigen,  welche  noch  Vorkommen,  lassen  sich  aut 
einer  falschen  Abschrift  oder  unrichtigen  Liesung  des  Einen 
oder  des  Andern  erklären;  die  grolse  Verschiedenheit  der 
Jabrszabl  und  des  Datums  schwerlich.  Im  Allgemeinen  be- 
merken wir  bei  dem  geographischen  Capitel  aber,  dafs  durch 
dasselbe  die  Werke  über  alte  Geographie  von  Männert,  wel- 
cher die  Inschriften  nur  zu  wenig  berücksichtigt,  und  von 
Reicbard  an  sehr  vielen  Stellen  berichtigt  werden,  und  dafs  > 
dem  Verf.  hier,  wie  überall  in^diesem  Werke,  seine  Kennt- 
nifs  der  Italiäniscben  Literatur  dieses  Faches  und  seine  Be- 
kanntschaft mit  den  Italiäniscben  Antiquariern  sehr  viel  hilft. 

S.  157.  Zu  den  Werken,  wo  das  Monumentum  Aiicyranum 
Stellt  und  erklärt  ist,  fügen  wir  noch:  Imper.  Caes.  Augusti 
Temporum  Notatio  • Genns  et  Scriptorum  Fragments.  — cur. 

Jo.  Alb.  F a b r i ci o.  4.  1727.  p.  213  — 233.  Vorgl.  auch  J. 

G.  Baier  Historia  Marmoris  Ancyrani.  4.  Jen.  1703;  welche 
Dissertation  das  Monumentum  Ancyraniim  gleichfalls  enthält. 

S.  1^6.  Bei  der  Inschrift  No.  488,  mit  sehr  alter  Orthogra- 
phie, tagt  Hr.  Prof.  O,,  der  Glaube  an  ihre  Aechtheit  (wie- 
wohl er  sie  für  Acht  nimmt)  stütze  sich  blos  auf  die  Papiere 
desTorellut,  desSarayna  [wenu  diese  zween  nicht  etwa 
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ein  Mann  «Taurellus  Sarayna,  atnd , von  dem  S.  62.  ' 

behauptet  wird,  «eine  Inacriptionea  Veronenaea  aeyen  voller 
Fehler]  und  dea  l’a  n V i n i u a.  Wir  finden  bei  M e r u I a (Cos* 
inoagr,  II.  3.  p.  532.)  dieaeihe  Inacbrift  mit  der  auadrücklicben  , 
Bemerkung:  quae  viaitur  Florani , in  agro  Veronenat.  S.  96. 

No.  170.  stebt  aus  Wernadorffa  Antiquitt.  Balearicia  und 
9ua  Armstrongs  Beschreibung  vun  Minorca  eine  Inschrift, 
die  nicht  gans  richtig  ist.  Ob  sie  hei  W,  so  steht,  wissen 
wir  nicht,  da  das  Exemplar,  das  wir  von  seiner  Schrift  be- 
sitzen, verstümmelt  ist;  aber  bei  Armstrong,  den  wir  vor 
uns  haben,  steht  nicht  L.  Fabio  L.  F.  ||  QVIK.  , sondern  — 

Q.  VIR  ; auch  bricht  die  Zeile  bei  Flamini  Divor.  ab,  und 
lauft  nicht  bis  Mag.  fort.  S.  192.  No.  8OO.  a.  sollte  4nXoirax- 
ro;  — BH2^ÄI£T£  nicht  Schreib  - öder  Druckfehler  für  <t— 
BASIAETZ  Seyn?  S.  267.  No.  l237.  beim  Jupiter  tüäiiet 
beifst  es:  Suidaa  sJa^fiv  exponit  o-a^a^eiv.  Es  ist  aber  dieses 
eigentlich  umgekehrt,  indem  es  dort,  so  wie  bei  dem  Scho], 
Aristoph.  Av.  p.  58*.  beifst:  es  yaf  0!  ßä^.ßagoi  aaßä^tvj 

(oviv ' und  bei  Suidaa  diese  Erklärung  unter  £a/3a^(c;  steht, 
welcher  den  Griechen  durch  suo^j;v  verständlich  gemacht  wird, 
Ueberdiea  ist  dort  nur  von  Sabazius,  als  dem  Beinamen  des 
Dionysos  die  Rede  ; als  Beiname  des  Jupiter,  oder  eigentlich 
des  Sohnes  des  Kronos,  steht  er  Hyo^n.  Orph.  XLVIll.  — 

S.  291.  No.  1445.  Sollte  es  für  jussu  imperiove  nicht  jussu  impe- 
rioque  heifsen  ? Auf  derselben  Seite  No.  l448  , wo  nach  einer 
'Lücke  IVSO  stebt,  und  Hageniuich  ex  viso  emendirt,  wollten 
wir  schon  diesem  über  dem  Studium  der  Epigraphik  ergrauten 
IVlanne  unsern  augenblicklichen  Einfall:  ex  jusso  oder  ex  jussu 
Vorhalten  und  entgegenslellen  ; allein  ein  Blick  auf  No.  1713, 

(S.  321.),  wo  EX  BISO  stebt,  das  auch  durch  ex  viso  fvergl. 

No.  1766.  1882.  EX  VISV)  erklärt  wird,  hiefa  uns  wenig- 
stens — Ein  schöner  Beweis,  wie  auch  die  Erklärung 

der  Klassiker  aus  den  Inschriften  gewinnen  kann,  ist  unter 
andern  S.  307.  No,  1587.  Hier  steht:  Silvano.  Sacrum.  ||  M. 
Vicirius  Rufns  V.  S.  ||  Qiiod  licuit  Junianos  (vier  lange  Syl- 
ben?)  reparare  Penates.  Quod  ||  que  tibi  vovi.  pusui  de  Mar- 
more signum.  Dazu  bemerkt  Hr.  Pr.  O.  reparare  eodem  sen- 
su, quo  a paucis  intellectum  isthoc  verbum  usurpavit  Horat. 

Od.  I.  37.  24.  Nec  latentes  Classe  cita  reparavit  oras  i.  e.  repe- 
tere.  Man  sehe  nur  in  Dörings  Ausgabe,  wie  sich  die  Her- 
aiisgeber  winden  , und  wie  sie  einendiren  in  der  Verzweiflung. 
Vergl.  nun  auch  noch  über  diese  Stelle  Jahns  Jahrbh.  für  Pbi- 
lol.  un  d Pädag.  l827.  II'.  4-  p.  4l4  — 416.  — S.  309-  uns 
der  grammatische  ZvVeifel  aufgestofseo , ob  VSLP  wohl  gut 
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Ocellü  Colleelio  losoriptionum.  207 

' noto  toluto  lubtnt  potuit  beil'ten  könne,  weil  er  dal  Monument 
nicht  «ätzte,  nachdem  er  sein  Gelübde  gelöst,  sondern  in- 
dem er  es  löste;  , oder  vielmehr  er  löste  es  dadurch,  dai's 
er  das  Monument  setzte,  also:  votum  tolvens  luhent  posuit  , oder 
jolvtnJo?  — S.316.  No,  1672.  Soll  denn' M.AX.  SVM VS  nicht 
MaXSVMVS  i.  e,  maxumus  beilsen  ? — S.  327,  No,  1765* 
Wenn  dieser  Stein  verdächtig  ist,  so  wüfsten  wir  an  dessen 
Stelle  einen  ganz  unverdächtigen  zu  setzen,  auf  welchem  auch 
die  Fortuna  Ilespiciens  vorkommt,  und  der  vor  hundert  Jah- 
ren als  eine  Ara  castrensis  auf  einem  Acker  in  der  Nähe  des 
Neckar,  zwischen  Neckargartach  und  Beckingen  ih  der  Nähe 
von  Heilbronn  bei  Ausbesserung  einer  Landstrafse  gefunden 
wurde.  Hier  ist  die  Inschrift  : FORTVNAE  RESnCIENTI 
SACr  j NASELLVS  rilO  11  CLfANVS  LEG  1|  Vlll  AVG 
PI\aE  1 POSITVSCHoR  1|  I HELVE+oRVM  ||  TOR^VATO 
ET  11  JVLIANO  COS  1|  V S L L M.  — Das.  No.  1773.  zu 
Note  4 bei  TEGVRIVM  bemerken  wir  blos , dals  ganz  kurz 
gesagt  werden  konnte,  tegurium  sey  die  der  Etymologie  ge- 
mäfsere  Schreibung  des  gewöhnlichen  tugurium.  — S.  343. 

N.  11115.  Heber  Numa  Sebesio  s.  auch  die  Abhandlung  von 
Maffei  im  sechsten  Bande  der  Gescb.  der  kön.  Akad.  der  Wis- 
sensch.  zu  Paris,  übers,  von  Gottscbedin  , p,  154  — 164<  f»’'* 
ner  Phil,  a Turre  Monum,  veteris  Antii  p,  193.  194.  252.  — 

Si  348.  No,  1953.  steht  eine  ganz  unverständliche  Inschrift, 
die  Hr,  Pr.  O.  zu  emendiren  sucht.  Bei  dem  von  uns  schon 
citirten  Merula  pag.  404^  steht  eine,  auch  corrupte  , die  viel-  'i 
leicht  einem  erfahrnem  Inscbriftenverbesserer  zur  Einrndation 
dieser  helfen  kann,  weil  sie  von  demselben  Steine,  nurgleicfi- 
falls  fehlerhaft,  abgeschrieben  seyn  könnte.  Dieselbe  heifst  : 
ABELLIONI.DEO.TaVRINVS.  II  BONE.  CONI,  SEVSIM. 

Dafs  die  zwei  ersten  VVorte  richtiger  sind,  als  ABELLI0^41 
DERROC  bei  Millin,  ist  klar,  auch  nmendirt  Hr.  Pr.  O.  so; 
eben  so,  dafs  die  vier  letzten  Buchstaben  der  Inschrift  (las 
bekannte  V.  S.  L.  M.  enthalten  sollen.  lieber  die  Mitte  wa- 
gen wirkeine  Vermuthung.  — S.  352.  N.  I99l.  wäre  allen- 
falls des  Th.  R e i n e s i u s besondere  Abhandlung  De  Deo  lün- 
dovellico,  die  wir  oben  aus  zwei  Sammlungen  citirten  , kurz 
anzuführen  gewesen.  — S.  353.  No.  2005.  ».  dazu  Donn  p: 

Das  Magusanische  Europa  I.  pag,  256,  — S.  361.  No.  20;90.  ' 
mufs  es  W e 8 s e 1 i n g i u m für  Wesseliuin  heifsen.  — 

S.  364.  No.  2247.  Diese  Inschrift  steht  schon  hei  Gut  he  i- 
letb  de  Saliis  Martis  Sacerdotihus  richtiger,  als  bei  Gruter  , 
und  was  Hr.  Pr.  O.  aus  MAC.  SALIORV.M  emendirt,  näm- 
lich MAG.  — , giebt  G.  bereits  p.  3 3.  -r-  S,  392.  No.  2275. 
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•agt  der  Verf,  : Nemo  vero  accuratiui  da  Fetialibua  ex  in^  ' 
•criptiunlbus  disseruit,  quam  Hagenbucbiua,  Cujus  cum  dis« 
putatione  si  jungas,  quae  JVIarinius  habet  (Atti  p.  708.  7l4< 
754>)  nil  fere  desiderabis.  Und  nuq  giebt  er  auf  vier  Seiten 
dis  sehr  schätzbar«  Hagenbuchscbe  Abhandlung.  Aber  über 
die  Fetialen  seihst  und  ihr  ganzes  Wesen  und  Geschäft  ist 
doch  weit  unterrichtender  die  Abhandlung  von  J.  D.  Kitter 
De  Fetialibus  F.  K.  in  J,  C.  Martini  Tbesaur.  Dissertatt.  II, 

2.  p»g<  188  — 234«  Fast  die  Hälfte  der  Hagenbuchscben  Ab« 
Handlung  dreht  sich  bios  um  die  Frage,  ob  man  Fetiales  oder 
Feciales  schreiben  roOsse.  — Oa  der  Verf,  mehrmals  die  Verse 
in  den  Inschriften  als  Verse  absetzen  läfst,  so  hätten  wir  dies 
auch  bei  den  Hexametern  p.  397,  No.  2277.  und  bei  den  Jam» 
ben  p.  458,  No.  456.  getban,  — Sehr  interessant  sind  die  bei-  • 
gegebenen  Epistolae  £ p i g r a p h i c a e , aus  denen  man, 
aufser  der  Epigraphik,  noch  allerlei  erfährt,  z.  B,  Ernesti'a 
nicht  sehr  löbliche  Aeulserungen  übet  den  armen  Reiske. 
Schade  , dafs  der  S.53l.  erwähnte  grofse  Hagenbuchscbe  Brief 
von  36  Quartseiten  an  Scjpio  Matfei  nicht  Platz  batte!  — 

S,  533  und  536  läfst  sich  Maffei  merkwürdig  über  dieLatinität 
der  Italiäner  heraus.  [Diese  beiden  Seiten  folgen  in  vorlie- 
gendem Wferke  unmittelbar  hinter  einander,  so  dafs  S,  534 
und  535  ganz  fehlen.]  — S.  553.  schreibt  der  Verf.  bei  dem 
Titel  von  Ruh'nkens  und  Valckenaers  Briefen  D.  Kuhnkenii 
(sie).  Wir  wissen  nicht  recht,  was  das  sic  bedeuten  soll: 
man  könnte  aber  vermuthen,  weil  er  selbst  einmal  Rbun- 
Jrenius  schreibt,  er  halte  diese  Schreibung  für  richtiger; 
Welches  falsch  wäre.  — S.  564-  1.  21.  beginnt  eine  Periode 
mit  Msi  oput  meum,  und  läuft  bis  zu  omnis  Ule  lahor  mit  einem 
Funct,  ohne  dafs  etwas  gesagt  ist,  was  zu  Nisi  opas  meum  ge- 
hört. Hier  sollte  nach  diesen  Worten  eine  Parenthese  begin. 
neo,  und  mit  labor  endigen,  worauf  dann,  nach  den  langen 
Zwischensätzen,  mit  einer  Wiederholung  die  Periode  erst 
fortgesetzt  wird  : opus  Ulstd  nisi  mcäi  aperiret  etc. 


Der  Betehlufs  folgt. 
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Jahrbücher  der  Literatur. 


Orellii  Collectio  luscriptionum  Latinarum. 

' iBeschlufi.) 

S.  566.  kurz  vor  dem  Schlüsse  steht  noch  durch  einen 
Druckfehler:  sese  exerceri  debet ; eben  so  S.  377.  Saxa  eo» 
rnemorants,«  exbibebim US  y durch  einen  Schreibfehler  , weil  der 
Ve'rf.  vorher  wohl  Titulos  für  Saxa  hatte,  dann  jenes  corri- 
girte,  und  das  dritte  Wort  übersah.  Aber  mit  Recht  sagt  er 
in  Beziehung  auf  mögliche  IrrthOmer  in  einem  s«  viele  £in> 
zelnheiten  enthaltenden  Werke  S.  529.  zu  Sc.  Maffei’s  Wor- 
ten : In  queste  materie  non  ,c‘  h chi  si  possa  presumer  esenta 
da,errori,  Folgendes;  Hoiiestissimam  hanc  confessionem  Viri 
in  isto  Studiorum  genere  summi  meam  quoque  facio;  et  quis 
Cordatior  tuam  non  jam  dudum  fecit?  Und  damit  wo11en,wir 
denn  unsere  Anzeige  schiefseii,  und  dem  Vf.  zur  Fortsetzung- 
und  Vollendung  dieses  wichtigen  und  gewifs  recht  Vielen 
willkommenen  Werkes,  durch  das  er  seine  Verdienste  um  die 
Römische  Literatur  aufs  Neue  erhöht  und  vermehrt  hat,  Ge- 
sundheit und  Ausdauer  wünschen. 

Die  zweite  oben  angezeigte  Schrift,  die  nur  eine  einzige 
Inschrift  zum  Gegenstände  ihrer  Forschung  hat,  gelegenheit-  . 
lieh  aber  noch  andere  berührt,  zeigen,  wir  darum  etwas  aus- 
führlicher an  , weil  so  gar  wenige  Schriften  aus  Italien  uns  zu- 
kommen , und  sie  durch  den  Buchhandel  so  selteti  zu  haben 
sind.  Hr.  Dr.  Labus,  schon  durch' mehrere  Schriften  ähn- 
licher Art  und  verwandten  Inhalts  (deren  Hr.  Pr.  O.  in  sei- 
nem Inschrifcenwerke  unter  seinen  Hülfsmitteln  selbst'neun 
aufzählt)  bekannt  und  als  Kenner  berühmt,  folgt  hier  der 
Sitte  der  Italiänlschen  Alterthumsforscher,  welche  ihre  ein- 
zelnen Abhandlungen  in  Briefform  an  hohe  Gönner  zu  kleiden 
pflegen,  und  richtet  die  Abhandlung  an  den  Präsidenten  des 
Civiltribunals  zu  Mailand,  Don  Antonio  Mazetti , Mitglied 
der  Accademia  letteraria  di  Rovereto.  Zuerst  wird  angege-, 
ben  , wie  so  viele  siöh  scboii  an  dem  Steine  nicht  mit  Glück 

XXI.  Jahrg.  8.  Heft.  19 
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Labu]  , Intorno  l’antäeo  marmo. 


veraucht  haben;  dann  wird  die  Inschrift  aellist  initgetliriit  ’ 
[C.  JVLIO  I INGEN  VO  G.  J.  | TRIB.  LEG.  III.  ITAL  | 
TIB.  GL.  VICTOR.  VE.  \ INFaNT'I.  BENIG.  | TLVRA. 
Dp.  SE.  I iVIERENTJ;  ea  werden  die  Ven/iuthungen  V'er- 
acbiedener  angegeben  , Grundsätze  über  das  Leaen  der  Siglen 
auf  allen  Steinen,  und  über  die  Gleichförmigkeit  der  Abbre- 
viaturen aufgeatellt , und  bemerkt,  die  Erklärer  hätten  andere  . 
Steine,  wo  gleiche  Abbreviaturen,  aber  ohne  Schwierigkeit 
des  Verstehens  Vorkommen,  vergleichen  sollen.  Einen  sol- 
chen bringt  er  non  S.  7.  bei,  und  zeigt,  dafs  C.  J.  Clarissiino 
Juveni  heifsen  müsse,  noch  an  mehreren  [S.  I 1.  ist  falsch  Cic. 
pro  SdXt.  49*  citirt,  statt  69.];  darauf  weist  er  nach,  wie 
junge  Söhne  vornehmer  Familien  Zu  l’riesterstell<-n  ( l’onti- 
hcat,  Augnrar)  gelangten,  bringt  einen  Stein  vor,  wo  C,  V, 
Clarissimus  Vir  heifst,  mehrere,  wo  hei  J.  C.  die  Erklärung 
Clarissimiis  Juvenis  pafst  , spricht  gelegentlich  über  einige 
andere  Inschriften , und  zeigt,  dafs  oft  Jünglinge  schon  Be- 
amte gewesen,  dafs  auf  verschiedenen  Inschriften  auch  C F. 
und  C.  1'.  Clarissima  Femina  und  Clarissimus  Fuer  heifsen, 
und  dies  wird  auch  aus  Grammatikern  und  Gesetztafeln  mach- 
gewiesen; ja,  dafs  man  sogar  im  sechsten  Jahrbundert  Claris- 
simus  Adultus  sante.  Es  wird  ferner  aus  andern  Steinen  dar- 

O 

gethan  , dafs  dieser  Julius  Ingenuus  zu  dem,  dafs  er  Claris- 
simus Juvenis  heifse,  doch  Tribun  einer  Legion  gewesen 
seyn  könne,  und  dafs  das  Frädicat  Infanti  dabei  nichts  ver- 
schlage, da  sich  Tnfans  , Fuer,  Adolescms  und  Juvenis  ^uf 
Steinen  promiscue  gebraucht  finden,  da, die  besten  Schrift-  ' 
Steller,  die  Worte  Jouanü,  adoleteens,  ja'puer  von  Menschen  hei 
ziemlich  vorgerückten  Jahren  brauchen,  ja  auf  einem  Steine 
von  einem  sieben  und  zwanzigjährigen  (wenn  dort  k^in  Fehler 
seyj , auf  jeden  Fall  auf  einem  andern  von  einem  zwöltjähri- 
gen  der  Ausdruck  in/äns  gebraucht  sey , puer  aber  ganz  sicher 
von  einem  fünf  und  dreifsig-  und  von  einem  sieben  und  dreis- 
sigjährigen  Manne.  Und  so  könne  denn,  ist  das  Resultat,  • 
auch  Julius  Ingenuus  mit  zwanzig  Jahren  in  Betracht  seiner 
Unschuld  , Seelenreinheit  und  Jugendlichkeit  In  einer  Art  von 
vertraulichem  Ausdruck  Infans  Benignus  heifsen,  gleichsam 
ein  guter  Junge  (huon  ragazzo,  buon  giovinetto,  bOn 
enfant)  , wobei  sich  freilich  kein  stammelndes  Kind  denken 
lasse,  womit  sith  aber  das  folgende  Flura  De  Se  Merenti 
wohl  vertrage.  Endlich  lehrt  er  S.  34-  den  Stein  lesen  [Cajo 
Julio  ( Ingenuo  | Clarissimn  Juveni  | Tribuno  Legionis  III 
Italicae  | Tiberius  Claudius  Victor  Vir  Egregius  | Infanti  Be- 
nigno  I Flura  De  Se  Merenti].  Von  S.  35  an  wird  bewiesen. 
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dafs  VE  Vir  Egregius  heifae,  nach  dei  Analogie  von  VC,  VD, 
VH,  VJ , VM,  VP  [Vir  Clariaaimus,  Devotu» , Honestua, 
Illustria,  Magnificua  , Ferfectissimus  ] ; daraul'  der  Einwurt' 
abgelehnt,  dafs  G.  Juliua  Ingenuus  und  Tilierius  Claudiua 
Victor  Freigelassene  aus  der  Julischen  und  Claudiacben  Fa- 
milie gewesen  seyn  mdgenj  und  endlich  S.  4l  das  Resultat 
des  Bisherigen  in  Rücksicht  auf  die  beiden  angeführten  Män- 
ner und  ihre  Frädicate  gezogen,  sodann 'zu  der  Zeit  der  Ver- 
fertigung der  Inschrift  Obergegangen.  Sie  ist  nach  Hrn.  Dr. 
L.  nicht  mit  Gewifsheit  zu  bestimmen , aller  etwa  um  das  Ende 
des  dritten  Jahrhunderts  zu  setzen,  als  der  Clarissimatus  und 
die  Egregii  Hoinines  von  der  Zeit  des  Antonihus  Fius  an  häu- 
figer auf  Denkmälern  zu  erscheinen  anfiengen.  Es  folgt  darauf 
eiri  Anhang  Oher  ein  Fragment  eines  Steines  beim  Grafen  Gio- 
vaneBi,  der,  als  besonders  wegen  der  Chronologie  merkwür- 
dig, erklärt  und  ergänzt  wird.  Wir  können  nicht  umhin, 
die  ganze  Abhandlung  für  gründlich,  gelehrt  und  gelungen  zu 
erklären,  ob  uns  gleich  wegen  des  Infänti  Benigno  nicht  alle 
Zweifel  gelöst  sind,  auch  die  Ausführlichkeit  sich  manchmal 
zur  Weitläufigkeit  hinzuneigen  scheint , «in  Verfahren,  da« 
sich  wohl  durch  die  gewählte  Briefform  rechtfertigt.  Das 
Aeufsere  der  Schrift  ist  ausgezeichnet  schön ; der  Druck,  bis 
auf  einige  nicht  angezeigte  Fehler,  correct. 


1)  Voilständige  Sammlung  aller  Gesetze  und  Verordnungen  Uber  Zoll , 

'jiccis,  Ohmgeld  f Klassensteuer  und  Strafsengeld  im  Grofsherz. 
Baden,  Von  den  Jahren  1812  — 1824,  in  IV  jlhtheilungen, 
Karlsruhe , Müller,  1827.  XLVIll  und  908  S,  8.  mit  47  S, 
jinhang. 

2)  {^Re genauer')  Grojsherzogl,  Badische  Xccis»  und  Ohmgelds“ 

Ordnung  in  ihrem  gegenwärtigen  Umfange.  Zweite  jiuflage. 
Karlsruhe  f Braun,  i8V7,  li''  und  166  S.  8. 

Z)  Gesetze  und  Verordnungen  über  die  Bewirihschaftung  der  Grofsherz. 
Badischen  Kameraldomänen  , gesammelt  und  mit  einem  systtma- 
tischen  Inhaltsverzeichnifs  versehen  von  F.  A.  Re  genauer  , Gr, 
Dom-Rath;  Karlsruhe  f Müller,  1827.  LX VI  und  i07  S.  8, 

Die  erste  und  dritte  Schrift  sifid  zunächst  für  den  Beamten 
bestimmt,  dem  sie  den  vollständigen  'Fext  aller  betreffenden 
Gesette  und  Verordnungen  betjueroer , als  er  sie  in  den  Acten 

19  ♦ 
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susaniniensucben  kann , darbieten.  Besonder»  ffir  den  ange« 
henden  Geschäftsmann  gewähren  solche  Sammlungen  einen  er« 
heblichen  Vortheil , weil  sie  die  mit  dem  Orientiren  verbun« 
dene  MUhe  ungemein  verringern.  Es  giebt  jedoch  auch  einen 
allgemeinered  Gesichtspunkt,  aus  welchem  VVerke  dieser  Art 
einem  gröfsereii  Kreise  vOii  Lesern  willkommen  seyn  müssen, 
tbeils  weil  heutiges  Tages  nicht  leicht  eine  Regierung  unter, 
lassen  wird,  sich  um  die  Gesetze  anderer  Länder  zu  bekilm. 
mern , ehe  sie  eine  wichtige  Aenderung  der  ihrigen  unter- 
nimmt, indem  sie  aus  dieser  Erforschung  sowohl  warnende 
als  nachahmungswCrdige  Beispiele  kennen  lernen  kann,  tbeila 
aber  weil  der  Kenner  der  Finanzwissenschaft  gerne  und'  mit 
Nutzen  die  Einrichtungen  der  bestehenden  Staaten  mit  der 
Theorie  vergleicht.  Das  Baden’sche  Finanzwesen  schreitet 
unverkennbar  vorwärts  ; das  in  allen  Zweigen  sichtbare  Be. 
streben  nach  Vereinfachung,  Ordnung  und  Klarheit  läfst  schon 
Bchliefsen  , dal's  dieses  ganze  Gescbäftsgebiet  mit  fester  Hand 
und  hellem  Blicke  geleitet  wird.  Die  Schrift  No.  2-,  deren 
erste  Ausgabe  1822  erschienen  ist,  enthält  nur  dasjenige, 
was,  wie  der  Herausgeber  bemerkt,  den  Ortsvorgesetzten 
und  den  übrigen  Staatsbürgern  zu  wissen  n^tbig  ist.  Unter, 
zeicbneter  beschränkt  sich,  wie  es  die  Natur  des  Gegenstan- 
des mit  sich  bringt,  darauf,  die  Einrichtung  dieser  Sammlun- 
gen anzugeben  und  einzelne,  in  wissenschaftlicher  Hinsicht 
interessant«' Bestimmungen  bemerklich  zu  machen. 

No.  1,  von  dem  Finanzrathe  Hefs  herausgegeben,  be- 
schäftiget sich  mit  mehreren  Zweigen  der  Staatseinkünfte. 
Sie  umfafst  nicht  blos  die  ganze  Consumtionsbesteurung , 
sondern  den  Ertrag  eines  Regales  ( Strafsengeld^,  eine  Ein- 
kommenssteuer (die  Classensteuer)  und  einige  der  gewöhnlich 
sogenanriten  zufälligen  Abgaben.  Ueber  die  Gründe,  warum 
gerade  diese  Gegenstände  ausgewäblt  worden  sind,  erhalten 
wir  keinen  Aufscblufs,  sie  liegen  wahrscheinlich  in  dem  grös- 
seren praktischen  Bedürfnifs.  Das  Jahr  l8l2  ist  darum  zum 
Anfangspuncte  genommen  worden,  weil  in  demselben  die 
Landzollordnung  (2.  Januar)  , die  Accisordnung  (2.  Januar) 
und  die  Ohmgeldordnung  (6>  März)  erschienen  sind.  ' Des- 
halb bat  der  Herausgeber  auch  in  dem  beigefügten  systemati- 
schen Register  die  einzelnen  Verfügungen  nach  den  Paragra- 
phen der  obigen  Gesetze  geordnet.  Da  inzwisehen  die  letz- 
teren nicht  Selbst  mit  abgedruckt  worden  sind,  so  ist  es  nicht 
leicht,  sogleich  zu  finden,  was  in  irgend  einer  Beziehung 
verordnet  ist , doch  könnte  dieser  Unbe'juemlichkeitdurch  kurze 
Rubriken  im  Inhaltsverzeichnifs  leicht  abgeholfen  werden. 
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I.  Abth.  Zollwesen.  Man  findet  in  zwei  Abscbnitten  ' 
278  VerfOgungen,  Unverkennbar  ist  der  Grundsatz , Milde 
und  Schonung  der  Frivatinteressen  herrschend  zu  machen,  um 
die  Regierungswirtbscbaft  nicht  ohne  Rücksicht  auf  die  Volks* 
wirtbscbaft  zu  begünstigen.  So  sind  z.  B.  die  Zollstrafen  am 
12,  Januar  l826  merklich  herabgesetzt  worden,  indem  sie, 
statt  der  früher  üblich  gewesenen  Confiscation  , den  zwanzig* 
fachen  Zollbetrag  oder  nach  der  Wahl  des  Pflichtigen  den  hal* 
ben  Preis  der  Waare  nicht  übersteigen  dürfen.  Die  Erbe* 
bungsformen  sind  nicht  lüstig,  das  Speditionsgeschäft  findet 
in  zahlreichen  Lagerhäusern,  deren  mehrere  in  Privatgebäu- 
den angelegt  sind,  ohne  jedoch  wahre  Privatlager  zu  seyn, 
eine 'Erleichterung.  Die  TarifFe  sind  im  Vergleich  mit  den 
Zollgesetzen  anderer  Staaten  auffallend  niedrig  , denn  die 
höchste  Belegung  ist  ß fl,  40  kr.  vom  Centner,  yvas  sich  auch 
finanziell  als  einträglich  erwiesen  bat.  Nach  dem  neuesten 
Budget  (1828  — 30)  ist  der  rohe  Zollertrag  auf  7l4iOOO  fl.  ge- 
setzt worden.  Nach  dem  Verhältnifs  der  Einwohnerzahl  wür- 
den die  Zollgelälle  in  VVürtemberg  eine  Million,  in  Baiern 

2 t/2  Million  fl.  eintrageii  müssen  , sie  tragen  aber  ungeachtet  1 
der  höheren  Tariffe  nur  resp.  500,000  und  2 Millionen  Gulden 
ein  , eine  V’erschiedenheit  , die  wenigstens  zum  Theile  aus 
dom  häufigeren  Schleichhandel  und  dem  gehemmten  Verkehre 
erklärt  werden  darf,  obgleich  unverkennbar  auch  andere  Ur- 
sachen im  Spiele  sind.  Der  neuste  Zolltariff  vom  21.  Junius  ■ 
1827  konnte  in  die  vorliegende  Schrift  nicht  mehr  aufgenom- 
men werden,  weil  sie  früher  herauskam.  Die  Zollvergehen 
werden  in  erster  Instanz  von  den  Aemtern  , welche  Justiz - 
und  Folizeistellen  zugleich  sind  , in  zweiter  von  den  Kreis- 
directorien  abgeurtheilt , der  Recurs  im  Gnadenwege  geht  von 
da  an  die  Steuerdirection. 

II.  Zur  Accise,  oder  nach  Baden'scher  Kanzleisprache 
zu  dem  Accis,  werden  mehrere  Einkünfte  gerechnet.  Am 
wichtigsten  ist  l)  die  Weinaccise  nebst  dem  Ohmgeld. 
Letzteres  ist  ein  Zuschlag  zur  Accise,  den  man  neben  dieser 
von  dem  zum  Kleinverkauf  ( Ausscbenken)  bestimmten  Weine 
erhebt,  während  die  zum  eigenen  Verbrauche  eingekauften 
gröfseren  Quantitäten  blos  der  Accise  unterliegen.  Bis  l825 
mufste  auch  der  Weinbauer  für  den,  zu  seiner  Cohsumtion 
za  verwendenden  Theil  seines  Erzeugnisses  Accise  entrichten. 

Der  Accisesatz  steigt  je  nach  der  Güte  des  Weins  von  4 fl. 

10  kr.  bis  50  fl.  für  das  Fuder  (tOOhm),  das  Obmgeld  ist 
von  gemeinen  Weinen  20  fl.  50  kr,,  von  fremden  feinen  Wei- 
nen so  viel  als  die  Accise.  Die  in  der  Theorie  begründete 
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.Forderung  , dafa  jede  Consumtionssteuer  »o  kurs  ala  mSglicb 
vor  dem  wirklichen  üebergang  der  belasteten  VVaare  in  den 
Verbrauch  gefordert  werden  soll,  ist  so  in  Erf’nllung  gebracht 
worden,  Hals  der  Weinbändler  als  solcher  von  der  Accise  ganz 
frei  lileibt,  und  die  Entrichtung  erst  von  dem  VVeinwirthe 
oder  Cuiisiinienten  bet  ihrem  Einkäufe  (Einkellerung)  ge- 
schiebt.  Hierauf  beruht  die  Unterscheidung  der  VVeinhand- 
lungs*  und  Wirtbschaftskeller.  — 2)  B i e r a cci  se.«  Das  Ge- 
setz vom  14.  Mai  t825  Snderte  die  bisherige  Einrichtung 
g3nzlich  ab  und  führte  eine,  nach  dem  Umfang  des  Braukes* 
sels  bemessene  Abgabe  von  jedem  Sude  ein,  welche  auf  das 
Fuder  Bier  l3  fl.,  oder,  wegen  des  Abganges,  auf  das  Fuder 
des  Kesselgehaltes  10 fl.  betragen  soll,  — 3)  Branntwein- 
accise.  Ein  Tbeil  der  hier  abgedruckten  Vefordnuirgen  ist 
inzwischen  durch  das  jüngste  , dem  gegenwärtigen  Landtage 
vorgelegte  Gesetz  aufgehoben  worden  , welches  das , schon 
l8l3  eingeführte  Kesselgeld,  d.  h.  eine  jährliche  Aversional- 
abgabe  von  dem  Gehalte  des  Branntweinkessels,  zur  einzigen 
Entrichtung  erklärt,  und  die  Ahlieferung  des  Blasenhelmes  in 
der  Zwischenzeit  zwischen  den  Bränden  entbehrlich  macht. 
Schon  Seither,  als  den  Branntweinbrennern  die  Wahl  freige- 
standen , zogen  die  meisten  die  weit  bequemere  Abgabe  dieses 
Kesselgeldes  , welches  bei  Fruchthranntwein  8 Kreuzer  jähr- 
lich von  der  Maafs  des  Blaseninhaltes  beträgt,  der  lästigeren 
Acciszahlung  vor,  — 4)  Schlacht  viehacci  se.  Auch  hier 
ist  durch  ein  neueres  Gesetz  viel  ahgeändert  worden,  indem 
die  Abgabe  sich  nicht  mehr  nach  Classensätzen  , sondern  ganz 
einfach  nach  dem  Ergebnifs  der  Abwägung  richtet,  welche 
auch  hei  der  bisherigen  Einrichtung  schon  vorgenommen  wer- 
den miifste,  — Man  wird  übrigens  nicht  umhin  können,  eine 
Steuerverfassung,  die  von  den  eigenen  Erzeugnissen  deS  Lan- 
des keine  anderen  Genufsmittel  als  VVein,  Bier,  Branntwein 
und  Fleisch  (nebst  dem  Salze)  einer  Verbrauchssteuer  unter- 
wirft, und  zugleich  fremde  VVaaren  so  niedrig,  als  wir  vorhin 
sahen,  belegt,  für  milde  zu  erklären.  — 5)  Accise  von 
mmobilienverkäufen.  Diese  Abgabe  ist  nichts  als  das 
französische  Enregistrement,  im  3etrage  von  2i]2  Proc.  des  ' 
Kaufpreises  von  Häusern  und  Ländereien.  Man  könnte  sie 
vielleicht  als  eine  Art  von  Vermögenssteuer  betrachten,  die 
nur  periodisch,  beim  Uebergange  der  Immobilien  an, einen 
Käufer,  erhoben  würde.  Da  inzwischen  der  Verkauf  keines- 
Weges  gröfsere  Vermöglichkeit  anzeigt,  oft  sogar  das  Gegen- 
theil  , und  da  die  Grundstücke  ohnehin  schon  regelraäfsig  nach 
ihrem  reinen  Ertrage  besteuert  sind,  so  würde  jene  Entrich- 
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tung'als  S.teuer  gedacht  sich  nicht  wohl  in  Schutz  nehmen  lai- 
aen.  Rechnen  wir  «ie  unter  die  zufälligen  Abgaben  oder  Ge«  : . 
bohren,  »o  ist  si;  immer  nicht  von  dem  Einwurfe  frei,  dafs  ' 
ihr]  hoher  Betrag  von  vielen  nützlichen  Veräufserungen  abbaU 
ten  und  viele  aus  Noth  unternommene  doppelt  unvoitbeilhaft 
machen  mufs.  Die  Unvereinbarkeit  dieser  sogenannten  Kauf* 
accise  mit  den  Grundsätzen  der  Finanzwissensefaaft  scheint 
auch  höchsten  Orts  anerkannt  worden  zu  seyn  , da  man  kürz- 
lich wenigstens  sie  minder  drückend  zu  machen  angefaiigen  ' 
und  die  Ankäufe  für  wohltbätige  Stiftungen  , den  Lioskauf 
der  Frohnen,  Gilten,  Zehnten  u.  dergl.  von  der  Entrichtung 
befreit  hat.  — 6)  Accise  von  Schenkungen  und  Erb«  ’ 
schäften.  Erstere  kann  gar  nicht  als  eine  Steuer,  letztere 
allenfalls  als  eine  Vermögenssteuer  gelten,  die  man  bis  zum 
Tode  des  Vermögensbesitzers  hinaus  schiebt ; sie  erscheint  je- 
doch immer  unvollkommen,  weil  sie  das  schon  sonst  besteuerte 
Werbende  Vermögen  doppelt  lielastet , während  sie  nur  dann, 
wenn  sie  aussrhliefslich  auf  das  entbehrliche  Mobiliar  (nicht  ' 
werbende  Habe)  gelegt  wäre,  in  Schutz  genommen  werden 
könnte.  Bei  dem  hohen  Alter  dieser  Abgabe  dürfen  wir  uns  * 

< nicht  wundern''  sie 'in  den  meisten 'Staaten  noch  heibehalten 
zu  sehen,  wenn  gleich  in  mehreren  unter  der  Form  der  Steni- 
pelgebühr  , wie  in  Baiern  und  Preussen.  Die  Giöfse  der  Ent- 
richtung ist  nach  der  Vei waiidtschaltsnähe  1 i/s  — 5 Proc. 

Auch  hier  ist  kürzlich  in  einigen  Fällen  die  Befreiung  verord- 
net worden,  . 

III.  Die  Cla  s s e ns  t e ti  e r , am  Sl.October  J820  ver- 
ordnet, trifft  den  Arbeitslohn  und  die  Apanagen  der' Grufsber- 
zoglichen  Familie,  und  unterscheidet  sich  durch  diese  engere 
Brstimmung  von  der  gleichnamigen  Steuer  in  Oesterreich, 
welche  auch  auf  die  Capitalrente  ausgedehnt  ist.  Der  Aus- 
druck Arbeitslohn  mufs  aber  hier  in  dem  Sinne  verstanden  ' 
Werden,  dafs  er  alles  durch  blofse  Arbeit,  ohne  Hülfe  eines 
Capitales,  errungene  Einkommen  in  sich  begreift,  also  auch 
die  Besoldungen  und  Rubgehalte  der  Staatsdiener,  und  selbst 
die  Honorare  der  Schriftsteller.  Der.  (Grundsatz,  dafs  die 
Classen  - und  die  Gewerbssteuer  sich  gegenseitig  ausschlies- 
sen,  ist  zum  Bc-hufe  der  Regulirung  sehr  dienlich.  Der  Er- 
trag wird  auf  l96,ÜdO  fl.  angeschlagen.  Der  Steuer fufs,  d.  h. 
das  Verhältnifs  der  Abgabe  zu  dem  steuerpflichtigen  Einkom- 
men, steigt  mit  der  Gröfse  des  letzteren,  eine  angemessene 
Einrichtung,  weil  iiiaii  eigentlich  immer  das  reine  Einkommen 
im  Auge  haben  mufs;  wer  z.  B.  4500  Gulden  Einnahme  bat, 
bezahlt  ' ' 
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oder  42/5  Froc. , während  auf  eine  Einnahme  unter  1000  8> 
nur  12/5  Proc.  trifft.  Die  Regulirung  geschieht  auf  schonend» 
Weise,  indem  bei  solchen  Einkctnfcen,  die  keinen  objectiv  er- 
kennbaren Anhaltspunct  darbieten,  die 'eigene  Fassion  des 
Steuerpflichtigen  zu  Grunde  gelegt  wird.  i. 

IV.  Strafsengeld.  Die  Kosten  des  Strafsenbaues  neh- 
men Aber  300,000  Gulden  weg,  der  Budgetssatz  fOr  den  Er- 
trag des  Strafsengeldes  ist  aller  nur  190,000  Gulden,  also 
wird  Aber  ein  Dfittbeil  der  Ausgabe  von  der  Staatscasse  zuge- 
schossen. Freilich  kommen  hiebei  auch  die  nicht  unerheb- 
lichen Frohnen  in  Anschlag,  welche  den  nahe  wohnenden Land- 
wirthen  noch  eine  besondere  Last  aufbArden  , ohne  sie  durch 
einen  verbältnifsmärsigen  Vortheil  zu  entschädigen,  indem 
die  Befreiung  der  Land  wirthe  vom  Strafsengeld  für  ihre  Markt- 
fuhren erwiesenermafsen  bei  weitem  nicht  die  Frohnen  auf- 
wiegt, und  die  nicht  frohnpflichtigen  Ein  wohner  darum , weil 
sie  kein  Spannvieh  haben,  nicht  weniger  die  Vortheile  des 
leichteren  Verkehres  und  des  wohlfeileren  Transportes  empfin- 
den. Die  Hauptsätze  des  Strafsengeldes  sind  seit  dem  Gesetze 
vom  5.  October  l820  unverändert  geblieben,  ^ie  betragen  bei 
Frachtwägen  und  Chaisen  2 Kreuzer  voip  Pferde  und  von  der 
Stunde.  Die  <^uittungszettel  werden  aus  dem 
schnitten  und  von  den  Frachtfuhrleuten  sowohl 
Hauderern  am  Orte  ihrer  Bestimmung  dem  Zoll  ■ 
beamten,  übergeben.  Für  die  directen  Fahrten  von  Lauden- 
bach (Gränzort  gegen  das  Grofsherzogthiim  Hessen)  bis  Serna- 
tirigen  (Ludwigshaven , am  Bodensee)  wurde  l823  das  Stras- 
sengeld  äuf  die  Hälfte  herabgesetzt , womit  die  1826  verordnet« 
Befreiung  vom  Durcbgangizoll  für  die  über  Sernatingen  ge- 
benden Güter  zusammenbängt;  offenbar  ist  beides  in  der  Ab- 
sicht geschehen,  um  den  Handelszug  herbeizulenken  und  das 
Aufblühen  des  benannten  Platzes  zu  befördern. 

•i  ■ 

. No.  2.  Man  Endet  hier  nicht  den  Text  der  einschlägigen 
Verordnungen,  sondern  eine  von  dem  Herausgeber  verfafstei 
Darstellung  ihres  Hauptinhaltes , in  kurzen  Paragraphen  , hin- 
ter denen  fedesmal  die  benutzten  Verfügungen  genannt  sind. 
Der  Inhalt  zerfällt  in  drei  Abschnitte,  nämlich  1)  Eiiilei- 


Manual  ge- 
als  von  deri 
oder  Accise- 
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tung,  2)  Conaumtlonaaccise,  3)  loiinobilien-  und  Erbacbafts« 
accisp. 

No.  3.  giebt  eine  vollständige  Schilderung  des  Baden'* 
sehen  Domänenwesens,  die  durch  ein  systematisches,  sehr 
reichhaltiges  Inbaltsverzeichnifs  , welches  hin  und  wieder 
selbst  statt  dbs  Textes  gebraucht  werden  kann  , weil  es  einen 
gedrängten  Auszug  aller  auFgestellten  Vorschriften  liefert,  be- 
sonders bequem  zu  übersehen  ist.  An  manchen  Stellen  ent- 
hält das  Inbaltsverzeichnifs  sogar  Bestimmungen,  dis  in  dem, 
vermutblich  früher  ahgedruckten  Texte  nicht  Vorkommen. 
Die  sämmtlichen  307  Gesetze,  Verordnungen  und  Instructio-  . 
nen,  wovon  zwei  noch  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  berstam- 
men  , folgen  sodann  in  chronologischer  Orduung.  DieBaden’- 
seben  Kameraldoinänen  , im  Gegensätze  der  Forstdoinänen , 
sind  für  die  Jahre  l828  — 30  mit  einem  Bruttoerträge  von 
1 1/2  Mi  lidn  11. , wovon  639,500  fl.  Lasten  und  Verwaltungs- 
kosten  abgehen,  in  Ansatz  gebracht.  Bekanntlich  erklärt  die 
Verfassungsurkunde  die  Domänen  für  Eigentbum  des  Grofs- 
herzoglichen  Hauses,  bestimmt  aber , dafs  fürs  Erste  der  Ertrag 
derselben  ganz  in  die  Staatscasse  fliefsen  solle,  weshalb  sowohl 
im  Hauptetat  als  in  der  Verwaltungsart  ungeachtet  jener  Ei- 
genschaft  der  Domänen  doch  so  verfahren  werden  kann  , als 
wären  sie  wahres  Staatsgut.  Der  Herausgeber  unterscheidet 
sechs  Abtbeilungen  des  Inhaltes. 

I.  Verwaltungspersonal  und  Geschäftsgang. 
Die  Hauptorgane  sind,  unter  der  Leitung  der  Hofdomänen- 
kaminer  , die  Domänenverwalter.  Die  Scrihenten  werden 
nach  einer  Prüfung  angenommen,  die  Verwalter  erhalten  für 
jeden  350  fl.  und  für  Bureaukosten  ein  nach  der 'Zahl  der  Scri- 
benten  bemessenes  Aversum, 

II.  Bestimmungen,  die  den  Vermügensstock 
betreffeil.  Hierher  gehört  nicht  allein  das  , was  nach  der 
französischen  Bezeichnung  die  Conservation  der  Domänen  in 
sich  begreift,  sondern  auch  der  Verkauf  der  Liegenschaften  , die 
Alfodiheation  der  Lehen  und  die  Ablösung  der  verschiedenen 
Lasten.  Der  Verkauf  ist  nur  bei  VVeinland  und  entbehrlichen 
Gebäuden  als  regelmäfsig  zu  beabsichtigend  vorgesebrieben , 
bei  anderen  Gegenständen  aber,  wegen  der  gesunkenen  Preise 
der  Ländereien,  blos , wenn  die  Umstände  ihn  besonders 
ratbsam  machen,  und  dann  mufs  das  33fache  des  Paebtertrages 
erlöst  werden.  Bei  der  Allodiflcirung  der  Bauernlehen  geben 
die  Schupfleben  Gelegenheit,  die  Gesetze  der  menschlichen 
Lebensdauer  mit  den  Berechnungen  des  Zinseszinses  in  An- 
wendung Zu  bringen , woraus  sich  , wie  aus  anderen  Gesebäf- 
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ten , die  Wichtigkeit  matbematlscber  Kenntnitae  für  den  Fi> 
nanzbeainten  deutlich  ergiebt.  Die  sorgfältige  Verordnung 
vom  15.  Mai  l826  schreibt  vor,  dafs  ein  zwanzigjähriger 
Schupflehnträger  mit  der  Bezahlung  vpn  16  Broc. , ein  vier- 
zigjähriger mit  ^8  l'roc. , ein  secbzigjähriger  mit  58  Froc.  sein 
Gut  eigenthümlicb  erkaufen  könne.  Es  ist  leicht,  zu  finden, 
nach  Welchen  Grundsätzen  man  hier  verfahren  ist.  Oie  Le> 
bensdauer  ist  bei  20  Jahren  35  bis  36  Jahre«  Eine  Summe  von 
17,26  fl.  vermehrt  sich  aber  nach  36  Jahren  bei  einem  Zinsfufs 
von  5 Froc.  auf  lOO  fl.  Ein  sechzigjähriger  Mann  bat  auf  eilf 
weitere  Jahre  zu  rechnen,  und  man  muls  gerade  58,46  fl.  be- 
zahlen, um  nach  eilf  Jahren  100  fl.  zu  erhalten.  Eine  Merk- 
würdigkeit für  die  deutschen  Colonatverbältiiisse  sind  die  in 
der  Rbeinpfalz  vorkommenden  auf  drei  Generationen  verliehe- 
nen-Erbbestände  (Vi^rordn.  vom  ij.  Jan.  l827),  die  dabei  die 
Sonderbarkeit  haben,  dafs  die  Veräufserung  gestattet  ist  und 
keine  Unterbrechung  macht  ; wenn  also  jeder  Besitzer  noch 
zu  rechter  Zeit  vor  seinem  Tode  das  Gut  an  einen  'jungen 
Mann  verkauft,  so  wird  dieser  noch  zu  der  bisherigen  Gene- 
ration gerechnet.  Bei  der  Ablösung  der  Frohnen,  Gilten  und 
Zinsen  liegen  die  Bestimmungeu  der  Gesetze  vom  5.  October 
1820,  welche  auch  für  Fri vatherechtigte  gellen,  zu  Grunde. 
Eigenthümlicb  ist , dafs  sowohl  der  Berechtigte,  als  der  Fflicb- 
tige,  die  Ablösung  begehren  kann , und  dafs  die  Abkaufssurame 
etwas  geringer  wird,  wenn  der  Antrag  vom  ErsteVeii  ausgeht. 
Die  Regierung  hat  nun,  um  den  landesherrlichen  Gutsunter» 
tbanen  die  milderen  Bedingungen  zu  Statten  kommen  zu  las- 
sen , beschlossen,  nach  und  nach  von  ihrer  Seite  die  .Ablösung 
zu  verlangen. 

III.  Bewirtbscbaftung  der  Domänen.  Als  Regel 
ist  hei  Ländereien  die  Zeitpacht  vorgescbrieben , ohne  aus^ 
drückliche  Bestimmung,  wie  lange  die  Fachtzeit  gesetzt  wer- 
den solle.  Der  durch  eine  Versteigerung  zu  ermittelnde  Facht- 
zins  soll  zu  zwei  Drittel  in  Früchten  bestimmt,  aber  nach  den 
Marktpreisen  in  Geld  entrichtet  werden.  Diese  Verfügung 
ist  vom  8.  Januar  l822,  und  wurde  wahrscheinlich  von  dein 
Anblick  der  lästigen  Folgen  veranlafst,  die  der  starke  Freis- 
abschlag  der  Bodenerzeugnisse  für  die  Fachter,  die  in  früheren 
Jahren  auf  einen  Geldpacbtzirfs  contrahirt  hatten,  hervor- 
brachte. Die  Erbpacht  ist,  wie  es  scheint,  noch  nicht  be- 
rücksichtiget worden.  Per  Zehnte  ist,  wie  auch  für  die  mei- 
sten anderen  deutschen  Staaten  , eine  wichtige  Einnahlus- 
quelle,  auf  welche  sich  zahlreiche  Verordnungen  beziehen. 
Die  Verpachtung  geschieht  bei  öffentlichem  Aufstrich,  wobei 
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die  Gemsinde  nicht  mit  bieten  darf;  dagegen  wird  derielben 
vorher  der  Antrag  gemacht,  den  Zehnten  auf  mehrere  Jahre 
SU  pachten.  Genau  betrachtet  ist  dies  keine  wahre  Verpach- 
tung, weil  gar  keine  Aussebntung  voigenommen  su  werden 
braucht,  vielmehr  die  Gemeinde  nach  einem  beliebigen Maafse 
den  Beitrag  auf  ihre  Mitglieder  ausschlagen  kann.  Durch  ge- 
naue Untersuchungen  wird  vor  der  Verpachtung  der  muth- 
mafslicbe  Zehntertrag  erforscht,  und  wenn  die  Verpachtung 
denselben  nicht  erreicht,  so  darf  das  Meistgebot  nicht  ange- 
nommen, es  mufs  vielmehr  die  Einsanimlung  durch  den  Be- 
amten vorgenommen  werden.  Dafs  die  Gemeinde  bei  der 
Verpachtung  nicht  mehr  initbieten  darf,  nachdem  die  Unter- 
handlung mit  ihr  vorher  sich  zerschlagen  bat,  mag  vielleicht 
darin  seinen  Grund  haben,  dafs  die  Gemeindevorstande  , so 
lange  sie  noch  dieVersteigerung  im  Hintergründe  sahen , weniger 
geneigt  waren  , auf  billige  Bedingungen  einzugeben.  — In  An- 
sehung der  Naturalien  bemerkt  man  das  Bestreben,  die  Last, 
welche'aus  der  Verwaltung  von  VorrBthen  entspringt,  auf  alle 
Weise  zu  vermindern.  Man  erhebt  nur  denjenigen  Tbejl  in 
Natura,  den  die  Staatsverwaltung  selbst  braucht,  das  Uebrige 
wird  von  Gültpflichtigen  , Zehntpachtern  u.  s,  w.  in  Geld 
nach  den  Mittelpreisen  vom  29.  October  bis  25.  November 
entrichtet.  Was  an  eingegangenen  Vorräthen  auf  Rechnung 
anderer  Behörden  abgegeben  wird,  berechnet  man  nach  der 
Kammertaxe,  welche  für  das  Durlacber  Malter  (=  6 f7t  par.is. 
Cub. Zoll  = 2 i/S  preuss.  Scheffel)  betrBgt ; . ' 

bei  Spelzkern  und  Waitzen  8 fl. 

Roggen  . - - - - 6m  30  kr. 

Gerste 

Dinkel  - . . . > 4 IS 

Haber  - --  --  - 3^  30„ 

Ohne  Zweifel  sind  hiebei  langjährige  Durchschnittspreise  zu 
Grunde  gelegt,  es  ist  aber  bemerkenswertb , dafs  die  Gerste 
im  Verbfiltnifs  zum  Roggen  und  Waitzen  weit  höher  gesetzt 
ist,  als  die  gewöhnlichen  Annahmen  der  Nahrhaftigkeit  mit 
sich  bfingen.  Nach  7.3j3hrigem  Durchschnitte  der  Münchner 
Preise  würde,  wenn  der  Roggen  auf  5 fl.  .30  kr.  steht,  die 
Gerste  nur  4 fl>  27  und  der  Haber  2 fl.  35  kr.  betragen,  also 
dieser  55  kr.  weniger.  Auch  die  Durlacber  Preise  von  den 
beiden  Normal-Decennien  , 1780 — 89  und  1800 — l8o9  geben 
die  Gerst»  niedriger,  nämlich  4 A.  19,  den  Haber  aber  3 fl. 
44  kr.  Fruchtwechsel,  Bodenartundandere  Umstände  können 
solche  Abweichungen  in  den  Preisen  bervorbringen.'  — An 
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Schwand  u,  s.  w.  pasairt  bei  glatten  Früchten  höchstens  2,  bei 
rauhen  3 Frocent.  v 

IV.  Bestimmungen  über  die  Lasten  der  Do- 
mänen, wobei  besonders  die  Diäten,  Tagsgebübren  des 
nicht  besoldeten  Personals  und  Baukosten  zu  vielen  Verordnun. 
gen  Aiilafs  gegeben  haben. 

V.  Bestimmungen  hinsichtlich  der  Procefs- 
fü  h r u n g. 

VI.  Ueber  die  Prüfung  der  VVirtbscbafts Füh- 
rung, wobei  aber  die  Vorschriften  über  das  Rechnungswesen 
nicht  aufgenommen  worden  sind. 

Sehr  nützlich  ist  es  übrigens,  dafs  die  neuerdings  erschei- 
nenden Verordnungen  über  Steuer*  und  Domänenwesen  durch 
zwei  bogenweise  erscheinende  Sammlungen  zur  Kenntnifs  der 
Beamten  in  beiden  Geschäftszweigen  und.  des  Fublicums  ge. 
bracht  werden.  > 

■ K.  H.  Rau. 


hateinische  Synonyme,  un d Etymologieen  von  Ludwig 
Döderlein,  Zweiter  Theil,  Leipzig  j 1827.  bei  F.  Chr,  fV. 
Vogel,  X und  228  S,  • 1 fl.  12  kr. 

VVir  haben  von  dem  ersten  Theile  dieses  allen  Forschern 
der  Lateinischen  Sprache  interessanten  Werkes  im  vorigen 
Jahre  (No.  64.  65-)  Bericht  erstattet , und  zeigen  nun  mit 

frofsein  Vergnügen  die  Fortsetzung  desselben  an , die  sich 
urch  alle  die  Vorzüge  auszeichnet,  welche  am  ersten  Theile 
zu  rühmen  waren , und  wo  man  seltener,  als  in  jenem,  auf 
allzu  gewagte  Vermutbungen  stöfst.  Einen  Vorzug  hat  dieser 
Theil  auch  dadurch  vor  dem  ersten  erhalten,  dafs  die  einzelnen 
Aufsätze  diesmal  in  engerm  Zusammenhänge  mit  einander  sie- 
ben, und  dadurch  gleichsam  einander  gegenseitig  stützen.  So 
bilden  sich  dadurch  drei , von  einander  unabhängige,  Capital. 
Im  ersten  werden  die  Derivata  des  Stammes  luo  behandelt 
(fluere,  luxuria,  pluere  u.  a.)  zugleich  mit  dem  Stamme  /oceo , 
ohne  dafs  jedoch  entschieden  wird,  ob  beide  Wörter  einen 

femeinschaftlicben,  oder  nur  einen  homonymen  Stamm  haben. 

m zweiten  Capitel  werden  viele  verkannte  Wortbildungen 
aus  dem  alten  Stamme  cellere  erklärt;  im  dritten  wird  eine 
im  ersten  Theile  ausgesprochene  Bemerkung  ausgefUhrt,  näm- 
lich dafs  eine  ganze  Reibe  von  Lateinischen  Synonymen  sich 
auf  einerlei  Weise  unterscheiden,  so  dafs  das  eine  immer  einen 
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Innern  Zustand  der  Seele,  das  anders  eine  Aenfserung 
dieses  Zustandes  durch  Wort  oderTbat  ausdrücke.  Die  Verba 
der  letztem  Art  gebären  der  ersten  Conjugation  an,  die  der 
erstem  den  drei  übrigen:  z.  B.  metari , metiri ; miserari  , mi» 
sereri ; assentari , assentire  ; venerari , vereri  und  andere. 
Was  der  Verb  mit  einem  bescheidenen  vielleicht  in  der 
Vorrede  andeutet,  nSmlich  dai's  seine  Methode  einer  Verbin. 
düng  der  Synonymik  mit  der  Etymologie  durch  die  fortge. 
Setzte  Uebung  an  Bestimmtheit  und  Festigkeit  gewonnen  ha- 
ben möge,  das  zeigt  sich  recht  deutlich  durch  das  ganze  Buch, 
Weiterhin  verbreitet' er  sich,  das  zum  ersten  Tbeile  Gesagte 
ergänzend,  noch  bestimmter  über  die  in  Beziehung  auf  Ety- 
mologie von  ihm  befolgten  Grundsätze,  da  gerade  diese  mehr 
als  seine  synonymischen  Ansichten  angefochten  worden  seyen, 
£r  vergleicht  die  Etymologie  in  gewisser  Hinsicht  mit  der 
Conjecturalkritik , weil  sie  mit  ihr  gewisse  gleiche  Grundsätze 
befolgen  mufs  , und  leicht  an  denselben  Klippen  zu  scheitern 
pflegt.  Er  bemerkt  aber  auch  , dafs  , wie  z.  B.  manche  schein- 
bare kritische  Kühnheit  für  den  in  der  Paläographie  bewander- 
ten Philologen  oft  gänzlich  verschwindet,  so  in  der  Etymolo- 
gie für  denjenigen,  vyelcher  die  Lehre  vom  Uebergange  der 
Buchstaben  in  einander  gut  inne  habe,  — Bei  dieser  Gelegen- 
heit erinnern  wir  an  eine  interessante  und  bei  aller  Kürze  in- 
baltreicbe  Abhandlung  im  vierten  Tbeile  der  Studien  berausg, 
von  Creuzer  und  Daub  (Heidelb.  l80ö.)  :'Von  dem  Ueber- 

fange  der  Buchstaben  in  einander.  Ein  Beitrag  zur 
hllosopbie  der  Sprache  von  Prf.  A.-  Böckh. 

Uebergehcn  wir  nun  diesmal,  wie  billig,  unsere  in  der 
Beurtbeilung  des  ersten  Theils  bereits  ausgesprochenen  allge- 
meinen Bemerkungen  über  die  von  dem  Verf.  befolgten  Grund- 
sätze, über  seine  Methode,  über  die  Aebnliclikeit  mit  Butt- 
manns Lexilogus,  über  Hrn.  O.s  Neigung,  auf  lateinischem 
Grund  und  Boden  zu  bleiben,  wo  sich  auch  die  Griechische 
Ableitung  zuweilen  ungesucbt  und  fast  unabweisirch  aufdringt, 
über  seine  glückliche  Combinationsgabe , die  sich  in  einem 
seltenen  Grade  mit  der  Unterscheidungsgabe  der  Nüancen  in 
den  Bedeutungen  der  Synonyme  vereinigt  — indem  wir  uns 
nun  hierüber  nicht  weiter  einlassen,  wiederholen  wir  blos  un. 
sere  obige  Bemerkung  bestimmter,  nämlich  dafs  sich  in  diesem 
Theile  die  an  dem  Werke,  von  uns  und  Andern  gerühmten  Vor- 
züge in  höherem  Grade  , und  die  im  Innern  und  Aeufsern  zu 
machenden  Ausstellungen  in  weit  geringerem  Grade  Anden, 
wovon  noch  das  abzurechnen  seyn  wird,  was  nicht  an  sieb 
verfehlt  ist,  sondern  wogegen  sich  nur  die  subjective  Ansicht 
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des  Beurtheilers  aetzt,  der  gegenüber  immerhin  noch  eine  an* 
dere  ihr  Kecbt  aut  Gültigkeit  antprecheii  kann.  Und  nun  be> 
gleiten  wir,  um  die  Aufmerktainkeit  zu  beweisen,  die  wir 
den  Leistungen  des  Verf.  schuldig  zu  seyn  glaubten,  und  zu* 
gleich  etwas  zur  Berichtigung  im  Einzelnen  Leizutragen,  das 
Buch  selbst  mit  einer  Anzahl  von  Bemerkungen  von  mehr  oder 
weniger  Belang , absichtlich  übergehend , was  uns  ganz  und 
unbedingt  gelungen  scheint,  weil  dem  Vert.  wenig  daran  lie- 
gen kann,  wenn  wir  z.  B.  sagen,  dafs  uns  der  Unterschied 
zwischen  Jluere  und  manare  treiilicb  aufgefafst  und  dargestellt, 
die  Ableitung  des  Wortes  spureur  von  porcut  eben  so  richtig  als 
neu  erscheine  u.  dergl.  — S.  5 f.  steht  die  Behauptung , dafs 
das  Horn  alt  Attribut  der  Flüsse  bei  Griechen  und  Römern  die 
Krümmung  derselben  bezeichne.  Wir  möchten  daran  doch 
zweifeln..  Die  andere  Ansicht  kann  übrigens  dem  Verf.  nicht 
unbekannt  seyn.  — S.  6.  Die  Vermiitbung,  da[»  aqua  von  ago 
berzuleiten  tey,  hat  auch  schon  Martini  im  Lexicon  Fhilolo* 
gicum  ausgesprochen.  Uehrigens  kann  sich  Ref.  mit  der  Ab- 
leitung solcher  Wörter,  welche  ohne  alle  Reflexion  bei  blos- 
ser Anschauung  bei  der  Bildung  der  Sprache  benannt  werden 
mufsten,  von  Zeitwörtern,  aus  denen  si«  dann  erst  durch  Re- 
flexion und  eine  Schlufsfolge,  oder'wenigstens  einen  Scblufa 
gebildet  werden  mufsten,  nicht  befreunden;  und- es  scheinen 
ihm  hierüber  die  Grundsätze  die  richtigen,  welche  Getenius 
in  der  Vorrede  zu  seinem  Hebräisch -Deutschen  Handwörter- 
bucbe  I,  Tbl,  S,  VII  und  VIII  ausgesprochen  hat.  — S.'8> 
Warum  irorajuitj  gerade  dat.gröfsere  Wasser,  parallel  mit 
amnisj  bezeichnen  soll  , gebt  wenigstens  aus  dem  Worte  und 
seiner  Wurzel  nicht  hervor;  auch  bat  der  Sprachgebrauch  nicht 
so  ganz  bestimmt  dafür  entschieden,  — S.  9-  Zn  den  fluctibat 
eoncianam,  die  Hr.  D.  hier  aus  Cic.  Mil,  2,  5.  anführt,  giebt  es 
noch  mehrere  Parallalstellen  bei  Cicero,  z.  B.  de  Or.  I.  I.  ad 
Att.  I.  18.  in  Pisoo.  29,  Or.  pro  Plane.  4,  11.  pro  Sext.  9, 
20.  und  auch  Cic.  de  Rep.  1.  4«  wenn  man,  wie  Ref.  jetzt 
nicht  gerade  abgeneigt  ist , für  *,  tempestatibus  ac  paene  flumi“ 
nibui,  was  offenbar  falsch  ist,  ßuctibui  Viett.  — S.  10.  finden 
wir  die  Parallele,  dafs  unda  so  zwischen  fluctus  und  aqua  Stehe, 
wie  aura  zwischen  »anrui  und  aer,  besonders  treffend.  — S.  1 1* 
führt  Hr,  D.  einen  Vers  aus  Lucret.  VI.  551,  an:  Fit  quor[ue 
ubi  in  magnas  aqua»  vastasque  lacunas;  und  sag(  dann,  man 
brauche  nicht  anzunehmen,  dafs  Lucretius  die  erste  Sylbe  von 

U 1/ 

aqua»  lang  gebraucht  habe,  wenn  man  agua»  oder  aqiia»  schreibe. 
Allerdings:  allein  fünf  Ausgaben  , 'die  Ref.  vor  sich  hat,  geben 
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den  Vers  gar  nicbt  so  (und  zwar  ohne  Varianten),  nämlich 
zwei  Lauibinische , die  von  Fayus,  die  von  Creech  , die 
Zweibrücker  und  die  Wakeßeld- Eiclistädtische,  sondern:  iit 
quoque  ubi  (Eichst,  ubei)  roagnas  in  aquae  vastasque  lacunas. 

— S.  l3.  n,  9.  Die  Stelle  aus  Facuvius  lautet  bei  Fopma  nicht, 

so,  wie  sie  Hr.  O.  anfübrt , noch  weniger  in  den  Ausgaben 
des  Varro  (L.  L.  IV.  p.  12.  ed.  Amst.  1623.  oder  p.  11.  Bip. 
oder  p.  11.  ed.  Gryph.),  am  wenigsten  hei  Scriver  in  den  Col- 
lectann.  Vett.  Tragicoriim.  Vielleicht  hat  Hr.  Spenge]  so  ge«  • 

geben,  dessen  Ausgabe  dem  Kef.  nicht  zur  Hand  ist.  — S.  14. 

giebt  Hr.  O.  dem  Cicero  Recht,  der  die  Lateiner  tadelt,  dafa  ' 
sie  die  Hyaden,  falsch  etymologisirend , durch  Sucula»  statt 
durch  udae  übersetzt  haben  , wieRutilius  Itin.  gewissermafsen 
thue  I.  633.  (Jam  matutinis  Hyadtt  occasihus  udae")  Eine  Ue-  . 
bersetzuog  kSnnen  wir  das  Epitheton  nicbt  nennen  , das  Ru- 
tilius  den  regenbringenden  Hyaden  giebt.  Aber  auf  jeden  Fall 
bemerken  wir  hier,  dafs  neulich  ein  Recensent,  bei  Gelegen« 
heit  der  Beurtheilung  von  L.  Idelers  Handbucbe  der  matbema« 
tischen  und  technischen  Chronologie  (1.  Berl.  l82S.)  in  der  A. 

L.  Z.  1826.  74.  den  Satz  aufgestelit  hat , Hyadet  sey  durch  ' 
Suculae  nicbt  falsch,  sondern  richtig  übersetzt:  es  bedeute 
junge  Eberbrut,  wie  irAmaäK  oder  nAijIa'as;  s.  v.  a.  TiXtiäSi(t 
eine  Flucht  (einen  Flug)  wilder  Tauben  bedeute.  — 

S.  j5.  Ueber  den  Uabergang  des  I in  n und  umgekehrt  hat  ' 
Böckb  in  der  angeführten  Abhandlung  in  den  Studien  (IV. 
pag.  385.)  noch  besser,  als  der  angeführte  Kanne  (Verwandt« 

Schaft  der  griechischen  und  deutschen  Sprache)  gesprochen. 

Wenn  lym-pha  nicht  von  nympha,  und  überhaupt  nicbt  aus  dem 
Griechischen  ist,  wie  wir  mit  dem  Verf.  annehmen  , so  mag 
die  Schreibung  lympha  auch  erst  aus  jener  falschen  Etymologie 
entstanden  seyn  , und  das  Wort  ursprünglich  limpha  gebeifsen 
haben,  woher  dann  limpidus  geformt  worden.  — Wenn  S.  20. 
behauptet  wird,  dafsyiuxur  immer  das  bezeichne,  was  mit  der 
Zeit  oder  durch  Menschenwillen  seinen  natürlichen  Halt  ver- 
loren habe  , so  möchten  doch  nicht  alle  Stellen  der  Alten  , in  ^ 
denen  es  verkömmt,  dafür  sprechen.  — S.  27.  Die  Ableitung 
des  Verb,  ludo  von  Aüu>  steht  auch  schon  im  Index  Etymolog. 

Latin,  beim  Lennep«  Scheidischen  Etymol.  Ling.  Gr.  p.  925. 

— S.  32.  wird  eine  Stelle  des  Aeschylus  sehr  glücklich  emen- 
dirt.  Auf  derselben  Seite  kann  sich  Hr.  D.  für  keinen  Stamm 
des  Worts  aSu(.;xa  bestimmen.  Wir  denken,  man  kann  unbt- 
denklich  mit  Schneider  auf /jüui  zurückgehen.  — S.  35.  stehi  r 
der  unedle  D reck  , es  sollte  aber  heifsen  : d a s unedle  (Wort) 

Dreck.  — S.  4l.  Wir  finden  doch  squalor  in  Begriff  und  Form 
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von  callut  ao  weit  entlegen , daft  wir  beide  auch  nicht  i n 
letzter  Inttane,  wie  der  Hr.  Verf.  thun  möchte,  vereini» 
gen  würden.  — S.  4V-  etklärt  er,  der  Stamm  von  und 
•ey  ihm  anbekannt.  Wir  setzen  unbedenklich  beide  Worte 
mit  aSoit  Eckel,  in  Verbindung,  Auf  derselben  Seite  würde 
uns  der  Vorgang  Anderer  kaum  kühn  genug  machen,  dieWorte 
»/vof  [vielmehr  x7yo{] , -irtjk);  und  «rriAaj  nebst  x/oiv  zu  Einer  Fa- 
milie zu  rechnen.  — S.  5t,  hnd^t  sich  eine  neue  Erklärung 
des  Horatius  Sat.I.  4>  Ht  einer  vielbesprochenen  Steife,  die 
wir  dessen  Erklärern  emplablen.  — S.  52.  sollte  das  Citat  aus 
Priscian  beifsen  IX.  10.  54-  p.  468.  Kr.  — S.  53.  ist  Perot- 
tus  falsch  geschrieben  Perotus.  In  der  Note  leitet  Hr.  D. 
jfolltceor  von  -proliceor  her.  Wir  erinnern  uns,  dafs  Wytten- 
bacb  es  von  pollex  abieitete',  und  sagte  : pollicerl  est  sublato 

Kollice  (qui  erat  jurandi  gestus)  aliquid  promittere,  — S;  54- 
lote.  Hier  heilst  es  : protendere  bedeute  das  Airsgestreckte  als 
etwas  Vorgezeigtes  (opp.condere);  portendere  Aaa  Ausgestreckte 
als  etwas  Verlängertes  (opp.  contrabere,  colligere).  Sollte  es 
nicht  umgekehrt  seyn?  — S.  54.  4-  billigen  wir  das  über 

impUre  kritisch  und  erklärend  gesagte,  in  Beziehung  auf  die 
, angeführten  Stellen  der  Klassiker  ganz;  aber  das  Verbum  im* 
plera  selbst,  glauben  wir,  gehört  gar  nicht  in  die  Reihe  der 
hier  aufzufübrenden  und  abgebandelten  Wörter  (polluere, 
contaminare,  inquinare',-  spurcari).  Denn  nur  durch  seine 
Umgebung,  durch  bestimmte  Angabe  von  etwas  Unreinem 
oder  Ungehörigem,  das  dazu  gesetzt  wird,  kann  implera  eine 
Verunreinigung  bezeichnen.  Mit  demselben  Rechte  könnte 
man  sagen  , es  bedeute  sättigen  oder  ü b e r s ä 1 1 i ge  n , ob  es  . 
dies  gleich  nur  beifsen  kann,  wenn  vom  Essen  die  Rede  ist, 
oder  berauschen,  wenn  vom  Trinken  gesprochen  wird.  So 
ist  es  natürlich  auch  mit  dvarifj-icXapat , wozu  Riibiik.  ad  Tim.' 
p.  3l.  citirt  wird.  Auch  bei  diesem  mufs  die  Verunreinigung 
erst  und  blos 'durch  die  Umgebung  angedeutet  werden,  das 
Verbum  selbst  tbut  es  nicht.  — S.63.  Zu  pertü  als  Abstractum 
für  Untergang  oder  vielmehr  Unlergehen  gebraucht,  so- 
gar im  Plural,  bemerken  wir  noch  die  Sttlle  Cic.  de  Rep  I.  3. 
vel  eorum  multorum  pestti,  quae  paulo  post  secutae  sunt,  — 
S.  67.  wird  eine  Stelle  aus  Cic.  Somn.  Scip.  3.  8.  so  angeführt  r 
Liuna  lucere  luce  aliena  dicitur,  quod  a sole  hupen  suum  mu- 
tuetur.  Aber  sie  heilst:  ex  quibus  (stellis)  erat  illa  minima, 
quae,  ultima  caelo,  citima  terris  , luce  lucebat  aliena.  Hier 
bat  der  Hr,  VerK  irgend  eine  Erklärung  oder  Glosse  statt  der 
Worte  des  Schriftstellers  eingeiückt. 

Dar  B asehluj  t Jol  g t. 
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{Beschlujs.) 

S.  68.  Die  Ableitung  des  Wortes  juhar  aus  Jiet  [so  wollte 
Hr.  D,  doch  wohl  schreiben  für  und  statt  Jiuar  scheint 

uns  nicht  hlos  kühn,  sondern  fast  gar  zu  gezwungen.  Mufs. 
das  Wort  durchaus  abgeleitet  werden , so  wollten  wir  lieber 
an  Jovis  denken.  Allein  wir  sind  überhaupt  des  Glaubens,  dafs 
uns,  da  wir  das  nicbtgriecbische  Element  der  Lateinischen 
Sprache  zu  wenig  kennen,  viele  Wörter  derselben  schlechter- 
dings unerkläslicb  bleiben  müssen.  — S.  71.  steht  in  derNote 
durch  einen  Druckfehler  exsvSijf/^cu.  Daselbst  bat  uns  beson- 
ders die  Forschung  über  splenJere  angesprochen.  — S.  72  f. 
Bei  nltidut^  SO  wie  bei  manchen  andern  Artikeln,  ist  uns  ein- 
gefallen , dafs  Hr.  D.  manchmal , in  Beziehung  auf  die  Grund- 
bedeutung der  Wörter,  zu  viel  auf  die  Dichte^  zu  geben 
scheint,  welche  oft  ein  Wort,  absichtlich  oder  aus  Nothj 
statt  eines  andern  setzen  und  so  katacbrestiscb  anwenden.  — 
S.  77,  Ignis  auf  teere  zurückzuführen,  können  wir  uns  nimmer- 
mehr entschliefsen , zum  Tbeil  aus  demselben  Gru.ide,  aus 
welchem  wir  oben  die  Ableitung  von  aqua  aus  ago  ablehnen  zu 
müssen  glaubten.  — S.  79  f.  Dafs  miear«  z u ck  e n überhaupt 
bedeutet,  siebt  man  auch  aus  dem  bekannterr  mieare,  Cic. 

de  Div.  II.  4t.  tJ«  ÖfF.  III.  19.  und  23.  Bei  der  unten  n.  13. 
citirten  Stelle  aus  Cic.  de  N Di  Jl.  9.  24-  würden  wir  nicht 
sagen , tnicare  beifse  höher  und  wieder  niedriger  wer- 
den; das  könnte  in  langsamer  und  allmäbliger  Aufeinander- 
folge  geschehen.  Es  heilst  eben  auch  zucken.  — S.  83.  fin- 
det sich  eine  feine  Untersdreidung  zwischen  infacetus  und  m- 
ficetui  i wobei  wir  Jedoch  bemerken  müssen,  dafs  der  Beweis 
aus  Stellen  der  Klassiker  noch  schlagender  wäre,  wenn  sich 
nach  weisen  liefse^  dafs  ein  Schriftsteller  beide  Formen  mit 
absichtlicher  Unterscheidung  gebraucht  habe.  — S.  87.  möch- 
ten wir  fragen,  warum  denn  nicht  imber  unmittelbar  ah  oixßgof 
XXI.Jahrg.  s.Heft.  20 
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angeüchlossen  wird?  Die  beiden  Wörter  sind  einander  nicht 
unähnlicher  als  Ulixes  und 'OiaeinC;.  — 87.  In  der  aus  Soinii. 

Scip.  4.  angeführten  Stelle  lesen  wir:  sol  ut  cuncta  sua  luce 
colluitret,  nicht  illuttret ; jene  Schreibung  beruht  auf  Cicero’s 
Gebrauch  an  andern  Stellen,  und  ist  auch  trun  Heinrich  in  sei^ 
ner  Ausgabe  des  Cicero  de  Rep.  aufgcnoiiimen  vyorden;  'diese 
ist  erst  seit  Gruter  ini  Text  und  bat  keine  sichere  Autorität. 
Die  Handschriften  und  alten  Ausgaben  haben  blos  lustret.  — 
S.  90.  will  es  uns  doch  gar  zu  gewagt  vorkonnuen,  lucus  von 
luera  herzuleiten  und  durch  locus  luicus  zu  erklären  ; nicht  oiin> 
der  culter,  scelus  und  culpa  von  cellere  (S.  94-)  Stammen  zu  lassen. 
— S.  96.  ist  die  Stelle  aus  Cic.  Tuscc.  V.  l4.  42.  unverständ« 
lieh,  weil  vor  celsus  der  Infinitiv  arr«  ausgefallen  ist.  Wenn 
der'Hr.  Verh  neben  die  Wörter  celsus^  excelsus  und  procerus  auch- 
noch  editus  stellt,  so  geschieht  dies  mit  demselben  Recht  oder 
Unrecht,  wie  oben  impfara  z.  B.  neben  ini^uinara , da  es  nicht  iin 
Worte  und  dessen  Wurzel,  sondern  nur  in  dessen  Umgebung 
und  dem  (wie  der  Verf.  selbst  sagt)  bei  editus  als  einem  Bei- 
wort von  Bergen  und  Hügeln  beschränkten  Sprachgebrauche 
beruht,  — Wenn  S.  99.  steht,  altus  sey  das  Simplex  von 
adultus,  so  müfste  doch  wohl  angedeutet  oder  naebgewiesen 
seyn,  dafs  die  Verbindung  oder  die  Mittelglieder  dieses  Ver- 
hältnisses alo  (zum  Wachsen  bringen  durch  Nahrung)  und  ein 
altes  OLO,  OLEO  (wachsen)  seyen.  — S.  100  f.  Das  Wort 
sublimis  oder  sublimus  durch  eine  (nirgends  nachzu weisende) 
Mittelform  subhaimis , von  au&/avo  abzuleiten  , können  wir  uns 
kaum  entschliefsen.  Wir  leiteten  et  bisher,  ziemlich  unge- 
zwungen, wie  es  uns  schien,  von  limus  ab.  Wenn  Hr.  D. 
bei  der  Stelle  Virg.  Aen.  VH.  17Ö.  Tectum  augustum  Ingens, 
centum  sublime  columnis  — sagt:  »offenbar  für  sublevatum*’’ , 
sogeben  wir  ihm  weiter  nichts  zu,  als  dafs  jeder,  der  sich 
denken  will,  wie  das  Dach  sublime  seyn  könne  durch  dis  hun- 
dert Säulen,  sich  denken  müsse,  es  sey  von  den  Säulen  getra- 

fen,  also  durch  sie  gleichsam  gehoben.  Aber  der  Dichter  stellt 
as  Dach  gleich  als  in  der  Höbe  zu  schauen  dar,  und 
giebt  durch  den  dabei  stehenden  Ablativ  nur  an,  wodurch  es 
denn  sä  hoch  gleichsam  in  dem  Luftraum  gehalten  werde, 
ohne  dafs  er  bei  seinem  sublime  etymologisch  an  ein  von  unten 
Gestütztseyn  denkt.'  — S.  108,  ist  nicboganz  gut  gesagt,  dafs 
Horatius  den  Mäcenas  columen  rerüm  nenne,  es  müfste  meiner 
oder  seiner  (rerum)  dabei  stehen,  sonst  sieht  rsruin  aus  wie 
die  Welt,  oder  wenigstens  das  Römische  Reich.  Ebendas, 
ist  die  im  Cic.  de  Oiv.  nicht  übel  emendirte  Stelle  nicht  ganz 
richtig  citirt.  Es  mufs  heifsen  I,  12,  nicht  ii.  Vislleichc 
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hatte  Hr.  D.  die  ScbQtzische  Ausgabe  vor  sich  , wo  dai  zwSlfte 
Capitel  an  seinem  Anfänge  zu  bezeichnen  unterlassen  worden 
ist.  — S,  li3.  Sehen  wir  nicht  recht,  warum,  wenn  apex  von 
apisci  abgeleitet  wird,  das  ZurUcIcgehen  auf  apio,  aper»  (frei- 
lich ein  Obsoletum}  ahgelehnt  werden  müsse,  jipitco,  denken 
wir,  kommt  so  natürlich  von  apio,  wieAüco  von  hio\  und  apio 
mufs  nicht  Ltos  durch  comprehendere  vinculo  erklärt  werden  J es 
kann  seiner  Wurzel  nach  heifsen  : sich  oder  Etwas  an  Et- 
was anschliefsen,  dann  wohl  auch  den  Schlufs  von 
£t  w as'b  ild  e n.  — S;  117.  ist  der  Ausdruck  von  ruendo  an- 
statt von  (dem  Verbum)  ruere  sonderbar,  so  wie  S.  1.  die 
Ursache  des jluendi  anstatt  desFliefsens  oder  von  dem 
fluere.  — S.  125.  wird  die  Verwandtschaft  von  geschwind 
und  ve  r sch  w i n d e n mit  W i n d angedeutet.  Richtig.  Hie. 
für  giebt  es  viele  Analogieen;  z.  B.  mit  w:  wallen,  Schwall; 

schwer;  Suvgoi,  Schwager;  ßd^vvt  schwatzen;  wanken, 
schwanken;  tbe  wings,  die  Schwingen.  Die  Erörterung  über 
ttrenuut  ist  sehr  gut;  wir  wollen  indessen  doch  hier  den  Hrn. 
'Verf.  auf  ein  Buch  aufmerksai»  machen,  das  er  vielleicht  nicht 
kennt,  und  wo  auch  über  strenuus  gebandelt  und  dessen  Sinn 
und  Gebrauch  mit  Beispielen  belegt  wird,  unter  andern  auch 
mit  der  ttrenuä  inertia  des  Horatius  (Epist.  1. 11.  28.)  , wodurch 
die  Bedeutung  von  satagenSf  sedulusj  diligeni , promptus  and  Ja- 
cilis  erwiesen  werden  soll.  Dieses  Buch  ist:  Andr.  Cozzolini 
Exercitationes  Miscellaneae , uhi  tum  plurimarum  vocum  ety- 
mis  ac  signibcationibus,  tum  auctorum  locis  lux  ab  Oriente 
affunditur.  Neapoli  1771.  4-  Schon  aus  dem  Titel  sieht  man, 
dafs  der  Mann  von  dem  fatalen  Grundsätze  ausgeht,  die  Wur- 
zeln der  Lateinischen  und  Griechischen  Wörter  aus  den  semi- 
tischen Dialekten  ahleiten  zu  wollen  (wie  er  denn  den  wirk- 
lich entsetzlichen  Einfall  bat,  strenuu»  von  dem  Cbaldäischen 
“nsIlDH  Dan.  VI.  15.  “l'lflTDÜ  n“)?!  erat  tatngens , negotiosus 
berzuleiten)  ; aber  es  ist  viele  Gelehrsamkeit  und  wirklich  auch 
manche  wahre  Bemerkung  in  dem  Buche.  — S.  l32.  wird  fu- 
rer»  mit ferre  in  Verbindung  gesetzt.  Wir  wissen  wohl,  dafs 
auch  schon  G.  J,  Vossius  an  denkt;  wir  vergleichen 

aber  lieber  mitSalmasius  Scf>c;  (Soü;>e!)>  ungcatttm.  — S.  i39. 
in  der  Note  vermutbet  Hr.  D.  in  der  Bemerkung. Hekels  zu 
Auson.  Fopma  p.  540.  (ed.  Messerschm.) : Delihquit  proprie, 
qui  fecit,-  quod  non  debuit,  einen  Schreibfehler,  für:  qui 
''  non  fecit , quod  debuit.  Mit  Unrecht,'  glauben  wir.  Der 
Mann  will  sagen:  qui  fecit,  quod  debuit  non  facere , und 
drückt  sich  hur  nicht  ganz  gut  aus.  — S.  l40.  peccare  von  per 
hersuleiteuV  widerstreitet  unserm  Gefühle,  ob  wir  gleich 
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auch  nicht«  Enltcheidendt'S  darOber  zu  tagen  viriiten,  und  dia 
altern  Etymologen  nicht«  Gesundet  Vorbringen.  Wir  bezie» 
hen  un«  hier  aut'  unsere  obige  Bemerkung  zu  S.  68.  — S..  150. 
wird  die  Rede  de  Harutp.  resp.  als  eine  Rede  Cicero’«  ciiirt^ 
und  so  noch  einigemale  unüchte  oder  sehr  verdächtige  Reden ^ 
wie  ächte.  Vielleicht  unterlief«  der  Verf.  die«  zu  bemerken, 
aU  etwa«  nicht  zur  Sache  Gehörende«.  — S.  151-  scheint  es, 
als  verstehe  Hr.  D.  den  Martini  in  «einem  Lex.  Fhilolog  «.  v. 
vituperium  SO,  als  ob  derselbe  zwischen  culpa  und  scelus  eine  ' 
Verwandtschaft  anerkenne.  Dem  ist  aber  nicht  so;  sondern 
das  Deutsche  Schuld  leitet  Martini  von  scelus  her.  Er  sagt  : 
„Schelten  estculpare,  unde  Schuld,  culpa.  Ducam  illud 
[nämlich  schelten^  a scelus,  ut  sit  scelu«  objicere,  aut  a 
tchelen  [er  meint  schälen]  decorticare.  Queit  schelten 
[Holländisch;  «oll  aber  heifsen  kwyt  scheiden]  condonare  aes 
alienum.“  S.  157.  kommt  der  Verf.  nochmals  auf  tfiese  Stelle 
des  Martini,  und  sagt,  derselbe  stelle  unser  Schelten  mit 
culpare  und  scelus  objicere  zusammen.  Aber  durch  eutpare  itber» 
setzt  er  es  nur,  und  vergleicht,  wie  gesagt,  etymologisirend 
blos  scelus.  — S.  iSi  f.  Wenn  es  richtig  ist,  dafs  culpa  den 
strafwürdigen  Zustand  der  Fehlenden  bei  und  nach  der  Hand, 
lung  des  Fehlers  [Fehlens?]  bezeichnet,  vitium  aber  eine  nicht 
straf*,  so'ndern  nur  t a d el  n s würdig»  Eigenschaft ; so  hätte 
Horatius  seinen  Vers  A.  P.  31. 

In  Vitium  d ucit  culpae  fuga,  si  caret  arte, 
eigentlich  schreiben  müssen  : 

In  culpam  ducit  vitii  fuga,  si  caret  arte.  — 

S.,  155.  In  der  Stelle  Cic.  deLegg.  III.  3.  6,  die  Hr.  D,  unter 
N.  7.  anführt,  steht  die  Form  nocuus  gar  nicht  sicher.  Bei 
sons  von  9,'vcu , Welches  auch  Cozzoloni  a.  a.  O.  p.  95.  annimmt, 
geht  dieser  auf  das  Hebräische  (Schaden)  zurück.  Treff- 
lich ist  die  Bemerkung  über  caicare  und  die  Vergleichung  deut- 
scher Formen  zur  Nacbweisung  der  Reduplication  des  ersten 
Staminhucbstaben  , die  bekanntlich  im  Griechischen  nicht  sei- 
ten  ist.  — Bei  S.  158.  möchten  wir  fragen,  warum  der  Verf. 
incoeptum  für  ineeptam  schreibt , wenn  es  kein  Druckfehler  ist. 

— S.  160  f.  castus  von  carere  abzuleiten,  scheint  uns  nicht 
thanlich.  Enthält  es  gleich  einen  negativen  Begriff,  so  bat  t» 
doch  den  eines  Mangels  nicht.  Sagt  man,  man  sage  ja  auch 
culpa  carere,  so  antworten  wir,  nur  in  Verbinduna  mit  aus« 
gedrückten  schlimmen  Dingen  heilst  carere  frei  seyn. 
Buttmanns  uaSagof  will  uns  auch  nicht  ungezwungen  genug 
Vorkommen.  Die  von  Hrn.  D.  angenommene  ziemlich  posi- 
tive Bedeutung  rein  (besonders  wenn  man  mundus  vergleicht^ 
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mdcbta  sieb  wohl  mit  der  Verbaladjectivfurm  Koirri;  von 
vertragen.  — S,  I6l.  schreibt  Hr.  D.  in  der  Note:  Becinan 
Manuduct.  p.  250:  Sed  et  recta  ar^uo  a y<z^üw  *c>b  obstrepe- 
rum  (?)  garritum.  Das  Fragzeicben  stebt  i'reilicb  mit  Recht; 
denn  das  ist  nicht  zu  verstehen.  In  unserm  Exemplar  (Ha> 
nov.  1629.  8.)  steht  aber  ganz  verständlich,  wiewobl  barlia. 
risch:  ob  ttre-perum  garritum.  Das  Wort  streptrut  wurde  von 
neueren  Lateinschreibern  , obgleich  ohne  Autorität  , viel  ge- 
braucht, weswegen  es  auch  bei  Hederich  und  Gesner  stebt- 
Ohstraperus  hat  zwar  bekanntlich  Apulejus.  Aber  ob  obstreperum 
garritum  hat  Becoian  schwerlich  geschrieben,  — S.  162.  Not, 
Bei  aler  Stelle  des  Servius  zu  Aen.  IV.  13,  Degeneres  animos 
timor  arguit,  wo  arguit  durch  probat,  impugnat  erklärt  wird, 
und  Gesner  für  im/menat  lesen  will  indieaty  verrauthet  Hr.  D- 1 
Servius  habe  geschrieben  probat  y proprie  impugnat y weil  er  an- 
nimmt,  arguera  sey  von  ruara , gruare  abzuleiten  , und  habe  also 
den  Grundhegritf  a n gr  e i fe  n,  a u f d e n L e i b g e h e n.  Ohne 
gerade  die  Ableitung  von  adgrueray  argruera  (wie  arcestara  for- 
miit)  verwerfen  eti  wollen,  glauben  wir  doch  schwerlich,  dal's 
Servius  daran  gedacht  habe,  ln  der  Burinannscben  Ausgabe 
des  Virgil  (p.  484-)  kommt  die  Variante  improhat  vor,  und  aus 
dieser  könnte  impugnat  entstanden  seyn.  Nicht  alt  ob  improbat 
uns  als  das_Rechte  vorkäme:  wir  denken  uns  vielmehr,  es 
könnte  ein' Leser  oder  Abschreiber,  alt  er  die  einfache  Erklä- 
rung  probat]a»,  an  ein  Billigen  gedacht,  und  vefmutbet  ha- 
ben, es  möge  wohl  eher  beiften  : die  Furcht  mifsbilligt 
kühnen  Muth , anstatt  in  probat  die  Bedeutung  darthun  zu 
erkennen,  S.  170.  steht  n.  1.  falsch  miteratus  für  misaratury 

wie  Festus  hat,  — lieber  arpemari  (S,  178  ff.)  und  sparnera 
bat  Wyttenbach  zum  Cic.  de  Legg.  pag.  8I,  andere  Ansichten 
(asparnari  ett  aliquid  ut  asparum  fugere,  indeque  oritur  verbum. 
Aliud  est  spernare  i.  e.  contemnere,  a verbo  vtsi^siv,  unde  est 
latinum  spargera  i.  e.  tanquam  vile  abjicere).  Eine  Ansicht, 
die  wir  übrigens  nicht  tbeilen  können,  und  der  wir  die  des 
Hrn.  D,  weit  verziehen,  da  wir  sie  allein  für  richtig  erklären 
müssen.  — S.  ]85.  h.  1.  Hier,  bemerken  wir,  dafs  Muncker 
zu  der  von  Hrn.  D.  angeführten  Stelle  noch  eine  nachweist, 
wo  vanaror  vpm  coitut  gebraucht  wird.  — S,  188.  Adorara  er- 
klärte Wyttenbach  durch  manu  ori  admota  salutaray  und  verglich 
damit  dem  Sinne  nach  srps;Kuv<7«,  welches  Hr.  D.  auch  als  An. 
sicht  der  spätem  Lateiner  gelten  läfst.  Vieles  sagt  über  ado~ 
rare  und  dessen  Synonyma  Brouerius  de  Adorationihus  (Amst. 
17l3.  8.)  p.  I — 7.  — S.  J9l.  in.der  Note  isteinCitat,  das 
wohl  Mancher  nicht  verstehen  wird:  Aug.  Grotefend.  Mater. 
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Comment.  S.  l88.  Es  ist  A.  Grotefends  trefflicher  Comnien» 
tar  zu  seinen  Materialien  Lateinischer  Stylübungen  (8.  Han> 
nov.  1824.  l825-)*  — S.  192.  wird  das  dritte,  statt  des  zwei- 
ten Buches  des  Cic.  de  Div.  citirt.  — S.  199.  steht  unrichtig 
für  «pSoKEfoi?.  — S.  205.  n.  3.  steht:  Das  Verhältniß 
von  moderatio  in  modettia  ist  ganz  das  gleiche,  wie  von  tceltra^ 
ia%  zu  scehitus  „und,  wenigstens  etymologisch,  wie  von  au- ^ 
gustus  zu  augaratus , festus  ZU  feriatas.’’  Sollten  nicht  die  beiden 
letzten  Beispiele  umgestellt  seyn  , so  dafs  es  hiefse : wie  von 
auguratus  zu  augunutf  feriatus  ZU  festut?  — S.  206.  t>.  4.  Das 
Citat  Tusc.  III.  5.  ist  unrichtig;  es  mufs  III.  8.  heifsen.  Die 
Ableitung  der  Wörter  tetn-ptrara  und  tampus  von  tepao  wTder» 
streitet  unserm  Gefühl.  ‘ Lieber  bescheiden  wir  uns,  in  Folge 
unserer  oben  ausgesprochenen  Resignation,  und  zugleich  die 
Ableitung  von  Tifxven  auf-  und  preisgebend,  nicht  zu  wissen, 
wo  tempus  berkommt,  stellen  also  tampus  vor  der  Hand  als 
Wurzel  oben  ah,  und  leiten  davon  lamparo  t wie  plgnaro  von 
pignas  f vulnaro  Von  vulnut , und  ulcero  von  utcus  ab.  — W^ir 
schliefsen  unsere  Anzeige  mit  Dank  für  die  vielfache  Beleh* 
rung  und  Anregung,  und  wünschen  dem  Werke  von  Seiten 
des  Veif.  baldige  Fortsetzung,  von  Seitendes  Fublicums  aber 
die  seinem  Werthe  entsprechende  Benutzung. 


An  diese  Beurtheilung  schliefsen  wir  noch  die  Anzeige 
einer  kurzen  , aber  eben  so  schön  geschriebenen  als  interessan- 
ten Schrift  desselben  Verfassers,  die  uns  wegen  ihrer  Form 
und  ihres  Inhalts  eine  weitere  Verbreitung  zu  verdienen 
scheint,  als  in  der  Regel  akademischen  Gelegenheitsschriften 
zu  Theil  wird.  Sie  heilst : 

Memoria  D.  Ludovici  Helleri,  Consil.  Aul.  Fhilol. 
atc[ue  Elotju.  F,  F.  O.  et  Semin.  Fhilol,  Directoris  in  Acad.  * 
Erlang,  (jua  ad  orationem  pro  loco  in  Senatu  Academiaa 
Friderico - Alexandrinae  rite  obtinendo  D.;.  m.  Jul.  a. 
MDCCCXXVII.  publice  recitandam  observantissime  invi- 
tat  D.  Joann.  Christoph.  Guil.  Ludov.  Doeder- 
lein,  Fhilol.  atque  Eloc[.  F.  F.  O.  Semin.  Fhilol.  Director 
et  Gymnasii  Rector.  Erlangae,  in  libraria  Enkiana. 

16  S.  4. 

Eine  wahre  und  treffende  Charakterschilderung  eines  vielvey- 
dienten  Mannes,  die  aber  das  Verlangen  nach  einer  eigent- 
lichen Biographie  desselben  mehr  erregt,  als  befriedigt , weil 
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fie  sich  in  den  Schranken  eines  Raumes  bewegen  mufste,  Uber 
welche  Schriften  dieser  Art  nicht  leicht  binausgehen  dürfen. 
Der  Mann,  dessen  Andenken  diese  Schrift  feiert,  war  weit 
weniger  bekannt  und  berühmt,*  als  er  es  zu  seyn  verdiente, 
weil  er,  aufser  dem  letzten  Bande  des  Erfurdtschen  Sophokles, 
im  Verein  mit  dem  Verfasser  seiner  Memoria,  fast  nichts  her* 
ausgegebeD  bat , als  Programme  und  amtliche  Gelegenheits* 
Schriften,  ungeachtet  er  als  Schriftsteller  im  Gebiete  der  Fhi* 
lologie  bitte  glanzen  können.  Einen  Auszug  aus  Hellers  Le* 
hensgescbichte  wollen  wir  hier]  nicht  gehen;  wir  wünschten 
nur  seihst  mehr,  namentlich  über  den  Gang  seiner  Bildung, 
zu  wissen,  als  wir  hier  erfahren  können.  Heller  war  anfangs 
Theolog,  wandte  sich  aber,  nachdem  er  die  Theologie  ahsol* 
virt  halte,  aus  einem  S.  4>  angegebenen,  nicht  ganz  deutlichen 
Grunde  von  ihr  ah  und  wurde,  wahrend  er  eine  Hofmeister- 
stelle in  Wien  bekleidete,  und  darauf  einige  Jahre  privatisir* 
te,  im  eigentlichen  Sinne  philologischer  Autodidakt.  Nach- 
dem er  einige  Jahre  in  Ansbach  und  Nürnberg  Schulmann  ge* 
wesen  war,  wo  er  viele  dankbare  Zöglinge  zog,  welche  ihn 
wegen  Seiner  mit  Ernst  gepaarten  Humanität  lieb  gewannen, 
wurde  er  Haries’s  Nachfolger  in  Erlangen  ; drei  Jahre  später 
wurde  Hr,  D.  sein  College  und,  vom  ersten  Tage  ihrer  Be- 
kanni Schaft  an,  bei  aller  Verschiedenheit  in  mancherlei  Dingen 
und  Bestrebungen,  sein  vertrauter  Freund.  Heller,  obgleich 
früher  viel  mit  den  Griechen  beschäftigt,  lebte  doch  eigentlich 
und  vorzüglich  in 'der  lateinischen  Sprache  und  Literatur,  wo* 
bei  er  besonders  der  feinste  Beobachter  des  Hebt  classiscben 
Sprachgebrauches  war,  und  worüber  er,  wenn  ihm  vergönnt 
gewesen  wäre,  seine  vieljUbrigen  Bemerkungen  zu  sammeln, 
ein  höchst  gehaltreiches  Werk  hätte  berausgeben  können.  H. 
war  ein  Fbilolog  im  Geiste  derjenigen  Männer,  die  vor  einigen 
Jahi  hunderten  in  Italien  als  Wiederherstellerder  Wissenschaften 
glänzten  , und  nicht  im  Sinne  und  in  der  W eise  der  meisten  Neue* 
ren.  Livius  war  sein  Liebling;  Cäsar  war  ihm  zu  nüchtern, 
Tacitus  zu  gesucht,  Cicero,  den  er  übrigens  früher  tüchtig 
gelesen  hatte,  zu  geschwätzig.  Auf  Conjecturalkritik  hielt 
er  wenig;  in  gründlicher  Erklärung  suchte  er  seine  Haupt* 
stärke.  Seine  tiefe  Kenntnifs  der'Latinität  zeigte  sich  beson* 
ders  in  einem  gewissen  feinen  und  sichern  Gefühl,  das  ihn 
richtig  führte,  noch  ehe  er  sich  des  bestimmten  Spraebgesetzes 
bewulst  war.  Einer  gewissen  modernen  Scrupulosität , die 
bei  jedem  Schritte  zweifelt  und  anstöfst,  war  er  abhold.  Sein 
Vortrag  war  klar  und  gut;  sein  Benehmen  gegen  die  Studie- 
renden im  höchsten  Grade  aufmunternd  und  human  gegen  Be- 
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tcheidene ; verhaftt  war  ihm  »her  an  Jünglingen  Arrogans  und 
Inaölens  , die  er  oft  trefflich  durch  väterliche  Zurechtweiaung 
SU  heilen  wufste.  Ausgezeichnet,  doch  ohne  Kopfhängerei, 
war  seine  Religiosität,  Er  liebte' Geselligkeit , ahet  nicht 
grofse  Gesellschaften,  den  Genufs  der  Natur,  nnd,  zur  Stär- 
kung seiner  Gesundheit,  die  schwächer  war,  als  sie  schien  , 
Reisen.  Bekanntlich  starb  er  auch  auf  einer  Herhstferienreise 
im  Jahr  1826  plötzlich  nach  einem  gesund  und  heiter  verleb» 
ten  Tage,  ohne,  so  viel  man  weils  , selbst  einer  gewissen 
Todesahnung  za  gedenken,  die- ihn  bei  seiner  Abreise  von  Er» 
langen  ergriffen  zu  haben  schien. 

Wir  haben  schon  oben  erwähnt,  dafs  diese  Memoria 
ichön  geschrieben  ist.  Strenge  Ciceronianer  werden  freilich 
gegen  Ausdrücke,  wie  formator,  resuscitare,  enargia,  re» 
staurator,  planitas  (S.  6.7.8.)  Vieles  einzawenden  haben; 
allein  das  Ganze  hat  antike  Haltung  und  klassischen  Ton,  wo- 
von wir  nur  noch  zum  Schlüsse  eine  kleine  Probe  geben. 
S.  lo:  At  ipse  dum  scribebat  Latine,  promptus,  agilis,  se» 
curus  ; dum  limahat  scripta,  cautus,  diiigens,  imo  anxius; 
in  (|(io  adeo  non  pigehat  judicia  anquirere  amicorum  , ut , sive 
de  unius  vocübuli  delectu,  sive  de  verborum  collocatione  am- 
bigeret,  praesentes  ex  familiaribus  adiret , absentes  per  literat 
consultaret,  nihil  denique  reliqui  faceret,  quin,  quantum  per 
ipsum  staret,  quam  perfectissiraum  quidque  ederet.  Quam 
sedulitatem  si  quis  ex  securioribus  amicis  cavillabatur , noii 
vanitatis  vel  fastus  esse  testari  solebat,  sed  religionis  ac  pie» 
tatis , quoniam  quidem  non  suam  ignominiam  [man  erwartet  hier 
eher  gloriantf  decut~\  si  quid  relinqueretur  [ delinqueretur ? J , 
agi  arbitratus  est,  sed  apademiae,  cujus  nomine  ac  jussu 
scriberet. 


Bibliothek  der  neuesten  PT'eltkunde.  Geschichtliahe  üeher- 
sicht  der  denkwürdigsten  Erscheinungen  bei  allen  Völkern  der  Erd»  , 
ihrem  literarischen  , politischen  und  kirchlichen  Leben»  Herausg, 
von  Malten,  utarau,  bei  Sauerländer.  1828«  1.  2.3.  Theil» 

je  za  10  •—  12  Bogen.  3 fl.  12  kr. 

Diese  Zeitschrift  erscheint  als  berechnet  auf  Unterhaltung 
und  Belehrung  zugleich.  Der  Stoff  ist  die  Geschichte  der  Mit- 
welt, das  Anziehungsmittel  zum  Hören  des  Belehrenden  die 
Mancbfaltigkeit  und  ein  aufregender  Vortrag,  'Aus  welchem 
Gesichtspunct  der  Veif.  Unterricht  nnd  (was  zugleich  so  notb- 
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wendig  iit!  sittlich  - religiöse)  Erciehung  als  das  allgemeine 
Mittel  des  BesserWerdens  achtet,  wollen  wir,  um  seinen. 
Zweck  durch  Ihn  selbst  au  charakterisiren , durch  einige  Stel^  ' 
len  seiner  Abhandlung  überGe  fahren  desUnterricbts 
in  den  niedernStäuden  bezeichnen.  S.  10  — 16.  » Man 
fOrcbtet,  das  Volk  könne  zu  mächtig  werden  för  die  Sicher- 
heit des  Staats  d.  h.  der  Regierung,  Die  grol'sen  Gutsbesitzer 
zittern  ihrer  Ländereien , die  Bankjuden  und  Kaufleate  ihrer 
Kapitalien,  die  Fabrikanten  ihrer  Werkstätte  wegen.  All« 
fürchten  , die  Regierung  könne  nicht  kräftig  genug  ihr  Eigen-  ^ 
tum  beschützen  , wenn  sie  selbst  nicht  hinlängliche  Gewalt 
habe,  sich  furchtbar  zu  machen,  und  dadurch  sich  Ehr-  , 
furcht  zu  verschaffen,  (Ehr*  Furcht  aber  soll  doch  eine  eh- 
rende Furcht  seyn , also  auf  A ch  t-ü  n g einer  gerechten  und 
klugen  Macht  beruhen  können!)  Manvergifst,  dafsdieGe- 
fabr  nicht  von  der  Vernunft,  sondern  von  den  Leidenschaften 
derMenscben  ausgehrfltet  wird,  und  dafs,  je  mehr  dis  Geister, 
aufgeklärt  und  unterrichtet  sind  , sie  um  so  weniger  von  dem 
Mauerbrecher  eines  blinden  Fanatismus  erschüttert  werden 
können.  Die  Gewohnheit  des  Nachdenkens,  unzertrennlich, 
von  der  Neigung  zum  Unterricht  , begünstigt  den  Geist  d^r 
Ordnung  und  eines  guten  Betragens ; während  im  Gegentbeil 
unter  den  Automaten,  die  im  untersten  Range  des  Menschen- 
geschlechts, der  nur  durch  eine  schmale  Linie  von  der  Thier-, 
beit  unterschieden  wird,  vegetiren , ein  trauriger  InstincC 
den  Aufwieglern  jeder  Art  die  Werkzeuge  ihrer  Komplotte 
andrutet, 

„ Die  Verbreitung  des  Unterrichts  lehrt,  sagt  man  , den 
grofsen  Haufen  , seine  Bewegungen  alle  gegen  ein  gemeinsames 
Ziel  zu  richten.  Auch  das  ist  ein  Irrtum.  Die  verschiedenen 
Cbarakterschattirungen , welche  der  Erziehung  entspriefsen', 
sind  allein  hinlänglich,  eine  Insurrection  gut  und  fein  erzoge- 
ner Menschen  zu  zerstören.  Jeder  würde  nur  sich  selbst  ge- 
horchen wollen.  ( Die  Ijiheralen  haben  , wie  jede  Geschichte 
zeigt,  ihre  wichtigsten  Gegner  unter  sich  selbst.  Gerade 
weil  jeder  selbstdenken  will,  wenige  aber  zugleich  moralisch 
genug  durchgebildet  sind,  um  den  Egoismus  dem  allgemeinen 
Besten  8 ufzu opfern , trennen  sich  die  Liberalen  aller  Art,  die 
politischen,  wie  die  kirchlichen , leicht  in, particuläre  Meinun- 
gen und  Bestrebungen  , während  die  Auctoritätsmenscbeii 
wortglaubig  zusammen  zu  halten  gewohnt  sind.  Nur  wenn 
nicht  blos  der  Verstand  selbsttbätig , sondern  auch  der  Wille 
zur  Selbstbestimmung  für  das  Rechte,  es  komme,  woher  es 
wolle,  gestimmt  ist,  entsteht  eine  kräftige , gegenseitig  tole- 
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rante  und  dadurch  starke  Einheit.  Wie  sehr  hat  der  Evange« 
lieche  Protestantismus  nötbig  , diese  psychologische  und  mo« 
ral  isch«  Bemerkung  auf  sieb  aneuwenden!^ 

u Allgemeine  Kegel  ist:  « Unterrichtung  wird  die  Matter 
der  Klugheit».  Der  Wilde  ist  nicht  klug,  weil  er  ideenlos 
ist.  (Ideen  sind  Vernunftanschauungen  dessen,  was  nicht 
ist,  aber  wirklichgeinacht  werden  s o 1 1 t e!  ) Die  Gewohnheit 
der  Vorsicht,  des  Nachdenkens  folgt  aufs  genaueste,  bei  VdU 
kern,  wie  bei  Individuen  , den  Fortschritten  der  Civilisation  , 
der  Vernunft.  Ein  Arbeiter,  der  die  Elemente  der  morali- 
schen und  Naturwissenschaften  studiert,  gelangt  nothwendi- 
gerweise  dahin,  über  den  Vortheil  narhzudenken,  den  er, 
au  seinem  und  zum  Besten  seiner  Familie,  diesem  Studium 
abgewinnen  kann.  Durch  diese  Zurttckheugung  auf  sich  selbst 
entdeckt  er  bald,dafsein  gutes  Betragen  dieersteSicherungseines 
reellen  Wohlbefindens  ist.  Wie  nun?  sollte  sie  dem  Menschen 
nicht  auch  Abscheu  gegen  Unordnungen  einflüfsen,  die  für  ihn 
noch  viel  trauriger  seyn  würden,  als  Trunkenheit?  Unter- 
richt und  Erziehung,  beide  dem  Lebenskreis  des  Zöglings 
angemessen,  nicht  herabdrUckend , aber  auch  nicht  überspan- 
nend, verbessern  die  Gesellschaft,  nicht  allein,  weil  sie  regel- 
niSfsige  Gewohnheiten  erzeugen , sondern  auch,  weil  sie  durch 
diese  die  ungebundenen  Sitten  verdrängen.  Der  Fleifsige 
findet  sein  Vergnügen  iin  Fltifse  selbst.  Er  ist  glücklich  und 
stolz,  , erlernt  zu  haben,  was  Andere  wissen,  oder  was  de- 
nen, mit  welchen  er  in  beständiger  Berührung  steht,  noch 
unbekannt  ist.  Er  liebt  die  tVissensebaft,  weil  sie,  indem 
sie  seinen  Verstand  übt,  auch  seine  Neugier  befriedigt.  Von 
dem  Augenblick,  wo  er  ihrem  Studium  sich  widmet,  bat  die 
Zerstreuung  keinen  Reiz  mehr  für  ihn.  Wie  kann  man  vor- 
aussetzen , dafs  er,  in  solcher  Lage,  sich  der  Gefahr  preis- 
geben wird  , seine  Existenz  in  politischen  Unruhen  aus- 
zusetzen ? Wie  kann  der  kalte  Prüfer  und  Erwäger  plötz- 
lich ein  Unsinniger  werden,  um  Tbeil  an  allgemeiner  Um- 
wälzung der  bestehenden  Ordnung  zu  nehmen  ? Das  Ge- 
fühl ihres  persönlichen  Wohlbehagens  flöfst  ihnen  Achtung  für 
alles  ein.  wodurch  es  irgend  gefährdet  werden  könnte.  Ob- 
gleich, eifrige  Beförderer  der  Vervollkommnung  aller  Institu- 
tionen, Werden  sie  sich  doch  beinahe  immer  weigern,  ihre 
Unterstützung  plötzlichen  Reformen  zu  widmen,  welche  die 
allgemeine  Ruhe  bedrohen  könnten. 

„Mit  einem  VVort  : die  geistigen  Schätze,  die  sie  durch 
Studium  sich  erworben,  erzeugen  bei  ihnen  ungefähr  dieselbe 
Wirkung,  wie  das  Vermögen  bei  reichen  Leuten.  Siegeben 
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ihnen  ein  directee  Interetie  fQr  die  bestehende  Ordnung,  und 
lasten  sie  mit  ängstlicher  Sorgfalt  alles  vermeiden  , wodurch 
diese  bedroht  und  gestört  werden  könnte. 

^ Das  Volk  kann  sich  nicht  unterrichten,  ohne  zugleich 
zu  lernen,  bis  zu  welchem  Punkt  seine  Interessen  an  die  £r> 
haltung  der  Ordnung,  und  vorzöglich  an  die  Unverletilichkeit 
des  Eigentums,  gebunden  sind.  Unwissende  allein  kann  man 
überreden,  dafs  Angriffe  gegen  den  Reichtbum  vortheilbaft 
für  die  untern  Klassen  werden  können.  (Vor  sin  Paar  Jahren 
war  derSophronizon  durch  einen  böhern  Wink  veranlafst,  dis. 
Aufgabe  bekannt  zu  machen  : Warum  ist  in  Protestantischen 
LSndern  noch  nie  eine  StaatsumstOrzung  durch  den  Bürger« 
und  Bauernstand  versucht  worden  ? Oie  Beantwortung  der 
Frag«  würde  vornebmiich  von  der  historischen  Bemerkung  abw 
hangen  , dafs  diese  beiden  StSnde  an  religiöse  Ordnungsliebe 
und  Arbeitsamkeit  gewöhnt  werden,  und  nicht  etwa,  wie  die 
Oligarchie  einst  in  Schweden,  ein  Nebeninteresse  der  Herrsch- 
sucht haben  können.) 

„Es  ist  wahr,  in  einer  aufgeklärten  Gesellschaft  kennt 
man  besser  die  Grundsätze  der  öffentlichen  Verwaltung,  for- 
dert man  ernster  und  dringender  gesetz^äfsige  Mafsregeln  zur 
Abstellung  der  Mifsbräucbe,  zur  Herbeiführung  nothwendi- 
ger  Reformen,  als  hei  einer  unmündigen,  geistesbeschränkten 
Kanaille.  .(Das  Regieren  wird  etwas  beschwerlicher,  aber 
eben  deswegen  auch  solider,  stabiler,  von  Willkflrlichkeit 
unabhängiger.)  Was  müssen  die  Regierungen  am  angelegent- 
lichsten wünschen?  Dafs  die  UntertbaneVi  sich  nie  ohne 
Grund , nie  ohne  Mäfsigung  beschweren.  Es  bandelt  sich 
ohnehin  nicht  mehr  davon,  zu  wissen,  ob  das  Volk  unterrich- 
tet wertfen  soll,  oder  nicht,  sondern  wie  man  es  zu  unter- 
richten hat,  ob  gut,  oder  schlecht  ? Ob  man  ihm  nützliche 
oder  gefährliche  Dinge  lehren  soll,  oder  solche,  die  seiner 
Seele  eine  gesunde,  kräftige  Nahrung  gewähren , seinen  Vere 
stand  schärfen  , seine  Lage  verbessern  f Die  Ausführung  die- 
ses grofsen  Werks  hat  in  Deutschland,  in  Dänemark  und  in 
einigen  Theilen  der  Schweiz,  vörzüglicb  aber  in  England, 
rasche  , erfreuliche  Fortschritte  gemacht.  Es  ist  ein  grofser 
Gegenstand  des  reinsten  Genusses  für  alle  Freunde  der  Ord- 
nung und  der  gesellschaftlichen  Vervollkommnung,  zu  bemer- 
ken, wie  diese  Fortschritte  von  allen  Klassen  der  Gesellschaft 
befördert  werden  , weil  sie  überzeugt  sind , dafs  nichts  mehr 
zur  Uebereinstimmung  und  Verschmelzung  der  Ideen  beiträgt, 
als  die  gleirhe  Tbeilnabme  und  Mitwirkung  Aller  zu  einem  so 
giofsen  , so  wichtigen  Zwecke. <• 
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I Al«  besonder«  leientwfirdige  Auftätse  empfehlen  sieb  die 
ZHge  aus  dem  Leben  BolivarSy  Napoleons,  Don  Pe- 
dro von  Brasilien , Abschaffung  der  Ja  11  i tscb'aren , Erinne- 
rungen aus  I ta  I i e n Belagerung  von  Saragossa,  Galerie 
merkwürdiger  Personen  in  Spanien,  August  Stael-Hol- 
stein  (der  frühe  Verstorbene),  Briefe  von  Bonstetten  an 
J.  Müller  u.  «.  w. 

1 Dr.  Paulus^ 


Lueuiratio  fritica  in  Acta  Apostoloram  , Epistolat  eatholicas  et  Pau- 
linas,  qua  de  clastibue  lihrorum  manu  tcriptorum  quaestio  insti- 
tuitur , descriptio  et  Varia  lectio  septem  codicum  Marcianorum  ex- 
Mbetur  j atque  Obsefvationes  ad  iingula  loca  diiudicanda  et  etnen- 
danda  proponuntur  a GuiL  Frid.  Rinckf  verbi  divini  H^inutro 
, Sadensi^  Basileae  i323.  8,  Sumtibus  Fel.  Schneider,  Subscr. 
Pr.  bis  Juli  1 fl.  LadenPr.  J fl.  30  kr.  *) 

Die  neutestamentlicbe  Wortkritik  zu  fördern,  ihre  Grund- 
sStze  beim  Gebrauche  der  Handschriften  zu  berichtigen,  ihren 
Voriath  an  Hülfsmitteln  zu  bereichern,  den  heiligen  Text  sei- 
ner ursprünglichen  Reinheit  näher  zu  rücken,  und  zugleich 
der  studirenden  Jugend  theoretische  und  praktische  Anleitung 
zu^  jener  den  Scharfsinn  anregenden  theologischen  Disciplin 
zu  geben, .ist  der  Zweck  obiger  Schrift.  Sie  beschränkt  sich 
auf  den  Text  der  Apostelgeschichte  und  der  Briefe,  für  wel- 
chen noch  am  wenigsten  getban  ist ; verhältnifsmäfsig  weni- 
gere Handschriften  enthalten  denselben,  und  diese  sind  ge- 
wöhnlich flüchtiger  verglichen  worden  , als  die  der  Evange- 
lien. Auch  die  Leistungen  des  Dr.  Schulz  für  die  dritte 
Griesbach’scbe  Ausgabe  scheinen  sich  lediglich  mit  den  Evan- 

5 eilen  zu  befassen.  Sowohl  aus  diesem  Grunde,  als  auch  aus 
em  andern,  weil  der  zweite  Tbeil  des  Neuen  Testaments  in 
eigenen  Handschriften  abgesondert  überliefert  zu  Seyn  pflegt, 
oder  in  den  Handschriften,  welche  das  ganze  Neue  Testament 
umfassen,  nicht  selten  einen  von  den  Evangelien  verschiede- 
nen Texteharskter  bat,  war  es  thunlich  und  räthlich  , diesen 
Theil  einer  besondern  kritischen  Beleuchtung  zu  unterwerfen. 


*)  Die  naolifolgende  Selbslanzeige  eines  iolandisebeo  Werkes  ist  statt 
einer  gtwuiisohteo  Anzeige  mit  Bewilligung  der  Redaetion  auf- 
genommen.  , D i e Red, 
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Die  Untersuchung  Ober  dieCIdssen  und  Familien  dei*  ' 
Handschriften,  womit  die  VVortkritik  ihr  Geschäft  an- 
heben inufs , gieng  bisher  von  den  Evangelien  aus,  und  an- 
hangsweise zu  der  Apostelgeschichte  ' und  den  Briefen  (therr 
der  Verf.  hatte  hierbei  aiisschliefslicb  letztere  Schriften  im 
Auge,  Die  Ergebnisse  seiner  Forschung  werden  hier  kürzlich 
zusamniengestrllt.  Bei  der  Eintheiluiig  der  Handschriften 
mifshilliget  er  den  hergebrachten  Ausdruck  von  Recensio- 
nen,  als  geflissentlicher  Textredactionen , welche  in  dem' 
Sinne,  wie  unser  Zeitalter,  das  christliche  Altertbum  gar 
nicht  aufzuweisen  hatte.  Dagegen  leitet  der  Verf.  den  ver- 
schiedenen Charakter  unserer  Handschriften  von  den  ältesten 
Abschriften  her,  welche  in  die  christlichen  Länder  ausgege- 
ben, daselbst  die  Vorschriften  und  Mütter  einer  Menge  ande- 
rer mehr  oder  minder  entfernter  Abschriften  waren.  Wie  die 
christliche  Kirche  von  Alters  her  in  die  morgenländische  und 
abendländische  getheilet  war,  so  findet  sich  gleicher  Weise  in 
den  auf  uns  gekommenen  Handschriften -Urkunden  ein  gedop-  ' 
pelter  Hauptunterscbied;  so  dafs  sich  zweierlei  Vorschriften' 
unabhängig  von  einander,  die  eine  irn  Morgenlands,  die  an- 
dere im  Abendlande,  vervielfältiget  zu  haben  scheinen.  Die' 
abendländische  Classe  bilden  unsre  Uncialhandscbriften, 
die  morgenländiscben  fast  alle  mit  Cursivschrift.  Die 
erste  Classe  hat  zwei  Unterabtheilungen,  die  a f r i k a n i s ch  e 
und  1 a t e i n i s cb  e Familie  , jene  in  den  Handschriften  A B C 
mit  den  ägyptischen  Vätern  und  Uebersetzungen  , diese  in  den 
Handschriften  D E F G,  welche  mit  der  vorhieronyinianiscben 
UeberseVzung  und  den  lateinischen  Vätern  zusammen  stim- 
men. E u t h a 1 i u s hat  im  fünften  Jahrhundert  die  afrikanische 
Familie  mit  der  morgenländiscben  Classe  verglichen,  und  wir 
besitzen  mehrere  in  Folge  der  Vergleichung  durchgängig  ge- 
mischte Urkunden,  zu  welchen  auch  die  Marcianischa  Hand- 
schrift 109.  gebürt;  während  eine  tbeilweise  Mischung  in  un- 
bedeutendem und  wenigen  Lesarten  so  ziemlich  in  allen  ber- 
vortritt.  Dem  Hesychius,  Lucianus  und' O r i ge  n e s , 
auf  welche  Semler  und  Hug  alle  Verschiedenheit  unsrer 
Handschriften  zuletzt  zurückfübrten , wird  aller  und  jeder 
Einflufs  auf  dieselben  abgesprochen.  Gegen  Griesbach, 
welcher  drei  coordinirte  Recensionen  annahm,  die  alexandii- 
xiische  ( A B C),  d ie  abendländische  ( D E F G)  und  die  moi- 
genländische,  wird  Bengels  System  von  zwei  Hauptstäm- 
men als  das  richtigere  vertheidiget.  Da  die  Herausgeber  nach 
Griesbach  die  von  diesem  Gelehrten  nach  Grundsätzen  aus  den 
Uncialen  aufgenoinmenen  Lesarten  öfter  wieder  fallen  liefsen  , 
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vbne  den  Irrtbum  seiner  GrundsStse  aufgedeckt  su  haben,  so 
verfiel  die  Wortkritik  in  einen  unverkennbar  schwankenden 
Zustand,  und  die  theoretische  und  ausDbende  Kritik  gerieth 
uiit  sich  selbst  io  VViderstreit.  Um  die  Verwirrung  gröfser 
XU  machen , so  bildete  sich  eine  gans  entgegengesetzte  von 
Scholz  wieder  aufgenommene  Theorie,  nämlich  die  von 
!Mattba|i,  aus;  wornacb  die  afrikanische  und  lateinische 
Classe  nur  für  eine  Ausartung  des  in  der  morgenländiscben 
enthaltenen  ächten  Textes  zu  halten  wäre.  Zwischen  be ider> 
Ifi  Ansichten  hält  der  Verf,  die  Mitte,  und  will,  dafs  weder 
die  Cursivbandschrift  durch  die  Uncialenals  durch  zwei  Stirn» 
inen,  wie  Griesbach  lehrte,  noch  dafs  umgekehrt  diese  durch 
jene  überboten  werden,  sondern  dafs  beide  ClaSsen,  wenn  sie 
entgegengesetzt  sprechen  , gleiches  äufseres  Gewicht  haben; 
und  von  der  Anwendung  dieses  Grundsatzes  hofft  er  eine  neue 
Textesrecension.  £r  untersucht  weiter,  zu  welcherlei  Feh- 
lern eine  jede  Classe  besonders  geneigt  ist,  die  erste  zu  will» 
kürlicben  Aenderuiigen  , diezweite  zu  Versehen,  die  ini^ 
dem  vielfältigen  Abscbreiben  z u f ä 1 1 i g verknüpft  sind.  Wenn  ' 
daher  die  Enjcstehung  einer  Lesart  sich  wahrscheinlich  aus  dem 
einen  oder  andern  Grund  erklärt,  so  ist  die  Classe,  die  sich 
gerade  zu  dieser  Art  Verderbnifs  binneigt,  von  geringerem 
äufseren  Gewicht.  Die  lateinische  Familie,  so  verderbt  sie 
auch  ist,  bat  doch,  insbesondere  F G,  sehr  alte  Lesarten  und 
zum  Theil  treffliche  Edelsteine  erhalten  , was  durch  Beispiele 
belegt  wird. 

Hierauf  werden  die  Handschriften  der  Marcusbiblio- 
tbek  zu  Venedig  über  jenen  Tbei]  des  Neuen  Testaments, 
welche  der  Verf,  während  seines  siebenjährigen  Aufenthaltes 
als  Prediger  der  deutschen  Gemeinde  daselbst  sorgfältig  ver- 
glichen hat,  sowohl  äufserlich,  als  nach  ihrem  innern’  Werth 
und  Verbaltnifs  zu  den  schon  bekannten  Handschriften  be- 
schrieben. Es  sind  deren  acht;  allein  in  der  Handschrift  107. 
fand  sich  nur  eine  Abschrift  von  106>  Sie  waren  mit  Ausnah- 
me von  108.  tämmtlich  noch  nicht  verglichen;  Birch  batte 
von  einer  jeden  auf  der  Durchreise  nur  zwei  bis  drei'  Lesarten 
ausgeschrieben.  Unstreitig  die  wichtigste  ist  die  Handschrift 
109.  in  griechischer,  lateinischer  und  arabischer  Sprache.  Ge- 
wisse Spuren  machen  wahrscheinlich',  dafs  sie  aus  einer  alten 
Uncialbandscbrift , worin  die  Wörter  noch  nicht  durch  Zwi-, 
schenräume  unterschieden  waren,  ab'geschriebSn  wurde.  Es 
werden  aus  ihr  viele  seltene  und  sehr  alte,  zum  Theil  ihr  ganz 
allein  eigentbümlicbe  Lesarten  zusammengestellt  ; woraus  schon 
hervorgebt,  dafs  sie  nicht  io  die  Classe  der  gemeinen  Hand» 
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•cbriften  gehdrt.  Sodann  werden  eilf  Leaarten  ausgeceichfret^ 
durch  welche  der  neutestamentlicbe  Text  verbessert  wcrdeii 
ha  nn,  und  welche  in  den  kritischen  Anmerkungen  beurtbeilt 
werden.  Acht  von  diesen  bat  sonst  keine  Handschrift,  soviel 
uns  bekannt  ist,  als  109,  nämlich  Apg.  9,  16>  üxcSi/^tu  a-jr/vf 
Apg.  l8,  15.  T(,  Aäin.  5,  16.  wird  3/ ausgelassen,  Köm. 

(2,  2.  owx’JfMn’/^svSa/  — . Aäin.  16,  l8.  »uyXiatfictt 

statt  fjkoyiai.  Mit  wenigen  andern  bat  sie  gemein  : . Ap^.  2, 
30,  Koi  MoS/eat,  Apg.  6,  26.  wird  Iva  ausgelassen  , und  Udin.  1.’., 
4.  liest  sie  si';  ixS/Ha;.  Aufserdein  werden  noch  drei  denk« 

würdige  Lesarten  nauibaft  gemacht,  die  sie  allein  bat,  welche 
jedoch  nicht  so  sehr  durch  das  Gewicht  innerer  Gründe*  unter- 
stützt werden  , dafs  sie  aufhahmswürdig  schienen.  Oie  latei- 
nische Uebersetzung  in  109.  hat  mehrere  eigenthüiiiliche  treff- 
Jicbe  Lesarten  (so  wie  auch  die  arabische  nicht  mit  del  in  den 
Polyglotten  übereinstimmt),  z.  B.  Kol.  2,  17.  X^iiTTeff'  und 
Hebt.  4,  4.  wird  weggelassen,  wodurch  jener  schwierigen 
Stelle  allein  geholfen  werden  zu  können  scheint.  — Die.Ha^td- 
schrift  108*  ist  diejenige,  welche  Bircb  als  eine  kostbar«  un4 
einer  genauen  Untersuchung  sehr  würdige  dem  P-r.  Engef., 
breth  znr  Vergleichung  empfahl.  Allein  Morelli  bemerkt« 
schon  in  seiner  Bibliotbeca  ms.,  dels  Engelbreth  nicht  mit: der 
gehörigen  Genauigkeit  und  Fleifs  zu  Werke  gegangen^  sey;' 
welches  Urtheil  durch  eine  Vergleichung  der  von  mir  neu  an- 

festellten  Collation  mit  der  von  E.  vollkommen  bestätigt  wird. 

ie  hat  mit  der  Handschrift  3.  eine  bei  vorstechenda  lAehnlich- 
keit,  so  wie  109«  mit  der  von  Griesbach  in  den  Briefen- Pauli 
mit  der  Ziffer  46.  bezeichneten.  Es  wird,  um  ihren  Werth-, 
und  ihre  Brauchbarkeit  zu  bestimmen,  eine  Keihe  seltenaSr 
und  alter,  zum  Tbeil  einziger  Lesarten  aufgefübrt,  welch«. 
Engelbreth  fast  alle  übergangen  bat,  weil  er  nur  die  Stellen, 
von  bekannter  streitiger  Lesung  verglichen  zu  haben  scheint. 
Unter  jenen  werden  drei  zur  Textverbesserung  empföhlen  t 
Apg-  22,  17.  T^S(8u)(ofxev^  statt  pisv , Röm.  iSf  4« 

SKSmoi,  Hebr.  12,  24.  to  , ''A/3«A.  Aufser  diesen  wer- 
den fünf  andere  Lesarten  von  nicht  viel  geringerer-  Erheblich-, 
keit  bervörgehoben. 

Unter  den  Varianten  stehen  fortlaufend  die  kriti.-' 
sehen  Noten,  welche  theils  die  Textverbesserung  beabsich- 
tigen , jedoch  fast  nirgends  zur  Conjecturalkritik  Zuflucht 
n^men,  theils  die  Reinheit  des  Textes  gsgen  Angriffe  ver-i 
tbeidigen,  theils  den  Ursprung  bedeutender  Tsxtabweichungen 
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ijBcbweisen.  — Den  Druckfehlern  ist  durch  die  Nähe  des  Vf. 
beim  Druckort  vorgebengt  worden. 

■ rV,  F.  Rinck. 


Nachtrag  zu  der  bei  Teubaer  in  Leipzig  erscheinenden 
- Sammlung  Griechischer  und  Römischer  Ciassiker. 

' (Vergl.  No.  14.  dieses  Jahrgangs.} 

Novum  Testainentum  Graece  ad  opliinorum.librorum 
fidem  edidit  et  in  usum  scholarum  brevibus  notis  in- 
struxit  Jo.  Ern.  l\ud.  Kaeuffer,  professor  in  reg.  scbol. 
Grinimensi,  Fascic.  I.  £ va  n g el  i u m Ma  1 1 b ae  i.  Ac- 
cessit  in  placula  lapidi  impressa  descriptio  Falaestiiiae. 

, 1827.  XXVI  und  122  S. 

Der  Herausgeber  bestimmte  diese  'Ausgabe  für  den  Scbulge* 
brauch  I d.  b.  sunScbst  fflr  ScbUler  der  obersten' Classe  geleora 
ter  Anstalten,  welche  das  N.  T,  lesen,  obscbon  er  hofft  (und 
mit  Recht),  dafs  auch  Studierende  auf  der  Universität  mit  1 
Vortheil  diese  Ausgabe  bei  dem  Besuch  exegetischer  Vor« 
lesungen  gebrauchen  können.  Der  Text  ist  daher  meist  nach 
Griesbach  gegeben,  nur  in  der  Interpunction  ist  er  mehr  Knapp 
gefolgt.  Was  die  unter  dem  Text  stehenden  Noten  betrifft, 
so  sind  diese  nach  dem  Bedürfnisse  derer  eingerichtet  .und  be* 
stimmt,  für  welche  überhaupt  die  Ausgabe  bestimmt  ist;  sie 
sind  daher  entweder  grammatischer  Art  mit  Verweisung  auf 
die  Grammatiken  von  Buttmann,  Mattbiä  , Wiener,  auf  l’as« 
sow‘s  Lexicon  und,  seltner,  auf  Hermanns  Noten  au  Viger, 
als  auf  Bücher,  die  in  den  Händen  des  Studierenden  voraus, 
gesetst  werden  können,  oder  die  derselbe  doch  leicht  sich  ver* 
schaffen  kann,  oder  sie  beziehen  sich  auf  die  Erklärung  der 
einzelnen  Worte  sowohl  als  der  Sache  selber,  und  sind  eine 
Auswahl  aus  den  Noten  früherer  Interpreten,  auch  mit  besOn« 
derer  Rücksicht  auf  die  Talmudischen  Schriften,  zu  nennen, 
wobei  eine  treffende  Kürze  insbesondere  zu  erreichen  war, 
Indefs  bat  der  Herausgeber  aufserdem  einige  der  neuesten. 
Werke  benutzt,  wie  z.  B.  S.  13.  Burckbardt’s  Reisej  oder 
S.  30.  35.  Das  beigefügte  Cbärtchen  von  Palästina  empfiehlt 
sich  durch  genauen  und  correcten  Stich  und  ist  in  jedem  Fall 
eine  schätzbare  und  nützliche  Zugabe. 
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Jahrbücher  der  Literatur. 


Dtr  Sponheimische  Surrogat-  und  Succestionsstreit  zwischen  Baiern  und 
Baden.  Mit  einem  j4rJiange,  betreffend  die  Bairische  Territorial- 
fhngt.  Giejsen  bei  Hey  er.  i8i8.  8.  74  S. 

Die  Schrift:  Der  Sponheimische  Surrogat • und  Succca» 
sionsstreit  zwischen  Baiern  und  Baden ; ist  unter  den  Schrift 
ten,  welche  über  die  neuesten  Ansprüche  Baierns  an  Bestand- 
theile  des  Crorsherzogthums  Baden  erschienen  sind , wo  nicht 
die  vorzüglichste,  doch  eine  der  ersten  Klasse.  Als  Verfasser 
dieser  Schrift  wird  allgemein  der  gelehrte  Deutsche  Publicist, 
der  Herr  Staatsrath  Kiüber,  genannt.  Und  so  wie  der  ganze 
Inhalt  der  Schrift  auf  diesen  Verfasser  hindeutet,  so  wird  auch 
diese  Nachricht  oder  Vermuthung  durch  die  Art  der  Darsteft 
lung,  (/..  B.  durch  die  lateinischen  Kunstworte,  mit  welchen 
der  Verfasser,  nach  Art  der  guten  alten  Schule,  mehrere  Bechts- 
hegrifl'e  bezeichnet,)  Zur  Genüge  bestätiget.  Auf  jeden  Fall 
bann  der  »Anhang«  nur  von  diesem  Schriftsteller  herrüh- 
ren. Denn  er  enthält  einige  Ancedota,  welche  nur  Ihm  be-^ 
bannt  seyn  bonnten. 

Die  ersten  drei  Abschnitte  der  vorliegenden  Schrift  (S.  1 
— •-48.)  enthalten  den  Status  cuntroversiae.  ln  dem  vierten  und 
letzten  Abschnitte  (S.  4o — «27.)  werden  die  Ansprüche,  wel- 
che Baiern  an  Baden  wegen  der  Grafschaft  Sponheim  macht, 
--*■  da  ihnen  die  Ansicht  zum  Grunde  liegt,  dafs  den  vorr  Karl 
Friedrich,  Grofsherzogc  von  Baden,  in  der  zweiten  Ehe  er- 
zeugten Söhnen  die  Eigenschaft  standesmäfsig  erzeugter  Sühne 
nicht  zubomme,  — ans  dem  Gesichtspunhte  1)  der  Standes- 
ungleichhcit  und  2)  der  morganatischen  B'.igcnschaft  der  zwei- 
ten Ehe  des  GM.  Karl  Friedrich  von  Baden  betrachtet.  Das 
Besultat  der  Untersuchung  ist  schlechthin  zu  Gunsten  Badens. 
(Der  Anhang  betrifft  die  s.  g.  Badensche  Territorialfrage  d.  i. 
die  Ansprüche,  welche  Baiern  an  den  mit  dem  GM.  Baden 
vereinigten  Theil  der  Pfalz,  zu  Folge  des  zu  Ried  am  8.  Obt. 
i8i3.  abgeschlossenen  Vertrages,  so  wie  zu  Folge  späterer  mit 
den  gegen  Franbreich  verbundenen  Europäischen  Mächten  ge- 
AXI.  Jahrg.  4.  Heft.  21 
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pilogenen  Unterhandlungen,  machte.  Da  jedoch  der  Inhalt 
dieses  Anhanges  mit  der  Hauptfrage,  dem  Streite  wegen  der 
Grafschaft  Sponheim,  nur  in  einer  mittelbaren  oder  entfern- 
teren Verbindung  steht,  so  wird  von  dem  Inhalte  dieses  An- 
hanges in  der  Folge  nur  gelegentlich  dieltede  seyn.  Aber  nicht 
verschweigen  kann  und  will  Ifec.  sein  Bedauern,  dafs  der  Herr 
Vf.  in  diesem  Anhänge  theils  ein  vertrauliches  Gespräch,  das 
er  mit  dem  letztverstorbenen  Grufsherzoge  von  Baden  in  dem. 
Jahre  i8i5.  hatte,  theils  INachrichten , welche  einige  Baden- 
sche  Staatsmänner  in  Schatten  stellen , durch  den  Druck  be- 
kannt gemacht  hat.  Wie  konnte  er  es  doch  von  sich  erhalten, 
Aeufserungen  eines  Fürsten,  welche  offenbar  im  Vertrauen 
-gegen  ihn  geschahen,  für  geeignet  zur  Publicilät  zu  erachten? 
Staatsmänner  zu  beschuldigen,  welche  durch  ihre  Dienstpflich- 
ten oder  durch  ihrcDienstveihältnisse  verhindert  seyn  müssen, 
sich  zu  vertheidigen?  Ohnelrin  waren  die  Zeiten,  von  wel- 
chen der  Vf.  spricht,  sorgliche  und  eilige  Zeiten.  Wie  konnte 
überdiefs  der  Herr  V^f.  den  Schein  oder  den  Vei  dacht  nicht 
scheuen,  dafs  er,  obwohl  ein  Vertheidiger  der  Hechte  des 
Hauses  Baden,  dennoch  der  Vergangenheit  nicht  freundlich 
gedenke?) 

Anstatt  nun  der  Schrift  des  Herrn  Vf  Schritt  vor  Sphritt, 
berichtend  oder  ergänzend,  zu  folgen,  wird  der  vorliegende 
Aufsatz  die  in  Frage  stehenden  Ansprüche  Baierns  an  und  für 
sieh  zu  prüfen  versuchen  d i.  nach  einer  möglichst  zusammen- 
gedrängten Darstellung  der  Thatsachen,  welche  dem  Streite' 
zum  Grunde  liegen,  und  nach  vorgängiger  Bestimmung  der 
Streitfragen  die  Gründe  für  und  wider  die  Ansprüche  Baierns 
in  möglichster  Vollständigkeit  und  in  derjenigen  Ordnung 
anführen,  welche  mit  dem  inneren  Zusammenhänge  dieser 
Gründe  am  besten  übereinzustimmen  schien.  Jedoch  nur  von 
ihrer  rechtlichen  Seite  werden  diese  Ansprüche  in  Be- 
trachtung gezogen  werden,  so  verführerisch  auch  die  politi- 
sche Seite  der  Sache  ist,  z.  B.  die  Frage,  ob  der  Plan,  wei- 
chen Baiern  verfolgt,  in  dem  wahren  und  bleibenden  Interesse 
eines  Staates  sey , welcher  in  Fällen,  die  wenigstens  im  Reiche 
der  Möglichkeiten  liegen , zu  einer  so  erhabenen  Stellung  be- 
rufen seyn  könnte.  Vergl.  Manuskript  aus  Süddeutschland. 
Herausg,  von  Georg  Erichson.  (v.  Aretin.)  Lond.  i8zq.  0. 

Thatsachen. 

Das  Geschlecht  der  Grafen  von  Sponheim,  allen  Nachrich- 
ten nach,  ein  altdeuteches  DynastcngeSchlecht,  bestand  seit 
der  Mitte  des  i3ten  Jahrhunderts  aus  zwei  Linien.  Die  eine 
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von  diesen  Linien , die  Starhenburgcr , besafs  die  hintere  Graf- 
schaft mit  dem  Schlosse  SlarUenburg,  die  andere,  die  Creuz- 
nacher , die  vordere  Grafschaft  mit  dem  Schlosse  zu  Creuznacb. 

(Die  KahmCn:  hintere,  vordere  Grafscliaft,  entstanden  jedoch 
erst  später  IJ^ide  Grafschaften  bestanden  aus  mehreren 
reichsunmittelbaren  Besitzungen;  beide  scheinen  den  Nahmen: 
Grafschaften,  nur  von  der  (ieschlechtswürde  der  Besitzer  er- 
hallen zu  haben.  Zur  Rcichsstandschaft  waren  dieGrafen 
von  Sponheim  n i e gelangt.) 

Die  Creuznachcr  I^inic  erlosch  im  Mannsstammc  im  Jahre 
i4i5.  mit  Simon  IV.  Seine  Erbtochter  Elisabeth,  kinderlose 
VVittwe  des  plälzgräfllchen  Prinzen  Ruprecht,  hintcriiefs  bei 
ihrem  im  J.  i4'7-  erfolgten  Ableben  vier  Eünfiheile  der  vor- 
dem Grafschaft  dem  Grafen  Johann  IV^  von  der  Stai  henburger 
Linie.  Das  übrige  Fünftheil  hatte  sie,  mit  Johanns  Einwilli- 
gung, im  .lahre  i4ift-  ihrem  Schwager,  dem  Cburfiirsten  von 
der  Pfalz,  Ludwig  111.,  mittelst  einer  Schenliung  zugewendet;  • 
(Dieses  Fünftheil,  welches  in  der  Folge  bei  dem  Hause  Pfalz 
blieb,  kommt  hier  weiter  nicht  in  Betrachtung.) 

Auch  der  nur  genannte  Graf  Johann  1\.,  welcher  dio 
ganze  hintere  Grafschaft  und  jene  vier  Fiinfthcile  der  vorderen 
Grafschaft  besafs,  starb  (den  a3  Oktober  1437)  kinderlos. 

Er  war  der  Letzte  des  Mannsstammes  des  gesaminten  Sponhei-  , 
mischen  Grafengeschlechts.  Zu  Folge  der  von  dem  Grafen 
Johann  geiron'enen  Verfügungen  fiel  nach  dessen  Absterben 
die  Grafschaft  zur  Hälfte  an  den  Markgrafen  Bernhard  1.  von 
Baden  urtd  zur  Hälfte  an  den  Grafen  Fiiedrich  III.  von  Vel- 
denz. Beeide  waren  mit  dem  Grafen  Johann  durch  die  Schwe- 
stern seines  Vaters  verwandt.  Se.  Majestät  der  jetzt  regierende 
Rönig  von  Baiern  und  Sc.  Rönigliche  Hoheit  der  jetzt  regie- 
rende Giofsberzog  von  Raden  sind  Nachkommen  dieser  Vaters- 
schwestern des  Grafen  Johann  IV.  von  Sponheim. 

Schon  bei  Lebzeiten  des  Grafen  Johann  waren  über  die 
Nachfolge  in  die  Gral’sc.haft  Sponhc'm  Streitigkeiten  zwischen 
dem  Markgrafen  Bei  nhai  d I.  v’on  Baden  und  dem  Grafen  F'rie- 
drich  III.  von  Veldenz  über  die  Nachfolge  in  die  Grafschaft 
Sponheim  entstanden.  Um  diese  Streitigkeiten  zn  schlichten 
und  um  äfmiiclien  Zwistigkeiten  vorzubetigen , besliinmie  der 
Graf  Johann  IV.  die  Snccessionsordnung  mittelst  einer  feier- 
lichen Urkunde,  welche,  zu  Bainheim  im  Untcrelsafs  (den  19.  1 

März  1425.)  ausgefertiget , den  Nahmen  des  Bainbeimer, 
Entscheides  führt.  Die  Urkunde  hat  die  Form  eines  Erb- 
vertrages. Dieser  Vertrag  wurde  von  dem  Markgrafen  von 
Baden  und  von  deni  Grafen  von  Veldenz  beschworen.  Er  ist 
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auch  jetzt  noch  ein  die  Nachkommen  Beider,  also  dermalen 
Baiern  und  Baden,  verpflichtendes  Haus-  oder  Staatsgesetz 
(Die  Urkunde  ist  ahgedruckt  in  Schöpflin's  historia  Zaringo* 
Badensis.  T.  VI.  p.  144 

Der  Inhalt  dieser  Urkunde,  in  so  fern  derselbe  in  die  vor- 
liegende Rechtssache  einschlägt,  ist  folgender:  Nach  dem  hin. 
Verlosen  Ableben  des  Grafen  Johann  von  Sponheim  sollen  seine 
beiden  (oben  genannten)  Vettern,  von  Baden  und  von  Vel- 
denz , in  seine  gesammten  Sponheimischen  Besitzungen  süc- 
cediren,  j'eder  zu  dem  halben  Theile.  — In  beiden  Stäm- 
men, dem  markgräflich  - badenschen  und  dem  gräflich -velden- 
zischen, (dermalen  dem  k.  Baierschen,)  soll  jederzeit  nur  der 
älteste  Sphn  zur  Succession  in  die  Hälfte  seines  Stammes  ge- 
langen. — Die  Häupter  beider  Stämme  sollen  die  Grafschaft 
Sponheim  in  rechter  Gemeinschaft  und  un vertheilt  besitzen 
und  mit  gesammter  Hand  geniefsen  und  gebrauchen.  (Von 
dieser  Vorschrift  des  Bainheimer  Entscheids  ist  man  in  der 
Folge  abgewichen.  Im  J.  1707.  wurden  die  vier  Fünftheile 
der  vorderen  Grafschaft  Sponheim  und  im  J.  1776.  wurde  die 
hintere  Grafschaft  zwischen  dem  Hause  Baden  und  dem  Hause 
Pfalz,  jedoch  salvo  jure  condominü  et  successionis,  getheilt.) 
— Es  wurde  ferner  festgesetzt:  »Und  soll  auch  das  also  für- 
bafs  uff  jeden  ältesten  Sühne  der  obgenannten  Stemme,  die 
dar  zu  gut  und  tagend  sindt,  je  von  einem  ufl’ den  andern 
erben  und  gefallen.  Fügte  es  sich  aber,  dafs  ein  Stamm  unter 
diesen  Vettern  oder  ihren  Erben  ohne  Mannfskünne  (d.  i.  ohne 
Mannsstamm  — Künne  so  viel  als  Geschlecht,  Nachkommen- 
schaft,) unseres  Bluts  ausstürbe,  so  soll  dessen  Antheil  uff 
den  andern  Stamm  unseres  Bluts  fallen.«  — »Mifshelle  oder 
Zweyung«  unter  den  beiden  Stämmen  sollen  durch  hierzu  ver- 
ordnete  zwei  »Rathlüthe  und  einen  Gemeinen«  (durch  zwei 
Schiedsrichter  und  einen  Obmann)  nach  Einhelligkeit  oder 
Mehrheit  der  Stimmen  entschieden  werden. 

Die  zwischen  dem  Rheine,  der  Mosel  und  der  Nahe  gele- 
genen vormals  gräflich  von  Sponheimschen  reichsunmittelba- 
ren Besitzungen  oder  die  vordere  und  hintere  Grafschaft  Spon- 
heim kamen  durch  den  Lüneviller  Frieden  an  Frankreich. 
Baden  wurde  we^en  des  Verlusts  seines  Antheils  an  der  Graf, 
schalt  Sponheim  in  dem  Dcputätionshauptschlusse  vom  aSsten 
Febr.  i8o3.  $.  5.  entschädiget.  Die  Anfangsworte  dieses 
lauten  so:  »Dem  Markgrafen  von  Baden  für  seinen  Theil 
an  der  Grafschaft  Sponheim  und  für  seine  Güter  und 
Herrschaften  im  Luxemburgischen,  Elsafs  u.  s.  f.  das  Bisthum 
Konstanz,  die  Reste  der  Bisthümer  Speier,  Basel  und  Straft 
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burgf  die  pfälzischen  Aemter  Ladenbarg,  Brei- 
ten und  Heidelberg  mit  den  Städten  Heidelberg 
und  Mannheim  etc.  etc.  (Es  folgen  dann  die  übrigen  Ent-  * 
Schädigungen  oder  GebiethsTergrüfserungen , welche  damals 
Baden  erhielt)  Uebrigens  wurde  dem  Deputationshaupt- 
schlusse  noch  folgende  in  die  vorliegende  Rechtssache  einr 
schlagende  Klausel  ($.  450  einverleibt:  »Obige  Verfügungen 
vernichten  alle  Ansprüche  auf  die  durch  den  Frieden  von  Lu- 
neville  an  die  französische  Republik  abgetretenen  Länder; 
jedoch  versteht  sich  von  selbst,  dafs  Familien-  * 

Successionsr echte  von  jenseits  rheinischen  und 
ausgetauschten  Besitzungen  auf  die  Entschädi- 
gungs-  und  eingetauschten  Objekte  als  Surro- 
gate übergehen.« 

Dermalen  gehört  die  vormalige  Grafschaft  Sponheim  dem 
gröfsten  Theile  nach  zu  Bheinpreufsen.  Der  übrige  Theil 
gehört  zu  den  überrheinischen  Besitzungen  des  Königes  von 
Baiern  und  des  Grofsherzogs  von  Oldenburg. 

Streitfragen. 

Es  behauptet  nun  Baiern,  dafs,  wenn  der  jetzt  regie- 
rende Grofsherzog  von  Baden,  ohne  männliche  standesmäfsige 
Nachkommen  zu  hinterlassen,  mit  Tode  abgehn  sollte,  der 
Badcnsche  Antheil  an  der  Grafschaft  Sponheim,  das  ist,  nach 
der  jetzigen  Lage  der  Dinge,  das  nach  dem  Deputationshaupt- 
schlusse  v.  J.  i8o3.  zu  bemessende  Surrogat  dieses  Antheiles, 

— in  Betracht,  dafs  den  von  dem  Grofsherzoge  von  Baden, 

Karl  Friedrich,  in  der  zweiten  Ehe  erzeugten  Söhnen,  also 
den  andern  Stammhaltern  des  Hauses  Baden,  die  Eigenschaft 
standesmäTsig  erzeugter  Kinder  ex  lege  et  pacto  abgehe,  — zu 
Folge  der  in  dem  Bainheimer  Entscheide  gemachten  Bestim- 
mung an  die  Krone  Baiern  falle.  Kraft  dieses  seines  Succes- 
sionsrechtes  nimmt  aber  Baiern,  wenn  auch  nicht  die  gesamm- 
ten  Entschädigungslande,  welche  der  Dcputationshauptschlufs  ^ 
dem  Markgrafen  (Churfürsten)  von  Baden  zubilligte,  doch 
zwei  D rittheile  dieser  Entschädigung  in  Anspruch,  und 
zwar  aus  dem  Grande,  weil  sich  die  Grafschaft  Sponheim 
Badenschen  Antheils  zu  dem  Verluste,  welchen  Baden  sonst 
noch  durch  die  Abtretung  des  linken  Bheinufers  erlitt,  ohn- 
gefahr  wie  2 zu  1 verhalten  habe ! — Die  Streitfragen  der 
vorliegenden  Rechtssache  sind  daher  die : 

I.  Hat  Baiern  auf  den  Fall , dafs  der  jetzt  regierende  Grofs- 

herzog  von  Baden , ohne  männliche  standesmäfsige  Nach- 
kommen zu  hintcrlasscn , mit  Tode  ahgehn  sollte,  einen 
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in  den  Rechten  gegründeten  Anspruch  auf  jdie  Nachfolge 
in  die  Grafschaft  Sponheim  Badenschen  Anthcils  d.  i.  auf 
die  Nachfolge  in  die  Lande,  welche  Baden  für  diesen  sei- 
nen Anlheil  entschädigungsweise  (als  ein  Surrogat)  erhal- 
ten hat  ? ' ' 

und,  gesetzt,  dafs  diese  Frage  zu  bejahen  wäre  oder  dafs  der 
Successionsfall  dereinst  unter  andern  Umständen  einträte, 

II.  Was  und  wie  viel  könnte  Baiern  als  Surrogat  für  die 
Grafschaft  Sponheim  Badenschen  Antheils  fordern 
Jedoch,  die  folgende  rechtliche  Ausfijhrong  wird  sich  al- 
lein auf  dip  Erörterung  der  ersleren  dieser  Fragen  beschrän- 
ken. Pas  Quäle  und  Quantum  der  an  die  Stelle  der  Grafschaft. 
Sponheim  Badenschen  (oder  Baierschen)  Antheils  tretenden  ■ 
Besitzungen  würde  auf  jeden  Fall  der  Gegenstand  genauer 
statistischer  Nachforschungen  und  gütlicher  oder  rechtlicher 
Verhandlungen  seyn  müssen.  So  wie  die  Ansprüche  Baierns 
dermalen  gpfafst  sind,  kann  man  sich  kaum  des  Gedankens  er- 
wehren, dafs  Baiern  nicht  ein  Surrogat  für  die  Grafschaft 
Sponheim,  sondern  ein  Surrogat  für  die  Ihm  auf  dem  Aachner 
Kongresse  und' durch  den  Frankfurter  Territorialrecefs  vom 
sosten  July  1819.  aberkannten  Ansprüche  zu  erzielen  wilnr 
sehe.  Liefse  eine  so  ernste  Sache  einen  Scherz  zu,  so  könnte 
man  in  dem  Interesse  Badens  die  Rechnung  Baierns  einer  eben 
so  stattlichen  Subtraktion  unterwerfen.  Mit  gutem  Grunde 
macht  der  Vf-  der  Schrift  über  den  Sponheimischen  Surrogat- 
und  Successionsstreit  auf  das  u.  s.f.  — und  so  ferner  — (in 
dem  Französischen  Texte : e;c.)  aufmerksam,  welches  der  De., 
putationsschlufs,  da  wo  er  (§.5.)  von  den  Gegenständen  spricht, 
für  welche  Baden  entschädiget  werde,  hinzufügt.  ^Vie  man- 
ches Et  caetera  ist  sehr  bedeutsam  oder  sehr  bedeutsam  ge, 
worden ! . 

Rechtliche  Ausführung.  , 

T)je  erste  Frage,  welche  bei  der  Entscheidung  der 
vorliegenden  Rechtssache  in  Betrachtung  kommt,  ist  die: 

W?r  die  Ehe,  welche  Karl  Friedrich,  Markgraf  zu  Baden, 
mit  der  Freytn  Geyer  von  Geyersberg,  einem  Fräulein 
aus  einem  freiherrlicben  altadelichen  Gescblechtc , jedoch 
ans  einein  Geschlechte  des  so  genannten  niedern  Adels, 
abschlofs,  dem  gemeinen  Deutschen  Staatsr echte 
nach,  und  abgosehn  einstweilen  von  den  besonderen 
Entscheiduiigsnormcn , nach  welchen  die  vorliegende 
Rechtssache  zu  beurtheilen  seyn  könnte,  eine  standes- 
mäfsige  Ehe  in  dem  Sinne,  dafs  den  Kindern  dieser  Ehe 
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das  Beeilt  der  Begierungsnachfolge  liraft  Gesetzes  zuliam 

and  zukommt? 

Nickt  nur  an  sich  sondern  auch  wegen  der  Verhindung,  in 
welcher  diese  Frage  mit  den  übrigen  in  die  vorliegende  Reclits- 
sache  einschlagcnde  Fragen  steht,  gebührt  ihr  billig  die  erste 
Stelle. 

Von  nnstandesmärsigen  Ehen  (von  Ehen,  welche  der 
Ehegattinn  oder  den  Kindern  oder  beiden  gewisse  ihnen  sonst 
zukommende  Rechte  nicht  ertheilen,)  kann  nur  da  die  Rede 
seyn,  wo  es  eine  VeMchiedenheit  der  Stände  giebt;  von  un- 
standesmäPsigen  Ehen  des  Adels  oder  des  hohen  Adels  nur  da, 
wo  ein  Adel  oder  beziehungsweise  ein  hoher  und  ein  niederer 
Adel  besteht.  Die  Geschichte  der  Lehre  des  Deutschen  Rechts 
von  den  unstandesmäfsigen  Ehen  ist  daher  an  die  Geschichte 
der  Verschiedenheit  der  Stände  bei  den  Deutschen  zu  knüpfen. 

Voraus'/.uschicken  ist  ein  bestimmter  Begi'iff  des  Erbadels. 
Dieser  Begriff'  düi-fte  aber,  sowohl  im  allgemeiuen  als  mit 
Rücksicht  auf  das  Deutsche  Recht,  so  zu  bestimmen  seyn: 
Der  Erbadel  oder  der  Adelsstand  in  der  engeren  Bedeutung 
ist  der  Inbegriff  derjenigen , welchen  für  ihre  Person  ge- 
wisse auf  die  Verfassung  des  Staates  sich  bezie- 
hende und  auf  die  Nachkommen  vererbliche  Vorrechte 
ziistehn. — Der  Erbadel  i.st  also  i")  ein  bevorrechteter 
Stand.  Wenn  man  daher  auch  sagen  kann,  dafs  diejenigen, 
welche  an  einem  gewissen  Orte  oder  in  einem  gewissen  Lan- 
de, sey  es  wegen  ihres  persönlichen  Uebergcwichts  oder  we- 
gen ihrer  Glücksumstände , gewisser  Vorzüge  geniefsen, 
an  diesem  Orte  oder  in  diesem  Lande  einen  Adel  bilden  , so 
ist  das  doch,  so  lange  diese  Vorzüge  nicht,  durch  Gesetze 
oder  Herkommen , in  Vorrechte  verwandelt  worden  sind, 
nicht  ein  Adel  in  der  rechtlichen  Bedeutung,  sondern 
nur  ein  Adel  der  Macht  und  des  F.  i n fl  u ss e .s.  Allerdings 
mufs  der  Erbadel , damit  er  auf  die  Dauer  bestehe,  M'ii^ht 
und  Einflufs  zur  Grundlage  haben.  .Allerdings  verwandelt 
sich  der  Adel  der  Macht  und  des  Einflusses  leicht  in  einen  Adel 
in  der  rechtlichen  Bedeutung.  Aber  dennoch  ist  er  von  die- 
sem wesentlich  verschieden.  Der  Erbadel  ist  3)  ein  persön- 
Heli  und  erblieh  bevorrcchfetci’  Stand.  (ln  Beziehung 
auf  das  Folgende  ist  dieses  Merkmal  ganz  besonders  ins  Auge 
zu  fassen)  Angenommen  also,  dafs  in  einem  gewissen  Staate 
den  Eigenthümern  gewisse)-  Grundstücke,  als  solchen  , j ge- 
wisse Vorrechte  zustphn,  Vorrechte,  welche  mit  dem  G)-und- 
stückc  vererbt  werden  und  auf  einen  jeden  Besitzer  desselben 
übergehn,  so  bilden  diese  bevorrechteten  Grundeigenthü)ncr 
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dennoch  heinen  Erbadel  in  der  oben  bestimmten  Bedeutung 
dieses  Wortes.  Allerdings  bann  aus  einem  solchen  Stande  be- 
vorrechtetef  Grundeigenthümer  ein  erblich  persönlicher  Adel 
entstehn.  Ja  es  wird  sich  ein  solcher  Stand,  den  man  den 
g ru  n dher  rl  i ch  en  Adel  nennen  bann,  dem  erblich -per- 
sönlichen Adel  in  dem  Grade  nähern,  in  welchem  der  Ueber- 
gang  der  bevorrechteten  Grundstücbe  von  den  Familien  der 
Besitzer  auf  andere  Familien  durch  die  Verhältnisse,  durch 
die  Sitte  oder  durch  die  Gesetze  erschwert  ist.  Aber  an  sich 
sind  der  persönlich  erbliche  und  der  grundherrliche  Adel, 
wenn  auch  beide  auf  Vorrechten  beruhn , ganz  so  von  einan- 
der verschieden,  wie  persönliche  und  dingliche  Vorrechte 
überhaupt.  Endlich:  3)  Die  Vorrechte  des  Erbadels  beziehn 
sich  auf  die  Verfassung  des  Staates,  sej  es  dafs  er  die 
Herrschergcwalt  ausübt,  oder  dafs  er  als  eine  BörperschaB; 
die  Macht vollbommenheit  des  Staatsherrschers  besöhränbt, 
oder  dafs  die  einzelnen  Mitglieder  des  Standes  gewisse  politi- 
sche Vorrechte  haben;  wenn  auch  mit  diesen  Vorrechten  des 
Verfassungsrechts  hoch  gewisse  andere  Vorrechte  verbunden 
sejn  bönnen  und  fast  immer  verbunden  seyn  werden.  So  ist 
B.  der  Erbadel  fast  überall  in  dem  Besitze  gewisser  Ehren- 
' Vorrechte,  damit  er  an  seine  letzte  Grundlage,  an  den  sittli- 
chen. Adel,  desto  lebhafter  erinnert  werde-  — Jetzt  zur  Ge- 
schichte selbst  und  zu  deren  verschiedenen  Perioden. 

I.  Schpn  in  der  geschichtlichen  Urzeit  der  Deutschen 
treten  bei  den  Völberschaften  dieses  Stammes  zwei  Stände 
bestimmt  hervor , der  Stand  der  Freien  und  der  Stand  der 
Unfreien.^  Eben  so  gewifs  ist  es,  dafs  es  schon  zu  den  Zeiten, 
von  welchen  Tacitus  berichtet,  einen  grundherrlichen 
Adel  bei  den  Deutschen  gab.  Denn  es  gab,  nach  dem  Bc-, 
richte  dieses  Schriftstellers,  bei  den  Deutschen  gewisse  Grund- 
eigenthümer oder  Grundherren,  welche  sich,  von  andern 
Grundeigenthümern,  den  Besitzern  der  bleineren  Grundstücbe 
oder  den  Marbgenossen,  dadurch  unterschieden,  dafs  auf  ih- 
rem Grund  und  Boden  Halbfreie  (hörige  Leute,  Grundholden) 
safsen,  welche  dem  Grundherrn  zur  Leistung  gewisser  Dienste 
und  zur  Entrichtung  gewisser  Abgaben  vcrpllichtet  waren  und 
über  welche  der  Grundherr  noch  überdies  gewisse  Rechte 
ausübte,  welche,  wenigstens  nach  den  jetzt  herrschenden  Be- 
grillen,  zu  den  Hoheitsrechten  gehören*).  Das  Dasoyn  die- 
ser Klasse,  der  Klasse  der  Grundherren,  wird  noch  überdiefs 


*)  Taciti  Germania,  c.  iS. 
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^darch  eine  andere  Nachricht  bei  demselben  Schriftsteller,  'wenn 
auch  nur  folgerungswcise,  doch  nicht  minder  entscheidend, 
bestätiget,  durch  die  Nachricht,  dafs  die  Vornehmsten  des. 
Volhes,  (die  Fürsten,  die  Principes  — die  Griindherren ,) 
ihre  Gefolge  (comites)  hatten  *).  Denn  dieses  Verhältnifs 
honnte  sich  bei  den  Deutschen  nur  unter  der  Voraussetzung 
bilden,  dafs  die,  welche  ein  Gefolge  unterhielten,  dui'ch  den 
Besitz  bedeutender  Ländereien  und  durch  die  Lieferungen 
ihrer  Grundholden  in  den  Stand  gesetzt  wurden,  die  Ausga- 
ben zu  bestreiten,  welche  eine  zahlreiche  Dienerschaft  ver- 
ursacht 3 wie  sich  unter  ähnlichen  Umständen  und  nur  unter 
diesen  auch  bei  andern  Völkern  (z.  B.  bei  den  Iberern,  einst 
bei  den  Polen,)  ein  ähnliches  Verhältnifs  bildete. 

Dagegen  kann  man  nur  für  eine  schon  spätere  Zeit,  für 
die  Zeit  nach  der  Zerstörung  des  Weströmischen  Reichs,  (der 
s.  g.  grofsen  Völkerwanderung,)  die  Frage  mit  genügender 
Sicherheit  beantworten,  ob  es  bei  den  Deutschen  auch  einen 
Erbadel  in  der  oben  bestimmten  Bedeutung  dieses  Wortes 
gab.  **)  Wie  in  so  vielen  andern  Beziehungen,  so  hatten 
sich  auch  in  dieser  Beziehung  bei  einigen  Deutschen  Völker- 
schaften die  Verhältnisse  so,  bei  andern  anders  gestaltet;  bei 
einigen  hatten  sich  die  in  den  Unverfassungen  dieser  Völker- 
schaften liegenden  Reime  politischer  Einrichtungen  mehr  bei 
andern  weniger  entwickelt.  — Man  kann  mit  Fug  und  Recht 
behaupten,  dafs  sich  bei  den  Deutschen  der  Erbadel  überall 
aus  dem  Grundeigenthumc  und  aus  der  Grundherrlichkeit, 
wenn  auch  unter  Mitwirkung  anderer  Umstände  und  Verhält-\ 
nisse,  entwickelt  hat,  wie  schon  der  Nähme:  Adel,  Edel- 
mann, andeutet,  da  das  Wort:  Edelmann,  Adeling,  ursprüng- 
lich den  Besitzer  eines  von  Abgaben,  wenn  auch  nicht  voh 
allen  Diensten  , freien  Gutes  bezeichnete.  ***)  Aber  bei  ei- 
nem Theile  und  zwar  bei  der  Mehi-zahl  der  Deutschen  Völker- 
schaften ging  erst  in  späteren  Zeiten,  erst  Jahrhunderte  nach 
der  Zerstörung  des  Weströmischen  Reichs,  aus  dem  grund- 
herrlichen Adel  ein  Erbadel  hervor.  So  war  z.  B.  bei  den 


*)  Tac.  Germ.  c.  1.5. 

**)  Zu  unbestimmt  und  vieldeutig  ist  des  Tacilus  Aeufserung: 
Iiisignis  nobilitas  aut  magna  patrum  merita,  principis  digna- 
tionem  ctiam  adolesccntulis  assignant.  (Germ.  c.  <3.) 

***)  Eccard  ad  legem  Salicam  p.  34-  Biener  comment.  de 
origine  ct  progressu  legum  juriumque  Germ.  P.  II.  Vol.  I. 
p.  75. 


Digilized  by  Google 


33o  Der  Spoulieimisclie  Surrogat-  und  Successionsstreit 


Franlien  oder  bei  den  Völberschaften,  -welche  zu  dem  grofsen 
Franbenbunde  gehörten , ein  erblich  persönlicher  Adel , wahr- 
scheinlich his  zur  Einführung  des  Lehnswesens  unter  dem 
Ilerrscherstamme  der  Karlingcr  und  bis  dafs  die  Lehne  erblich 
wurden , unbebannt.  *)  Nirgends  geschieht  in  den  Gesetzen 
der  Salischen  und  der  Bipuarischen  Franben  der  Edellente 
Erwähnung;  nur  die  Freien  und  die  Unfreien  hatten  zu  Folge 
derselben  Gesetze  ein  verschiedenes  Wehrgeld,  — ein  siche- 
res Zeichen , dafs  bei  den  Franben  jener  Zeit  nur  zwischen 
den  Freien  und  Unfreien  eine  Standesverschiedenheit  bestand. 
Und  dennoch  bommen  bei  diesem  Volbe  schon. sehr  frühzeitig 
sichere  Spuren  von  bevorrechteten  Grundeigenthümern  oder 
von  einem  grimdherrlichen  Adel  vor.  **)  Dagegen  gab  es 
einige  andere  Deutsche  Völbcrschaften , bei  welchen  man,  so 
wie  es  in  der  Geschichte  tagt,  einen  Erbadel  findet,  einen 
Erbadel,  welcher  sich,  allen  Umständen  nach,  schon  frühzei- 
tig aus  dem  grundherrlichen  entwicbelt  hatte.  Zu  dieser  Klasse 
gehörten  hauptsächlich  die  Völbcrschaften  des  nördlichen 
Deutschlands,  die  Sachsen,  die  Angeln,  die  Prisen  u.  s.  w. 
(Bemerbenswerth  jst,'  dafs  auch  in  der  ganzen  Folgezeit  das 
aristobratische  Element  in  dem  nördlichen  Deutschland  vor- 
herrschender, als  in  dem  südwestlichen,  ist.)  Da  bommen 
in  den  Gesetzen  und  bei  den  Schriftstellern  die  Adlichen  schon 
frühzeitig  unter  diesem  Nahmen  vor,  da  hatten  sie  schon  früh- 
zeitig ein  besonderes  Wehrgeld.  ***) 

, Sowohl  bei  den  Deutschen  Völbcrschaften  der  ersten,  als 
bei  denen  der  zweiten  Klasse  gab  es  schon  frühzeitig,  ( ja 
schon  ursprünglich)  einen  hohen  und  einen  nie  dem  Adel 
in  deni  Sinne,  dufs  bei  den  ersteren  ein  Theil  der  Grundher- 
ren und  bei  den  letzteren  ein  Theil  des  Erbadels  gröfsere,  ein 
anderer  Theil  bleinere  Grundherrschaften  besafs.f)  So  brachte 


*)  S.  Merlin  Repert.  de  jnrispr.  m.  noblesse,  und  die  in  die- 
sem Werke  a.  Schriftsteller.  Von  den  Anirustionen  ebeiid. 

**)  S.  Montag’s  Geschichte  der  Deutschen  staatsbürgerlichen  Frei- 
heit. fBamb.  iSi2.  8.)  Die  lllle  Abliandl. 

’“)  Vgl.  Capit.  Saxonum  v.  J.  797.  c.  3.  Lex  Fris.  tit.  VI.  Capit. 
Caroli  M.  V.  J.  807.  cap.  V[.  S.  auch  lex  Bajuv.  tit.  II.  cap. 
XV.  t.  Vgl.  Buri  Erläut.  des  iu  Deutschland  üblichen 
Leliniechts.  t.  Th.  2.  Kap.  i . 

-}-)  Der  Ausdruck:  niederer  Adel,  nobililas  inferior,  kommt 
schon  frühzeitig  .vor.  S.  z.  B.  eine  Stelle  aus  einer  Schrift  des 
taten  .lahrhnnderls  iu  Slrubcn’s  Ncbcnsluiiden.  III.  Th." 
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es  die  ganze  VerÜettung  der  Begebenheiten  mit  sich.  Die 
Grundherrlichheiten  waren  nicht  etwa  zu  Folge  einer  allge- 
meinen politischen  Mafsregel  oder  aus  einer  planniärsigcn  Vcr- 
theilung  des  Grundes  und  des  Bodens  entstanden.  Sondern  i 
die  Zeitumsta'ndc,  die  Verhältnisse  der  bürgerlichen  (iesell- 
schafk:,  l’alent  oder  Glück  hatten  ^ohne  Plan  und  Absicht  die 
Entstehung  der  Grundherrschaften  herbeigeführt.  Da  mufste 
sich  die  Sache  von  selbst  so  gestalten , edafs  dem  einen  Grund- 
cigenthüraer  oder  Geschicchte  ein  günstigeres  dem  andern  ein 
weniger  günstiges  Loos  fiel.  (^Achnliches  geschieht  unter  un- 
seren .4ugen,  z.  B.  in  Nordamerika,  — in  den  vereinigten 
Staaten,  in  den  Britischen  Kolonien.)  Die  Verhältnisse,  wel- 
che auf  dem  Grundeigenthunie  rühn , sind  überhaupt  die  blei- 
bendsten. So  wie  sich  der  Unterschied  zwischen  den  grüfse- 
ren  und  den  kleineren  Grundherrschaften  (zwischen  Herr- 
schaften und  Dynaslieen  und  zwischen  Bittergütern)  durch 
die  ganze  beglaubigte  Geschichte  der  Deutschen  hindurch  ver- 
folgen läfst,  so  war  auch  die  Entstehung  dieses  Unterschiedes 
ohne  Zweifel  gleichzeitig  mit  der  Entstehung  der  Grundherr- 
schaften überhaupt.  (Mit  andern  Worten:  Der  hcjhc  und  der 
niedere  Adel,  diese  Worte  in  der  so  eben  bcstimnalcn  Bedeu- 
tung genommen,  sind  gleichzeitig  entstanden.)  Dafür 
sprechen  auch  bestimmte  Zeugnisse,  Zeugnisse,  welche  in 
sehr  frühe  Zeiten  hinaufreichen.  So  wie  schon  in  den  Zeiten 
der  Fränkischen  Herrschaft  über  Deutschland  der  Herrschaften 
odei'  Dynastieen  Erwähnung  geschieht,  (vgl.  z.  B.  Schöpllin's 
Alsatia  illustrata,)  so  lälVt  sich  auch  zur  Genüge  nachweisen, 
dafs  es  schon  in  jenen  Zeiten  Grundherrschaften  in  der  enge- 
ren Bedeutung  oder  Hiltergüter  gab.  Zu  Folge  der  im  Frän- 
kischen Reiche  bestehenden  Kriegsverfassnng  nmfsten  die  Be- 
sitzer der  gröfteren  Ijandgüter  in  Person  und  zu  Pferde  die- 
nen; oPTenbar  die  späterhin  so  genannten  Rittergutsbesitzer. 
Von  den  Besitzern  der  kleineren  Landgüter  hatte  eine  Anzahl 
zusammen  einen  Mann  zu  Pferde  zu  stellen;  eineP^inrichtung, 
welche,'  (wie  auf  dem  Lande  alle  Verhältnisse  in  bleibende 
überzugelin  pllegen,)  ebenfalls  die  F.nlsleluing  von  Rittergü- 
tern zur  Folge  haben  mufsle.  *)  So  gab  es  ferner  bei  den 


2t:  Ahli.  2-  3.  — Die  Besitzer  dev  gröfseren  Grnndlicrr- 
scliaften  wurden  bekanntliefi  Dviiastae,  \'iri  illuslres  genannt. 
*)  V'gl.  das  Capil.  Caroli  M.  v.  J.  i8o-  ' xiBal  uz.  1,  45y.  ein 
anderes  Capil.  desselben  Kaisers  v.  .f.  812.  ebeiid.  1,  43p. 
das  Capil.  (iaroli  (kdvi  v.  .T.  8.'5p.  c.  26.  2y.  ebend.  II,  «80. 
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Frben  schön  seit  den  ältesten  Zeiten  theils  Adliche  oder  Haupt-  , 
linge,  welche  über  einen  ganzen  Bezirk  oder  über  eine  ganze 
Tölkerschafl  gebothen,  theils  solche,  unter  deren  Herrschaft 
nur  ein  einziges  Dorf  oder  nur  einige  Dörfer  standen.  Die 
ersteren  wurden  auch  vorzugsweise  Häuptlinge  genannt.  *)  — 
Jedoch  darf  man  sich  den  Unterschied  zwischen  Herrschaften 
(Dynastieen)  und  zwischen  Rittergütern,  (Grundherrschaften 
in  der  engeren  Bedeutung,)  wie  er  in  den  Zeiten  dieser  Pe- 
riode bestand , nicht  so  denken , als  ob  die  Gesetze  schon  da- 
mals eine  Scheidlinie  zwischen  beiden  gezogen  hätten , oder 
als  ob  schon  damals  durch  Gesetz  oder  Herkommen  bestimmt 
gewesen  wäre,  welche  Güter  man  zu  der  einen  und  welche 
man  zu  der  andern  Klasse  zu  rechnen  habe.  Die  Verschieden- 
heit der  Macht  war  allerdings  auch  für  die  Rechte  der  Grund- 
herren von  grofser  Bedeutung.  Aber  noch  war  die  Scheidlinie 
schwankend  und  unbe.<itimmt.  — Eben  so  würde  man  sich 
irren,  wenn  man  annähme,  dafs  bei  den  Deutschen  Völker- 
schaften , bei  welchen  cs  schon  frühzeitig  einen  Erbadel  gab , 
auch  dieser  Erbadel,  als  solcher,  in  den  hohen  und  den 
niederen  Adel  eingetheilt  worden  wäre  oder  eingetheilt  wer- 
den könnte.  Alle  Mitglieder  dieses  Standes  hatten  dasselbe 
Wehrgeld,  **)  Nur  in  Beziehung  auf  den  Umfang  ihrer  Be- 
sitzungen (nur  dem  grundherrlichen  Adel  nach)  waren  sie  von 
einander  verschieden. 

Aus  dem,  was  bisher  über  den  Unterschied  der  Stände 
während  der  ältesten  Zeiten  der  beglaubigten  Geschichte  der 
Deutschen  gesagt  worden  ist,  kann  man  schon  von  selbst  die 
Rechtsbegriffe  abnehmen,  welche  damals  über  Mifsheira- 
then  herrschen  mufsten,  oder  auf  die  Vorschriften  schlie- 
fsen , welche  von  den  Gesetzen  über  Mifsheiratben  aufgestellt 
werden  konnten.  Denn  überall,  wo  es  einerseits  erbliche 
Stände  giebt,  und  wo  andererseits  die  EiOehe  Rechtens  ist, 
wird  man  eine  mehr  oder  weniger  sich  aussprechende  Abgunst 
gegen  unstandesmäfsige  Ehen -finden.  So  bringt  es  das  Stan- 
dcsintcresse  mit  sich  und,  ein  besserer  Grund,  die  mit  der 
Verschiedenheit  der  Stände  in  Verbindung  stehende  Verschie- 
denheit der  gesellschaftlichen  Bildung ; wenn  sich  auch  jene 
Abgunst,  nach  Zeit  und  Umständen,  bald  so  bald  anders,  bald 
mehr  bald  weniger  äufsert.  — Bei  allen  Deutschea  Vülker- 


■*)  Vgl.  Wiarda's  Ostfricsische  Geschichte.  I.  ßd.  S.  a88. 
3 1 o.  ff. 

^*)  S.  z.  B.  die  lex  Fris.  til.  1.  c.  i. 
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schaffen,  deren  altväterliche  Sitten  und  Gesetze  uns  genauer 
behannt  sind , findet  man  also  schon  in  den  ältesten  Zeiten  das 
Gesetz,  dafs  die  Ehen  zwischen  Freien  und  Unfreien  für. 
unstandesmäfsig  erachtet  wurden,  ja  Lei  mehreren  dieser  Völ- 
ker sogar  mit  harten  Strafen  belegt  waren.  *)  Man  kann  die- 
ses Gesetz  in  einem  gewissen  Sinne,  in  dem  geschichtlichen, 
das  gemeine  Recht  der  Deutschen  nennen.  Dagegen  läfst  sich  < 
die  Vermuthung,  die  sich  von  selbst  darbiethet,  — dafs  man 
bei  denjenigen  Völkerschaften,  welche  schon  frühzeitig  einen 
Erbadel  hatten,  auch  die  Ehen  zwischen  einem  Ad  liehen 
und  einer  Frauensperson  aus  dem  Stande  der  übrigen  Freyen<  ' 
für  unstandesmäfsig  gehalten  habe  — nicht  durch  geschicht- 
liche Zeugnisse  bestätigen.  Nur  von  den  Sachsen  findet  sich 
eine  Nachricht  hei  dem  Bischofte  Adam  von  Bremen,  dafs 
nach  den  Gesetzen  dieses  Volks  eine  Ehe  dieser  Art  unstandes- 
mäfsig  gewesen  sey.  **)  Jedoch  in  den  noch  vorhandenen  alt- 
sächsischen Gesetzen  kommt  keine  Vorschrift  dieser  Art  vor, 
sey  es,  dafs  jene  Nachricht  die  Meinung,  welche  gegen  sol- 
che Ehen  war,  irrig  in  ein  gesetzliches  Verboth  verwandelt 
hat,  oder  dafs,  als  die  Sachsen  die  Oberherrschaft  der  Fran- 
ken anerkennen  mufsten,  die  Bestätigung  jenes  alten  Rechts 
nicht  erlangt  werden  konnte.  •**)  Auf  jeden  Fall  steht  je- 
nes angebliche  Gesetz  der  Sachsen  vereinzelt  da;  es  hat  kei- 
ne Spuren  in  der  Geschichte  zurückgelassen.  Auch  läfst  es 
sich,  wenn  man  tiefer  in  den  Gegenstand  eindringt,  recht 
wohl  erklären,  wie  diejenigen  Deutschen  Völkerschaften,' 

*)  S.  die  Beweisstellen  in  Wther’s  Handbuche  des  in  Deutsch- 
land üblichen  Lelinrechts.  llf,  181.  f. 

**)  Adami  Breni.  hist,  eccles.  1,4-  5.  » Quatuor  dilTcrentiis 

gens  illa  consistit,  nobilium  scilicet , et  liberorum , liberto- 
ruintjue  alque  servorum.  Et  id  legibus  firraatum , ut  nulla 
pars  in  copulandis  conjugiis  propriae  sortis  terniinos  trans- 
ferat;  sed  iiobilis  nobilcm  ducat  uxorem,  Uber  liberam,  li- 
bcrlus  conjungalur  libertae  et  servus  ancillae.  Si  vero  «juis- 
piain  horum  sibi  non  congruentem  et  genere  pracstan- 
tiorein  duxeiüt  uxorciu , cum  viiae  damno  componat.  « 
(Zweifelhaft  bleibt  es,  ob  man  den  letzteren  Satz  blos  von 
dem  Sklaven  oder  Unfreien  , welcher  über  seinen  Stand 
heiraihete,  oder  von  einem  jeden  dieser  Stände  zu  verstehn 
habe.  Das  ersterc  ist  das  Wahrscheinliche.)  Als  seinen 
Gewährsmann  nennt  Adam  von  Bremen  einen  älteren  Schrift- 
steller, Einhard  oder  Meinhard. 

***)  Vergl.  Capitul.  Saxonum  v.  .1.  797.  e.  3. 
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welche  einen  Erbadel  hatten,  dennoch  Verschwägerungen 
zwischen  diesem  Adel  und  den  übrigen  Freien  für  rechtlich 
erlaübt  halten  konnten.  Denn  wird  nicht  zu  einer  so  schar- 
fen Sonderung  des  einen  Standes  von  dem  andern  so  man- 
ches vorausgesetzt,  was  dem  damaligen  Zustande  der  bür- 
gerlichen Gesellschaft  fremd  war?  Am  allerwenigsten  aber 
kann  und  darf  man,  zu  Folge  des  Obigen,  schon  in  dieser 
Periode  an  Gesetze  denken , welche  die  Ehen  zwischen  dem 
hohen  und  dem  niedere  Adel  für  Mifsheirathen  erklärt  hätten. 

11.  Gar  Vieles  änderte  sich  in  Deutschland,  als  dieses 
Land,  (wenn  auch  nicht  dem  ganzen  Umfange  nach,  den  es 
in  späteren  Zeiten  hatte,)  der  Herrschaft  deh-  Franken  un- 
terworfen wurde.  Auch  in  der  Folge,  als  sich  Deutschland 
von  dem  Frankenreiche  getrennt  hatte  und  nun  als  ein  Refch 
für  sich  bestand,  hieng  die  Ausbildung  seiner  Verfassung  mit 
jenen  Veränderungen  und  so  mit  den  Grundlagen  der  Ver- 
fassung des  Fränkischen  Reichs  wesentlich  zusammen. 

Nun  entstand  nach  und  nach,  (nur  von  dieser  Verän- 
derung kann  hier  die  Rede  seyn,)  auch  bei  denjenigen  Deut- 
schen Völkerschaften  ein  Erbadel,  welche  bisher  einen  Erb- 
adel nicht  gekannt  hatten,  oder,  bestirnniter , nun  ging  auch 
bei  diesen  Völkerschaften  der  grundherrliche  Adel  in  einen 
Erbadel  über.  Und,  so  wie  es  früher  einen  hohen  und  ei- 
nen liiedern  grundheiTÜchen  Adel  gegeben  hatte,  so  entstand 
auch  jetzt  ein  hoher  und  ein  niederer  Erbadel.  Die  frühere 
Eintheilung  w'ar  und  blieb  zwar  auch  die  Grundlage  der 
neuen  Eintheilung..  Jedoch  der  Sinn  der  Eintheilung,  die 
Scheidlinie  zwischen  dem  hohen  und  dem  niedern  Deutschen 
Adel,  veränderte  sich  wesentlich.  Denn  auch  andere  Ursa- 
chen, als  der  gröfsere  oder  geringere  Umfang  der  Grund- 
hcrrschafteii , waren  bei  der  Veränderung  wirksam. 

Aus  dem  grundherrlichen  Adel  wäre  mit  der  Zeit  ge- 
wifs  schon  von  selbst  ein  Erbadel  hervorgegangen.  So  war 
höchst  wahrscheinlich  schon  in  sehr  frühen  Zeiten  bei  eini- 
gen Deutschen  Völkerschaften  ein  Erbadel  entstanden.  So 
entstand  in  späteren  Zeiten  auch  in  andern  Staaten  Deut- 
schen Ursprungs,  z.  B.  in  den  Nordischen  Reichen , ein  Erb- 
adel. *)  Der  grundherrliche  Adel  konnte  sich  um  so  leich- 
ter oder  mufste  sich  um  so  unausbleiblicher  mit  der  Zeit  in 
einen  Erbadel  verwandeln , jemehr  das  altdeutsche  Recht  diö 

*)  Vgl.  Nordens  Slaatsverfassung  cic.  Von  Tyge  Rothe.  A. 

d.  Dänisdieii  übers,  von  Chr.  II..  Reichel.  Kopenh.  u.  Lpz. 
II.  Bd.  8.  «784.  *73{). 
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Veräufserung  der  Stammgüter  erschwerte.  Jedoch  in  Deutsch- 
land traten  nuch  überdiel's  besondere  Umstände  und  Verhält- 
nisse ein,  welche  die  Umwandlung  des  einen  Adels  in  den  an- 
dern theils  beschleunigten  , theils  bedeutend  modillcirten.'  Die 
Darstellung  dieser  Umstände  und  Verhältnisse  läfst  sich  am 
besten  an  den  Unterschied  /.wischen  dem  hohen  und  dem  nie- 
dern  .Adel  der  vorigen  Periode  anknüpfen,  obwohl  am  Ende 
'ziemlich  dieselben  Ursachen  den  einen  und  den  andern  Adel 
in  einen  Erbadel  verwandelten. 

Der  hohe  Deutsche  Adel  der  vorigen  Periode,  — 
der  Inbegriff  der  Familien,  welche  in  dem  Besitze  der  grüfse- 
ren  Herrschaften,  (der  Dynastieen,)  waren,  — wurde  haupU  v 
sächlich  unter  dem  Einflüsse  des  I.  e h n s w e se n s , eines  In- 
.stitutes,  welches  die  Fränkischen  llünige  in  Deutschland  ein- 
führten,*) ein  Erbadel.  Die  Reichsämter  und  Beichswürden 
wurden  lehnsweisc  und  zwar,  so  brachten  es  die  bestehenden 
politischen  Verhältnissö  mit  sich,  vorzugsweise  altdeutschen 
Dynasten  verliehen.  (Fast  von  allen  noch  jetzt  regierenden  * 
Deutschen  Häusern,  so  wie  von  sehr  vielen  standesherrlichen 
Geschlechtern,  läfst  sich  geschichtlich  .nachweisen , dafs  ihre 
Anherren  einst  die  doppelte  Eigenschaft,  'die  eines  Dynasten 
und  die  eines  kaiserlichen  Beamten,  in  sich  vereinigten.)  'Als 
nun  diese  Reichslehne  (im  Xlten  Jahrhunderte)  erblich  ge- 
worden waren  und  da  sich  dieses  Erbrecht  auf  die  Nachkom- 
menschaft des  ersten  Vasallen  beziehungsweise  erstreckte  und 
beschränkte,  so  gab  es  von  nun  an  (ipso  jure)  einen  hoben 
Deutschen  Erbadel  in  dem  Sinne,  dafs  die  altdeutschen  Dy- 
nastcngeschlechter , in  wie  fern  sie  zugleich  Beichsämter  und 
Reichswürden  besafsen , gewisse  Vorrechte  hatten , welche 
die  Mitglieder  des  Geschlechts  der  Geburt  oder  ihrer  Ab- 
stammung verdankten.  Auch  zögerten  sie  nicht,  einen  Ge> 
schlechtsnahmen  und  ein  Geschlechtswappen  anzunehmen  und 
beides  von  der  Amtswürde  des  Geschlechts  zu  entlehnen.  Die 
Dynastengeschlechter,  welche  nicht  schon  in  den  ältesten  Zei- 
ten zu  dem  Besitze  "iner  Reichswürde  gelangt  waren  , erlang- 
ten diese  entweder  durch  eine  kaiserliche  Standeserhöhung  oder 
nahmen  auch  kraft  eigenen  Rechts  den  Grafentitel  an , damit 
sie  sich  derselben  erblich  persönlichen  Vorrechte  versicherten. 

Der  niedere  Deutsche  Adel  der  vorigen  Periode, 

— der  Inbegriff  der  F'amilien , welche  in  dem  Besitze  der  klei- 

*)  Wegen  dieses  Satzes — dafs  das  Lchnswesen  erst  von  den  Fränki- 
schen Königen  in  Deutschland  eingefülirt  wordemaey,  — beziehe 
ich  mich  auf  meine  Schrift : Vierzig  Bücher  vom  Staate.  II,  aay. 
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neren  Grundherrschaften,  (der  Rittergüter)  waren,  — ge- 
langte zu  der  Eigenschaft  eines  Erbadels  theils  durch  das  Rit- 
terwesen theils  durch  das  L e h n s w e s e n.  *)  Ueberall  sucht 
der  Zunftgeist  die  Auftiahme  in  die  Zunft  möglichst  zu' erschwe- 
ren. So  schlofs  man  auch  von  der  Ritterschaft  bald  diejenigen 
aus,  deren  Väter  nicht  Mitglieder  der  Zunft  gewesen  waren, 
mithin,  der  Sache  nach,  alle  die,  deren  Väter  nicht  zu  der 
Klasse  der  Grnndherren,  (derer,  welche  zu  Pferde  dienten,) 
gehört  hatten.  Man  stellte  dann  weiternden  Grandsalz  auf, 
dafs  alle  die,  weiche  nicht  von  Rittersart  wären,  des  Lehn- 
rechtes darben  d.  i.  der  mit  dem  Besitze  eines  Lehnes  verbun- 
denen persönlichen  und  dinglichen  Vorrechte  unfähig  seyn 
sollten.  **)  So  verwandelte  sich  also  auch  der  niedere  alt- 
deutsche Adel  in  einen  Erbadel,  in  einen  Stand  mit  Gehurts- 
vorrechten.  Bald  entlehnte  auch  er  von  seinem  Lehn-  oder 
Erbgute  oder  von  dem  Hofamte,  das  er  erblich  verwaltete, 
seine  Geschlechtsnahmen,  so  wie  von  seinen  Ritterschilden 
seine  Geschlechtswappen.  — ^ Aber  fast  wäre  es  um  djesen 
Adel  geschehn  gewesen , als  in  der  Folge  der  Ritterschlag  anch 
Nichtritterbürtigen  ertheilt  wurde,  als  ferner  die  Stadlbürger 
das  Pecht  erhielten,  Ritterlehne  mit  denselben  Vorrechten  zu  ' 
besitzen,  wie  die  Ritter  oder  die  Adlichen.***)  (In  England  ist 
der  niedere  Erbadel  in  derThat  untergegangen.)  Doch  da  ham 
ihm  theils  die  Ahnenprobe,  welche  in  den  Stiftern  zuerst  ein- 
gefiihrt  wurde,  f)  theils  das  jus  nobilitandi  des  Kaisers  zu  Hülfe. 

*)  Dafs  der  Deutsche  Erbadel  sich  aus  dem  Grundeigenthume  ent- 
wickelte, beweist  besonders  augenscheinlich  die  Geschichte  der 
Ministerialen  und  die  der  Patricler.  Die  erstertn  , obwohl  hö- 
rige Leute,  wurden  dennoch  in  der  Folge  dem  Erbadel  beige- 
zählt. Denn  sie  waren  Grundherren  oder  Lehnsleute.  Der 
Adel  der  Patricier  wurde  dagegen  in  Zweifel  gezogen.  Denn 
sie  hatten  meist  aufgehört,  Grundherren  zu  seyn. 

“)  Auct.  vet.  de  benef.  4-  Säclis.  LchnR.  Art.  2.  Schwab.  LIl. 
cap.  1.  §.  4.  5. 

***)  Die  Bürger,  welchen  dieses  Recht  ertheilt  wurde,  wurden  in  , 
der  That  beziehungsweise  in  den  Adelsstand  erhoben.  Daher 
heifst  ^s  in  dem  Gnadenbriefe,  durch  welchen  der  Kaiser 
Ludwig  IV.  im  J.  iSzg.  die  Bürger  in  Meifsen  und  in  Thüiin- 
gen  für  Lehnsfahi'g  erklärte:  JNobilitantes  praefatos  cives  ac 
oppidanos  universos  ad  quaelibet  bona  feudalia  etc.  S.  L ü - 
nig’s  Corpus  j.  feud.  II,  545. 

•}•)  Zu  Ende  Ües  röten  Jahrhunderts.  S.  Struben  Obss.  juris 
et  hist.  Germ.  Obs.  I.  S.  X. 

CDU  Fortsetiwig  folgt.) 
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Der  Sponheim ische  Surrogat-  und  SuccessionäStreit 
zwischen  ßaiern  und  Baden. 

(Fortsttzung.) 

I . 1 _ 

8o  wie  es  aber  in  der  vorigen  Periode  unmöglich  war , 
eine  scharfe  und  rechtliche  Scheidlinie  zwischen  dem  hohen 
und  dem  niedern  grundherrlichen  Adel  zu  ziehn,  so  ist 
auch  die  Aüfgube,  welche  Familien  gehörten  nunmehr  zu  dem 
hohen  und  weiche  zu  dem  niedern  Deutschen  Erbadel,  streng 
genommen,  unautlöslich.  — Vergeblich  wurde  man  die  Auf- 
lösung dieser  Aufgabe  in  der  Geschichte  der  Vorzeit 
suchen.  Es  würde  ein  Irrthum  seyn,  wenn  man  diejenigen 
und'nur  diejenigen  Familien  zum  hohen  Deutschen  Adel  rech- 
nen wollte,  deren  Ahnherren  zu  den  altdeutschen  Dynasten 
gehörten.  Mehrere  Deutsche  adliche  Geschlechtei;',  welche 
unter  dieser  Klasse  begriffen  sind,  (wie  z.  B.  das  adliche  jetzt^ 
gräfliche  Geschlecht  von  Helmstädt,)  werden  gleichwohl  jetzt 
zum  niedern  Adel  gerechnet.  Andere,  welche  heinesweges 
von  Dynasten  abstammen , (wie  z.  B.  das  Geschlecht  der  Gra- 
fen von  Fugger,  das  der  Fürsten  von  Turn  und  Taxis,)  ge-‘‘" 
hören  dennoch  zum  hohen  Adel.  Und  gab  es  denn  in  der 
Vorzeit  überall  eine  scharfe  Scheidlinie  zwischen  dem  hohen 
und  niedern  grundherrlichen  Adel?  ' — Eben  so  wenig 
bann  man  den  Unterschied  von  den  Adelstiteln  entlehnen. 
Als  der  gruiidherrliche  Adel  zuerst  in, einen  Erbadel  üher- 
gieng,  war  der  Adelstitcl  allerdings  ein,  wo  nicht  entschei- 
dendes , doch  sehr  bedeutendes  Merkmal , an  welchem  man 
die  zwei  Klassen  des  Erbadels  unterscheiden  konnte.  Aber 
das  kaiserliche  Majestätsrecht,  den  Erbadel  und  erbliche  Adels- 
. . . titel  zu  ertheilen,  hätte  in  Deutschland,  (wie  anderwärts, 
z.  B.  in  Frankreich,  in  Oesterreich,)  fast  die  Folge  gehabt, 
dafs,  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  ursprüngliche  Verschieden- 
heit des  grundherrlichen  Adels  und  auf  die  verschiedene  poli- 
^ tische  Stellung  der  adlichen  Familien,  nur  die  Adelstitel  über 
AXI.  Jahrg.  4.  Heft.  22 
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den  Unterschied  zwischen  dem  hohen  und  niedern  Deutschen  - 
Adel  entschieden  hatten.  In  der  That  gieng  der  haiserliche 
IloP  auf  dieses  Ziel  aus.  Jedoch,  wenn  es  ihm  auch  in  einigen 
Deutschen  Geschlechtern  des  hohen  Adels  (z.  B.  in  dem  Hause 
Lippe)  gelang,  dafs  z.  B.  Ehen  mit  einem  Fräulein  aus  einem 
freiherrlichen  Geschlechte  förmlich  für  standesmäfsig  erklärt 
wurden,  so  wurde  man  doch  die  Ausnahme  zur  Regel  erho- 
ben, wenn  man  jenen  Unterschied  als  den  wesentlichen  her 
trachten  wollte.  — Auch  so- kann  man  nicht  unterscheiden, 

, dafs  man  zu  dem  hohen  Deutschen  Adel  alle  die  F'amilieii 
rechnet,  welche  Besitzungen  hatten,  über  welche  sic  die 
Landeshoheit  ausilbten.  Dann  könnte  oder  müCste  man 
auch  die  reichsritterschaflKchen  Geschlechter  dem  hohen 
Deutschen  Adel  beizählen.  *)  — Das  Merkmal,  welches  noch 
am  tauglichsten  ist,  eine  Scheidlinie  zwischen  dem  hohen  und 
dem  niedern  Deutschen  Adel  zu  ziehn,  ist  das  der  Reichs- 
standschaft. Schon  die  politische  Wichtigkeit  der  Reichs- 
standschaR  spricht  für  diese  Ansicht.  Aber  einen  noch  erheb- 
licheren Grund  kann  man  für  dieselbe  Ansicht  theils  aus  der 
bekannten  Stelle  der  Wahlkapitniation , fron  welcher  unten 
ausführlicher  die  Rede  seyii  wird,)  Art  XXII.  §.  theils  aus 
der  Deutschen  Bundesakte -Art.  XIV.  entlehnen.  Die  erstcre 
Stelle,  die  einzige  in  den  Reichsgesetzen,  welche  von  unstan* 
desmäfsigen  Ehen  handele  gedenkt  allein  der  reichsständi- 
schen  Häuser.  Die  letztere  Stelle  aber  sichert  nur  den  ehe- 
mals reichsfürstlichen  und  reichsgräQichen  d.  h nur  den  ehe. 
mals  reichsständischen  Häusern  das  Recht  der  Ebenbür. 
tigkeit  zu.  Jedoch  auch  gegen  dieses  Merkmal  dürRen  sich 
bedeutende  Einwendungen  erheben  lassen.  Sind  nicht  z.  B. 
die  Grafen  von  Sponheim,  die  Grafen  von  Bentinck,  ob  sie 
wobl  nie  die  ReichsstandschaR  hatten  , dennoch  zum  hohen 
‘ Adel  Zu  rechnen  ? (Daher  machten  auch  die  Standesherren 
auf  dem  Wiener  Kongresse  den  Antrag,  dafs  man  die  unter  • 
dem  Art  XIV.  begriffenen  Geschlechter  genau  bestimmen 
mögte)  Und  hatten  jene  beiden  Stellen  die  Bestimmung,  eine 
Scheidlinie  zwischen  dem  hohen  und  dem  niedera  Deutschen 
Adel  zu  ziehn?  — Mit  einem  Worte  also:  Die  Begriffe  des 
hohen  und  des  niedern  Adels,  ohnehin  bildliche  Ausdrücke,  wa- 


•)  Jedoch  scheint  man  auf  dem  Wiener  Kongresse  von  dieser 
Ansicht  ausgegangen  zu  seyn.  S.  Acte  final  du  congres  de 
Vienne.'  Art.  4J-  und  Kliibers  öifentliches  Recht  des 
Bundes.  §.  a3o.  Anra.  d. 
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ren  und  sind  rechtlich  nnbesümnit.  Sie  schwebten  und  schwe» 
ben  auf  den  Wogen  der  Meinung,  auf  dem  unsicheren  Grunde 
eines  unsicheren  Heihommens.  Beide,  der  hohe  und  der  nie- 
dere Deutsche  Adel,  sind  Zweige  eines  und  desselben  Stammes. 
Nur  ein  Ileichsgesetz  hätte  eine  scharfe  Scheidlinie  zwischen 
beiden  ziehen  können.  Aber  ein  Gesetz  dieser  Art  ist  nie  zu 
Stande  gekommen. 

Gleichwohl  mufste  die  Entstehung  eines  Erbadels  in 
Deutschland,  die  Art,  wie  sich  die  Verfassung  des  Deutschen 
Reichs  nach  und  nach  entwickelte,  der  grofse  Unterschied, 
welcher  zwischen  einzelnen  Familien  des  Adels  in  Beziehung 
auf  ihre  politische  Stellung  und  in  Beziehung  auf  Macht  und 
Ansehn  eintrat,  die  Sonderung  des  Erbadels  von  der  ursprüng- 
lichen Grundlage  des  Deutschen  Adels,  eine  Sonderung,  wel- 
che hauptsächlich  durch  das  Recht  des  Kaisers,  den  Adels- 
stand zu  ertheiien,  herbeigeführt  wurde,  — Alles  dieses  mufste 
die  Folge  haben,  dafs  bei  dem  Adel  und  insbesondere  in  den 
regierenden  und  reichsständischen  Häusern,  (von  welchen  in 
der  Folge  vorzugsweise  die  Rede  seyn  wird,)  neue  Begriffe 
über  M ifsheir  athen  in  Umlauf  kamen.  Die  Gründe  der 
Staatsklugheit,  welche  den  Mitgliedern  eines  regierenden  Hau- 
ses Ehen  unter  ilircm  Stande  abrathen,  liegen  zu  nahe,  als 
dafs  sie  gänzlich  übeisehn  werden  konnten.  Auch  die  in  den 
Familien  des  landsässigen  und  des  reichsritterschaRlichen  Adels 
(schon,  seit  dem  Finde  bes  i5ten  Jahrhunderts)  herrschende 
Abneigung  gegen  unstandesmäfsigeEhen*)  mufste  das  Gewicht 
jener  Gründe  unterstützen.  Gleichwohl  roufs  man,  wenn  man 
nicht  in  Irrthünier  verfallen  will,  sorgfältig  zwischen  Ehen, 
welche  nach  Standesansichten**)  oder  wegen  eines 
politischen  Interesses  für  Mifsheirathen  erachtet  wur- 
den, und  zwischen  Ehen  unterscheiden,  welche  dem  Rechte 
nach  d.  i.  in  dem  vorliegenden  F'alle,  insbesondere  den  Haus- 
gesetzen nach  unslardesinäfsige  Eben  waren.  Kein  Zweifel, 
dafs  schon  in  ziemlich  frühen  Zeiten  in  einzelnen  Fällen  Ehen 
regierender  Herren  oder  eines  Prinzen  aus  einem  regierenden 
Hause,  welche  mit  einem  Fräulein  aus  einem  Rittergescbicchte 
oder  aus  dem  Biirgerstandc  eingegangen  wurden,  von  den  be- 
theiligten  Agnaten  als  unstandesmäfsig  angcfochten  wurden; 


*)  S.  oben  S.  336.  Anin.  -j- 

*’)  Auf  Ansichten  dieser  Art  sind  wohl  die  Stellen  des  Schwäbi- 
schen I.audrechts  Kap.  4o*  3o.  3a8.  in  bcziehn.  V'ergl.  da.s 
Sachs.  Landiechi.  lll,  72. 

^ 22  * 
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ob  es  wohl  sehr  faemei  bciiswcrth  ist,  dafs  gerade  in  den  zwei 
Fällen,  in  welchen  schon  im  i3ten  Jahrhunderte  eine  solche 
Ehe  zu  besonders  langwierigen  Streitigkeiten  Veranlassung 
gab,  — nämlich  bei  der  Ehe  des  9|arligrafen  von  Meifsen, 
Heinrichs  des  Erlauchten  mit  Elisabeth  von  Maltitz,  und  bei 
der  Ehe  Reinhards,  Herrns  von  Hanau.,  mit  Adelheid  von 
Münzenberg,  *)  — die  Frage  sich  so  stellte,  ob  die  Ehe,  die 
ein  regierender  Herr  mit  einer  Ministerialin  (mit  einer  Leib- 
eignen) abschliefse  oder  abgeschlossen  habe,  (ur  standesmäTsig 
zu  erachten  scy,  also,  ob  man  aut'  eine  Ehe  dieser  Art  den 
Grundsatz  des  altdeutschen  Rechts,  dafs  die  Ehe  zwischen 
einem  Freien  und  einer  Unfreien  eine  Mifsheirath  sey,  anzn- 
wenden  habe.  Aber  die  Behauptung  einer  Parthei  ist  noch 
kein  Beweis,  dafs  das  Rechtens  sey,  was  die  Partei  für  Recht 
ausgiebt;  am  wenigsten  in  Streitfällen  der  vorliegenden  Arf. 
(Auch  in  unsern  Tagen  wird  ja  eine  Ehe  so  oft  wegen  einer 
Standesvetschiedenheit  der  Partheien  getadelt  und  angefein- 
det,  ungeachtet  sie  keinesweges  eine  unstandesmäfsige  Ehe  in 
der  rechtlichen  Bedeutung  ist.  Und  so  W'ar  es  von  jeher.) 
Nur  jener  Grundsatz  liefs  sich  als  geltendes  Recht  vertheidi- 
gen.  Um  den  Begriff  einer  standesmäfsigen  Ehe  — in  Bezie- 
hung auf  die  Mitglieder  der  reicbsständischen  Familien  oder 
sonst  — noch  mehr  beschränken  zu  können,  halte  man  sich, 
in  Ermangelung  eines  Reichsgesetzes,  auf  die  Hausgesetzc 
der  einzelnen  Deutschen  regierenden  Häuser  oder 
sonst  auf  besondere  Recbtsquellen  zu  berufen.  Aber  kaum  d a fs 
man  aus  der  zweiten  Hälfte  des  i 5.  Jahrhunderts 
Hausgesetzc  (Verträge  oder  Testamente)  nachweisen 
kann,  durch  welche  in  einem  regierenden  Hause  der  Begriff' 
einer  unstandesmäfsigen  Ehe  genauer  bestimmt  oder  mehr,  als 
durch  das  altdeutsche  Recht,  beschränkt  worden  wäre;  Selbst 
in  dem  i6ten  Jahrhunderte  sind  Hausgesetze  dieser  Art  noch 
selten.  Erst  seit  der  Mitte  des  lyten  Jahrhunderts  werden  sie 
häufiger  und  häufiger.  Dagegen  kommen  bis  in  die  Mitte  des 
i7ten  Jahrhunderts  und  selbst  noch  später  eine  gute  Anzahl 
Fälle  vor,  in  welchen  die  Ehe  eines  regierenden  Herrn  mit' 
einem  Fräulein  aus  einem  rittcrschaftlichcn  Gcschlechtc  oder 
aus  dem  Bürgerstande  für  standesmäfsig  erachtet  wurden.  Auch 
die  Hausverträge,  welche  den  Begriff'  einer  standesmäfsigen 


*)  Vgl  über  diese  so  wie  über  andere  Fälle  der  früheren  Jahrhun- 
' derle:  Putter  über  Mifsheieathen  tcutscher  Fürsten  uiicl  Gra- 
fen. (Götr.  1796.  8.)  S.  34  ff- 
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Ehe  genauer  bestimmen  oder  rerhältnirsweise  besehränhen, 
btuten  sehr  verschieden.  Besonders  wird  man  finden,  dafs  in 
den  reichsgräflicben  Geschlechtern  weit  mildere  Ansichten  we> 
gen  der  unstandesmäfsigen  Ehen,  als  in  den  Reichsfürstlichen, 
befolgt  wurden.  *)  Denn  jene  Geschlechter  standen  den  rit* 
terschafllichen  in  den  Yerhältnissen  des  bürgerlichen  Lebens 
ani  nächsten. 

Man  würde  sich  irren,  wenn  man  (mit  Pütter}  annäbrae, 
dafs  die  Nachsicht,  welche  man  in  Deutschland  so  lange  gegen 
die  Verschwägerungen  der  regierenden  Häuser  mit  andern  Fa- 
milien \>ewies,  dem  Ei'nfiusse  des  fremden  Rechts  auf  Deut- 
sche Sitten  und  Gewohnheiten  allein  oder  vorzugsweise  bei- 
zulegen sey.  Die  Hauptursachen  mufs  man  auf  Deutschem 
Grund  und  Roden  suchen.  Es  war  von  der  Einführung  eines 
■neuen  Rechts  die  Frage,  eihes  Rechts,  gegen  welches  sich 
vielleicht  der  Charahter  der  Deutschen  sträubte.  Noch  bis  in 
die  Mute  des  i7tcn  Jahrhunderts  standen  die  regierenden  Her- 
ren, was  gesellschaftliche  Verhältnisse  betraf,,  dem  Volke  nä- 
her, als  nachmals.  F2s  gab  Standesversebiedenheiten  , welche 
sich  gleichsam  in  einander  verliefen  — die  regierenden  Für- 
stenhäuser, die  regierenden  grällichen  Geschlechter,  die  fürst- 
lichen und  grällichen  Familien  des  landsässigen  Adels,  die 
Rcichsritterschaft,  der  landsässige  Adel. 

III.  Aber  eine  neue  Zeit  begann  in  der  Mitte  des  i7ten 
Jahrhunderts,  mit  dem  Westphäliscbcn  Frieden.  (1648.)  Die 
Landeshoheit  stand  jetzt  rollhoinmcn  ausgebildct  da.  Die  Deut- 
schen Landesherren , insbesondere  die  mächtigeren  unter  ih- 
nen , stellten  sich  nun  und  lionntcn  sich  nun  den  souverainen 
Fürsten  fast  gleich  stellen.  Sich  als  Slaatshcrrscher  betrach- 
tend, mufsten  sic  die  Grundsätze  der  monai-chischen  Verfas- 
sung auch  auf  ihre  Familienverhältnisse  anwenden.  Auch 
manche  andere  neue  Ansichten,  welche  sich  auf  diese  Verhält- 
nisse bezogen,  (sie  brauchen  hier  nur  angedeutet  zu  werden,) 
harnen  in  Umlauf.  Daher  wurde  von  jetzt  an , wie  schon  oben 
erwähnt  worden  ist,  in  den  meisten  regierenden  Deutschen 
Häusern  der  Begriff  einer  standesmärsigen  Ehe  durch  Hausge- 
setze genauer  und  enger  bestimmt. 


')  Vgl.  über  alle  diese  Thatsachen  Jas  in  der  unmittelbar  vorher- 
gehenden Anm.  a.  Werk  von  Piilter.  So  wenig  die  in  diesem 
Werke  vertheidiglen  Rechtsgrundsätze  Beilatt  verdienen  dürf- 
ten , SO  sehr  zeichnet  sich  der  geschichtliche  Theil  der  Schrift 
durch  Vollständigkeit  aus. 


I. 
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Endlich  gab  ein  Fall,  der  sich  in  dem  Hause  Satdisen- Mei- 
nungen ereignete,  — ein  Fall,  der  schon  so  oft  erzählt  worden 
ist,  dafs  von  demselben  hier  nur  So  viel  angeführt  zu  werden 
braucht,  dafs  sich  der  Herzog  Anton  Ulrich  von  Sachsen-Mei- 
nungen mit  .einem  Frauenzimmer  bürgerlichen  Standes 
verheirathet  und  für  die  mit  dieser  seiner  Gemahlin  erzeugten 
Kinder  ein  haiserliches  Privilegium  (d.  d den  21.  Febv.  1737.) 
erlangt  hatte,  welches  diese  Kinder  »für  rechtgeborne,  aus 
voller  und  beiderseits  gleichbürtiger  Abkunft  herstämraende 
Fürsten  und  Fürstinrten«  und  für  rechtlich  befähiget  zur  Re- 
gierungsnachfolge erklärte,  — endlich  gab  dieser  Fall  Veran- 
lassung, dafs  die  unstandcsmärsigeii  Ehen  ein  Gegenstand  der 
Reichsgesetzgebung  wurden.  Es  wurde  nämlich  den 
kaiserlichen  Wahlkapitulation  — zuerst,  auf  Chur-Sachsens 
Antrag,  der  Wahlkapitniation  ies  Kaisers  Karl  VII.  — foI-‘ 
gende  Stelle  (Art.  XXII-  §.  40  einverleibt:  • 

»Auch  sollen  und  wollen  wir  nicht  den  aus  unstreitig 
notorischer  Mifsheirath  (oder  einer  gleich  anfangs 
cingegangenen  morganatischen  Ehe  — Zusatz  v.  J.  1790.) 
erzeugten  Kindern  eines  Standes  des  Reiches  oder  aus 
solchem  Hause  entsprossenen  Herrn,  zu  Verkleinerung  des 
Hauses,  die  väterlichen  Titel,  Ehren  und  Würden  beilegen, 
viel  weniger  dieselben  zum  Nachtheile  der  wahren  Erbfol- 
ger und  ohne  deren  besondere  Einwilligung  für  ebenbürtig 
und  Successionsfähig  erklären,  auch,  wo  dergleichen  vor- 
hin bereits  geschehen,  solches  für  null  und  nichtig  ansehn 
und  erachten.«  (Im  J.  1790.  wurde  noch  hinzugefügt:  *) 
»So  viel  aber  die  noch  erforderliche  nähere  Bestimmung 
anbetrifft,  was  eigentlich  notorische  Mifsheirathen  seyen  , 
wollen  Wir  den  zu  einem  darüber  zu  fassenden  Regulative 
erforderlichen  Reichsschlufs  bald  möglichst  befÜrdern.) 

Allerdings  bestimmt  diese  Stelle  nicht  sowohl  den  Begriff 
der  unstandesmäfsigen  Ehen,  als  dafs  sie  die  Unstandesmäfsig- 
keit  gewisser  Ehen  schon  voraussetzt  Wenn  man  jedoch  theilt 
die  Veranlassung  zur  Aufnahme  dieser  Stelle  in  die  Wahlkapi- 
tulation theils  die  Folgen,  welche  das  Gesetz  unmittelbar  hatte, 
zu  Hülfe  nimmt,  so  kann  man  mit  genügender  Gewifsheit  be- 


*)  Schon  in  einem  Kollegialschreibeii  vom  «4.  Febr.  hat- 

ten die  Cluirfürsten  bemerkt,  dafs  es  noting  sey,  »wegen  eines 
eigentlichen  Ilegulativi  der  dafür  zu  haltenden  etwa  noch  zwei- 
felhaft scheinenden  Mifsheirathen  die  nähere  Abniaafsc  ersl- 
rfiöglichst  zu  Staude  zu  bringen.« 
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stlmnien,  welche  Ehen  das  Chur-Colleginm  wenigstens  alt 
«unstreitig  notorische  Mifsheirathen«  hetrachjtete,  weiche  Ehen 
man  daher  dem  gemeinen  Deutschen  Staatsrechte  nach  schlecht^ 
hin  als  Mifsheirathen  zu  betrachten  hatte  and  noch  jetzt  (rgi 
die  Schlufsahte  der  Wiener  MinisteriabKonferenz  Art.  XXIIL) 
* zu  betrachten  habe.  Veranlassung  zur  Aufnahme  jener  Stelle 
in  die  Wahlkapitnlation  gab  die  Heirath  eines  Deichsstandäs 
mit  einer  Bürgerlichen.  Zu  Folge  dieser  Stelle  wurde 
durch  eine  von  dem  Reichshoirathe  (d.  s5.  Sept.  1744O  be- 
kannt, gemachte  kaiserliche  Resolution  verfügt dafs  der  Sach- 
sen-Meinungensche  Fall  durch  die  Wahlkapitnlation  für  ent- 
schieden anzunehmen  und  das  kaiserliche  Diplom  vom  Jahre 
1737,  was  die  Würde  und  Successionsfähigkeit  dev  Kinder 
des  Herzogs  betreffe,  fiir  entkräftet  zu  erachten  sej.  Und 
ganz  auf  dieselbe  Weise  und  aus  demselben  Grunde  wurde  im 
J.  1748.  ein  gleicher  Fall,  der  sich  im  Hause  Anhalt-Bernbürg 
ereignet  halle,  entschieden.  *)  So  viel  also  steht  dem  gemei- 
nen Deutschen  Staatsrechte  nach  allerdings  fest,  dafs  die  Ehen 
eines  Herrn  aus  einem  reichsständischen  Hause  (oder  derma- 
len, aus  einem  regierenden  oder  aus  einem  standesherrlichen 
Hause)  mit  einer  Bürgerlichen  für  eine  Mifsheirath  zu 
erachten  sey. •*)  Aber  weiter  kann  man  auch,  was  den  gemein- 
rechtlichen Begriff der  unstandesmälsigen  Ehen  betrifft,  (da  jene 
Stelle  der  Wahlkapitulation  die  erste  und  die  letzte  ist,  welche 
der  unstandesmäfsigen  Ehen  gedenkt,)  nicht  gehn.  Die  Stelle 
selbst  bezeichnet  den  Begriff  einer  Anstandesmäfsigen  Ehe 
als  noch  zweifelhaft.  Nur  an  das  kann  und  darf  man  sich  also 
halten,  was  zu  Folge  der  Geschichte  jener  Stelle  und  kraft 
der  authentischen  Auslegung,  welche  der  Stelle  gegeben  wur- 
de, unstreitig  für  eine  Mifsheirath  zu  erachten  ist.  Einen 
Reebtsgrund  zu  einer  weitern  Beschränkung  des  Begriffs 
der  unstandesmäfsigen  Ehen  kann  man  nur  aus  den  Hausge- 
setzen eines  Deutschen  regierenden  und  standesherrlichen  Ge- 


*)  Vgl.  über  beide  Fälle:  Piitter  in  d.  a.  Sch.  S.  a34  ff 
a85  ff. 

**)  Dieser  Meinung  sind  awcl»  die  meisten  Deutschen  Publicisten. 
S.  die  in  Leist's  Lehrbuche  des  t.  StR.  3a.  Anm.  a.  a. 
Sch.  Den  Grundsatz  des  altdeutschen  Rechts,  — dafs  nur 
die  Ehe  eines  Freien  mit  einer  Unfreien  als  eine  Mifsheirath 
zu  betrachten  sey,  — vertheidiget.  als  einen  Rcchtssatz ' auch 
des  heutigen  gemeinen  Rechts  K 1 ü b c r in  s.  öffentlichen 
Rechte  des  t.  Bundes  18a. 
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Bchlecbtea  entlehnen.  Aber  clann  ist  diese  weitere  Beschrän- 
hang  nur  für  das  Haus  gültig,  aus  dessen  Gesetzen  sie  entlehnt 
ist.  Was  in  dem  einen  Hause  braft  der  besonderen  Gesetze 
desselben  Rechtens  ist,  ist  es  deswegen  noch  nicht  in  einem 
andern  Hause.  Auch  aus  d^r  Uebereinstimmung  der  Mehrheit 
der  Hausgesetze  in  diesem  oder  in  irgend  einem  andern  Punkte  * 
bann  nicht  ein  gemeines  Recht  abgeleitet  werden. 

Aus  allen  diesem  ergiebt  sich  nun  Ton  selbst , dafs  die  oft- 
gedachte zweite  Ehe  des  Markgrafen  Karl  Friedrichs  zu  Ba- 
den, dem  gemeinen  Deutschen  Staatsrechte  nacJi 
und  abgesehn  Ton  den  besonderen  Entscheidungsnormen<,  nach^ 
welchen  diese  Ehe  zu  beurtbeilen  seyn  könnte,  als  unstahdes- 
mäfsig  nicht  betrachtet  werden  kann.' 

Z w e i t e Frage : 

bt  diese  Ehe  nach  dem  in  dem  Hause  Baden  überhaupt  gel- 
tenden besonderen  Rechte  (nach  den  Hansgesetzen) 
fuj^  eine  unstandesmälsige  Ehe  zu  erachten  ? 

Die  Frage  ist  schon  in  andern  Schriften  ausführlich  er- 
örtert und  mit  Beziehung  auf  die  Geschichte  dieses  Hauses 
verneinend  beantwortet  worden.  Es  wird  genügen,  hier 
die  Thatsache  anzuführen , dafs  der  gesammte  noch  grünende 
Mannsstamm  des  Hauses  Baden  aus  der  Ehe  des  Markgrafen 
Ernst  von  Baden  mit  dem  Fräulein  Ursula  von  Bosenfeld, 
einem  Fräulein  aus  einem  altritterschaftlichen  Gcschlechte, 
(verro.  im  d*  i5i8.)  entsprossen  sey,  dafs  gegen  die  Standes- 
mäfsigkeit  dieser  Ehe  nie  und  von  keiner  Seite  eine  Einwen- 
dung gemacht  wurde. 

Jedoch , selbst  wenn  die  Gesetze  des  Hauses  Baden  anders 
lauteten,  in  dem  vorliegenden  Falle  würde  sich  Baiern  auf 
diese  Gesetze  nicht  berufen  können.  Sowohl  das  Hans  Baiem, 
als  das  Haus  Baden  ist  in  Beziehung  auf  diesen  Fall  als  eine 
Fortsetzung  des  gräflich  von  Sponheimschen  Geschlechts,  als 
die  Machkommenschäft  dieses  Geschlechts  zu  betrachten.  Sie 
succediren  gegenseitig  in  die  Grafschaft  Sponheim  oder  in  die 
Besitzungen,  welche  an  die  Stelle  dieser  Grafschaft  treten, 
beziehungsweise  nicht  nach  den  Gesetzen  des  Hauses  Baden 
oder  nach  denen  des  Hauses  Baiern,  sondern  lediglich  und 
allein  nach  den  Gesetzen  und  Rechten  des  gräflich  von  Spon- 
heimschen Geschlechts  und  gleich  als  Repräsentanten  dieses 
Geschlechts.  Denn  sie  succediren  einander,  was  die  Graf- 
schaft Sponheim  oder  deren  Surrogat  betrifft,  nicht  kraft  des 
allgemeinen  Rccbtstitels , kraft  dessen  der  König  von  Baiem 
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KSnig,  der  Grofsherzog  von  Baden  Grorsherzog  ist  , sondern 
ex  titulo  speciali,  ex  pacto  et  providentia  comitum  Spon- 
h eimensium.  Da  findet  sich  aber,  (und  es  hat  der  Yf.  der 
zu  Eingang  dieser  Abhandlung  angeführten  Schrift  das  Ver- 
dienst, dafs  er  diese  Thatsache  zuerst  herausgehoben  und 
nachgewiesen  hat,)  es  findet  sich,  dafs  in  dem  Geschlechte 
der  Grafen  von  Sponheim  die  Ehe  mit  einem  Fräulein  ans 
einem  ritterschaftlichen  Geschlechte  nie  (lir  unstandesmäfsig 
erachtet  worden  ist.  Sogar  scheinen  in  diesem  Geschlechte 
einige  Ehen  mit  bürgerlichen  Fräuleins  vorzuhommen, 
welche  dennoch  für  standesmäfsig  erachtet  wurden.  *)  Oh- 
nehin müfste  es  befremdem,  wenn  man  in  einem  blos  gräf- 
lichen Geschlechte,  in  einem  Geschlechte,  das  nicht  einmal 
in  dem  Besitze  der  Reichsstandschaft  war , in  einem  Ge- 
schlechte, dessen  Mannsstamm  schon  im  Jahre  1437-  erlosch, 
ein  Hausgesetz  oder  ein  Herkommen  fände,  welches  die  Ehen 
der  Herren  dieses  Hauses  nur  dann  für  standesmäfsig  erklärt 
hätte,  wenn  sie  mit  einem  Fräulein  aus  einem  regierenden 
oder  aus  einem  reichsständischen  Hause  abgeschlossen  wor- 
den M'ären.  Vielmehr  ist  cs,  mit  Rücksicht  auf  die  Zeit,  da 
der  ßainheimer  Entscheid  errichtet  wurde,  (das  Jahr  i4q5.) 
mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  die  Stelle  dieses  Entscheides, 
welche  nur  die  Söhne  der  beiden  Stämme,  »die  darzu  gut 
nnJ  tugend  sind,«  zur  Nachfolge  in  die  Grafschaft  Spon- 
heim beruft,  allein  auf  die  physische  Tauglichkeit  der 
Nachkommen  zu  beziehn  sey , dafs  also  dieses  Hausgesetz  nur 
die  z.  B.  wegen  einer  Gemüthskrankheit  untauglichen  männ- 
lichen und  ehelichen  Nachkommen  von  der  Nachfolge  in  die 
Grafschaft  Sponheim  aussehliefse.  (Auch  der  Wortverstand 
spricht  für  diese  Auslegung.)  — Selbst  dann  also,  wenn 
nach  den  im  Hause  Baden  im  allgemeinen  geltenden  Gesetze 
die  zweite  Ehe  des  Mai'kgrafen  Karl  Friedrich  für  unstan. 
desmäfsig  erachtet  werden  könnte,  würde  sie  dennoch  in  der 
vorliegenden  Beziehung  d.  i.  in  Beziehung  auf  die  Grafschaft 
Sponheim  die  Eigenschaft  einer  standesmäfsigen  Ehe  haben. 

Dritte  Frage: 

War  die  zweite  Ehe  Karl  Friedrichs,  Markgrafens  zu  Ba- 
den, ein  so  genanntes  niatrimoninm  ad  morganaticam  in 
dem  Sinne,  dafs  zu  Folge  des  Heiraths Vertrages 


*)  S.  die  Beweisstellen  in  der  so  eben  angefiilirten  Schrift 
S.  57  ff. 


■ Digitized  by  Google 


« 


'34^  Der  SponlirfmUetic  Sorrogal  - and  Succcsslonsttreit 

''  deYi-Kmdcrn  dieser  Ehe  ein  Rechtsanspruch  aaf  die  Rc- 

gierungsnacbfolge  nicht  zusteht? 

ln  einer  amtlichen  oder  -wenigstens  halbofHciellen  SchriR, 
-welche  für  die  Sache  Badens  (unter  dem  Titel : Ueber  die 
Ansprüche  der  Ki-ooe  Baiern  an  Landestheile  des  Grofsherzog- 
thnins  Baden.  Mannh.  1827.  8.)  erschienen  ist,  wird  das,  was 
hei  der  Abschlief^ung  jener  Ehe  verhandelt  und  verabredet 
wurde,  so  erzählt:  »Als  der  Marhgraf  Karl  Friedrich  sich  mit 
dem  Freifräulein  von  Geyer  vermählen  Wollte,  war  sein  hier- 
über en  Rath  gezogenes  geheimes  Rathscollegium  unter  an- 
dern der  Meinung;  Es  sey  vorläufig  die  notbige  Rücksicht  dar- 
äuf  zu  nehmen,  dafs  die  aus  dieser  Ehe  erzeugten 
So'hne  und  ihre  standesmäfsigen  Kinder  nach  Ab- 
gang des  jetzigen  Badischen  Mannsstammes  zur 
Succession  gelangen  mochten,  daher  das  Ehever- 
lobnifs  nicht  ad  morganaticam  einzugehen  sey;  was  auch 
der  Marhgraf  billigte.  Den  24.  November  1787^  vor  der  an 
demselben  Tage  vollzogenen  Trauung,  wurde  nun  eine  soge- 
nannte Yersicbernngsurkunde  über  Stand,  Rang  und  Titel  er- 
richtet, und  in  solcher  unter  anderm  bestimmt:  1)  Dafs  der 
kündigen  Gemahlin,  und -n-enn  sie  Töchter  aus  dieser  Ehe  er- 
halte^ auch  diesen  nicht,  der  Stand  und  Rang  ihres  Gemahls 
und  Vaters  zukommen,  sondern  sie  den  Namen  Freiinnen  von 
Hochberg  führen  sollen ; dafs  ferner  aus  diesem  Grunde',  näm- 
lich wegen  dieser  Bedingung,  die  Ehe  zur  linken  Hand  ein- 
gegangen  werde.  Dagegen  2)  sollen  die  Successions- 
rechte  der  aus  dieser  Ehe  abstaromenden  Sohne 
Vorbehalten  seyn,  worüber  eine  weitere  Erklä- 
rung nachfolgen  werde.  Als  Acceptation  und  Gegenver- 
sprechen,  dafs  sie  sich  nach  diesen  Bedingungen  achten  wolle  , 
hat  die  Fräulein  von  Geyer  ebenfalls  vor  der  Trauung  eine  Ur- 
kunde ausgestellt.«  Uebrigens  wurde  diese  Uebereinkunft  von 
den  Söhnen  des  Markgrafen , den  einzigen  Agnaten  des  Hauses, 
förmlich  genehmiget.  — Die  in  jenem  Reverse  angekündigte 
oder  vorbehaltene  Erklärung  wurde  hierauf  von  dem  Markgra- 
fen mittelst  einer  Urkunde  vom  20.  Febr.  1796.  feierlichst  ge- 
than;  und  es  wurde  in  dieser  Urkunde  das  Recht  der  in  der 


^ *)  Im  Wesentlichen  mit  dem  Verfasser  dieser  Deduktion  vollkom- 

men libcreinstiromend  erzählt  den  Hergang  ein  anderer  wohl- 
unterrichteter Schriftsteller,  Kliiber  in  den  Akten  des  Wie- 
ner Kongresses.  Vlll.  Bd.  S.  i68  tf. 
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zweiten  Ehe  ersetigten  SShne  zur  Regierungsnachfblge  theils 
wiederholt  und  auf  das  unzweideutigste  anerkannt  theils'  in 
Beziehung  auf  die  Snccessionsordaung  und  sonst  genauer  be- 
stimmt. Bestätiget  wur'de  diese  KrltTürung  und  jenes  Recht 
der  Regferungsnacbfolge  theils  durch  eine  vUn  Karl  Friedrich, 
nunmdi'r  Grofsherzoge , mit  Zustimmung  der  Agnaten  des 
Hauses  errichtete  Successionsahte  v.  lo.  Sepl.  1806.  theils  von 
seinem  unmittelbaren  Regierungsnaclifolger , dem  G^ofsher- 
zogc  Karl,  durch  die  Staats-  und  Familienurhunden  v.  4*  Okt. 
1817.  — Die  erste  dieser  Urkunden,  dei'  Revers  v.  J.  «787, 
ist  bis  jetzt  noch  nicht  seinem  ganzen  Wortlaute  nach,  oder 
auch  nur,  was  die  in  die  vorliegende  Rechtssache  einschlagen- 
den Stellen  betrifft,  durch  den  Druck  bekannt  gemacht  wor- 
den. Von  der  Urkunde  y.  J.  1796.  sind  wenigstens  die  Haupt- 
stellen (z.  B.  in  Klübers  Akten  des  W.  K.  a.  a.  O.^  im  Drucke 
erschienen.  Die  Urkunden  y.  1806.  1817.  sind  in  amtlicheil 
Blättern  und  Schrillen  abgedruckt.  * 

Allerdings  wäre  zu  wünschen  gewesen , dafs  die  oben 
gedachte  Deduktion  , welche  einige  andere  Urkunden  doch 
als  Beilagen  enthält,  jenen  Beyers  y.^  J.  1787.  von  Wort  zu 
Wort  bekannt  gemacht  hätte.  Kein  Zweifel  ferner,  dafs 
Baiern,  wenn  die  vorliegende  Streitsache  zur  rechtlichen 
Erörterung  gelangte , die  Vorlegung  der  Urkunde  in  der 
Urschrift  zu  verlangen  berechtiget  sejn  würde.  'Aber,  eben 
so  gewifs  kann  und  mufs  man  annehmen , dafs  der  wesent- 
liche Inhalt  des  Reverses  v.  J.  1787.  in  der  mehrerwähnten 
DeduUtion  genau  und  redlich  wiedergegeben  worden  sey, 
— in  einer  Schrift,  welche  in  Auftrag  einer  Deutschen  Re- 
gierung , in  einer  Schrill , welche  in  Auftrag  der  Grofsher- 
zoglich  Badenschen  Regierung  ansgearbeitet  wurde. 

Es  kommt  non,  was  die  vorliegende  dritte  Frage  he- 
trifR,  Alles  darauf  an,  theils  wie  der  zwischen  dem  Mark- 
grafen Karl  Friedrich  und  seiner  zweiten  Gemahlin  abge- 
schlossene Heirathsvertrag  (oder  der  Revers  v.  J.  1787.) 
zu  deuten  sey,  theils  ob  man  diesen  Vertrag,  nach  der  ihm 
zu  gebenden  Deutung , als  reebtsbeständig  zu  betrachten 
habe.  — Denn  darüber  ist  kein  Streit,  dafs  das  Snccessions- 
recht  der  von  dem  Markgrafen  Karl  Friedrich  in  der  zwei- 
ten Ehe  erzeugten  Sohne  nach  den  Urkunden  v.  J.  1797. 
und  V.  J.  1806.  vollkommen  feststehe.  Es  kommen  über- 
dies diese  Urkunden,  bei  der  vorliegenden  Frage,  nur  als 
Ergänzungen  des  Reverses  v.  J.  1787.  in  Betrachtung.  (Und 
nur  in  dieser  Beziehung  ist  ihrer  schon  bei  dieser  Frage 
gedacht  worden.)  Allerdings  kann  mau  noch  weiter  fragen , 
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ob  niqht  auf  jc^en  Fall  der  Bevers  v.  J.  1787.  durch  jene 
späteren  Urkunden  mit  Fug  und  Recht  abgeändert  werden 
konnte.  Aber  diese  Frage  wird  erst  weiter  unten  als  eine 
für  sich  bestehende  Frage,, als  die  yierte,  erörtert  werden. 

So  wie  nun  der  Inhalt  des  Reverses  v.  J.  1787.  in  der 
ofterwähnten  DeduktionsschriR  wiedergegeben  wird , läTst 
die  hier  einschlagende  Stelle  offenbar  eine  doppelte  Deu- 
tung zu.  Man  kann  die  Stelle  etitweder  so  deuten , .dafs  der 
Markgraf,  Karl  Friedrich,  ob  Fr  wohl  nicht  gemeint  war, 
mit  seiner  zweiten  Gemahlin  eine  standesmäTsige  Ehe  ein- 
zugehn, d.  i.  ob  Er  wohl  nicht  gemeint  war,  seiner  zweiten 
Gemahlin  und  den  mit  Ihr  zu  erzeugenden  Kindern  alle 
Rechte  ehelicher  Kinder  einzuräumen , dennoch  den  Söhnen 
das  Recht  der  Regierungsnachfolgc  auf  den  F'all  und  unter 
der  Bedingung  vorbehielt,  dafs  Sein  übriger  Mannsstamra 
erlöschen  würde.  (Matrimonium  quoad  filios  sub  conditione 
siispensiva  acquale.)  Oder  man  kann  die  Stelle  So  deuten, 
dafs  der  Markgraf,  Karl  Friedrich,  mit  Seiner  zweiten  Ge- 
mahlin zwar  eine  unstandesmäfsige  Ehe  cingieng,  jedoclw’ 
mit  dem  Vpi'behalte,  dafs  die  in  dieser  Ehe  zu  erzeugeuden 
Söhne  unter  der  Bedingung,  dafs  Er  Sie  zur  Regierungs- 
nachfolge  für  rechtlich  befähiget  erklären  würde,  als  in 
standesmäfsiger  Ehe  erzeugt  zu  betl  achlcn  seyn  sollten.  (Ma- 
trünonium  inaequale,'  at  quoad  filios  sub  conditione  rcjolutiva 
tale.)  — Man  lege  aber  der  Urkunde  den  einen  oder  den  an- 
dern Sinn  unter,  so  ist  die  Frage  die:  Konnte  die  Ehe  be- 
dingungsweise für  standesmäfsig  erklärt  werden  ? 

Da  würde  man  nun  von  der.  Autonomie,  welche  den 
Deutschen  regierenden  Herren  dem  ehemaligen  Deutschen 
Staatsrechte  nach,  (d.  i.  nach  dem  Rechte,  welches  hier  allein 
in  Betrachtung  zu  ziehen  ist,)  in  ihren  Familienangelegen- 
heiten Zustand,  einen  sehr  irrigen  oder  sehr  unvollständigen 
Begriff  haben,  wenn  man  diese  Frage  verneinen  zu  können 
glaubte.  Dieses  Recht  der  Autonomie  erstreckte  sich  viel 
weiter,  als  sich  das  Recht  der  Unterthanen,  die  Gesetze,  die 
weder  gebietheuder  noch  verbiethender  Art  sind,  durch  Privat- 
verfiigungen  abzuändern,  erstreckte  und  erstreckt.  Z.B.  Nicht 
ein  Jeder  konnte  und  kann  dem  gemeinen  Deutschen  Rechte 
nach  eine  Ehe  vertragsweise  als  eine  unstandesmäfsige  Ehe 
fals  ein  matrimonium  ad  morganaticam)  eingehn.  Aber. den 
Deutschen  Fürsten  stand  und  steht  dieses  Recht,  kraff  ihrer 
Autonomie,  unbestritten  zu.  Um  so  mehr  waren  sie  also 
( per  argumentum  a majori  ad  minus)  berechtiget,  eine  Ehe, 
welche , obwohl , ( wie  die  zweite  Ehe  des  Markgrafen  Karl 
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Friedrichs,  — s.  oben  die  F.rSi^orung  der  ersten  Frage,) 
kraft  Gesetzes  eine  standesmäTsige  Ehe,-  dennoch  von  ihnen 
vertragsweise  in  der  Eigenschaft  einer  unstandesmäfsigeii  Ehe 
eingegangen  wurde,  durch  den  Ilciralbs vertrag  hedingungs* 
oder  beziehungsweise  für  eine  standesmäPsige  Ehe  zu  erklären 
d.  i.  die  gesetzliche  Regel  wenigstens  bedingungs-  oder  bezie* 
hungsweise  wiederhcrzustellen.  — Jedoch  bei  Fragen  der  vor- 
liegenden Art  war  und  bleibt  das  Herkommen  der  Deutschen 
Fürstenhäuser  die  Hauptentscheiduggsquelle.  Denn  in  den 
Reichsgesetzen  wurde  nur  die  Autonomie  der  Deutschen  Für- 
sten und  Stände  anerkannt,  (s.  die  k.  WahlHap.  I,  9.)  nicht 
der  Umfang  dieses  Rechts  genau  bestimmt.  Da  lassen  sich 
aber  mehrere  Fälle  nachweisen  und  sic  sind  in  der  Schrif): 
Der  Sponheimische  Surrogat  - und  Successionsstreit  (S.  96.  ff.) 
nachgewiesen  worden,  in  welchen  von  einem  Herrn  aus  einem 
Deutschen  Fürstenhause  eine  Ehe  zwar  als  eine  uustandes-  , 
mäfsige  Ehe  eingegangen , jedoch  den  Rindern  dieser  Ehe  das 
Recht  der  Regierungsnachfolge  vertragswnise  Vorbehalten 
wurde;  — Fälle  also,  welche  dem  vorliegenden  vollkommen 
gleich  sind. 

Wenn  daher  der  Markgraf  Karl  Friedrich  in  der  Urkunde 
V.  J.  1787.  den  Sühnen  der  zweiten  Ehe  das  Recht  der  Regie- 
rungsnachfolge  oder  Sich  das  Recht,  die  Sühne  der  zweiten 
Ehe  für  standesmäfsig  zu  erklären,  vorbchielt,  so  war  dieser 
Vorbehalt  den  Rechten  und  dem  Herkommen  vollkommen  ge- 
mäfs , so  steht  die  Gültigkeit  der  Urkunden  fest,  durch  wel-  t. 
che  jene  Urkunde  (in  den  J.  180G.  >817.)  ergänzt  wor- 
den ist.  ' 

Vierte  Frage: 

Angenommen , dafs  den  Sühnen  zweiter  Ehe  des  Markgra- 
fen Karl  Friedrichs  durch  den  Heiraths vertrag  (durch  den 
'Revers  v.  J.  1787.)  das  Successioiisrccht  nicht  Vorbehalten 
worden  wäre,  — würde  Ihnen  dennoch  das  Recht  der  Re- 
gierungsnachfolge,  mit  andern  Worten,  die  Eigenschafl; 
standesmäfsig  erzeugter  Sühne  kraft  der  (bei  der  Erürtc- 
i’ung  der  dritten  Frage  angeführten)  Urkunden  v.  J.  1806. 
und  1817.  zustehn? 

Man  kann  die  Urkunde  (den  Revers)  v.  J.  1787.  in  zwei 
verschiedenen  EigenschaAen  betrachten : Entweder  als  einen 
Hausvertrag  oder  als  ein  Haus-  und  Staats- Ge  setz. 

Unter  der  ersten  Voraussetzung  kann  Baiern  kein  Recht 
ans  dieser  Urkunde  ableiten  ; denn  ein  Vertrag  begründet  nur 
für  die  Partheien  und  für  die  Rechtsnachfolger  derselben 


' 
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Hech(e  und  Verbindlichkeiten ; Baiern  hat  aber  jenen  Vertrag 
-weder  mitabgeschlpssen , noch  kann  cs  zu  den  Rechtsnach- 
folgern der  Paciscentcn,  (den  Agnaten  des  Hauses  Baden,) 
gerechnet  -werden,  ln  Beziehung  auf  Baiern  -war  und  ist  der 
Vertrag  t.  J.  1787.  eine  res  inter  alios  acta.  — Unter  der 
zweiten  Voraussetzung  konnte  Baiern  aus  der  Urkunde  v.  J. 
1787.  nur  so  lange  Rechte  ableiten,  als  derjenige,  von  wcl- 
chetn  das  Gesetz  ausgegangen  war,  seine  Willenserklärung 
nicht  widerrufen  hatte.  (Lex  posterior  derogat  priori.)  — 
Unter  beiden  Voraussetzungen  also  ist  das,  was  nach  den  Ur- 
kunden vom  J.  1806.  und  1817.  Rechtens  ist,  auch  im  Verhält- 
nissii  zu  Baiern  und  auch  in  Beziehung  auf  die  vorliegende 
Streitsache  Rechtens. 

Man  ubersehe  jedoch  nicht  den  Zusammenhang,  in  wel- 
cbeni  diese  Sätze  mit  den  Resultaten  stehn , zu  welchen  oben 
die  £rürterung  der  ersten  und  der  zweiten  Frage  führte.  / 
Wäre  die  zweite  Ehe  .des  Markgrafen  Karl  Friedrichs  von  Ba- 
den nach  dem  gemeinen  Deutschen  Staatsrechte  oder  nach  dem 
besonderen  Rechte  des  Hauses  Baden  (des  gräflich  von  Spun- 
heimischen  Geschlechts)  für  unstandesmäfsig  zu  erachten , so 
würde  sich  Baden  in  dem  vorliegenden  Falle  allerdings  nicht 
auf  di(!  mehrerwähnten  Urkunden  v.  J.  1806.  und  1817.  gegen 
Baiern  berufen  können,  so  würde, vielmehr , (abgesehn  einst- 
weilen von  dem , was  bei  der  fünften  Frage  ausgelührt  werden 
wird,)  Baiern  berechtiget  sejn,  den  Badenschen  Antheil  an 
« der  Grafschaft  Sponheim,  oder  das  Surrogat  für  diesen  An- 
thei),  wie  auch  immer  der  Vertrag  oder  der  Revers  vom  J. 
1787.  lauten  mögte,  gegen  die  Sühne  der  zweiten  Ehe  des 
Markgi'afen  Karl  Friedrichs  in  Anspruch  zu  nehmen.  Denn 
dann  würde  der  Vertrag  v.  J.  <787,  wenn  er  die  Söhne  die- 
ser Ehe  für  unstandesmäfsig  erklärt  hätte,  nur  das,  was  ohne- 
hin Rechtens  war,  ausgesprochen  haben;  dann  -würden  die 
Urkunden  von  den  J.  1806.  und  1817.  ein  neues  Recht  einge- 
führt,  den  Söhnen  der  zweiten  Ehe  des  Markgrafen  Karl  Frie- 
drichs ein  Vorrecht  (ein  privilegium  favorabile)  ertheilt  ha- 
ben, ein  Vorrecht,  welches,  wie  ein  jedes  andere  Vor- 
recht, nicht  den  wohlerworbenen  Rechten  eines  Dritten 
und  mithin,  in  dem  vorliegenden  Falle,  nicht  den  wohler- 
worbenen Rechten  der  Krone  Baiern  Eintrag  thun  konnte 
und  durfte.  Aber  so  liegt  die  Sache  anders.  Angenommen 
auch,  dafs  der  Revers  vom  J.  1787.  die  Söhne  der  zweiten 
Ehe  des  Markgrafen  Karl  Friedrichs  für  nicht  berechtiget 
zur  Rtgierungsnachfolge  erklärt  hätte,  so  würde  ex  für  d.ie 
Söhne  dieser  Ehe  ein  privilegium  odiosuin  und  für  Beiern 
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ein  priTiiegium  farorabile  enüialten  haben , ao|  ,hunnte 
Baicrn  nicht  beschweren , wenn  dieses,  Privilegiuni  ^ dessen 
Es  sich  nicht  durch  einen  Vertrag  vei'sichcrt  hat|c,  ;^n  deq  < . 
Folge  von  demjenigen  widcrrul<eu  worden  wäre,  von  welcheqt 
es  allein  ausgegangen  war.  . . , 'i  i 

Auch  das  könnte  man  hierbei  noch  zum  Vortheile  Baden# 
anziiiiihren  geneigt  seyn  , dafs  die  mehrgedachten  Sncces* 
sionsgesetze  von  den  J.  1806.  und  1817.  zu  einer  Zeit  erlasseif 
wurden , als  Badens  Regenten  schon  souverain  geworden  wa^ 
ren.  Aber  cs  schien,  gerathener  zu  seyn  , weder  in  dem  Obia 
gen  noch  sonst  auf  diesen  Grund  zu  bauen.  ( Einer  guten 
Sache  thut  nichts  so, leicht  Eintrag,  als  wenn  man  sie,  durch 
schwankende  oder  wohl  gar  durch  unhaltbare  G.ruude  vertheH 
diget.)  Zwar  kann  man , wenn  von  der  Beetimtnung,  der  Ue> 
giernngsnachfolge  die  Frage  ist,  das. Becht  der  .Souver.siqctüt 
allerdings  sehr  weit  erstrecken.  Jedpch  beweist  z.'B,,daZ( 
was  bei  dem  Aussterben  des  Hauses  I{id>shu/g  SpanisuhP*',  Idniq 
geschah  und  erfolgte,  wie  bedenklich  essey  und  wie.  wenig  e# 
mit  den  Grundlagen  des  Europäischen  Völkerrechts,  ühe>'P.Mic 
stimme,  dem  Bechte  der  Souverainetät  in  der  Theorie  up4 
in  der  Praxis — die  Ausdehnung  zu  geben,  dafs  kraft,  dieses 
Rechts  die  verfassungsmäfsige  Regieruiigsnachfolge , ins  hsi 
sondere  zum  Nachtheile  eines  snder,en.  regierenden  Ibauisest 
abgeän^ert  werden  könnte.  Das  Recht  des  Deutschen  Bunr 
des  widersetzt  sich  einer  solchen  A«usdehnung  sogar  durch 
eine  ausdrückliche  Verfügung.  Denn. es, verordnet,  (Schlufs* 

Akte  der  Wiener  MinisterialKonferenz  Art.  aS.)  dafs  in  Rechts» 
Streitigkeiten  unter  Bundesgliedern,  wo, keine  besonderen Entr 
scheidungsnormen  vorhanden  sind , nach,  üen  in  Rechtsstreir 
tigkeiten  derselben  Art  vormals  von  den  tkeqhtsgcrichten;  subr 
sidiarisch  befolgten  Rechtsquellen , in,  so  fern  sulche  auf  die 
jetzigen  Verhältnisse. noch  anwendbsn  sind,,  erkannt  wqrd^i 
soll;  — cne  Verfügung,  welche  ihrem  Geiste  nach  offenbar 
dazu  bestimmt  ist , unter  den  Buiidesglicdern  den  vormaligen 
Rechtszustand  zu  erhalten,  und  ihp,  gegen  einseitige  .NeueruPr 
gen  zu  sichern. 

Fünfte  und  letzte  Frage: 

Welches  Urtheil  ist  über  die  Ansprüche,  die  Baiern  an  Ba- 
den wegen  der  Grafschaft  Sponheim  macht,  nach  dem 
Europäischen  Völkerrechte  zu  fällen? 

So  nahe  auch  diese  Frage  der  so  eben  erörterten  verwandt 
ist,  so  ist  sie  doch  zugleich  eine  für  sich  bestehende  h'rage. 
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Wh!  man  auch  immer  über  die  vorliegende  Streitsache  aus  dem 
Standpunhte  des  S taatsrech  tes  urtheüe,  — die  eigenthüm- 
lichc  Beschaffenheit  und  Lage  dieser  Sache  bringt  es  mit  sich , 
dafs  das  Europäische  V ülherrecht,  .wo  nicht  die  ein- 
zige, doch  die  vornehmste  Entscheidungsnorm  ist  und  seyn 
■wird.*"'  < r. 

'So  bringt  es  die  eigenthumliche  Beschaffenheit  und 
Lage  dieser  Streitsache  mit  sicli.  — Denn  nicht  etwa  blos 
die  Grundlagen,  auf  welchen  der  unter  den  Europäischen 
Mächten  bestehende  Verein  und  das  dermalige  Europäische 
Vülherrecht  überhaupt  beruht,  sind  es,  welche  bei  der 
Beurtheilung  dieser'  Streitsache  in  Betrachtung  zu  ziehn  sind. 
So  gewifs  auch  die' Beschlüsse  des  Wiener  Kongresses  und 
alle  spätere  diplomatische  Verhandlungen  darauf  berechnet 
'waren,  eine  bleibende  Ordnung  der  Dinge  in  Europa  einzu- 
fübren'und  die  Spuren  einer  Zeit  zu  vertilgen,  welche  ei- 
lten jeden  vülherrechtlichen  Besitzstand  ungewifs  gemacht 
hatte,’ Sb  gewifs  also  auch  die  in  Frage  stehenden  (so  wie 
ähnliche)  Ansprüche  Baierns,  Ansprüche-,  welche  am  Ende 
die  Zerstückelung'  des  Grofsherzogthumes  Baden  zur  Ver- 
gröfserUng  des  Königreiches  Baiern  bczwechen  ,>  mit  dem'  bei 
der  Wiederherstellung  des  Europäischen  Staatenvereines  be- 
folgten Grundplane  in  einem  geraden  und  in  einem  um  so 
politisch  bedeutsameren  Widerspruche  stehn,  je  gröfser  das 
Interesse  ist,  welches  die  Fortdauer  und  die  Integrität  der 
Süddeutschen  Staaten  für  die  Europäischen  Hauptmächte  hat; 
so  würde  doch  aus  allen  diesem  nur  so  viel  folgen,  dafs'der 
Torliegende  Rechtsstreit  als  eine  Europäische  Angelegenheit 
zu  betrachten  sey  und  dafs  in  diesem  Rechtsstreite,  als  in  ei- 
ner Europäischen  Angelegenheit,  Baden  alle  die  Gründe  für 
sich  habe  und  für  sich  anführen  hönne,  welche  nur  immer 
für  die  in  Europa  bestehende  und  mit  so  vielen  Anstrengun- 
gen errungene  politische  Ordnung  angeführt  werden  'hönnen. 
— Sondern  es  schlagen  in  den  vorliegenden  Rechtsstreit  be- 
sondere völkerrechtliche  Verträge  ein. 
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Der  Spouheimische  Surrogat-  und  Successionsstrelt 
zwischen"  Baiern  und  Baden. 

(BeschluJj  ) 

Belianntlich  hatte  der  Umschlang  der  Dinge , welcher  im 
J.  i8i3.  durch  die  Völkerschlacht  bei  Leipzig  bewirkt  wurde, 
für  Baden  die  sehr  nachtheiiige  Folge,  dafs  von  Seiten  Baierns 
Ansprüche  an  mehrere  Landestheile  Badens  erhoben  wurden, 
Ansprüche , welche  man  von  derselben  Seite  mit  dem  Bechtc 
der  Söhne  des  Grofsherzogs  Karl  Friedrich  zweiter  Ehe  zur 
■ Begierungsnachfolge  in  Verbrndung  setzte.  Der  Keim  oder  der 
Grund  dieser  Ansprüche  lag  in  dem  Vertrage,  welchen  Baiern 
mit  Oesterreich  den  8.  Oktober  i8i3.  zu  Ried  abgeschlossen 
hatte.  Durch  diesen  Vertrag  verpflichtete  sich  Baiern. zu  allen 
den  Cessionen , welche  für  nöthig  erachtet  werden  würden, 
um  den  beiden  Staaten  eine  angemessene  militärische  Scheid- 
linie  zu  verschaffen.  (Art.  2.)  Dagegen  verpflichtete  sich  Oe- 
sterreich CArt.  3.),  für  sich  und  in  Einverständnifs  mit  seinen 
Bundesgenossen,  seine  wirksamste  Dazwischenkunü  und , wo 
nöthig,  alle  seine  Kräüe  anzuwenden,  Baiern  die  vollständigste 
Entschädigung  zu  verschaffen.  'Diese  Entschädigung  müsse  dem 
Königreiche  Baiern  annehmlich  und  von  der  Art  seyn,  dafs 
sie  mit  demselben  einen  vollständigen  und  nicht 
unterbrochenen  Zusammenhang  bilde.  fWo  konnte 
eine  solche  Entschädigung  anders  gesucht  und  gefunden  wer- 
den, als  — in  dem  Grofsherzogthume  Baden?)  .Die  langwie- 
rigen Verhandlungen , zu  welchen  diese  Stipulation  führte,  kön- 
nen hier  als  bekannt  mit  Stillschweigen  übergangen  werden  *). 

*)  Vgl.  die  Eingangs  angcftilirie  Schrift  S.  i43  ff.*  Wo  tnan  diese 
Verhandlungen  sehr  gut  zusammengeslellt  findet.  Der  Vf.  ge- 
denkt S.  i6i.  eines  im  Druck  erschienenen  Rechtsgulachfens, 
welches  sich  auf  diese  Ansprüche  Baierns  bezieht.  Dieses  Gut- 
achten ist  von  so  eigener  Art  und  ist  schon  so  sehr  zu  einer  lile- 
' XXI.  Jahr«.  4.  Heft.  23 
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Ohnehin  würde  die  Erzählung  wenig  geschickt  seyn,  ß-eudigc 
Erinnerungen  zu  erwecken  oder  freundliche  Gesinnungen  zu 
beleben.  Der  Streit  betraf  hauptsächlich  die  Frage,  ob  und  in 
wie  fern  Baden  (eine  persona  (ertia)  verbunden  sey,  der  Krone 
Baiern  die  Entschädigungen  zu  leisten,'  welche  ihr  durch  den 
Bieder  Vertrag  zugesichert  worden  waren.  Endlich  wurdö 
diese  Streitfrage  auf  dem  Kongresse  zn  Aachen  (vgl.  das  Aache- 
ner Konferenzprotokoll  v.  eo.  Nov.  1818.)  schlechthin  zu  Gun- 
sten Badens  entschieden , jedoch  so , dafs  die  förmliche  Erledi- 
gung dieser  so  wie  einiger  andern  die  Deutschen  Bundesstaaten 
betreffenden  Angelegenheiten  an  eine  TerritorialKommission 
verwiesen  wurde,  welche  aus  den  Gesandten  von  Oesterreich, 
Rufsland,  Grofsbritannien  und  Preussen  bestehn  und  sich  zu 
Frankfurt  am  Main  versammeln  sollte. 

Von  den  Gesandten  dieser  vier  Mächte  wurde  nun  mit^  ■ 
Baden  zu  Frankfurt  am  Main  unter  dem  10.  Juli  1819.  ein 
förmlicher  Vortrag  des  Inhaltes  abgeschlossen  : 

Art.  I. 

Les  articles  additioneis  du  Traite  de  Francfort  du  20.  No- 
vembre  i8i3.  renfermant  une  clause  onereuse  ä la  Charge  du 
Grand -Duche  de  Bade,  sont  revoques  *).  ' Son  Altesse 
Boyale  le  Grand-Duc,  Ses  heritiers  et  succes- 
seurs,  en  sont  libdres  äjamais,  et  l’etat  du  Grand- 
Duche,  tel  qu'il  existe  aujourd'hui,  est  formel- 
lement reco.nnu.  > 

rarisclien  Seltenheit  geworden,  dafs  folgende  repetita  praelertio 
gewifs  Vielen  willkommen  seyn  wird.  Der  Verfasser  (oder 
Herausgeber)  des  Gutachtens  ist  der  gelehrte  Herr  geh.  Kabinets- 
rath  Ko  pp  in  Mannheim.  — Die  ganze  Schrift  besteht  in  zwei 
Quartblättern.  Auf  der  ersten  Seite  steht;  Commentatio  juris 
publicL  Gernianici  slve  Kesponsum  in  causa  crlebeVriina  ad  con-  ' 
sultationem:  Num  liceat  ex  confoederatis  Germaniae  Principibiis 
seu  Civitatibus  liberis  alter!  alfeiius  territorium  diininuere  vel 
vi  oecupare.  Frcf.  et  Lips.  1818.  <1^'”  umgekehrten  Ti- 

■ telblatte  stehet  statt  des  Motto  nichts  als  l.  27  D.  qui  teslam. 
fac.  poss.  Die  ganze  Deduction  aber , welche  nun  folgt , ent- 
hält blos  in  Zeilen  folgendes;  Aut  non  iolelligimus  de  quo 
coiisulitis  , aut  valdc  stnlta  haec  est  consultatio!  — ' Das  Re- 
sponsum  juris  mochte  denn  doch  ernster  zu  uchraen  seyn,  als 
■es  a.  a.  0.  genommen  ist. 

*)  S.  A R.  le  Grand-Duc  de  Rade  se  pretera  ä tontrs  les  cessions 
qii’exigeront  lesarrangemens  fiiturs  en  Allemagne , calculc.pour  ^ 
Ic  maintien  de  la  force  et  de  l'indcpendance  de  ce  pays. 
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Art.  2. 

Le  droit  de  succession  etabli  dans  le  Grand- 
Duche  de  Bade  en  faveur  des  Corates  de  Hoch, 
berg,  fils  de  feu  le  Grand  - Duc  Charles  - Frederic, 
est  reconnii  pour  et  au  nom  des  Puissances  con- 
tractantes. 

Zwei  diesen  beiden  Artikeln  ganz  gleichlautende  Artikel 
wurden  dem  Recesso  jener  Kommission  (d.  d.  Frankfurt  am 
Main  den  20.  Jul.  1819.  — Art.  IX.  X.)  ein  verleibt. 

Betrachtet  man  nun  diese  völkerrechtlichen  Verträge  fürs 
erste  ihrem  Inhalte  nach,  so  wurde  durch  dieselben  das 
Grofsherzogthnm  Baden  in  seiner  damaligen  (und  jetzigen)  In- 
tegrität, zugleich  aber  das  Recht  der  Söhne  des  Grofsherzogs 
TonBaden,  Karl  Friedrich,  zweiter  Ehe  zur  Regierungsnachfolge 
oder  dieStandesmäfsigkeit  dieser  zweiten  Ehe  förmlich  und  un- 
bedingt anerkannt;  mit  andern  Worten,  (denn,  wie  schon  das 
Römische  Recht  sagt*) , die  einzelnen  Klauseln  und  Stipulationen 
eines  und  desselben  Vertrages  sind  als  ein  Ganzes  zu  betrachten 
und  gegenseitig , die  eine  aus  der  andern , zu  erläutern , ) es 
wurde  durch  diese  Verträge  festgesetzt,  dafs  das  Grolsherzog- 
thum  nicht  nur  in  seinem  dermaligen  Umfange  für  jetzt  bestehn, 
sondern  auch  in  dieser  seiner  Integrität  auf  die  in  der  zweiten 
Ehe  von  dem  Grofsherzoge  Karl  Friedrich  erzeugten  Söhne 
übergehen  solle. 

Diese  Regel  auf  den  vorliegenden  Rechtsfall  angewendet 
entscheidet  den  Streit  sofort  zum  Vortheile  Badens.  Denn  die 
Ansprüche , welche  Baiern  gegen  Baden  wegen  der  Grafschaft 
Sponheim  erhoben  bat,  sind  gegen  die  Integrität  des  Grufs- 
herzOgthumes  gerichtet.  Sieberuhn  auf  dem  Grunde,  dafs  die 
zweite  Ehe  Karl  Friedrichs,  Grofsherzogs  von  Baden,  als  un- 
standesmäfsig  zu  betrachten  sey , dafs  den  Söhnen  dieser  Ehe 
ein  Recht  der  Regierungsnachfolge  nicht  zustehe. 

Gegen  diese  Schlufsfolge  kann  man  jedoch  einwehden  und 
man  hat  gegen  sie  eingewendet,  dafs  die  Integrität  des  Grofs- 
herzogthumes  Baden  und  das  Succcssionsrecht  der  Grafen  von 
Hochberg,  (jetzt  der  Mai’kgrafen  zu  Baden,)  durch  jene  Ver- 
träge nur  beziehungsweise  d.  i.  nur  in  Beziehung  auf  die  von 
Baiern  gegen  Beides  erhobenen  Einwendungen  anerkannt  und 
garantirt  worden  sey,  dafs  inan  wenigstens  die  Stipulationen 
dieser  Verträge  nicht  auf  den  vorliegenden  Fall , als  welcher 
damals  noch  gar  nicht  zur  Sprache'  gebracht  worden  war,  be- 
ziehen könne'. 


■*)  1.  a4.  D.  de  legibus,  I.  126.  D.  de  V.  S. 

23  * 


/ 


Digilized  by  Coogic 


356  Der  Spoulieimische  Surrogat-  und  Successionsstreit 

Allein  auf  diese  Einwendung  kann  man  antworten  : i)  Die 
Stipulationen  jener  Verträge  lauten  schlechthin  allgemein.  Die 
Wortfassung  deutet  nirgends  auf  eine  Beschränkung  hin , krait 
welcher  dieseStipulationen  die  Integrität  des  Grofsherzogthumes 
Baden  und  das  Siiccessionsrecht  der  Markgrafen  von  Baden  blos 
in  Beziehung  auf  gewisse  Ansprüche  anerkenneten  und  gewähr- 
ten. 2)  Man  hat  in  diesem  so  wie  in  allen  andern  Fällen  zwi- 
schen der  Veranlassung  zu  einem  Gesetze  oder  Vertrage  und 
zwischen  dem  Grunde  oder  dem  Zwecke  desselben  ( zwischen 
der  occasio  und  der  ratio  legis)  zu  unterscheiden-  Mögen  auch 
die  Ansprüche,  welche  Baiern  aus  dem  Rieder  Vertrage  ablei- 
tete, Veranlassung  zu  jenen  Stipulationen  gegeben  haben, 
(obwohl  mehr  als  wahrscheinlich  ist,  dafs  sie  wenigstens  nicht 
die  alleinige  Veranlassung  waren,)  der  Zweck  war  ofTenbar 
der,  allen  den  Zweifeln  ein  Ende  zu  machen,  weiche  man 
gegen  das  Successionsrecht  der  Grafen  von  Hochberg  erhoben 
hatte.  Denn  das  war  überhaupt  der  Zweck  des  Aachner  Kon- 
gresses ^ so  wie  der  Zweck  des  aus  den  Beschlüssen  dieses  Kon-  - 
grosses  abgeleiteten  Territorialrecesses , die  diplomatischen 
Streitfragen,  die  noch  aus  der  Vergangenheit  übrig  waren  , zu 
erledigen,  und  so  die  Keime  neuer  Mifshelligkeiten  und  Kriege 
zu  ersticken.  Und  man  erwäge  die  Folgerungen,  welche  sieb 
aus  der  entgegengesetzten  Meinung  d.  i.  aus  der  Meinung  er- 
geben würden,  dafs  auf  dem  .Aachner  Kongresse  und  durch 
den  Frankfurter  Territoriab-ecofs  das  Successionsrecht  der  Gra- 
fen von  Hochberg  nur  in  Beziehung  auf  Baiern  und  nur  in  Be- 
ziehung auf  die  damaligen  Ansprüche  Baierns  anerkannt  wor- 
den sej ! V^^ollte  man  Baiern^  ungeachtet  der  Verfügungen 
des  Frankfurter  Territorialrecesses,  für  berechtiget  erachten, 
das  Successionsrecht  der  Grafen  von  Hochberg  noch  immer 
wenigstens  in  Beziehung  auf  den  Badenschen  Antheil  an  der 
HerrsebaR  Sponheim  anzufechten , äb  würde  auch  ein  jeder 
andere  Prätendent,  welcher,  auf  den  Fall  des  Aussterbens  des 
Hauses  Badens  im  Mannsstamme',  aufzutreten  befugt  seyn 
konnte,  den  durch  jenen  Becefs  gänzlich  abgethanen  Streit 
von  neuem  in  Gang  setzen  können.  Und  zu  wie  grofseu  und 
sorglichen  Weiterungen  müfste  es  führen , wenn  die  Frage 
auch  in  dieser  Beziehung  von  neuem  in  Anregung  gebracht 
werden  dürfte!  Keine  Lehre  des  Deutschen  Staatsrechts  ist 
ein  solcher  Kampfpjatz,  als  die  von  der  Ordnung,  in  welcher,  ^ 
wenn  der  Mannsstamm  eines  Deutschen  Fürstenhauses  er- 
lischt, der  Weibsstamm  zur  Begierungsnachfolge  gelangt. 
Zwar  hat  der  Grofsherzog  Karl  von  Baden  durch  eine  Ur-  ' 
künde  vom  4-  Oktober  1817.  in  Seinem  Hause  die  Succes- 


- d !-  ClK  ViIc 


zwischen  ßaierii  und  baden. 


35; 


siunsurdnung  des  WeibssUmnite  bestimmt.  Aber  nicht  su 
lest  möchte  dieser  SouverainetätsAht  stehn,  dafs  er  nicht, 
wenn  der  Successjonsfall  einträte,  angefdehten  werden  höniite. 
Endlich  3)  hann  die  Meinung,  welche  hier  yertheidiget  wird, 
auch  durch  die  Ordnung,  in  welcher  die  verschiedenen  Ver- 
fügungen des  Franhfurter  TerritorialKecesses  in  der  Urhunde 
des  Recesses  auF  einander  Folgen,  unterstützt  werden.  Von 
dem,  was  Baiern  an  Land  und  Leuten  und  sonst  erhalten 
oder  abtreten  soll,  handeln  die  Artikel  I — VII  des  Reces- 
ses. In  dem  VUIten  Artikel  tritt  Oesterreich  die  Herrschaft 
Geroldseck  an  Baden  ab , wogegen  Baden  einen  Theil  des 
Amtes  Wertheim  zur  VerFügung  Sr.  Majestät  des  Bai- 
sers von  Oesterreich  stellt.  Alsdann  erst  ist  (im  IXten 
und  Xten  Artikel)  von  der  Integrität  des  GroFsherzogthumes 
Baden  und  von  dem  Successionsrechte  der  GraFen  von  Hoch- 
berg die  Rede.  Es  liegt  in  diesen  beiden  Artikeln,  so  wie 
, sie  gestellt  sind,  gleichsam  der  allgemeine  Entschei- 
dungsgrund zu  den  Stipulationen  (oder  zu  mehreren  Sti- 
pulationen) der  vorigen  Artikel.  — Mit  einem  Worte  also: 
Es  enthalten  der  IXte  und  der  Xte  Artikel  des  FrankFurter 
Territorialreccsses  nicht  etwa  ein  richterliches  Urtheil, 
nicht  etwa  die  Entscheidung  eines  bestimmten  Rechtsstreites 
unter  bestimmten  Partheien ; sondern  sie  enthalten  eine  all- 
gemeine Regel.  Die  Rechtskraft  eines  ürtheiles  (die  ex- 
ceptio rei  judicatae)  greiFt  nur  dann  ein,  wenn  die  Partheien, 
der  Gegenstand  des  Streites  und  der  Klaggrund  dieselben  sind. 
Aber  eine  allgemeine  Regel  ist  auFalle  unter  derselben  begrif- 
Fene  Fälle  anwendbar. 

Allerdings  hängt  die  Auslegung  der  VerFügungen  des 
PVankFurler  Terrisorialrecesses  am  Ende  von  dem  Ermessen 
der  hohen  Enropäischey  Mächte  ab , von  welchen  er  ausge- 
gangen ist.  Aber  hier  war  nnd  hier  ist  auch  nur  davon  die 
Frage,  welcher  Auslegung  Baden  mit  Zuversicht  entgegen- 
sehn hann , — oder,  wife. ein  Richter,  welcher  den  vorliegen- 
den RechtsFall  zu  entsclfciden  hätte,  den  Diäten  und  Xten  Arti- 
kel des  Recesses  auslegen  würde. 

Betrachtet  man  den  P’rankFurter  Territorialrccefs  zwei- 
tens seiner  Form  nach,  so  ist  die  Frage  die:  Ist  dieser  Re- 
ceFs,  und  zwar  seinem  ganzen  Inhalte  nach,  für  Baiern  ver- 
pllichtend  ? — eine  Frage,  welche  von  Baiern  in  Ahrede  ge- 
stellt wird.  Als  Baiern  durch  die  Beschlüsse  des  Aachner 
Kongresses  und  durch  den  FrankFurter  Territorialrecefs 
seine  F.rwarlungen  , (daFs  Ihm  der  Badenschc  Main  - und  Tau- 
bci'krcis  soFort  abgetreten,  der  Badensene  Neckarkreis  aber 
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dem  gi'drseren  Tlieile  nach  auf  den  Fall  des  unbeerbten  Ab* 
lebens  Sr.  Königl.  Hoheit,  des  jetzt  regierenden  Grofsherzogs 
von  Baden  zuerkannt  werden  sollte,)  vereitelt  sah,  SO  über- 
gab £$  sogar,  wegen  dieser  beiden  Ansprüche,  bei  den  ver- 
bündeten Mächten  eine  feierliche  Rechtsverwahrung,  der 
Krone  Baiern  die  Ihr  in  dieser  Beziehung  zustehen- 
den Rechte  und  Ansprüche  — für  günstigere  Zeiten  — vor- 
behaltend. 

Die  aufgestellte  Frage  ist  unter  einer  allgemeineren  be- 
griffen-, unter  einer  Frage,  welche  man  im  vollsten  Sinne 
eine  Frage  des  Europäischen  Völkerrechtes  nennen  kann. 
Welche  Rechtskrafl:  haben  die  Beschlüsse  der  Gesammtheit 
der  Europäischen  Hauptmächte  für  diejenigen  Staaten , welche 
diesen  Beschlüssen  nicht  — entweder  ausdrücklich  oder  durch 
die  That  — beigetreten  sind  ? Denn  aus  dem  Bündnisse  ge- 
gen Frankreich  entwickelte  sich  schon  in  den  Jahren  i8i4- 
und  i8i5.  ein  Verein  unter  den  Europäischen  Hauptmächten, 
erst  zur  Wiederherstellung  und  dann  zur  Aufrechthaltung 
einer  festen  politischen  Ordnung  in  Europa , ein  Verein , wel- 
chem der  Nähme  des  Direktoriums  von  Europa  beigelegt  wer- 
den kann.  Das  Protokoll  des  Aachner  Kongresses  (vom  i5. 
November  :8i8>)  kann  als  das  Grundgesetz  dieses  Vereines 
betrachtet  werden.  Seine  Wirksamkeit  beurkundete*  dieser 
Verein  auch  in  der  Folge,  besonders  auf  den  Kongressen  zu- 
Troppau  (1820.),  zu  Laybach  (1821.),  zu  Verona  (1822,). 
(Und  alle  Freunde  des  Friedens  werden  sehnlichst  wünschen  , 
dafs  sich  dieser  Verein  immer  mehr  und  mehr  entwickele, 
immer  mehr  und  mehr  befestige ! ) — Nun  kann  zwar  jene 
allgemeinere  Rechtsfrage , da  sie  in  der  That  die  Grundlagen 
des  heutigen  Europäischen  Völkerrechts  überhaupt  betri^, 
da  sie  übcrdiels  mit  so  vielen  politischen  Betrachtungen  we- 
sentlich zusammenhängt , hier  nur  berührt,  nicht  aber  voll- 
ständig erörtert  werden.  Aber  so  viel  ist  doch  gewifs,  so  viel 
geht  aus  dem  Frankfurter  Territorialrecesse  selbst  hervor  *) , 
\ 

*)  Art.  VII.  Les  ne'gociatiuns  de  Fraocfort  oot  eu  eii  conse’quence 
• pour  objel  de  realiscr  en  favcur  de  la  Baviere  un  dpdomma- 
gement  pour  son  dcsistement  de  la  contignite'  de  ses>  posses- 
sions.  Mais  riiideniiiitc  ubtenue  ä la  suite  de  ces  nc'gocia- 
tioMS  ayant  ete  rejettc'c  par  la  Baviere  , quoi  qu’ellc  fiit  un 
jusic  cquiva|ent  de  l’objet  dotii^e  , les  liautcs  parties  con- 
tractanles  se  considereiit  coniine  cntierenieiit  libe're’es  envcrs 
la  Baviere  , attendu  que  les  engagemcns  pris  envers  celte  cour 
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diils  die  hohen  Europäischen  Mächte,  von  ■welchen  dieser  Re- 
ccls  ausgieng , in  ihrer  Direktorial-  und  oberstrichterlichen 
Eigenschail  die  Verfügungen  trafen  , ■welche  dieser  Recefs 
enthält.  Auch  das  steht  mithin  fest , dafs  Baden , indem  es 
sein  schon  an  sich  gutes  Recht  zugleich  auf  den  Frankfurter 
Territorialrecefs  gründet,  nur  auf  diejenigen  ■völkerrechtlichen 
Grundsätze  sich  beruft,  welchen  Europa  seit  dem-J.  i8i3. 
Friede  und  Ruhe  verdankt. 

Jedoch,  wie  man  auch  über  diese  Frage  denken  möge, 
Baiern  seihst  hat  den  Frankfurter  Territorialrecefs  mannigfal- 
faltig  anerkannt.  Es  hat  'alle  die  Entschädigungen 
angenommen,  welche  Ihm  durch  diesen  Recefs 
' ziigebilliget  worden  waren.  — Nun  will  es  zwar  die- 
sen Reoefs,  sich  auf  die  gegen  denselben  eingelegte  Rechts- 
-Verwahrung  berufend,  nur  quoad  utilia  gegen  sich  gelten 
lassen.  Aber  kann  man  einem  Vertrage  oder  Beschlüsse,  des- 
sen einzelne  Bestimmungen  wesentlich  ein  Ganzes  bilden , 
nur  tbeil weise,  nur  quoad  utilia,  beitreten?  Ist  nicht  jene 
Rcchtsverwahrung  als  eine  protestatio  facto  contraria  zu  be- 
trachten ? — Man  konnte  hinzuselzen  oder  hinzuzusetzen 
geneigt  scjn , dafs  sich  jene  Rechtsvei"wahrung  denn  doch 
auf  jeden  F'all  nicht  auf  den  Xten  Artikel  des  Frankfurter 
Territoriairccesses , (also  nicht  auf  das  Successionsrecht  der 
Grafen  von  Hochberg,  überhaupt  oder  in  daä  Surrogat  für 
die  Grafschaft  Sponheim,)  erstreckte,  dafs  vielmehr  auf 
diesen  Artikel  das  von  Baiern  stillschweigend  (factis)  ge- 
'schehene  Anerkenntnifs  des  Recesses  zu  beziehn  sey.  Je- 
doch man  konntef dieser  Einwendung  wohl  den  Vorwurf  der 
Unredlichkeit  machen.  Und  auch  der  Vertheidiger  eines 
Rechtsanspruchs  soll  nach  dem  Lobe  trachten  , welches  einst 
ein  Deutscher  den  Deutschen  in  den  Worten  ertheiltc:  Nullos 
mortalium  fide  ante  Germanos  esse.  (Tac.  Ann.  X^II , 54-) 


Man  wird  die  vorstehende  Abhandlung  für  eine  Parthei- 
Schrift  erklären , so  sehr  ich ’mich  auch'bemüht  habe,  sie  mit  « 
derjenigen  Umsicht  und  Mäfsigung  auszuarbeiten , welche  mir 
so  viele  Gründe  zur  Pflicht  machten.  — : Und  man  kann  sie 


n’ont  jamais  cU‘  qiic  cnnditioiinels , et  qu’ds  ont  rr^ii  de  Icur 
pari  laut  raccomplissenient  doiit  ils  etaient  susccptiblos.  — 
Die  Entscliüdigung  wurde  jedoch-  in  der  Folge  von  Bviern 
angenommen. 

•S 
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für  eine  Partheischrift  erklären,  da  eine  jede  Scbrift,  in 
welcher  eine  Partheisache  beurtheilt  wird,  das  richterliche 
Vrtheil  allein  ausgenommen,  eine  Partheischrift  ist.  - Man 
soll  sie  so  nennen,  weil  meine  aufrichtigsten  Wünsche  mit 
der  Sache  sind,  die  ich  vertheidiget  habe.  Aber  das  bann 
und  mufs  ich  hinzufügen , dafs  ich  zu  der  Ausaibeitung 
dieser  Schrill  heims  andere  Veranlassungen,  hatte,  als  die, 
welche  in  der  Sache  und  in  mir  selbst  lagen. 

Zaehariä, 


Cttchlchtt  dgr  Römischen  Literatur,  von  Dr,  Johann 
Christian  Felix  Bähr,  ordentlichem  Professor  ander  Uni“ 
versität  zu  Heidelberg.  Carlsruhe  , Druck  und  Verlag  der  Chr. 
Fr.  Müller  sehen  Hof  buchhandlung.  1828.  XX  und  S97  S.  in 
grofs  Octao.  4 fl-  40  kr. 

Oer  Verfasser  beabsichtigte  mit  diesem  Versuch  „eine  sy- 
stematische Darstellung  dessen,  was  das  gesammte  Gebiet  der 
Römischen  Literaturgeschichte  umfafst;  er  wollte  ein  Werk 
liefern,  in  welchem  die  Resultate  der  verschiedenen  Forschun- 
gen, die  theils  über  die  Geschichte  der  Römischen  Literatur 
im  Allgemeinen  , theils  im  Besondern  über  die  einzelnen  Schrift- 
steller bis  auf  unsere  Tage  angestellt  worden  , enthalten  seyen  ; 
er  wollte  dabei  durch  sorgfältige  Anführung  der  Quellen  , aus 
denen  das  Ganze  geflossen,  einen  Jeden  in  den  Stand  setzen, 
selbst  näher  in  den  Gegenstand  einzugehen  und  denselben  nä- 
her zu  prüfen.« 

Oie  Schwierigkeit  eines  solchen  Unternehmens  bat  der 
Verf,  nie  verkannt;  er  hat  sich  vielmehr  während  vieljähriger 
Forschungen  und  Untersuchungen  fast  von  der  Unmöglichkeit 
tlherzeugt,  hier  etwas  in  jeder  Beziehung  Vollständiges  zu 
liefern  und  das  Ideal,  das  ihm  vorsebwebte,  zu  erreichen; 
iiiJefs  boflFt  er,  man  werde  sein  Bestreben  nicht  verkennen, 
diesem  Ideal  so  nahe  als  möglich  zu  kommen,  und  darnach 
seine  Bemühungen  würdigen.  Er  ist  sich  wenigstens  bewofst, 
nichts,  was  in  seinen  Kräften  stand,  verabsäumt  zu  haben, 
am  sein  Werk  nützlich  und  brauchbar  zu  machen.  Sein  ^weck 
dahei  war  kein  anderer,  als  der:  einen  klaren  und  genügenden 
Ueherhlick  der  Römischen  Literatur  im  Allgemeinen  , so  wie 
im  Besonderen  nach  ihren  einzelnen  Theilen  und  Zweigen 
möglich  zu  machen.  So  erst  wird  die  geistige  Thätigkeit  des 
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Kdmiscben  Volks,  die  uns  in  einer  Geschichte  der  Rdmiichrn 
Liiteratur  dargesteljt  werden  soll , gehörig  aufgefarst  und  ge. 
würdigt  Werden  können  ( vergl,  §.  t9.  S.  29,  30. )•  Dieser 

Zweck  konnte  nur  durch  eine  systematische  Behandlirngsweise 
erreicht  werden;  die  bisher  fast  allgemein  eingeführte  Anord- 
nung des  Stoffs  nach  Perioden  , also  nach  chronologischen  Be- 
stimmungen, miifste  verlassen  werden  , und  dafür  eine  andere 
Anordnung  nach  den  einzelnen  Disciplinen  und  Wissenschaf- 
ten gewählt  werden,  jedoch  so,  dafs  im  Einzelnen,  wie  na- 
türlich , die  chronologische  Ordnung  und  Folge  beibehalten 
wurde.  Wiederholungen,  welche,  da  ein  und  derselbeSchrift- 
steller  mehrmals  bei  verschiedenen  Abtbeilungen , seiner  ver- 
schiedenartigen Leistungen  wegen,  vorkommt,  etwa  zu  be- 
fürchten waren,  sind  durch  Verweisungen  vermieden  worden, 
und  der  Verf.  glaubt  in  dieser  Beziehung  nicht  leicht  gegrün- 
deten Tadel  befürchten  zu  müssen.  Die  allgemeinen,  einen 
Schriftsteller  betreffenden  Angaben  , 2.  B.  sein  Leben  und  An- 
deres der  Art,  sind  nur  einmal  da  gegeben,  wo  er  entweder 
zuerst  genannt  wird,  oder  wo  seine  bedeutenderen  Leistungen 
namhaft  gemacht  werden.  Gewöhnlich  ist  dem  Leben  und' 
dem  Charakter  eines  Autors  ein  Paragraph,  oder  auch  nach 
Befund  der  Umstände  mehrere  gewidmet,  dann  folgen  in  ein- 
zelnen Paragraphen  die  einzelnen  Schriften  desselben.  Nach 
jedem  Paragraphen  stehen  in  Noten  die  Belege  zu  den  im  Text 
gegebenen  Resultaten,  wie  es  der  oben  bemerkte  Zweck  des 
VVerkes  erforderte.  Aus  den  hier  angeführten  Quellen,  und 
aus  keinen  andern,  ist  der  Inhalt  geflossen;  man  wird  tlarauS 
so  viel  ersehen,  dafs  der  Verf,  stets  bemüht  war,  auf  die  letz- 
ten Quellen  selber  zuiückzugrben  und  aus  ihnen  unmittelbar 
zu  schöpfen.  Leider  hat  die  Vernachlässigung  des  Quellen- 
studiums auch  auf  dem  'Felde  der  Römischen  Literatur  viele 
Irrthüiner  und  falsche  Angaben  verbreitet,  oder  unbegründeten 
Hyp  otbesen  Eingang  verschafft. 

Was  den  Ausaruck  betrifft,  so  war  der  Verf.  bemüht, 
Klarheit,  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  mit  einer  gedrängten 
Kürze  zu  vereinigen.  Wenn  aus  diesem  Bestreben  hi«  und  da 
eine  gewisse  Härte  hervorgegangen  seyn  sollte,  so  hofft  er,  in 
Erwägung  der  vielen  grofsen  Schwierigkeiten,  die  sich  ihm 
entgegenstellten , um  so  eher  auf  Nachsicht,  als  er  eitlen 
Wortprunk  und  Wortschwall  gewissenhaft  zu  vermeiden  ge- 
sucht hat. 

Von  den  Ausgaben  d-r  einzelnen  Autoren  sind  nur  die  be- 
deutenderen und  wichtigeren  in  besonderen  Noten,  die  durch 
Vorgesetzte  Sternchen  und  durch  besondere  Schrift  keiinil'ich 
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sind  , angeführt  worden.  Alle  Ausgaben  zu  verzeichnen  , konnte 
um  so  überflüssiger  erscheinen  , da  wir  mehrfache  Verzeichniaae 
der  Art  besitzen,  und  der  Umfangdes, Werkes  nicht  ohneNoth 
zu  sehr  ausgedehnt  werden  sollte.  ' leb  gab  dafür  lieber  über* 
all  Nach  Weisungen  auf  die  Ortey  wo  solche  genaue  Verzeich- 
nisse sich  ßndrn.  Blofse  Uehersetzungen  habe  ich  weggelas* 
sen;  einer  besonderen  Rechtfertigung  wird  dies  wohl  nicht 
bedürfen. 

Ich  füge  zum  Schlufs  eine  kurze  Uebersiebt  des  Inhalts 
bei.  Erstes  Buch  oder  allgemeiner  Tbeil.  Einleitung 
$.  1 bis  20-  Vom  Ursprung  der  Sprache  und  ihrer  Fortbildung, 
vom  Alphabet,  von  der  Aussprache,  Orthographie,  Accentuation 
u.  dergl. , von  den  Eintheiliingen  nach  verschieden..'n  Perioden 
und  Zeitaltern,  und  eine  Uebersiebt  derselben  im  Einzelnen; 
von  dem  Charakter  der  Römischen  Literatur , dem  Begriff  und 
der  Behandlung  einer  Geschichte  derselben,  von  den  Quellen 
und  Hülfsmittein.  — Zweites  Buch.  Poesie.  I.  Cap.  Ael. 
feste  Denkmale  der  Poesie.  Von  den  Liedern  der  Sali- 
schen  Priester,  derfratres  ArvaJes,  von  den  W eissagungen,  Tisch- 
liedern , Triumphliedern,  Fescenninen,  Atelianen,  Exodien, 
Saturae.  §.  21  bis  25,  — II.  Cap,  Tragödie.  Die  früheren 
Leistungen  des  Livius  Andronicus,  Nävius,  Ennius,  Attius, 
Pacuvius  u.  s.' w. j die  späteren  unter  Seneca's  Namen;  die 
verlorenen  Tragiker.  §.  26  bis  35-  — UI.  Cap.  Coraödie. 
Nach  den  allgemeinen  Bemerkungen,  von  Livius,  Nävius  u. 
8.  w. , Plautus , Terentius , und  den  verlorenen  Komikern, 
von  den  Mimen  (Laberius,  Syrus),  Mimijamben,  Pantomi- 
men. §.  36  bis  51.  — IV.  Cap.  Epos.  Die  älteren  verlorenen 
Epiker,  Virgilius,  Lucanus,  Valerius  , Silius  , Statius , Clau- 
dianus;  bis  69,  incl.  — V.  Cap.  Poetische  Erzählung; 
Cutullus,  Ilrlvitis  Cinna,  Ciris  , Ovidius  (Leben,  Metamor- 
phosen), Römische  Homeristen,  Ausonius,  Lactantius,  Pa- 
negyriker,  geographische  Dichter  (Avienus,  Rutilius) ; bis 
§ 82.  — VI.  Cap.  Didactische  Poesie.  Lucretius  , Ci- 
cero, Virgil,  Ovid,  Mac^r,  Germanicus,  Gratius  Faliscus, 
Manilius  , Lucilius  u.  s,  w.  bis  100.  — VII.  Cap.  Satire. 
Luciliiis,  Varro  , Horatius,  Persius,  Juvenal  u.s.  w.  bis  118. 

VIII.  Cap,  Ly  ri  sch  e P o e s i e.  Catull  , Horaz  u.  s,  w,  l30. 

IX.  Cap.  Elegie.  Gallus,  Tihull,  Properz,  Ovid  u.s.  w.  bis 
(f.  1 <f5.  — X,  Cap.  Bukolische  Poesie  bis  §.  152.  — XI. 
Cap.  Fabel  §.  169.  — XII)  Cap.  Epigramm  §.  167.  — 
Drittes  Buch,  Prosa.  XIII.  Cap.  A e 1 1 e s t e De  n k m a I e. 
l‘'asti,  Annales,  XIITabb.  , Grabsebriften  u.dgl.  — XIV,  Cap. 
Geschichte.  Annalisten,  Cäsar,  Cornelius  Nepos,  Sallust, 


Digiiized  by  Google 


Eimeria*  de  repulsiane  eleetriea. 


363 


Asiniut  FoHio,  Augustua  u.  A.,  Liiviua^  Trogui  (Juatinus) 
u.  A.  verlorene,  Acta  publica,  Vellejua,  Valerius,  Tacitua, 
Curtius,  Suetoniua,  Florua  u.  A.  Scriptorea.  biat.  August, , 
Septimius,  Victor,  Eutropiua,  Rufua,  Ammianus  Marcelli- 
nus,Oroaias;  bis  238.  — XV.  Cap.  B ered  sa  m k e i t (mit 
EinachlufsderRbetocik).  Hauptsächlich  Cicero , Quiatilian, 
Fliniua,  die Fanegyrici  u.  s.  w.  bis  274-  — XVI. Cap.  Ro- 
man. Fetronius  , Appulejua 'bis  §.  279.  XVII.  Cap.  £ p i s t o- 
lograpbie.  Cicero,  Seneca,  Fliniua,  Fronto,  Symmachaa 
u.  A.  bis  ^ 291.  — XVIII.  Cap.  Philosophi  e.  Einleitung; 
frühere  Periode,  Cicero«  Seneca,  Fliniua  u. s. w. ; Appulejua, 
Cenaorimra , Boä^tbiua ; bis  320.  — XIX.  Cap.  Mathema- 
tik, Baukunst,  Kriegawissenschaften,  Vitruvius, 
Frontinua,  Hyginus,  Modestus,  Vegetiua,  Gromatici  u.  s. 
w.  bis  §.  326,  — XX.  Cap.  Geographie.  Frühere  Ver- 
suche, Mela,  Tacitua,  Itineraria  u. a. w.  bis  $.331.  — XXI. 

Cap.  Me  die  in  bis  $.  337.  — XXII.  Cap.  Land  bau,  Cato, 
Varro„  Columella,  Falladius,  Apiciua;  bis  $.  344.  - XXIII. 

Cap.  Grammatik.  Frühere  Periode.  Varro  , Hyginus  u.s.w* 
Noniire , Featus  u.  s.  w.  bis  auf  Isidor  und  Beda ; bis  $.  364*  ~~~ 
XXIV.  Cap.  Rechts  wi  saenschaft.  Bis  auf  daa.Corpus  Ju- 
ris und  dessen  einzelne  Theile  incl.  bis  $.  38A.  f 

J.  Chritt,  Fol.  Bähr, 


Dissertatio  physica  de  lege  repulsianis  eleetricae,  quam  annaenle  summa 
' Numinef  praesfde  Viro  clarissimo  Petro  Johanne  Uylenbroehf 
math.  Mag.  Philot.  nat.  Doct.  Astronomiae  et  Physicet  Prof,  eoo- 
traord.  ad  publicam  disceptationem  proponit  Jaeobus  Janus  Ernte - 
rinSf  Zierizea- Zelaadus.-  Lugd.  Bat,  iäZ7.  Si  S.  gr.  4.  nüt 
zwei  Tabellen.  , 

Die  Ungewifaheit , welche  biaher  über  das  Gesetz  der 
elektrischen  llepulsion  herrschte,  ist  jedem  Physiker  genügend 
bekannt.  Schon  in  früheren  Zeiten  folgerte  Aepinus  aus 
seinen  Untersuchungen  über  die  Elektricität,  dafs  bei  ihr, 
wie  beim  Magnetismus,  dis  Kraft  der  Abstofsung  dem  Qua- 
drate der  Entfernung  umgekehrt  proportional  sey;  allein  Cou- 
lomb gilt  im  Allgemeinen  für  denjenigen,  welcher  dieses  Ge- 
setz durch  seine  Versuche  fest  begründete.  Während  man 
letzteres  aber  in  Frankreich,  England  und  Italien  als  gültig 
annabiit,  mufsten  in  Deutschland  die  Physiker  durch  die  allem 
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Anscheine  nach  so  sehr  genauen  Versuche  'von  Sloion  irre 
werden,  und  noch  mehr,  als  J.  T.  Mayer  in  Göttingen 
durch  eine  srlbst  ihrer  Art  nach  gann  neue  Reihe  von  Ver- 
suchen das  Gesetz  des  uingrkehrten  einfachen  Verhältnisses 
auffand.  Bei  der  Geschicklichkeit  dieses  gefibteti  Experimen- 
tatois  und  der  Schärfe  der  geführten  Rechnung  ist  es  unbegreif- 
lich, wie  dieses  Resultat  bervorgehen  konnte,  und  man  kann 
nicht  wohl  umhin  anzunehmen  , dafs  die  an  Flaschen  gebundene 
Elektricität  zur  Auffindung  des  gesuchten  Gesetzes  sich  nicht 
eignet.  Egen  rettete  nachher  das  C o u I o m h * sehe  Gesetz 
durch  eine  richtigere  Berechnung  der  durch  Simon  erhaltenen 
Resultate  und  durch  eine  neue  Reibe  ähnlicher  Versuche,  und 
es  ist  nicht  zu  verkennen , dafs  dasselbe  aus  theoretischen 
Giflnden  bei  weitem  das  wahrscheinlichste  zu  seyn  scheint; 
dabei  aber  blieb  es  fortwährend  etwas  auffallend  , dafs  jenes 
Gesetz  hauptsächlich  auf  Versuche  mit  der  Drehwaage  gegrün- 
det war,  und  kein  Physiker  nach  Coulomb  dieses  eben  so 
feine  als  schwierig  za  behandelnde  Werkzeug  zu  einem  glei- 
chen Zwecke  zu  benutzen  sich  getrauete  , aus  Furcht,  nicht 
hinlänglich  gewisse  Resultate  damit  zu  rrbalten.'  Kämtz 
wagte  sich  an  dieses  schwierige  Problem,  und  legitiinirte  sich 
durch  Seine  Arbrit  zwar  als  einen  sehr  gewandten  Physiker, 
allein  sein  Apparat  war  offenbar  nicht  durchaus  zweckmäfsig 
construirt,  und  so  fiel  dann  das  von  ihm  aufgefundene  Gesetz 
der  elektrischen  Abstofsung  zwischen  das  des  umgekehrten 
eiiibicben  und  des  quadratischen  des  Abstandes.  Diese  Lage 
der  Dinge  mul's  man  im  Auge  haben,  wenn  man  die  vorliegende 
Arbeit  iinsers  Verf,  gehörig  würdigen  will. 

Im  physikalischen  Cabinette  zu  Leyden  befand  sich  eine 
von  Dumotiez  in  Paris  verfertigte  Drehwaage,  welche  aus 
einem  quadratischen  Glaskasten  von  0,44  Met.  Länge  und  Breite 
und  0,3Ö  Met.  Höhe  mit  einem  aufgesetzten  gläsernen , 0<42 
jVIet.  hohen  Cylinder  bestand.  Bios  diese  Dimensionen  hier 
anzugeben  ist  wichtig,  weil  sich  daraus  die  Länge  des  abge- 
stofsenen  Hebelarmes  und  die  hiernach  erreichte  Genauigkeit 
der  Resultate  beurtheilen  läfst,  indem  die  meisten  in  Deutsch- 
land verfertigten  elektrischen  Drehwaagen  zur  Vermeidung 
eines  unförmlichen  Ansehens  zu  klein  gemacht  werden,  Uehri- 
gens  war  dieser  Apparat  völlig  auf  die  bekannte  Art  construirt. 
Als  Einleitung  theilt  der  Verf.  eine  Uebersicht  der  bisherigen 
Bemühungen  um  die  Auffindung  des  Gesetzes  der  elektrischen 
Repulsion  mit,  beschreibt  demnächst  den  von  ihm  gebrauch- 
ten Apparat,  dann  die  vorbereitenden  und  endlich  die  unmit- 
telbar zur  Erreichung  seines  Zwecks  dienenden  eigenen  Ver- 
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suche  , wobei  er  indefs  nicht  verschweigt,  dafs  sein  Lehrer, 
der  Prof.  Uyloiihroek  ihm  stets  dabei  zur  Hand  gewesen 
sey,  auf  welchen  daher  ein  grofser  Tbeil  des  Verdienstes  die- 
ser wohlgelungenen  Arbeit  fällt.  Unter  die  vorbereitenden 
Versuche  gehören  zuerst  diejenigen,  welche  angestellt  wur- 
den, um  zu  Hilden,  ob  die  Schwingungen  der  Orehwaage 
durch  ungleich  grofse  Bogen  gleichzeitig  sind  , wie  aus  der 
Theorie  folgt.  Nach  einem  gemiueii  Chronometer  wurden  die 
Schwingungen  gemessen  , die  Zeiten  ihrer  Dauer  aber  sehr 
zweckmäfsig  nicht  darnach  bestimmt,  wenn  der  horizontale 
Waagebalken  das  ohnehin  veränderliche  Ende  des  durchlaufe, 
nen  Bogens  erreicht  hatte,  weil  die  momentane  Ruhe  an  dieser 
Stell#  eine  gröfsere  Unsicherheit  erzeugt,  sondern  nach  dem 
' JVIomente,  wenn  er  das  Null  der  Theilung  des  Kreises  durch- 
lief; eine  Votsicht,  welche  schon  im  Voraus  den  sorgsamen 
und  gewandten  Beobachter  bezeichnet.  Zwei  Reihen  von  je 
zehen  Beobachtungen  gaben  die  mittlere  Dauer  einer  Schwin- 
gung durch  150°  der  Theilung  zu  8,2  Sec.  und  durch  76°  zu 
8,1  Sec.,  wobei  «s  wohl  nicht  als  zufällig  anzuseben  ist,  dafs 
jene  erstere  etwas  länger  gefunden  wurde,  wenn  man  gleich 
den  Isochronismus  allerdings  als  Regel  anzunehmen  berech- 
tigt ist. 

Eine  zweite  Reihe  vorbereitender  Versuche  war  der  Frage 
gewidmet,  weiche  Metallfäden  mit  Sicherheit  zu  den  Versuchen 
angewandt  werden  könnten.  Um  hierüber  zu  entscheiden, 
mufste  aufgefunden  werden,  ob  die  Stärke  ihrer  Elaslicität  der 
Gröfse  des  Drebungsbogens  direct  proportional  sey.  Dieses 
durch  Versuche  zu  finden  diente  die  von  Coulomb  aufgestellte 


Forme],  wonach  T = ,rl  F“ r, — ist,  wenn  T die  Zeitdauer  ei- 

.6"  . 

ner  Schwingung,  x das  Kreisverhältnifs  , 1 die  Länge  des  am 
Metallfaden  aufgehangenen  Waagebalkens,  P dessen  Gewicht, 
g den  Fallraum  in  einer  Secunde  und  n eine  conslante  Gröfse 
als  Factor  der  Elasticität  bezeichnet.  Wenn  dann  alle  übrige 
Gröfsen  in  dieser  Formel  bekannt  waren,  aufser  n , so  liefs 
sich  diese  letztere  aus  den  Versuchen  für  ein  gegebenes  Metall 
berechnen.  Wurden  dann  mit  dem  nämlichen  Metalle  aber- 
mals Versuche  aiigestellt,  und  die  hieraus  erhaltenen  VVerthe 
von  T mit  den  im  Voraus  berechneten  verglichen,  so  mufste 
sich  ergeben,  in  wie  Weit  die  Elasticität  des  gewählten  Metal- 
les  bei  veiscbiedenen  Drehungswinkeln  constant  bleibe.  Hier 
fand  sich,  dafs  beide  Resultate,  nämlich  die  der  Rechnungen 
und  der  Versuche,  bei  kupfernen  und  eisernen  Drähten,  Bei 
letzteren  jedoch  nur  dann  , wenn  P nicht  au  geringe  war. 
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'vortrefflich  mit  einander  fibereinttimmten  , ungleich  weniger 
aber  bei  ailbernen.  Dietes  veranlalate  demnach  eine  -neue 
Reibe  von  Ver-tucben  theils  mit  Silherdrähten  , theils  mit  so- 
genanntem. Golddrahte , dessen  sich  auchKämtz  bei  seinen 
Versuchen  bedient  hatte,  und  hieraus  ging  dann  hervor,  dafs 
auch  auf  dieses  Metall  das  durch  Coulomb  bestimmte  Elasti- 
citätsgesetz  sehr  gut  passe,  wenn  nur  dieOrähtebei  ibrer'ge. 
ringeren  Elasticität  nicht  mit  zu  grofsen  Gewichten  belastet 
wurden,  und  es  konnten  dieseinnach  solche  Drähte  mit  genü- 
gender Sicherheit  zu  den  Versuchen  angewendet  werden. 

Hiernach  also  entschlols  sich  unser  Verf.,  die  eigentlichen 
Versuche  mit  der  elektrischen  Drehwaage  zu  unternehmen. 
Dafs  ihm  die  Sache  nicht  leicht  schien  , verstand  sich  wohl 
von  selbst,  vielmehr  erkannte  er  iin  Voraus  die  Sch wierigkei- 
ten  der  Behandlung  eines  so  höchst  empfindlichen  Apparates, 
als  derjenige  ist,  dessen  er  sich  bediente,  worüber  er  selbst 
das  Urtbeil  fället:  multum  tarnen  usuin,  cautelas  innumeras 
et  patientiam  fere  inHnitam  postulat,  ut  experiinenta  cum  eo 
instituenda  talia  surcedant,  quibus  nos  ipsi  aliique  ildere  pos- 
simus.  Man  findet  indefs  bei  den  demnächst  folgenden  Expe- 
rimenten die  gröfste  Sorgfalt  angewandt,  nur  findet  Hef,  nicht 
angegeben,  auf  welche  Weise  der  festen  Kugel  die  Elektriciiät 
mitgetbeilt  wurde.  Letztere  war  nämlich  an  einem  gläsernen 
Oberfirnifsten  Haarröhrchen  im  Innern  der  Drebwaage  be- 
festigt, und  es  wäre  offenbar  besser  gewesen,  statt  des  Haar- 
röhrchens (wenn  tuhus  vitreut  capillaris  als  solches  zu  nehmen  ist 
und  nicht  etwa  bloS  ein  feines  Röhrchen  heifsen  soll)  der  bes- 
seren Isolirung  wegen  ein  massives  Glasstängelcben  zu  neh- 
men , falls  kein  Draht  von  Aufsen  bindurchging,  um  die  mit- 
getheilte  Elektricität  von  dort  aus  zuzuführen. 

Bei  den  meisten  früheren  Versuchen  über  die  elektrische 


Repulsion  wurde  der  Elektricitätsverlust  der  elektrisirten  und 
abstofsenden  Kugel  durch  Ausströmung  während  der  Dauer  der 
Beobachtung  als  unmerklicb  vernachlässigt.  Unser  Verf.  da- 
gegen hielt  diese  Gröfse  für  zu  bedeutend,  bestimmte  daher  .. 
vor  jedem  Versuche  diesen  Verlust  für  eine  gegebene  Zeit , und 
corrigirte  hiernach  die  Beobachtungen.  Es  ist  dieses  auch  von 
Coulomb  beobachtete  Verfahren  sehr  zu  billigen , indem  da- 
durch die  erhaltenen  Resultate  auf  allen  Fall  genauer  werden 
müssen,  zugleich  ist  es  aber  eine  sehr  gefährliche  Klippe, 
woran  die  Genauigkeit  der  erhaltenen  Gröfsen  scheitern  kann, 
indem  so  manche  Bedingungen,  selbst  die  Nähe  der  operiren- 
den  Personen,  das  AusstrÖmen  der  Elektricität  abändern  kön- 


nen. Indem  auf  diese  Weise  aber  die  einer  gegebenen  Zeit 
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proportionale  Gröfse  des  Verluates  an  Elektricitut  empirisch 
bestimmt  wurde,  so  war  es  unndthig,  zugleich  auf  den  Zu- 
stand der  Atmosphäre  lliicksicht  zu  nebiiieii  allein  schaden 
konnte  dieses  aul  keine  Weise  , und  es  ist  auf  allen  Fall  eine 
schätzbare  Zugabe,  dafs  inan  neben  der  aiifgefiindenen  Abnah- 
me der  elektrischen  Spannung  jederzeit  den  Stand  des  Barome- 
ters , des  Thermometers  und  des  Hygrometers  aufgezeicbnet 
findet.  Auch  diese  Werkzeuge  weiden  vorher  gena.u  beschrie- 
ben. Das  Barometer,  von  Butti  in  Amsterdam,  ist  den  ge- 
genwärtigen Forderungen  an  physikalische  Instrumente  nicht 
angemessen,  und  es  läfst  sich  von  dem  Eifer  des  Professors 
Uylenbroek  erwarten,  dafs  er  bei  der  VVicbtigkeit  dieses 
Instrumentes  bald  für  die  Anschaffung  eines  genaueren,  na- 
mentlich nach  V.  Horne^r’s,  Fortin’s  oder  P i s tor’  s Con- 
struction  sorgen  wird;  ja  billig  sollten  so  reichlich  fundirte 
Cabinette  im  Besitze  eines  Normalbarometers  nach  v Bob  nen- 
berger’s  oder  Pistor’s  Construction  seyn.  Zwei  vortreff- 
liche Hygrometer , ein  Saussure’sches  von  O u m o t i e z und  ein 
Daniel’sches  aus  London  , beide  genau  übereinstimmend,  wur- 
den gebraucht , und  ein  Thermometer  von  Newmann  in  Lon- 
don, weil  sich  bei  der  Untersuchung  das  pariser  von  Dumo- 
tiee  durchaus  unrichtig  zeigte. 

Bei  solchen  yorsicbtsmalsregeln  sollte  man  völlig  überein- 
stimmende Resultate  erwarten  , und  dennoch  zeigen  diese  eine 
überraschend  grofse  Fehlergrenze.  Wer  selbst  experimentirt 
hat,  wird  dieses  leicht  zu  erklären  finden , und  es  wohlnehmen  , 
dafs  der  Verf.  die  Ergebnisse  der  sämmtlicben  Versuche  unver- 
ändert mittbeilt,  Kef,  erinnert  sich  noch,  wie  er  selbst  bei  , 
einer  Reihe  von  Experimenten  die  vorläuRgen  Wägungen  mit  i 

so  grofser  Sorgfalt  anstellte,  dafs  ein  begangener  Fehler  ganz 
unmöglich  schien  , aber  dennoch  durch  den  zum  Vorschein 
kommenden  nicht  wenig  überrascht  wurde;  und  wieviel  schwie- 
riger ist  die  Behandlung  der  Orehwaage.  Ein  bestimmtes  G>- 
se'tz  der  elektrischen  Apstofsung  im  Voraus  anzunehmen,  und 
dann  durch  Verglejchung  zu  finden,  wie  nabe  die  erhaltenen 
Resultatedamit  übereinstiininten  , verwarf  unser  Vf.  mit  Recht,  ^ 

Weil  er  sein  Gemüth  frei  von  jeder  vorgefafsten  Meinung  halten 
wollte;  vielmehr  entscblofs  er  sich , die  erhaltenen  Beobacbtur- 
gen  nach  der  durch  Biot  angegebenen  Methode  zu  berechnen, 
und  das  aus  allen  gefundene  Mittel  als  endliches  Resultat  auf- 
zustvllen.  Ans  zwölf  Versuchsreihen  , wovon  die  erste  am  23. 

Dec.  1826,  die  letzte  am  21,  Aug  i827  angestellt  wurde,  und  ' 
Welche  insgesammt  vollständig  berechnet  nebst  den  Original- 
beobacbtungen  mitgetheiltsind,  ergiebtsicbalsmittlererWertb  ' 
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die  elektrische  Repulsion  der  2j02*ten  Föten»  des  Abstande« 
umgekehrt  proportional,  welches  also  der  durch  Coulomb 
iindenen  »weiten  Potenz  bis  auf  eine  verschwindende  Grdlse 
nahe  kommt.  Uebrigens  ist  die  Fehlergrenze  nichts  weniger 
als  Sehr  klein.  Das  gröfste  Resultat  ist  nämlich  =2,576,  da« 
geringste  =:  1,733  , worunter  jenes  um  'j*  0,556,  dieses  um 
— 0,287  vom  arithmetischen  Mittel  abweicht.  Im  Ganzen 
wird  man  übrigens  dem  Verf.  darin  beistimmen,  dafs  das  von 
Coulomb  autgefiindene,  durch  diese  Versuche  abermals  be- 
stätigte Gesetz , wonach  di«  elektrischen  Repulsionen  dem  um- 
gekehrten quadratischen  Verhältnisse  des  Abstandes  proportio- 
nal sind  , als  gültig  anziisehen  sey.  Am  Scblui's  dieser  Abhand- 
lung wird  noch  die  literärische Notiz  beigebracht,  dafs  der  be- 
kannte englische  hochverdiente  Geometer  R o b i s o n vermittelst 
eines  sehr  einfachen  Apparates  die  2,06te  Potenz  aiifgefunden  hat. 
Sie  ist  aus  dessen  A System  of  Mechan,  Phil.  Bd.  IV.  p.  67-  ent- 
lehnt, und  Ref.  begreift  kaum,  wie  ihm  bei  dem  so  häufigen 
Gebrauche  des  genannten  klassischen  Werkes  diese  Stelle  sei- 
ner Zeit  entgangen  ist. 

Der  Verf.  hat  sich  eigentlich  den  juristischen  Studien  ge- 
widmet, und  die  physikalischen  Wissenschaften  nur  iiehenher 
getrieben.  Nachdem  vorliegenden  Specimen  seiner  Kenntnisse 
und  Fertigkeiten  im  Experimentiren  ist  zu  erwarten,  dafs  das 
Gebiet  der  Physik  durch  ihn  noch  weiteren  Zuwachs  and  fer- 
nere Aufklärungen  erhalten  .wird.  Die  Latinität  ist  fliefsend 
und  besser,  als  man  sie  in  der  Rege]  von  den  ohnehin  so  über- 
niäfsig  mit  andern  Gegenständen  überladenen  Physikern  zu  er- 
warten berechtigt  ist;  der  Druck  ausnehmend  correct  und  die 
ganze  Dissertatia«  auch  äufserlicb  geschmackvoll  ausgestattet. 

M u n e k 0. 
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Geschichte  des  O sman'is  ch  en  Reichst  grofsentheils  aus  bisher 
unbenutzten  Handschriften  und  Archiven  durch  Joseph  v.  Ham- 
mer. Erster  Band,  Von  der  Gründung  des  Osmanischen  Reichs' 
bis  zur  Eroberung  Constantinopels  1300  — 14SS.  Pesihf  bei  C. 
A.  Hartleben.  1827.  gr.  8.  S Rtblr. 

Ein  Werk,  vrelches  aufser  der  allgemeinen  und  dauernden 
Bedeutung  für  die  Nachwelt  noch  eine  besondere  fflr  den  Au« 
genhiick  bat,  in  dem  es  erscheint,  glaubt  Ref.  nicht  früh  genug 
in  diesen  Blättern  anzeigen  zu  können;  er  schickt  daher  diese 
Anzeige  des  ersten  Tbeils  voraus.  Und  wird  die  des  zweiten 
bald  nacbfolgen  lassen,  weil  dieser  vor  ihm  liegt,  und  auch 
der  dritte  schon  erschienen  i.'.t.  Das  Werk  ist  nicht  blos  als 
Geschichte,  sondern  auch  als  Quelle  schätzbar;  es  wird  ge> 
wifs  stets  ein  ftauptwerk  der  deutschen  Nation  genannt  wer« 
den,  und  dem  Vaterlande  eben  so  viel  Ehre  machen  , als  dem 
Verfasser.  Je  mehr  die  Seichtigkeit  in  der  Literatur  Ueber- 
hand  nimmt,  je  mehr  wir  auch  die  Geschichte,  den  Raubbinerl 
preisgegeben  sehen,  desto  erfreulicher  ist  die  Erscheinung 
eines  aus  reinem  Eifer  fflr  Wissenschaft  und  wahre  Ehre  her- 
-torgegangenen  Werks.  Ref.  behält  sich  vor,  bei  der  Anzeige 
der  folgenden  Theile,  besonders -da  , wo  Hr.,.v.  H a in  m e f 
vielleicht  durch  Censur  oder  andre  Rücksichten  gefesselt  ward, 
ihm  mit  den  Urkunden  in  der  Hand  genauer  prüfend  zu  fol- 
gen, bei  dem  vorliegenden  Tbeil  will  er  blos  berichten  , waS 
er,  gefunden  hat.  Herr  v.  Hammer  ist  hier  ganz  auf  seineni 
t'elde,  und  wir  andern,  denen  Seine  Quellen  unzugänglich 
sind,  roflssen  ihn  als  Quelle  achten  und  gebrauchen.  Was  zu- 
erst das  ganZe  Werk,  Inhalt  und  Vortrag  snbetrifiFt , So  vers 
Weisen  wir  in  Rflcksicht  des  Ersten  auf  das,  was  Hr.  v.  Ham- 
mer S.  XV.  XVi.  und  XVII.  der  Vorrede  von  den  Quellen,- 
Voll  seiner  Mflhei  seiner  Sorgfalt,  den  aufgewendeten  Kosten  , 
und  endlich  von  den  Vorarbeiten  sagt.  -Hier  ist  durcbaud 
keine  Üebertreibung , keine  Prahlerei,  ja  es  wird  hiebt  ein- 
mal, wie  bei  Johannes  von  Müller  in  der  Schweizergeschicht41 

XXi,  Jshrg.'  4.'Beft.'  24 
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oft  der  Fall  iit,  ein  ganz  unndtliiger  Aufwand  von  Gelehream. 
keit  bei  Dingen  gemacbt , wo  eine  blufte  Andeutung  einea 
gewöhnlichen  Schriftatellers  bingereicbt  hätte.  Oaa  kann  man 
auf  den  erateo  Blick  aua  dem  Buche  aelbet  'leicht  erkennen. 
Hr.  V.  Hammer  veracbmäht  ea , Dinge,  die  nicht  von  ihm 
durch  Kenntnifa  der  Sprache  und  Studium  der  Quellen  ganz 
neu  bearbeitet  werden  können , auazufObren  , ja  oft  aogar  zt% 
berühren.  £r  gebt  deahalb  aelten  auf  die  giricbzeitigeri  chriat» 
liehen  Geacbicbten,  beaondera  auf  die  Geachichte  dea  Byzan- 
tiniac|ien  Reiche  ein  , er  aetzt  voraua,  dafa  wir  dae  Allee  aua 
Gibbon  wiaaen.  Freilich  hätten  wir  aehr  oft  gewünacht,  er 
hätte  auch  in  den  Dingen,  die  Gibbon  glänzend  behandelt  bat, 
^sein  (Jrtheil,  seinen  Bericht  hinzugefügt.  £r  hätte  dann  aber 
manche  Funkte  berühren  mOaaen,  die  vielleicht  die  Klugheit 
ihn  vermeiden  hiefa.  Seine  innige  Bekanntachaft  mit  den 
gleichseitigen  Geachichten,  ao  wie  mit  der  Geschichte  fiher> 
haupt,  zeigt  er  überall,  wo  er  ea  für  nötbig  oder  nüislicb 
hält,  seinen  Leser  in  die  frühere  Geschichte  zurück,  oder  in 
der  gleichseitigen  herum  zu  führen.  Was  die  Form  a ngeht, 
ao  wird  msn  vielleicht  vom  Herrn  v.  Hammer  befürchtet 
oder  erwartet  haben  , dafa  er  sich  seiner  dichterischen  Fban* 
taaie  oft  überlasse  und  sich  des  orientalischen  Style  und  seiner 
Bilder  und  Blumen  bediene;,  das  ist  aber  keineswegs  gr'sche- 
hen.  £r  gieht  einen  ruhigen  äebt  historischen  Bericht,  und 
nur  höchst  selten  möchte  man  hie  und  da  eine  Periode  weniger 
poetisch,  ein  Wort  weniger  a*bsichtlicb  gewählt,  ein  Bild 
weniger  kühn  wünschen.  Unsere  Nation  bat  wenige  Werke 
aufsuweiaen,  die  so  viel  Forschung,  welche  zugleich  nützlich 
und  brauchbar,  enthalten,  und  so  viel  Neues  ans  Licht  brin. 
gen,  das  zugleich  passend,  verständig,  und  nicht  gesneht, 
sondern  gefunden  genannt  werden  kann  ; denn  nur  zu  oft  sind 
die  Forschungen  Spielerei , und  das  Neue  weder  wahr  noch 
verständig. 

£in  Mann,  wie  Herr  v.  Hammer,  könnte  aehr  lange 
bei  der  Urgeschichte  verweilen,  weil  die  Orientalen  darin 
unerschöpflich  sind,  er  weifa  aber  zu  gut,  dafa  Schlözer,  den 
er  übrigens  überall  zureebtweiset , in  Beziehung  auf  die  frü- 
here Geachichte  der  Osmanen  unstreitig  Recht  bar.  Wir  mei- 
nen hier  die  sechs  Sätze,  welche  Schlözer  in  seinen  kritiacb- 
historiachen  Nebenstunden  der  Untersuchung  über  die  Quellen 
der  Oamaniachen  Geschichte  S.  l3  — 15  voranscbickt.  Diese 
Untersuchung  mit  des  Herrn  v.  Hammer  Anzeige  der  Quel- 
len verglichen,  zeigt  übrigens  die  Dürftigkeit  der  bisherigen 
Kenatoisae  voh  Türkischer  Geschichte  in  einem  recht  grellen 
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Licht.  Schon  Seite  8 leitet  Herr  v.  Hammer  am  Faden  der  • 
Stammsage,  deren  Zusammenhang  mit  der  eigentlichen  Ge>  * 
schichte  wir  hier  recht  klar  erkennen,  zur  Geschichte  der 
Seldschukken  herflber.  Diese  Geschichte  wird  freilich  hier 
sehr  kurz  behandelt;  doch  giebt  der  Verf.  aus  seinen  Quellen 
zahlreiche' Andeutungen  über  die  Berichtigung  dessen,  was 
wir  bisher  aus  arabischen  Quellen  Über  diese  Geschichte  ge- 
wufst  haben.  Fast  möchte  es  scheinen,  als  wenn  llr,  v,  H a m> 
mer  die  Geschichte  des  Falls  der  Cho waresmier  und  der  Seid* 
schukhenlinie  in  Cogni , welche  doch  von  der  Geschichte  der 
Türken  unzertrennlich  ist,  zu  kurz  gefafst  und  zuviel  voraus- 
gesetzt hätte.  Das  ganze  erste  Buch  ist  aber  nur  als  Einlei.  , 
tung  anzuseben  , es  ist  nur  dem  gelehrten  Kenner  der  Ge* 
schichte  bestimmt.  Es  schliefst  dieses  Buch  S.  39  — 40  vor* 
tre£Flich  mit  einer  Angabe  der  aus  dem  Seldscbukkenreicbe  in 
Kleinasien  entstandenen  kleinenTurkmannischeii  Staaten.  Un* 
ter  diesen  Staaten  erhielt  der  von  Kuraman  gegründete  von 
seinem  Gründer  den  Namen.  Dieser  nahm  in  Konia  seine 
Residenz  und  widerstand  am  längsten  dem  Andrange  der  Os* 
inanen.  Das  zweite  Buch  beschäftigt  Sich  mit  dem  Beginn 
der  Osmaniscbeii  Dynastie  und  mit  der  Regierung  OsmanS, 
des  ersten  Fürsten  derselben.  Höher  als  Suleiman,  Ertoghruls 
Vater,  Osmans  Grofsvater,  gebt  Herr  v.  Ha  m m e r nicht  hin* 
auf,  hält  sich  auch  beim  Einzelnen  der  Raub  - und  Mordtha* 
ten  Ertoghruls  nicht  auf ; dagegen  giebt  er  unS  eine  Bescbrei* 
bung  der  ersten  Sitze  der  Osinanen  in  Kleinasien.  Diese  Be* 
Schreibung  des  jetzigen  Sandscbaks  S u 1 1 a n öni  fS.  44 — 46) 
ist'durcb  das  dem  Buche  beigefügte  Kärtchen  vortreffHcb  er* 
läutert,  und  wir  bemerken  bei  dieSem  Anlafs  , dafs  diese  ge- 
legentlichen Orts-  und  Gegendbescbreibungen  des  Herrn 
V.  Hammerj  ob  sie  gleich  nur  Nebensache  sind,  seinem'  , 

Buche  einen  dreifachen  Werth  geben,  weil  er  sie  gröfstentbeils 
aus  eigner  Ansicht  entlehnt.  Welche  gräfslicbe  Geschichte 
ist  aber  die  eines  Reichs  kühner  Räuber,  welches,  sey  eS 
durch  Schickung  der  Vorsehung,  sey  es,  weil  ein  militärisches 
Reich  lind  Verscbmähung  aller  Civilisation  eS  so  mit  si6hl 
bringt.  Jahrhundertelang  durch  dieselben  unerhörten  Grau- 
samkeiten erweitert  wird,  durch  welche  es  gegründet  war!!  ‘ 

Die  Geschichte  keines  Volks  bietft  So  viele  Barbarei , solche'. 

Rohheit  und  solchen  Trotz  auf  thieriscbe  Wildheit  und  auf 
pby’sische  Stärke,  als  die  Türkische  von  ihren  ersten  Anfängen 
bis  auf  den  gegenwärtigen  Augenblick,  Hervorgefaoben  bat 
dies  Herr  t.  Hammer  nur  hie  und  da,  und  di»s  thut  mehr  « 

Wirkung,  als  ScblÖzerS  Schmähen  und  Toben;  er  hat  Sich 

24  * 
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aber  sorgfältig  gehütet , mit  Voltaire  und  Mignot  die  Tapfer- 
■’keit  wilder  Räulier  eu  bewundern,  weil  diese  Tapferkeit  von 
der  Art  des  frevelnden  Trottes  ist,  der  täglich  von  den  Ge- 
richten verfolgt  und  vom  den  aller  Verruchtesten  bewiesen  wird. 
Uebrigens  Anden  wir  in  diesem  Kucbe  die  christlichen  Dyna- 
sten io  den  einzelnen  Gegenden  (vom  griechischen  Kaiser  ist 
, Weni^  die  Rede)  fast  in  demselben  Zustande  als  die  Türken. 
Die  einzelnen  Bürge  und  Gegenden  gehörten  einzelnen  .klei- 
nen Herren  , wie  die  Ritter  des  Abendlandes  unterhielten. diese 
so  viel  Leute,  als  sie  konnten,  besonders  Reiter,  und  lebten 
vom  Rauhe.  Sie  waren  nur  dem  Namen  und  der  äufsern  Form 
nach  Christen , sie  wurden  daher  auch  viel  eher  Mahomeda- 
ner,  als  sie  irgend  eine  kirchliche  Verbindung  mit  ihren  latei- 
nischen Nebencbriaten  eingingeo.  'Rund  umgeben  von  Tür- 
kischen Burgen,  lebten  sie  mit  den  Türkischen  Anführern 
entweder  in. Fehde,  oder  sie  verbanden  sich  auch  mit  ihnen 
zur  gemeioschaftlichen  Beraubung  ihrer  Landsleute  und  Glau- 
bensgenossen. Unter  denen,  welche. in  Verbindung  mit  den 
Türken  auszogen,  und  ihre  eignen  Landsleute  beraubten,  steht 
der  Grieche  Ktise  Michal  oben  an  , er  nahm  später  den  Ma- 
homedanischen  Glauben  an,  und  glänzt  in. der  Geschichte  des 
blutigen  Raubvolks,  welches  Schldzer  in  seinen  Nehenstunden 
sehr  passend  mit  den  Italiänischen  sogenannten  Banden  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  vergleicht.  An  Treulosigkeit  wett- 
eifern Türken  und  Griechen,  denn  Osmans  treuster  Verbünde- 
ter, der  Herr  de.s  Schlosses  Belokoma  oder  Biledscbick,  giebc 
' durch  einen  treulosen  Anschlag  auf  Osmans  Gut  und  Leben 
Veranlassung  zur  Erweiterung  des  bis  dahin  auf  die  Ecke  von 
Sultan  öni  beschränkten  Gebiets  der  Osmanen.  ln  einem  nnd 
demselben  Jahr,  dem  letzten  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
werden  die  drei  Hauptfesten  des  südlichen  Bitbyniens,  Biled- 
schick,  Jarhissar.,  Ainegöl  oder  Angelocoma  von  den  Türken 
eingenommen.  Wenn  Herr  v.  Hammer  gleich  vorn  in  die- 
sem Capitel  auf  Ertoghruls  und  Osmans  Traum  mehr  Bedeu- 
tung zu  legen  scheint,  als  dergleichen  wiederkehrende  Ge- 
schichten verdienen,  wenn  er  sie  ausführlicher  erzählt,  als 
wir  eie  erzählen  würden,  so  verhält  es  sich  damit,  wie  mit 
der  Geschichte  des  Falls  von  Belokoma.  Er  berichtet  auch 
diese  ausführlich,  wir  sollen  merken,  dafs  wir  auf  orientali- 
schem Boden  sind,  dafs  die  Manier  der  Erzählung  und  die 
Form  der  Geschichte  ganz  anders  ist,  als  in  Europa;  doch 
aetzt  er  eine  sehr  verständige  Kritik  hinzu,  und  gieht  S.  59 
— 60  dis  Gründe  an,  welche  ihn  bewegen,  Art  und  Zeit  der 
Eroberung  von  Belokoma  dabin  gestellt  seyn  zu  lassen  , er 
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tbeilt  dagegen  eine  Vernuithung  über  die 'Enta tebung  der  Sage 
mit.  Der  Tod  Alaedding , des  leisten  Seldscbukkeii • Sultans, 
macht  die  rohen  Banden  endlich  auch  vom  Scheine  der  Abhän- 
gigkeit frei,  et|  bilden  sich  zehn  FOrstePtbümer  oder  Aaub» 
Staaten,  welche  Herr  v.  Hammer  S.  .39  aufzäblt.  Otmaii 
vertbeilt  unter  seinen  Brüdern  und  besten  Hauptleuten  dieV'er* 
tbeidigung  der  Bürge  , er  selbst  nimmt  in  Jenischeber  an  der 
Glänze  der' griechischen  Staaten  seinen  Sitz,  und  eröffnet 
seine  neue  Laufbahn  mit  dem  Mord  seines  neunzigjährigen 
Oheims,  blos  weil  dieser  ihm  zu  widersprechen  wagt.  Bei 
der  Gelegenheit  macht  Herr  v.  Hammer  S.  66  eine  vortreff- 
liche Bemerkung  über  diesen  brutalen  Anfang  eines  l\eicbs , 
das  auf  Mord  und  Blut  gegründet  wurde.  Die  folgende  Ge- 
schichte Osmans  ist  dem  grausenbaften  Beginne  völlig  ange- 
messen. Die  Zeit  von  l300 — J307  bietet  eine  unuiiteis. 
lirochene  Reibe  von  Raubzügen  S*#"  Befehlshaber  oder  Be- 
sitzer der  einzelnen  Bürge  oder  Ortschaften  bis  nach  Nicäa 
und  Nicomedien  bin,  es  wird  eine  Insel  im  Cianischen  Meer- 
busen erobert  und  Cbios  geplündert.  Schwer  ist  es  dabei  je- 
dem der  andern  zehn  Fürsten  sein  Tbell  anzuweisen,  Herr 
V.  Hammer  bemerkt  aber , dafs  (uurser  dem  Zuge  nach  Cbios) 
die  Seeräubereien,  von  denen  die  Griechen  reden,  nicht  auf 
Rechnung  der  Osmanen  zu  setzen  Seyen.  Die  einzelnen  Ge- 
schichten findet  man  genau,  doch  nicht  ermüdend,  berichtet. 
Andronicus  der  Faläologe  war  genöthigt,  Gbasan,  den  Chan 
der  Mogolen , um  Hülfe  zu  bitten,  und  dieser  sandte  den 
Türkischen  Aäuberfürsten  drohende  Botschaft.  In  dieser  Zeit 
verschwanden  nach  und  nach  alle  innerhalb  der  Türkischen 
gelegenen  Griechischen  Besitzungen , einzelne  Griechen  gingen 
zum  Islam  über,  und  das  Türkische  Gebiet  ward  von  Cutyäum 
bi*  nach  Nicäa  und  Nicomedien  bin  ausgedehnt.  Aus  der  Er- 
zählung des  Herrn  v.  Hammer  wird  klar,  wie  sich  das  da- 
mals noch  kleine  Reich  durch  kleine,  nach  und  nach  gemachte 
Eroberungen  bildete.  Schon  während  Osmans  Lehen  er- 
scheint sein  Sohn  Urcban  als  Erbe  der  Rohheit  und  Kraft  des 
Vaters  und  Grofsvaters.  Er  besiegt  die  T sch  o dar  en  [Mon- 
golen], welche  am  Tbymbrius  (Sursuk)  erscheinen , und  lei- 
tet die  Einscbliefsung  der  Städte  Brusa  und  Nicäa.  Neben 
diesen  Städten  haben  die  Türken  Bürge  eihaut,  und  nichts 
zeigt  mehr  den  Mangel  alles  Patriotismus  und  aller  Einigkeit 
unter  den  Griechen  und  alles  wahren  Religionseifers  unter  den 
Lateinern  (unter  denen  die  Johanniter,  die  Genueser,  die  Ve- 
netianer  ganz  in  der  Nähe  Besitzungen  haben),  als  dafs  die 
genannten  Städte  zehn  Jahre  lang  (i3l7  — 1326)  von  diesen 
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Burgen  aus  geängstigt  werden,  ohne  daft  ein  bedeutender 
Versuch  gemacht  wird,  diese  Nester  zu  zerstören.  Die  Stadt 
Brusa  selT'St  hei,  ohne  dafs  die  Türken  dabei  bedeutend  ver» 
loren.  Das  feige  Geschlecht  der  Vertheidiger  derselben  kaufte 
sich  sel]>st  los,  wie  Vieh,  stait  den  letzten  Blutstropfen  für  die 
Ehre  zu  vergiefsen.  Dreifsigtausend  Ducaten  sagt  Herr 
V.  Hammer,  ward  seit  dieser  Zeit  die  gewöhnliche  Abkauft» 
summe  und  gewöhnlicher  Tribut,  Sehr  anziehend  sind  die 
Nachrichten,  welche  Herr  v.  Hammer  am  Schlüsse  dieses 
zweiten  Buchs  S,  77  — 79  über  Osman's  Reliquien,  Grabmal, 
Nachlafs  gegeben  bat.  In  diesen  Nachrichten  ist  ein  Schatz 
^ von  Besonderheiten  orientalischen  und  insbesondere  Türki» 
sehen  Lehens,  welche  dem  allgemeinen  Gescbicbtschreiber  un- 
gemein  Werth  seyn  müssen.  Denkt  man  sich  eine  Räuber- 
nanrle,  die  durch  fortdauerndes  Glück  sich  ausbreitet,  iedem 
Kräftigen  Kerl,  der  keine  Lust  zur  Arbeit  bat,  nicht  blos 
Beute,  sondern  auch  Ehre  bieten  kann,  die  unter  einem  erb- 
lichep  Regenten  steht,  der  nicht  Regent  seyn  kann,  wenn 
nicht  sein  Leib  und  seine  Seele  so  beschaffen  sind,  wie  sie 
das  Reich  fordert,  die  durch  religiösen  Fanatismus  zusammen- 
gehalten wird,  so  hat  man  den'Begriff  dieses  ersten  Türki- 
schen Staats,  Schon  im  Todesjahr  Osmans  fällt  auch  Nicome- 
dien ihnen  zu,  und  Alaeddin,  Urchans  Bruder,  macht  einige 
Einrichtungen,  welche  nothwendig  wurden,  damit  die  rohen 
Raubscbaareii  nach  uttd  nach  die  Gestalt  eines  Heers  gewön- 
nen, und  der  Regent  aufhörte,  ganz  von  ihrem  Willen  abzu- 
hängen. Wir  übergeben  die  Regulitung  der  IVlünze  und  die 
Ordnung  der  Turbane,  bemerken  aber,  dafs  man  S.  91  den 
ersten  authentischen  Bericht  von  den  Janitscharen,  dem  ersten 
bleibend  stehenden  Heer  in  der  Nähe  von  Europa  und  hernach 
in  Furopa  selbst  findet.  Die  Schweizer,  die  Söldner  io 
Frankreich,  dje Banden  in  Italien  dienten  freilich  auch  bestän- 
dig, aber  sie  gingen  von  einem  Herrn  zum  andern,  die  zum 
Islam  gezwungenen  Cbristenkinder  waren  dagegen  ein  doppel- 
schneidig Schwert,  gegen  die  Christen  auf  der  einen,  gegen 
die  unruhigen  und  zuchtlosen  Osmanen  auf  der  andern  Seite, 
Es  war  mit  Recht  ein  neuer  Tjupp  (von  Jeni  neu  und  Tseberi 
Trupp).  Neben  dem  Bericht  über  diesen  Kern  des  Fufsvolks 
findet  man  hier  auch  die  Einrichtung  der  Reiter  S.  94  ~~  97. 
VVir  hätten  gewünscht,  der  Herr  v.  Hammer,  der  uns  erst, 
als  die  Türken  Nicäa  bedrohen,  den  griechischen  Kaiser  An. 
dronicus  den  jüngern  , der  damals  seinen  Grofsvater  gestürzt 
hat,  vorführt,  wäre  etwas  genauer  auf  die  Byzantinische  Ge- 
schichte eingegangen.  Er  will  uns  wahrscheinlich  Stillschwei- 
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gend  an  Gibbon  verweiaen , wir  hätten  gewßnscbty  «r  aelbat 
hätte  berichtet,  denn  je  näher  Gibbon  dem  Ende  kommt, 
deato  rncbr  merkt  man,  dafa  die  Vorarbeiten,  die  ihn  bei  der 
Bearbeitung  der  frOberen  Geachichte  geleitet,  su  fehlen  an« 
fangen , dafs  die  Fbraaen  grdfaer  , ihr  rtibalt  immer  kleiner 
wird.  Wir  b.-inerken  dieaea  , da  aicb  nirgends  die  Erbärm- 
lichkeit de'a  griechiacben  Reicba  auffallender  zeigt,  ala  wie  der 
jßngere  Andronicua  t330  endlich  einmal  mit  einem  Heere  er* 
scheint.  Herr  v.  Hammer  giebt  den  griechiacben  Bericht 
ober  das  Treffen  bei  Fbilokreiie , deaaen  die  Türken  nicht  ejn* 
mal  gedenken,  Nicäa  roufate  bei  der  Spaltung  im  griechiacben 
Reich,  wo  man  aicb  bei  weitem  mehr  fürchtete,  in  kirchlichen 
Sachen  unter  den  Fabat  zu  kommen,  ala  Laib,  Leben  oder 
Gut  durch  die  Türken  su  verlieren,  notbwendig  fallen.  Herr 
V.  Hamme  r giebt  hei  Gelegenheit  der  Eroberung  von  Nmäa 
eine  kurze  Ueberaicht  der  Geschichte  dieser  Stadt,  der  Ein* 
richtungen  Urchana  , Bemerkungen,  welche  ihm  die  eigen« 
Ansicht  der  Oerter  eingielit.  Hier  redet  er  von  Moscheen, 
Schulen,  ArnienkUche,  und  weiter  unten  (S.  ll3),von  den 
während  der  swanvig  Jahre,  in  welchen  nach  der  Eroberung 
von  Karasi  keine  neuen  Eroberungen  gemacht  wurden  , befe* 
stigten  Staatseinrichtungen  und  den  Kldatern  und  München, 
Die  inystiscbe  Theologie  und  die  Dichtung,  di«  damit  in  Ver* 
liindung  steht,  wagen  wir  nicht  zu  beurtbeilen  ; so  viel  ist 
aber  ausgemacht  , dafs  «in  blinder  und  doch  systematischer 
■ Glaube,  und  «ine  überschwengliche  Phantasie,  die  von  Klü* 
«tern  auagebt , eich  vortrefflich  zum  militärischen  Oeapotis* 
nina  und  zum  rohen  Genufa  pafat.  Von  Uebersättigung  mit 
sinnlichen  Freuden  zum  Gefühl  der  Nichtigkeit  dieser  Sinn» 
lichkeit  hienieden  und  zur  Vorstellung  einer  neuen  und  ganz 
andern  im  Paradiese  des  sinnlichen  Orients  ist  ein  kleiner 
Schritt.  Wir  können  uns  nicht  enthalten,  an  einem  einzelnen 
Zuge  zu  zeigen,  wie  dis  Wahrheit  der  zur  Lectflre  bestimm* 
ten  Geachichte  gegenüber  sich  auanimmt,  oder  wie  Mignot, 
Voltaires  Schüler  und  Affe,  und  wie  Herr  v.  Hammer  die- 
selbe Sache  erzählen.  Es  ist  von  Sopbistik  die  Rede  , da  Mi- 
gnot  das  Verhälinifa  der  Weiber  zu  den  Männern  unter  den 
Türken  gerade  so  gut  kannte  ala  Herr  v.  Hammer.  Bei  Ge- 
legenheit der  Eronerung  Nicäa’s  sagt  Mignot  (deutsche  Ij** 
liers.  Ir  Th.  S.  96):  Orcban  sorgte  auch,  dafs  alle  di«  Wci- 
her,  welche  während«  der  Belagerung  Wittwen  geworden 
waren,  und  von  denen  man  noch  Kinder  hoffen  konnte,  auf 
eine  vortheilhafte  Art  auagestattet  wurden.  BeiHrn.  v.  Ha  m- 
■ner  S,  107.  beifat  dies:  ^ Hrcban  — vergafa  die  Be- 
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friedigung  seiner  tapferen  Waffengefübrten  nicht,  denen  die 
Beute  gehoffter  Plünderung  durch  die  friedliche  Uebergeb« 
der  Stadt  entgangen  war  ; um  sie  dafür  einigerinarseh  zu  ent« 
schädigen  , vertbeilte  er  unter  sie  die  griechischen  Frauen  und 
Jupgfreuen,  welcbd  durch  die  lange  BelageruiTg,  durch  Hun» 
gerHind  Pest  verwittwet  oder  verwaist  die  hohen  leeren  Fa» 
läste  bewohnten^«  Das  folgende  vierte  Buch  beginnt  mit  den 
Türkischen  Unternehmungen  zur  See  und  in  Europa  vom  Be» 
ginn  der  Regierung  der  Paläologe  bis  auf  die-Zeit  der  Erobe» 
ruDg  von  Nicäa  , und  dieses  geht  weniger  die  Osmanen  , ala 
die  andern  Türken  an.  Oie  ersten  Türken,  die  in  Europa 
sich  festsetzten,  war  eine  kleine  Anzahl  seldscbukkiacber  Turk» 
mannen,  die  in  der  Oobruziscben  Tatarei  angesiedelt  wurden, 
dann  wurden  die  sogenannten  Turkopulen  zum  Dienst  der  By- 
zantinischen Kaiser  gegen  die  Catalanen  berbeigerufen.  Diese 
Turkopulen  waren  ebenfalls  seldschukkiscbe  Turkmannen  , die 
Catalanen  riefen  gegen  sie  die  Mogabaren  herbei,  welche« 
Turkmannen  aus  Aidin  waren.  Man  siebt,  dafs  die  Türken 
im  Europäischen  Griecbenlande  auf  dieselbe  Weise  herrschend 
Vfurden,  als  die  Germanischen  Völker  ehemhls  in  Italien.  Si« 
wurden  in  den  Heeren  der  streitenden  Fartheien  gebraucht  ^ 
lernten  die  Schwäche  und  die  Kriegsltünsta  ihrer  Gegner  ken» 
tien,  und  vereinigten  sich  hernach  mit  den  roheren  Candsleu- 
ten , die  von  Aussen  her  angriifen.  Es  ist  daher  eher  zu  ver- 
wundern, dafs  sich  das  elende  Kaisertburo  in  Constantinopel 
solange  erhielt,  als  dafs  es  so  bald  unterging.  Dies  wäre  noch 
anschaulicher  geworden,  wenn  der  Herr  v.  Hammer  zur  Erv 
klärong  dessen,  was  er  (S.  126  oben)  angeführt  bat,  die  Ge» 
schichte  der  letzten  Lateinischen  Kaiser  in  Constantinopel  auch 
nur  angedeutet  hätte.  Herr  v.  Hammer  zählt  bis  i332  sechs 
Uebergänge  der  Türken.  Von  dieser  Zeit  an  wird  Europa 
der  Schauplatz  derselben  Scenen , welche  seit  fünfzig  Jabrea 
in  Klein  Asien  vorgefallen  waren,  und  aus  dem  Bericht  S.  l3l 
— l35  deutlich  hervor,  dafs  die  elende  Verfassung  des 

griechischen  Reichs,  die  Zerrissenheit  seines  Innern,  deir^ 
Türkische  Sinn  der  christlichen  Beamten  und  Generale  dea 
Christen  weit  verderblicher  waren  • äls  die  üebermacbt  der 
Barbaren.  In  dem  Zeitraum,  von  dem  wir  hier  reden,  spielt 
nicht  sowohl  Urchan  und  dieSeinigen,  als  Umurbey,  Here 
von  Ephesus  und  Smyrna  (Aidin)  die  Hauptrolle,  denn  Johann 
Cantacuzen  in  seinem  Streit  und  Krie^  mit  Johann  Paläologus 
und  Anna  von  Savoyen,  rief  ihn  zur  Hülfe  herbei.  Was  Gib- 
bon in  zierlichen  Phrasen  (Chapt,  64-  p.  23l  — 33.  Vol.  XI. 
ed.  Basil.)  unbestimmt  vorgetragen  bat,  findet-man  bei  Herrn 
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V.  Hammer  S.  l33  ff.  ganz  bestimmt  durch  dis  einaelnen 
Momente  und  Geschichten  durcbgefübrt.  Die  Anzahl  der 
Schiffe  , die  Stärh'e  der  Heere  eines  einzelnen  dieser  Türki« 
sehen  Raubfürsten  ^lufs  uns  billig  in  Erstaunen  setzen.  Das 
Heer  Umurbeys  steigt  zuweilen'  aui:  vier  und  zwanzig  bis 
acht  und  zw&nzigtausend  Mann^  und  die  Zahl  der  Schiffe  ist 
der  Zahl  der  Truppen  angemessen.  Das  Letztere  (die  Menge 
der  Türkischen  Schiffe)  weckt  endlich  die  habsüchtigen  Vene> 
tianer,  wie  die  Vermehrung  der  Aegyptiseben  Seemacht  neu- 
lich England  weckte;  der  Pabst,  Cypern,  Venedig  im  Bunde 
verbrennen  Umurbeys  Schiffe,  bindern  die  Erbauung  neuer 
Schiffe  und  erobern  endlich  sogar  das  Scblol's  von  Smyrna, 
Johann  Cantacuzen  und  Umurbey  bleiben  nichtsdestoweniger 
Freunde;  der  Letzte  zieht  mit  vier  und  zwanzigtausend  Mann 
(1345)  durch  Ssaruchans  Gebiet  und  wird  nur  durch  einen  Zu- 
fall abgebalten  , Constantinopel  fürmlicb^  zu  belagern.  Diese 
drohende  Gefahr  weckt  keine  besseren  Gedanken,  stiftet  keine 
Einigkeit  unter  den  Christen,  Ureban  erhält  vielmehr  Canta- 
cuzens  Tochter,  und  die  Genueser  im  Streit  mit  den  Venetia- 
■tiern  rufen  ihn  ebenfalls  herbei.  Was  die  Erzählung  von 
Urebans  Verbindung  mit  Caqtacuzens  Tochter  angeht,  so 
huldigen  wir  der  tüchtigen  und  einfachen  Manier  des  Herrn 
V.  Hammer,  der  S.  l36  — >37  eineMenge  einzelner  Umstände 
anfübrt,  von  denen  jeder  charakteristisch  ist;  doch  würden 
wiv  Gibbons  Urtheil  und  Art  der  Auffassung  der  ganzen 
Sache  den  Vorzug  geben,  weil  er  das  Erbärmliche  recht  grell 
hervorhebt. ' Herr  v.  Hammer  bat  uns  dagegen  in  den  fol- 
genden Geschichten  recht  anschaulich  gemacht,  wie  die  Nie- 
derträchtigkeit der  Christen,  welche  sich  von  den  Türken 
kriechend  Alles  gefallen  liefsen,  da  doch  ihre  Eitelkeit,  ihr 
Pomp,  Rang  und  ihre  Herrschsucht  gegen  ihre  eignen  Glau- 
hensbrüder  gränzenlos  war,  den  Türken  den' Stolz  und  den 
Uehermutb  gegeben  bat,  den  sie  bis  beute  behaupten.  Die 
brutalen  Militärdespoten , die  anider  Spitze  der  französischen 
Heere  standen,  ihr  Ton,  ihre  Behandlung  der  Ausländer  , den 
kleinen  Staaten  und  Herren  in  Italien  und  Deutschland  gegen- 
über, hat  uns  eine  Vorstellung  gegeben,  wie  so  etwas  ent- 
stehen kann ; das  Selbstvertrauen  und  die  Verachtung  aller 
derer,  die  nicht  zehn  Feldzüge  gemacht,  war  bei  der  alten 
Garde  eben  so  stark,  als  bei  Urchans  Begleitern,  Es  kämpfen 
Venetianer  und  Genueser,  Johann  der  Schwiegersohn  streitet 
mit  seinem  Schwiegervater  in  der  Hauptstadt  des  Reichs ; 
Ureban  erscheint  für  die  Genueser  in  der  Vorstadt  Cönstanti- 
nopels,  inGalata,  und  hilft  gleich  hernach  seinem  Schwager 
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geg«n  sein«n  Schwiegervater.  In  dieaem  Streit  beaeaatUrcfaae 
(1356)  daaSchlofs  Taympe  (Oachemenlik).  Dafa  daaMöqch- 
thom  mit  dem  MilitSrWfsen  im  Tflrkiacbeii  Reiche  gleichen 
Schritt  hielt,  lehrt  una  Herr  v.  Hammer  am  Schluaae  dieacg 
Bucha,  wo  er  von  den  verachiedenen  Oerwiachen  und  ihren 
Orden  handelt.  Die  Streitbarkeit  der  Völker,"  welche  von 
dem  ansteckenden  Uebel  der  södlicben  Gegenden,  dem  Müa* 
aiggange  betender  Bröder  heimgeaucht  wurden  , iat  nicht  durch  ' 
die  Absonderung  von  Taiiaenden  aus  der  menacblicben  Gesell» 
Schaft  geschwächt  worden,  wohl  aber  der  Anbau  des  Landes, 
die  Betriebsamkeit  der  Städte,  die  Bildung  des  Volks.  Herr 
V.  Hammer  giebt  uda  S.  151  eine  Bestimmung,  die  ans  fast 
glauben  machen  sollte,  dafa  das  Orientalisch  Griechische  Reich 
die  Bekenner  des  Islams  mit  dem  Hange  aum  Möncbsleben  an- 
gesteckt habe.  Es  heifst  S.  I5l  : aSeitdem  haben  sich  in  Ara» 
bien,  Persien  und  d*r  Türkei  die  Orden  der  Fakire  (Armen) 
und  der  Derwische  (TbOrach weilen)  so  sehr  vermehrt,  dafs 
die  Zahl  von  sechs  Dutzenden  als  eine  rnnda  angenommen 
wird,  und  dafs  man  von  swei  und  siebzig  Orden  der  Derwi- 
sche spricht,  wie  von  swei  und  siebsig  Secten  der  Ketser  des 
Islam.“  Das  folgende  Buc|)  enthält  die  Geschichte  der  Folgen 
der  Türkischen  Hülfleistung , die  Begründung  der  Türkischen 
Macht  in  Europa,  die  Errichtung  einer  Europäischen  Haupt» 
Stadt  des  Reichs.  Unter  Urchana  Regierung  leuchtet«  den 
englischen  Gescbichiscbreiher  des  sinkenden  Römischen  Reichs 
noch  di«  dunkele  Fackel  Bysantinischer  Annalen  hie  und  ds 
aaf  den  rechten  VVeg;  in  Murads  Geschichte  sieht  man,  dafs 
er  gana  im  Dunkeln  tappt,  und  eine  oberflächliche  Verglei» 
chuirg  mit  dem  neuen  Geschichtschreiber  der  Osmanen  zeigt 
jedem  leicht , dafs  dieser  hier  Quell«  ist.  Den  Türken  in 
Asien,  vor  Allem  dem  Karaman , bangt  vor  der  Macht  drr  Os- 
manen  , welch«  immer  kaiserlicher  wird,  es  entsteht  Fehde, 
die  Eroberung  von  Ancyra  sichert  aber  das  Osmanenreicb  ge- 
gen diese  Angriife,  und  Murad  wendet  sich  nach  Europa,  wo 
Adrianopolis  ohne  grofse  Anstrengung  erobert  wird.  Bald 
folgen  Demotica,  l'hilippopolis  und  andere  Städte , und  in 
Europa  , wie  vorher  in  Asien,  bst  jeder  Türke  so  viel  Sclaven 
christlichen  Stamms  als  er  nur  immer  will.  Dafs  sich  die  Tür- 
ken für  eine  höhere  und  bessere .Mensebengattung  hielten, 
dafs  die  Armseeligen,  welche  sich  scbaarenwcise  treiben  Hes- 
sen, wie  das  Vieh,  di«  man  niedriger  als  eine  Kuh,  nämlich 
um  hundert  und  fünf  und  awanzig  Asper  verkaufte,  sich  nach 
und  nach  selbst  für  schwächere  und  niedriger«  Naturen  au 
halten  anflngen  und  an  den  schönen,  kräftigen,  stolaen  TÜr» 
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)(cn  mit  Bewunderung  hinauf  schauten ^ wird  man  gant  natOr» 
lieh  Anden.  Schon  j363  kommen  die  Türken  mit  den  Ungarn 
in  Berührung  und  gewinnen  die  erste  Schlacht;  Adrianopel 
wird  mit  Gebäuden  geschmückt « und  Murad  erscheint  als  Be* 
scliUtaer  der  Künste  und  der  Mahomedaniseben  Kirche.  Dafa 
man  Beschütaer  der  Kincbe  und  verehrter  Grundstein  eines 
Minden  Glaubens  , von  München  bochgefeiert,  und  doch  ein 
Unmensch  und  Barbar  seyn  kann,  ist  freilich  bekannt  genug; 
doch  sieht  man  an  Murad  ein  glänzendes  Beispiel.  Aut  einer 
und  derselben  Seite  S.  l9l — 92  wird  berichtet,  wie  er  den 
Mord  eines  Sohnes  durch  den  andern  veranstaltet,  oder  viel« 
mehr  aus  Eifersucht  und  Besorgnifs  gebietet,  und  wie  er  ge« 
bnndene  griechische  Edle  je  zwei  und  zwei  nacheinander  vom 
Stadtwall  stürzen  läfst,  und  ruhig  und  gelassen  diesem  Schau« 
spiele  vom  andern  Ufer  des  Flusses  susebaut,'  und  Sehers 
macht.  Leider  folgt  ein  Zug,  bei  dem  man  im  Zweifel  ist, 
ob  inan  mehr  Uber  den  gräfslicken  Türkenbeberracher  oder 
über  die  elenden  , durch  Feigheit  gana  geaunkenen  Cbri- 
aten  , Welche  aeine  Befehle  vollziehen  , aebaudern  aoll.  Herr 
V.  Hammer  erzählt  ruhig,  und  bewegt  una  dadurch  mehr,  ala 
wenn  er  die  rührendsten  Heden  beigefügt  hätte:  „Hierauf 

befahl  er  den  Vätern  , deren  Sühne  sich  mit  den  Seinigen  ab 
Bundsgenosset)  verschworen  und  mit  demselben  treu  ausgebarrt 
batten,  dieselben  mit  eigner  Hand  zu  tödten.  Sie  befolgten 
den  Befehl  und  das  Beispiel  des  Tyrannen  bis  auf  zwei , die 
sich  dessen  weigerten  und  dafür  mit  den  Sühnen  hingerichteC 
wurden.«  Wie  wenig  Gefühl  der  Menschlichkeit  mufs>  isi 
einem  Vater  übrig  aeyn , der  es  nicht  für  ein  viel  ^rüfseree 
Glück. hält,  mit  dem  Kinde  unterzugehen,  als  es  mit  eigner 
Hand  zu  morden,  und  ihm  zu  überleben! ! Ein  Volk,  wie 
das  Türkische  und  das  Griechische  damals  war,  konnte  nur 
mit  einem  eiaernen  Stabe  regiert  werden;  ein  Leben  ohne  alle 
sittlichen  Grundsätze,  ein  Staat,  der  zwarCultua,  Mfioche, 
scholastisch«  Dogmatik,  aber  keine  Moral  batte,  wie  der 
Türkische  ui>d  Griechische,  bedurfte  eines  energischen  Deapo« 
ten,  um  nicht  das  Schicksal  zu  haben,  das  die  Byzantier  bat« 
ten.  Um  di«  Griechen  kennen  zu  lernen,  welche  die  erst« 
Rulle  spielten,  wollen  wir  anführen,  was  Herr  v,  Hammer 
von  einem^Henegaten  erzählt.  Es  heifat  S.  l83:  „Ewrenoa« 
heg  allein,  der  griechische  Renegat,  brachte  (bei  Bajazetbs, 
Murads  Sohns  Vermählung)  von  den  Sühnen  und  Töchtern 
seines  Volks  hundert  der  schönsten  Knaben  und  Mädchen  als 
Sclaven  und  Sclavinnen  dar.«  Wir  wollen  nicht  beifügen, 
wie  viel  Gold*  und  Silbergeschirr,  Juweleo  und  Goldstücke 
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überreicht  wurden,  da  dies  hier  gleichgültig  seyn  kann..  Al* 
charakteristisch  für  eine  gewisse  Art  von  Schriftstellern,  di« 
auch  unter  uns  nicht  unbekannt  ist,,  dürfen  wir  nicht  über- 
gehen, dafs  Edris  die  Bemerkung  macht,  wie  durch  Ewre- 
nosbeg  und  der  andern  Grofsen  vollkommen  ähnliche  Geschenke 
des  Korans  Beschreibung  vom  Farafkiese  bei  dieser  Hochzeit 
erfüllt  sey,  (Jnsern  Lesern,  wie  uns  wird  vor  dem  Türken- 
paradiese grauen,  wir  wollen  also  den  Vers  des  Koran,  den 
Herr  V.  Hammer  einrückt,  hier  nicht  aufnehmen,  sondern 
nur  bemerken,  dafs  der  griechische  Kaiser  und  seine  Söhne 
eben  so  in  Zwist  gerathen,  als  der  Türkische  Kaiser  und  seine 
Söhne,  und  dafs  das  Ende  dieses  Streits  auf  beiden  Seiten 
grausam,  von  Seiten  des  griechischen  Kaisers  niederträchtig 
und  grausam  zugleich  ist.  Es  heilst  S.  l93  , bei  Gelegenheit 
-der  Grausamkeiten  Murads  gegen  seinen  eignen  Sohn  und  des- 
sen Freunde:  „Nach  vollzogener  Hinrichtung,  sandte  ec 

(Murad)  dem  Kaiser  Wort,  desgleichen  an  seinem  Sohne  zu 
thun.  Joannes  liefs  dem  Sohne  Andronikus  die  Augen  mit 
siedendem  Essig  blenden,  und  so  endete  die  beiden  Thronen 

fefäbrliche  Verschwörung  des  griechischen  und  osmanischen 
rinzen  wider  ihre  Väter.“  Damals  waren  schon  Naissos  und 
Sophia  erobert  und  die  Despoten  von  Servien  un<l  Bulgarien 
tributpflichtig.  Erst  später,  um  l390  wird  Nikopolis  Ober- 
geben, die  ganze  Bulgare!  in  Besitz  genommen,  und  endlich 
der  Kral  von  Servien  aufgescbreckt.  Da  in  diesen  Zeiten  die 
Osmanen  mit  den  Karamanen^in  Streit  gerathen,  so  bat  Herr 
V.  Hammer  an  einem  passenden  Orte  S.  195  — 198  die  Ge- 
schichte dieses  Stammes  eingeschoben,  der  nur  darum  den 
Osmiinen  nicht  gewachsen  war,  weil  er  nicht  wie  diese  durch 
seine  ganze  innere  und  äufsere  Einrichtung  Raub  und  Ver- 
nichtung begünstigte  und  jeden  zu  sich  einlud,  der  auf  Unter-- 
drUckung  der  Schwächeren  seinen  Wohlstand  zu  gründen  suchte. 
DerselbeTimurtascb  , der  die  Karamanen  besiegt,  richtet  auch 
S.  l8l  den  Tbeil  der  Militärverfassung  ein  , den  Herr  v,  Ham- 
mer wohl  nicht  ganz  mit  Recht  eine  Lehnsverfassung  nennt. 
Wir  verstehen  die  Errichtung  der  Sipahi , oder  der  Reiter, 
welche  gegen  den  Besitz  gewisser  Ländereien  zum  Kriegs- 
dienst« verpflichtet  sind.  Herr  v.  Hammer  bemerkt,  dafs 
die  Eintheilung  der  den  Slpabis  bestimmten  Güter  in  kleine 
(Timar)  und  grofse  (Siamel)  damals  geregelt  wurde*  auch  das 
Fuhrwesen  wurde  geordnet,  und  eine  eigne  Gattung  Men- 
schen «um  Dienst  desselben  bestimmt,  welche  Freiheit  von 
Abgaben  erhielt,  wie  die  Sipabis  Güter.  Man  sieht  leicht, 
dafs  durch  Disciplin,  durch  das  vortreffliche  Fufsvolk,  ste- 
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bende  Reiterei,  Ordnung  des  Fuhrwesen«,  das  TOrkitche  Mi> 
litärwesen  eben  so  weit  über  jede  andere  EuropSiscbe  Einrich- 
tung der  Heere  (die  Schweizer  etwa  ausgenommen)  stehen 
mul'ste,  als  es  gegenwärtig  hinter  allen  übrigen  ziirücksteht. 
Sehr  austübilicb  giebt  Herr  v,  Hammer  S.  208  die  Nachricht 
vom  Kampf  zwischen  Murad  und  den  Serviern  unter  Lazarus 
auf  dem  Amselfelde  oder  bei  Cossowa  , und  S,  210  — 2l2  von' 
den  abweichenden  Erzählungen  über  Miloscb  Kohilovich  , der 
Murad  auf  dein  Schlachtfelde  ermordete.  Das  fünfte  Buch 
enthält  Bdjazetlis  stürmische  Regierung.  Gleich  Anfangs  er» 
scheint  der  griechische  Kaiser  als  förmlicher  Vasall  der  Tür* 
ken , er  entrichtet  einen  Tribut,  und  verspricht,  sich  mit 
zwölftausend  Fufsgängern  zum  Dienst  des  Herrn  der  Osmanen 
zu  stellen.  (Jnmitteibar  hernach  entscheidet  der  Beherrscher 
der  Osmanen  über  die  Nachfolge  auf  dem  Thron  von  Constan- 
tinupel,  und  setzt  den  Kaiser  ein,  für  den  er  sich  erklärt  hat.. 
Seit  dieser  Zeit  folgt  Sieg  auf  Sieg  , und  die  in  Europa  gebil-, 
deten  H«ere  werden  gegen  die  Stainmsbrüder  in  Asien  gerich- 
tet. Nicht  blos  das  Fürstenthum  Karaman,  sondern  alle  ande. 
ren  Türkisch • Aais^ischen  Staaten  werden  gedemüthigt  ; Herr 
v.  Hammer  sagt  S.  220t  So  waren  von  den  zehn  Fürstenthü» 
mern,  in  welche  das  Reich  der  Seldscbukken  zerfallen  war, 

bereits  sieben verschlungen  worden.  Karamanien 

kam  .später  an  die  Reihe.  Sieben  Jahre  lang  wird  Constanti- 
nopel  eingescblossen  gehalten  , die  Bulgare! VVallachei,  Bos- 
nien und  zuletzt  Ungarn  werden  wiederholt  verheert,  und, 
endlich  Siwas  und  Araasia  besetzt.  Ehe  Herr  v.  Hammer  zu 
dem  unglücklichen  Zuge  der  vereinigten  Christen  unter  Sieg- 
mund übergeht,  und  uns  genauen  Bericht  giebt  von  der  Schlacht 
hei  Nikopolis,  deutet  er  uns  S.  230  — 23l'an,  dafs  es  hohe 
Zeit  war,  das  militärische  Reich  durch  Noth  und  Gefahr  wie- 
der zur  Strenge  der  alten  Zucht  zurückzuführen , so.  dafs  Ti- 
murs  Erscheinung  und  seine  schrecklichen  Verheerungen  für 
das*'Osmanische  Reich, selbst  sehr  wohltbätig  waren.  Die 
Verdorbenheit  der  Osmanen  kurz  vor  Timurs  Erscheinung 
malt  Herr  v.  Hammer  S.  230  — 234;  240  — 241  gi<*bC 

er  genauen  Bericht  von  der  Schlacht  bei  Nikopolis.  Diese 
Schlacht  lieferte  die  angesehensten  Herren  der  Christenheit  in 
die  Hände  der  Türken,  und  nicht  blos  Ungarn,  sondern  auch 
Frankreich  wurden  durch  die  Summen,  die  man  als  Lösegeld 
erprefste,  völlig  erschöpft.  Unmittelbar  nachher  sehen  wir, 
Constantinoqel  härter  als  je  bedrängt,  S.  248  — 53  sehen  wir 
auch  Thessalien,  ßöotien,  Phocis,  Attica,  den  Peloponnes 
von  Türken  verheert.  Im  siebenten  Buche  beschäftigt  sich 
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Herr  v.  Hammer  mit  Timur,  Dietea  Buch  möchte  vrohl  das 
wichtigste  in  diesem  ganzen  ersten  Theil  seyn,  denn  es  giebt 
über  das  vierte  Weltreich  aus  den  bisher  unzugänglichen  Quel« 
len  neuen  Aufschlufs,  Wir  bemerken  .hier  gelegentlich  , dals 
demgelehrten  Orientalisten  ein  kleiner  Widerspruch  ehtschlOpl't 
scheint  über  die  Anwendung  des  Indiscben.Götzenbildes,  wel- 
ches Mahmud  der  Gaznavide  aus  Indien  weggelührt  hatte; 
vergl.  S.  i5  und  S.  288.  Oie  Geschichte  von  Timurs  Zügen 
giebt  Herr  von  Hammer  gröfstentheils  nach  Cherefeddin  Ali; 
doch  so,  dafs  man  von  der  Wuth  und  dergenialen  Menschen - 
und  Weltverachtung  des  schrecklichen  Eroberers  und  VerwU- 
tters  den  richtigen  Begriff  erhält.  Schwerlich  können  Attilas 
Verheerungen  und  Grausamkeiten,  so  berüchtigter  und  seine 
Hunnen  als  Geissei  Gottes  au'ch  sind,  Timuran  Grausamkeit, 
Härte  und  wilder  Wuth  übertroffen  haben.  So  werden  S.  272 
die  Einwohner  von  Ispahan  fast  völlig  vernichtet.  Siebzig- 
tausend , sägt  Herr  v.  H a m in  e r , ist  die  geringste  in  den  Be- 

§isterrt  angegebene  Zahl  der  eingvlieferten  Köpfe,  welche  auf 
en  Plätzen  der  Stadt  in  ThOrmen  aufgerichtrt  Wurden.  Was 
das  für  Gelehrsamkeit  und  für  Gelehrte  waren,  die  Timur  auf 
diesen  Zügen  schützte,  beschenkte,  in  seineLänder  schickte, 
läfst  sich  leicht  denken  , wenn  es  auch  nicht  aus  der  Art,  wie 
die  Geschichtschreiber  und  Dichter  seine  Feste  preisen,  ber- 
vorginge.  So  wichtig  diese  Episode  über  Timurs  Züge  auch 
ist,  so  viele  Berichtigungen  zu  den  früheren  Bearbeitungen 
Cberefeddins  man  auch  aus  des  Herrn  v.  Hammer  Bearbei- 
tung ziehen  kann  , so  wollen  wir  doch  , um  diese  Anzeige 
nicht  über  das  gebührende  Maafs  auszudehnen.  Alles  dieses 
übergeben;  um  nun  auf  Bajesid  zurückzukonimen.  Erhalte 
Timurs  Stolz  beleidigt,  er  yershmähte  es,  den  Sturm  zu  be- 
schwören, und  ward  ein  Opfer  seines  Stolzes.  Die  ihrer 
Länder  beraubten  Fürsten  der  andern  (nicht  osmanischen )l 
Staaten  der  Türken  in  Asien  waren  ihrer  Haft  entkommen  and 
batten  bei  Timur  Schutz  gesucht,  er  rückte  gegen  Siwas  oder 
das  alte  Sebaste  vor,  wo  Ba)esids  Sohn  Ertoghrul  die  tapfere 
Besatzung  von  christlichen  Armeniern  und  Türken  anfübrte. 
Wenn  man  hier  Gibbons  zierliche  Manier,  in  allgemeinen 
Sätzen  zu  reden,  mit  Herrn  v.  Hammers  nicht  weniger  ge- 
wandten Art,  die  einzelnen  Umstände  reden  2u  lassen,  ver- 
gleicht, so  wird  man  leicht  erkennen,  Wo  die  mehrste  histo- 
rische Belehrung  za  schöpfen  s ey.  Den  Bericht  über  die  Ein- 
nahme von  Siwas  väollen  wir  hieC  beifügen,  um  tu  zeigen, 
dsfs  Timor  die  Osmanischen  Tfifken  an  Grausamkeit  noch 
Oberbot.  Es  beifst  hier  S.  295 : »Nach  zebtzebntägiger  Beiz- 
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garung  flehten  die  Einwohner  nm  Gnade ^ undTimur  gewährt« 
dieaelbe,  eher  hloa  den  Motlimen , die  Chriaten  , vorzQglich 
die  Armenitchen  Reiter,  von  denen  viertauaend  in  der  Ver> 
theidigung  ao  tapfer  auageharrt  hatten,  aollten  der  Sclaverei 
verfallen  seyn.  Oieae  vertheilte  er  unter  daa  Heer  mit  dem 
Befehle,  aie  lebendig  zu  begraben.  Neuer  und  grau» 
aainer  noch,  ala  die  Todeaart  der  Scblacbtopfer,  war  die  Art« 
aie  au  martern,  auageaonnen.  Der  Kopf  wurde  ihnen  awi- 
achen  die  Schenkel  gebunden,  und  damit  die  JVIarter  des  Todea 
verlängert  werde,  wurden  die  Gruben,  in  welche  aie  je  zehn 
und  Zehn  zuaaminengekugelt  wurden  , nicht  aogleich  mit  Erd« 
gefüllt,  aondern  erat  mit  Brettern  Überdeckt,  und  auf  die«« 
Erde  gehäuft,  ao  daf«  aie  verzweifelnd  in  den  Foltergruhen 
«u  Tode  verachmaebten  muiaten.  Wie  die  Tapfersten  der 
Einwohner  lief«  der  Tyrann  auch  alle  Auasätzigen  binrichten, 
damit  diese  nicht  durch  Krankheit,  jene  durch  Tapferkeit 
Andere  ansteckten ; Weiber  und  Kinder  blieben  ebenso  wenig 
verschont,  als  Greise  und  Männer.«  So  weit  Harr  v.  Ham- 
mer. ’ Im  FolgeHden  giebt  er  ebenfalls  «inen  Bericht,  der  Gib- 
bons Phrasen  zu  Schanden  macht.  Dieser,  um  einen  zierlichen 
Uebergang  zu  machen  von  der  Expedition  Timui  s gegen  Siwaa 
sum  Zuge  gegen  Syrien,  sagt  ohne  Bedenken,  Timur  hätte 
Bajeaid  durch  diesen  Angriff  nur  eine  salutary  lesson  geben 
wollen,  er  selbst  habe,  seinen  weitern  Zug  in  Kleinasien  ge- 
hemmt (checked  bis  pursuit),  er  weifs  sogar  einen  Grund  an- 
sugeben:  As  a Musulman  be  aeemed  to  respect  tbe  pious  occu- 
pation  of  Bajazet  wbo  was  still  engaged  in  tbe  blockade  of 
Constantinople.  Das  ist  völlig  aus  der  Luft  gegriffen,  ob  ea 
gleich  richtig  ist,  dafs  Bajesid  damals  seit  einigen  Jahren  Con« 
atantinopel  eingeschlossen  hielt.  Herr  v.  Hammer  dagegen 
•agt  historisch  genau  S.  298:  „Der  Fall  von  Sebaste  verspä- 
tete den  von  Constantinopel , von  dessen  Belagerung  dies« 
Schreckensnachricht  den  Sultan  der  Osmanen  abrief,  und  dem 
Psiäologen  noch  einige  Zeit  lang  inner  den  Mauern  seine« 
. Reiches,  welches  auf  die  Hauptstadt  beschränkt  war , freier 
SU  atbmen  erlaubte.«  Gleich  hernach  S.  297  — 300  lernen 
wir  die  Gelehrten  etwas  näher  kennen,  die  Timur  begünstig« 
te,  und  Sehen,  wie  Ibn  Chaledun  mit  der  Philosophie  und 
Kritik,  die  ihm  Herr  v.  Hamme-r  S.  305  «usebreibt,  di« 
Niederträchtigkeit  der  allergemeinaten  Schmeichelei  zu  vev- 
binden  verstand.  Die  Gesandtschaften  Bajesids  an  Timur  und 
Timurs  an  Bajesid  und  die  Anstalten  zum  Treffen  bei  Angora, 
•o  wie  das  Treffen  selbst,  in  welchem  die  Türkisebe  Macht 
seratreut,  Bajesid  selbst  gefangen  ward,  werden  am  Ende  de« 


384 


T.  Hammer  (resehichte  dtt  Osmaniiehen  Reichs. 


Bucha  aehr  ausführlich  ersäblt.  Herr  v.  Hammer  sowohl  als 
Gibbon  machen  sich  sehr  viel  damit  zu  tbun,  ob  Bajesid  in 
«inen  eisernen  Käßg  gesperrt  sey  oder  nicht,  Herj'  y.  Ham« 
m e r hat  S.  3l6  — 21  der  Prüfung  der  Nachrichten  über  diesen 
Umstand  gewidmet.  Dafs  im  späteren  Mittelalter  die  Ein« 
Sperrung  eines  verbafsten  Gefangenen  in  einen  sogenannten 
Käfig  im'obrrn  Italien  nicht  selten  war , könnten  wir  sehr 
leicht  mit  einer  Reibe  von  Beispielen  belegen;  dafs  Ludwig 
der  eilfte,  dessen  Gemfltb  eben  so  grausam,  dessen  Seele  aber 
viel  kleiner  war,  als  Timurs  Seele,  sehr  angesehene  Personen 
auf  diese  grausame  Weise  einsperren  liels,  ist  allgemein  be« 
kaunt.  Wenn  man  das  Resultat  der  Untersuchunoen  betrach« 

D 

tet,  so  kommt  es  am  Ende  doch  darauf  hinaus,  dafs  man  ihn 
in  einer  vergitterten  Sänfte  Nachts  gefesselt;  es  wäre 
also  nur  die  Frage,  ob  man  von  einer  solchen  Sänfte  den  Aus« 
druck  Käfig  gebrauchen  könne.  Im  achten  Buch  berichtet 
Herr  V.  Hammer  zuerst  die"  grausigen  Thaten  , die  Verord« 
nungen , die  Einrichtungen  Timurs  unmittelbar  nach  seinem 
Siege  über  Bajesid,  so  wie  den  Angriff  auf  Smyrna  und  Epbe« 
sus.  Wir  beben  nur  einen  einzigen  Zug  aus,,  um  zu  bewei- 
sen, dafs  der  Schützer  der  Gelehrten  und  des  rechten  Glau- 
bens wilder  und  blutgieriger  war,  9IS  ein  Tiger.  Es  huifst 
S.  334:  Kinder  einer  der  kleinasiatischen  Städte,  wel- 

cher Timur  nahte,  kamen  mit  dem  Koran  in  den  Händen  dem 
Eroberer  entgegen,  um  Schonung  der  Stadt  und  ihres  Lebens 
flehend  und  die  Suren  des  Korans  betend.  Was  soll  das 
Geblöcke?  fragte  Timur,  und  als  er  hörte , dafs  seine  Barm- 
herzigkeit in  Anspruch  genommen  werde,  befahl  er  seiner 
Reiterei  ,-  die  Kinder  mit  den  Koranen  unter  die  Hufe  der 
Rosse  zu  treten,  welche  auf  diesen  Befehl  Koran  und  Kinder- 
hirn zusammenstampften.«*  S.  336.  scheint  nach  BajesidsTode 
das  Osmaniscbe  Reich  zu  zerfallen,  denn  seine  Söhne  streiten 
sich  und  Timur  begünstigt  dieTheilung  zwischen  ihnen  , wenn 
er  sie  auch  nicht  gerade  selbst  macht.  Oie  von  den  Osmanen 
unterdrückten  Fürsten  von  Aidin,  Mentesche,  Tekke,  Kermian 
und  Karaman  hatte  Timur  wieder  in  ihre  Länder  eingesetzt, 
von  BajesidsSöhnen  warSoleiman  nach  Europa  gegangen,  Ma« 
bammed  , Isa,  Musastritten  um  den  Asiatischen  Theil  des  Reichs. 
Durch  Blut  und  Verratb  und  mit  dem  Raube  der  Mifsbandelten 
war  das  Reich  gegründet  worden,  es  war  zur  Geissei  der  Chri- 
stenheit von  der  Vorsehung  bestimmt,  eine  zehnjährige  Ver- 
wirrung nach  dem  grausamen  Druck  unter  Timbr  diente  dazu, 
es  ganz  wieder  zu  den  alten  Sitten  und  zur  alten  Zucht,  da« 
unter  Bajesid  gelähmt  war,  zurückzuführen« 
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^Beiehtu/t,') 

H«rr  V.  Hammer  kehrt , nachdem  er  S. 337—  38  Timur« 
letzte  Unternehmungen  und  tein  Ende  erzählt  hat,  S.  338  aur 
Geacbichte  von  Bajesids  Söhnen  zurfick.  Isa  ur)d  Muaa  ver> 
achwinden  nach  schwachen  Versuchen,  sich  der  Herrschaft 
allein  zu  bemächtigen,  Soliman  tritt  S.  343  mit  gröfserer  Ener- 
gie auf}  aber  es  mufste  ein  Mann  zur  Regierung  gelangen, 
der  im  Stande  wäre,  das  geschwächte  Reich  wieder  herzus.teU 
len,  dazu  taugte  weder  Soliman , noch  Musa.  Der  Eine  wie 
der  Andere  enden  ein  unruhiges  und  unstetes  Lehen  aut  der 
Flucht,  Musa  (l4l3ji^  nachdem  ihn  die  Seinigen  verlass.en. 
Es  folgt  hier,  damit  man  ausruhe  von  ewigem  Morden  uxid 
Kämpfen , ein  Artikel  über  Gelehrte.  Die  Dithtet  und 
Weisen , denen  wir  nicht  so  hold  sind , als  Herr  v.  Hammeri 
obgleich  wir  uns  bescheiden,  dafs  von  uns  der  Spruch  gelte; 
ars  non  habet  osorem  nisi  ignorantem,  'so  wie  der  mystische 
Heeresrichler  passen  zu  diesen  blutigen  Händelo  entweder  gar 
nicht,  oder  ganz  vortrefflich,  wie  Einer  die  Sache  nimmt. 
Iin  neunten  Buch  erscheint  endlich  der  Osmanen  Reich  nen» 
geboren,  und  aus  innerem  Zwist,  aus  Blut  und  Mord  frisch 
und  jung  bervorgegangen.  Muhammed  ist  endlich  einziger 
Herrscher,  er  ist  freundlicher  und  liebenswfirdiger  Regent. 
Es  ist  erquickend  ffir  das  Gemfith  , unter  diesen  Mördern  und 
Uebelthätern , unter  der  Erbärmlichkeit  der  Griechen  und 
der  Barbarei  derTfirken  endlich  einmal  auf  ein  menschliches 
Wes'en  zu  stofsen , dessen  fifihete  Sfinden  man  getn  vergifst. 
Bei  einem  solchen  Charakter,  wie  der,  den  Herr  v.  Hainmet 
S.  362  63  schildert,  freut  man  sich,  wenn  hinZugeSetzt 

wird:  »mit  dieser  Menschlichkeit  der  Gesinnung  stand  die’ 
bofae.  Bildung  seines  Geistes  und  seiner  Sitte  im  Einklang« 
mag  diese  Bildung  immerhin  von  eigner  Art  gewesen  Seyn.' 
Er  bleibt  den  Pflichten  der  Dankbarkeit  gegen  die  Griechen 
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getreu  , er  rächt  den  AngrifF  und  sogar  die  Treulosigkeit  der 
_Tt)rken  von  Karbman  4nit  Mälsigang  , ist  aber  gvgen  die  Chri- 
sten unglücklich.  Bei  Kallipolis  schlagen  ibn-^1416)  die  Ve- 
netianar  zur  See,  und  sogar  Siegmund  siegt  zu  Lande  über  ihn 
zwischen  Nissa  und  Nikopelis.'  Bei  Gelegenheit  eines 
durch  Fanatiker  veranlafsten  Aufstandes  gegen  Muhanimed 
(S.  375)  gebt  Herr  v.  Hammer  S.  378  — 380  auf  die  frühere 
Geschichte  zurück,  und  deutet  ganz  kurz  die  einzelnen  politi- 
sehen  Bewegungen  an,  welche  der  Fanatismus  in  den  verschie- 
denen Mahomedanischen  Reichen  erregte.  In  den  Noten  zu 
S.  383  giebt  Herr  v.  Hammer  S.  636  — 637  eine  Notiz  über 
Münzen  , am  Schlüsse  des  Buchs  im  Text  selbst  findet  sich 
eine  ausführliche  Nachricht  von  den  auf  Mubammeds  Befehl 
errichteten  Gebäuden,  Bei  dieser  Gelegenheit  erhält  man 
S.  393  höchst  anziehende  Bemerkungen  über  Orientalische 
Baukuftstund  Banverzierung.  Wenn  Herr  v.  Hammer  S.  393 
gegen  Schldzer  und  Gibbon  eifert,  Weil  sie  keck  über  die  Zahl 
der  Türkischen  Bücher  absprechen  , ohne  die  Sprache  und  die 
in  derselben  geschriebenen  Werke  zu  kennen,  so  wird  man 
ihm  beistimmen  ; anders  wird  es  seyn,  wenn  vom  Inhalt  die- 
ser Werke  die  Rede  ist,  denn  diesen  kann  man  aus  dem  Zu- 
stamie  des  Volks  selbst  leicht  erratben.  Herr  v,  Ham  mer 
saj>t ; „Die  Osmanisefaen  Geschichtschreiber  melden  schon  von 
Miahomed  dem,  Ersten  an  zu  Ende  jeder  R'-gierung  nach  den 
Wesiren  und  Emiren , die  sich  in  Staats-  und  Kriegsdiensten 
ausgezeichnet,  die  Gesetzgelehrten«  die  Scheiche  and  die 
Dichter,  an  welche  sich  dann  unter  den  späteren  Regierungen 
die  Mathematiker,  oder  A<tronoinen  und  viel  später  noch  die 
Schönschreiber  Und  die  Tonkünstler  anreihen.“  Von  den  Ge- 
setzgelehrten undSdhetchen  wollen  wir  nicht  reden,  denn  ihre 
Menge  ist  unter  uns,  wie  unter  den  Türken  mir  zu  oft  ein 
Zeichen  der  Barbarei  nnd  Unwissenheit,  die  Mehrsten  der- 
selben sind  nur  Zu  gern  bereit,  für  jedes  Timurs  Gräueltha- 
ten  das  Fetwa  zu  schreiben.  Was  die  Dichter  angeht,  so  wa- 
gen wir  nach  den  wenigen  Knittelversen,  die  wir  kennen, 
nicht  Zu  urtheilen ; — aber  Mathematiker,  Astronomen,  wo 
weder  mathematische  Schulen  noch  Sternwarten  sind?  — 
Aerzte?  — Wo  jeder  quacksalbert!  Schönschreiber  sind  Leu- 
te, die  Bombast  machen,  und  nun  gar  Tonkünstlfsr  ! 

Quo  vohis  mentes  rectae  quae  Stare  solebant 

Antehac  dementes  sese  flexere  via  ?' 

Bücher  und  Bflehersebreiber , Gelehrte  and  Spitzfindigkeit, 
schöne  Redensarten  und  Bombast  sind  nicht  Bildung ! Im 
zehnten  Buch  tritt  in  der  Ferspn  Murads  des  Zweiten  wiadet 
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ein  Schter  Türke  an  die  Spit2e  der  Regierung.  Der  Kaiaer  von 
Coiratantinopel  veraäuait,  ihn  zu  gewinnen;  er  ehtläftt  den 
Türkiachen  Kronprätendenten  Mustapba,  und  dieser  scheint 
Anfangs  obzusiegen,  und  bleibt  Herr  des  Europäischen  Tbeila 
der  Türkischen  Besitzungen.  Diese  Geschichten  sind  wieder 
ächt  orientalisch;  Geist,  Talent,  edler  und  hoher  Sino  er- 
scheinen nirgends , überall  nur  Schlauheit,  Arglist,  Gewand* 
beit  in  bösen  Dingen,  Frevel,  Trotz  und  rohes  Vertrauet! 
auf  physische  Kraft.  Bis  S,  406  reibt  sich  immer  eine  Verrä- 
• tberei  und  Treulosigkeit  an  die  andere,  bis  die  Verrä ther  ein* 
sehen,  dafs  der,  den  sie  an  ihre  Spitze  gestellt  haben,  nicht 
der  Mann  ist,  der  zu  ihren  Zwecken  taugt,,  und  nun  8.  407 
eine  Verrätherei  durch  die  andere  gut  machen.  Um  2u  zei* 
gen,  dafs  Türken  und  Christen  auf  einem  VVege  waren,  fügen 
wir  hinzu,-  dafs  nach  dem  bekannten  Grundsatz  Handel  trei- 
bender Staaten  die  Genueser,  so  höchst  andächtig  und  aber* 
gläubisch,  so  unduldsam  gegen  jeden,  der  etwas  freiet  als  der 
Föhel  , die  allen  Weiber-und  Köhler  denkt,  sie  auch  sonst 
aryn  mögen,  sich  doch  nicht  scheuen,  den  Erbfeind  der  Chri- 
stenheit in  dem  ungetheilten  Besitz  des  Throns,  den  ihm  die 
Verrätherei  verschafft  hat,  zu  erhalten.  Die  unmittelbare. 
Folgender  Genuesischen  Handelspolitik  zeigt  sich  in  dem  An* 
grifft  den  Murad  1422  auf  Constantinopel  richtet.  Man  glaubt 
die  Griechen  schon  damals  gans  verloren,'  Herr  v.  Hammer 
erklärt^ber  S.  415  <las  Wunder  der  Errettung  von  Constantia 
nopel  ganz  natürlich  dadurch,  dafs  Murads  Bruder  als  Krön* 
prätendent  in  Nicäa  erscheint.  Von  dem  Augenblicke  an  tre- 
ten wir  aufs  neue  in  ein  Labyrinth  von  Streitigkeiten,  Hän* 
drin,  Verrätbereien,  Grausamkeiten,  welche  den  schauder- 
haften Charakter  einer  Türkischen  Regierung  und  Regierungs- 
foriD,  den  man  unter  dem  vorigen  Regenten  nicht  so  auffallend 
bemerkt  batte,  besser'durch  die  einzelnen  Geschichten  be* 
zeichnet,  als  durch  die  glänzendste  Derlamation  hätte  gescbe* 
ben  können.  Herr  V.  Hammer  verwtilt  mit  Recht  bei  den 
Gräueln  des  Kriegs  mit  dem  dreifachen  Verräther  D sch  u n e i d 
S.  428 ’f.  und  bei  der  Ermordung  der  Turkmannen  durch  Jur- 
kedscb  Pascha.  Man  mufs  die  ganze  Reihe  der  Geschichten 
S.  426  — 428  lesen  , um  den  Charakter  der  Zeit  und  des  Volks, 
das  sich  in  den  neusten  Zeiten  gegen  die  Griechen  wieder  ge* 
rade  so  bewiesen  bat,  kennen  zu  lernen.  Die  Geschichte  des 
Mords  der  Turkmannen  ist  mit  Herrn  V.  Hammers  Worten 
kflrzb'ch  folgende;  „Die  Turkmannen  — Von  ihren  entarteten 
Stammverwandten,  den  Osmanen  nicht  Veriätberei  ahnend, 
kernen  nnter  dem  sicberen  Geleit  der  Gastfreundschaft  naeb 
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Aoiatia,  wo  tie  mU  Gastmahl  und  'l'rinkgelag  empfangen  und 
beraufcht  wurdet;  ln  Schlaf  und  Truukenbeit  veraunken , 
wurden  sie,  vierhundert  an  der  Zahl,  Nachta  überfallen  , ge- 
bunden, und  in  einen  Felaenkerker  geworfen.  Das  Thor 
wurde  zugemaaert , von  aussen  Feuer  angelegt,  und  so  alle 
vierhundert  im  Qualm  des  Feuers  erstici(t.  Jurkedach  Pascha' 
aafs  dann  zu  Pferde  und  fiel  über  den.  zu  Tscburumli  aufgehauf- 
ten  Keichthum  und  die  Hürden  der  Turkmannen  her**  u.  a.  w. 
Bei  den  Christen  ist  es  nicht  besser,  sie  sind  in  ewiger  Unei- 
nigkeit, sie  verlieren  die  Festungen  Kol  u m ba  z und  Krus-> 
sovaz,  Georg  Brankowitsch  von  Servien  zahlt  jährlich  funf- 
zigtausend  Oucaten,  die  Türken  richten  sich  gegen  Thestalo- 
nich,  welches  die  Veqetianer  verratben.  Herr  v.  Hammer 
erwähnt  S.  436  — 39  der  Schicksale  dieser  Stadt,  und  führt 
uns  durch  die  ganze  Geschichte  derselben.  Diese  Rückblicke, 
Erinnerungen,  Bemerkungen,  welche  Herr  v.  Hammer  voa 
Zeit  zu  Zeit  einschiebt,  erquicken  den  Geist  unter  dem  ewi- 
gen Rauhen  und  Morden,  von  dem  man  lesen  mufs,  und  zei- 
gen sehr  oft  auch  dem  Historiker  von  Fach  Punkte,  die  er  in 
einem  andern  Lichte  zu  sehen  gewohnt  war,  von  einer  anzie- 
»faenden  Seite.  Besonders  anziehend  ist  5.438  — 39  die  Er- 
Zählung  von  den  verschiedenen  Angriffen  der  Türken  auf  die 
Stadt  und  von  der  Rückgabe  an  die  Griechen.  Ganz  besonders 
zu  berücksichtigen  ist  das,  was  bei  dieser  Gelegenheit  vom 
gegenwärtigen  Zustande  der  Stadt  getagt  wird,  Etst  nach 
der  Geschichte  der  Besetzung  von  Tbessalonich  wirft  Herr 
V.  Hammer  zum  ersten  Mal  einen  Blick  auf  die  Lage  der 
Griechen  und  ihrer  Beherrscher.  Dies  hätte  früher,  wie  es 
uns  scheint,  öfter  geschehen  müssen,  wobei  besonders  Un- 
garns und  Siebenbürgens  innere  und  äussere  Verhältnisse,  die 
Hauptpunkte  der  letzten  Begebenheiten  in  der  Bulgare!,  in 
Servien,  in  Bosnien  u.  s.  w.  bervorzuhrben  gewesen  wären. 
Wenn  man  gegen  die  Türken  glücklich  seyn  will,  mufs  man 
der  rohen  Energie  einen  kräftigen  Willen,  der  Barbarei  Bar- 
barei entgegensetzen,  dies  bat  sich  in  unsern  Tagen  gezeigt; 
dies  sehen  wir  bei  Hunyades  erstem  Auftreten  S,  460  u.  f. 
Das  zehnte  Buch  schliefst  S.  457  — 458  mit  Murads  Charak- 
terschilderung und  mit  seiner  ersten  Thronentsagung.  Das 
eilfte  Buch  beginnt  mit  dem  Kreuzzuge,  den  der  unglückliche 
Prediger  und  Anführer  im  Hussiten-Kriege,  Cardinal  Julian, 
dadurch  veranlafst , dafs  er  Wladislaus  bewegt,  (1244)  den 
auf  zehn  Jahre  mit  den  Türken  geschlossenen  Frieden  höchst 
treulos  zu  brechen.  Es  scheint  uns  übrigens,  als  wenn  Herr 
V,  Hammer  dem  Ungarischen  Helden,  der  freilich  denOester- 
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rcicbarn  ein  vfrenig  betcbvrerlich  war,  nicht  Ehre  genug  wider- 
fahren Hefte;  Murad  dagegen,  der  ticb  nach  dem  Frieden  mit 
den  Ungarn  erlaubten  und  unerlaubten  Lütten  bingegeben  und 
detbalb  die  Regierung  niedergelegt  bat,  ertcheint  iin  Augen- 
blicke der  Gefahr  alt  ein  rettender  Gott  unter  seinen  Raubge- 
notten,  die  von  den  Genuetern  (für  Geld  und  aut  Eifersucht 
auf  Venedig)  über  den  Bosporut  gesetst  werden.  Auch  in 
der  Erzählung  der  Schlacht  bei  Varna  im  November  1444 
scheint  uns  Hunyadei  Verdienet  nur  im  Vorbeigehen  erwähnt, 
und  teine Flacht  mit  den  Wallachen  S. 464  hätte  Herr  v.  Ham- 
mer nicht  to  einzeln  und  verloren  binwerfen  , tondern  erat  - 
das  anfObren  tollen,  waa  er  getban  batte,  teinen  König  erat 
XU  retten  und  dann  zu  rächen,  Weiin  man  die  Erzählung  bei 
Engel  (Getcb.  des  Ungr.  Reicht  3r  Tb,  le  Ahtb.  S.  80  — 85,) 
lietct,  to  wird  man  tehen,  daft  et  ungerecht  ist,  wenn  Herr 
V.  Hammer  tagt,  Hunyad  ergriff  die  Flucht  mit  den  Wal- 
lachen. Herr  Engel,  welcher  S.  8l  in  der  Nute  bemerkt, 
daft  er  die  Getcbicbt«  der  Schlacht  nach  den  ziemlich  überein- 
stimmenden Nachrichten  des  Thurotz  und  det  Laonicut  er- 
zähle, setzt  hinzu,  daft  dadurch  die  Dlugotchen  Betchuldi- 
gungen  von  selbst  wegfallen.  Herr  Engel  tagt : Hunyad  — — 
mit  seiner  kleinen  Schaar  vergeblich  den  Andrang  der  Janit- 
scbaren  abbaltend,  begab  sich  nach  den  Wallacnen  auf  die 
Flucht,  Muradt  Lütte  riefen  ihn  indessen  nach  Magnesia  zu- 
rück, ein  Aufstand  im  Innern  nötbigt  ihn  im  folgenden  Jahr 
1445  die  Zügel  det  Reicht  wiederzunehmen,  die  sein  damals 
sechzehnjähriger  Sohn  viel  su  schlaff  hielt.  Nach  der  Däm- 
pfung der  iniiern  Unruhen  und  nach  dem  Angriff  auf  den  Pelo- 
ponnes gilt  et  wieder  den  Christen.  Auch  hier  mufs  Hunyad 
wieder  in  den  Schatten  treten , wir  erfahren  nichts  von  den 
Cilleyern,  nichts  vom  Kaiser  Friedrich,  nichts  vom  Pabst, 
der  freigebig  mit  dem  Titel  eines  Fürsten,  den  Hunyad  gar 
nicht  verlangt,  und  mit  einem  wunderlichen  geldnen  Kreuz, 
das  er  um  den  Hals  hängen  soll,  das  Geld  der  Christenheit, 
das  ihm  gegen  die  Türken  gegeben  ist,  zur  Bestechung  der 
Fürsten  und  der  Mainzitchen  Kanzlei  gebraucht,  um  ein  Con- 
cordat  zu  erhalten,  an  das  kein  Mensch  je  gedacht  batte,  Hu- 
nyad aber  mit  keinem  Heller  unterstützt,  und  ihn  sogar  wie- 
derholt abmabnt.  Wir  wollen  hier  um  so  weniger  ausführlich 
seyn,  da  man  durch  Vergleichung  von  Engels  Erzählung  a.  a. 
O.  S.  132  ff.  mit  S.  477  — 479  leicht  nrtheilen  kann,  oh  Herr- 
V.  Hammer  ganz  gerecht  war.  Gott  weife,  wie  es  ist,  es 
kömmt  uns  fast  vor,  als  wenn  der  Herr  v.  Hammer,  ohne 
es  zu  wissen  und  su  wollen,  gerechter  gegen  die  Türken  wäre. 
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als  gegen  i)en  vielleicht  su  kOhnen  Hunyad.  Das  entscheidende 
zweite  Treffen  hei  Kossova  oder  aui:  dein  Amselfelde  beschreiht 
Herr  v.  Hammer  S.  479  — 80.  Auf  derselben  Seite  erscheint 
zum  ersten  Male  Georg  Kastriota,  der  unter  dem  Namen  iSkan- 
derbeg  bekannter  ist.  £r  entweicht  1443  auf  die  bekannt« 
Art  in  seinem  neun  und  zwanzigsten  Jahr  von  den  Türken, 
deren  Jleligion  er  angenommen  und  deren  Kriege  er  geführt 
hatte,  und  bemächtigt  sich  der  Festung  Croja  Es  scheint 
fast,  als  wollte  Herr  v.  Hammer  bei  genialen  Unternehmun- 
gen der  nicht  ganz  legitimen  und  orthodoxen  .Führer  nicht 
recht  mit  der  Sprache  heraus ; auch  Skanderberg,  die  Belage- 
rung und  Aufhebung  der  Belagerung  von  Croja  wird-,  Ävie  es 
uns  scheint,  S.  485  — 488  etwas  dürr  abgefertigt,  und  doch 
scheitert  hier  die  ganze  Osmanische Macht,  die  ungeheuersten 
Anstalten  und  Murads  Kraft,  welche  den  morschen  Reichen 
der  Christen  Untergang  bringt,  an  der  Entschlossenheit  eines 
Mannes  und  an  der  Kühnheit  seiner  Genossen.  Ueber  Bau- 
wesen und  über  die  Heereseinrichtung  unmittelbar  nach  Mu- 
rads Tode  (S.  489)  giebt  Herr  r,  Hammer  vortreffliche  Nach- 
richten. Die  über  die  Heereseinrichtung  S.  493  sieht  er  aus 
Chalcondylas.  Regierungsbeamte  und  Feldherren  Murads 
werden  S,  49S  genannt,  dann  schliefst  das  Buch  wieder  mit 
Gesetsgelebrten , Scheichen  und  mystischen,  in  Gott  versin- 
kenden Dichtern,  den  drei  würdigen  Classen  von  Erhaltern 
und  Beförderern  der  Bildung  eines  Reichs,  wo  der  Säbel  die 
Stütze  des  Korans  ist,  lind  der  Scharfrichter  eine  der  ersten 
Fersqnen,  ein  steter  Begleiter  des  Sultans^  Das  zwölfte  Buch 
ist  das  wichtigste,  da  eS  fast  ganz  der  Eroberung  von  Coa- 
ttantinopel  gewidmet  ist.  Es  beginnt  mit  einer  Charakter- 
schilderung Mubammeds  des  Zweiten,  und  geht  schon  S.  507 
auf  dje  Belagerung  von  Constantinopel  über.  Bei  dieser  Gele- 

f;enbeit  giebt  Herr  v.  Hammer  S,  5l3  f.  eine  sehr  ausführ- 
iche  Beschreibung  der  Hauptstadt  des  griechischen  Reichs  und 
der  Funkte,  welche  besonders  der  Gefahr  ausgesetzt  sind. 
Diese  Beschreibung,  wie  Alles  von  der  Art,  was  bei  Herrn 
V.  Hammer  vorkommt,  hat  einen  ganz  ausgezeichneten 
Werth,  nicht  blos  wegen  der  Vollständigkeit  und  Deutlich- 
keit, sondern  weil  er  es  nicht  aus  den  Bächen  schöpft,  an  die 
wir  uns  halten  müssen  ; er  ist  selbst  Quelle  und  nimmt  es  aus 
der  Anschauung.  bedeutend  scheint  uns  die  lang« 

Stelle  S.  5l8  über  Fro^hezeiungen , so  vortrefflich  Herr 
V.  Hammer  auch  S.  5l9  bestimmt  bat,  wie  man  solche  Pro- 
phezeiungen historisch  zu  nehmen  habe.  Wir  stimmen  darin 
ganz  mit  ihm  überein;  Es  sind,  behauptet  er  mit  Recht, 
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StimnKn  dar  Zeit^  aus  denen  man  die  allgemeine  Stimmung 
der  einen  und  der  andern  Fartbei  lernen  kann. 

Sehlotst  r. 


Synglotte  oder  Grundtät»«  der  Spraeh/dridiuttg  von  Junias  Fa« 
her.  KarltndUf  bei  Gottlieb  Br  amu  1820.  Oetavband  von 
21S  Seiten.  1 fl.  48  kr. 

Wenn  wir  uns  nicht  irren,  |0  ist  das  Ruch  von  demselben 
YerEssser,  als  das  in  den  Jahren  1830  bis  1833  au  Wien  er* 
echienene  TripartUum,  ein  QuerCklioband  von  807  Seiten  * wo 
in  den  drei  ersten  Spalten  germanische , slavische , celtische 
Wörter,  in  der  vierten  Spalte  Wörter  aus  verschiedenen  an. 
drren  Sprachen,  und  in  der  fünften  allerlei  etymologische  Be. 
merkungen  ausammengestellt  worden  sind;  da  jenes  Werk 
weder  mit  Vorrede  noch  Nachrede  ausgestatt^t  ist,  wareine 
Anleitung,  welche  das  System  des  VerEassers  auf  einen  Blick 
darstellt,  um  so  nothwendiger»  und  die  Synglosse  ist  als  der 
eigentliche  Faden  zu  betrachten,  um  sich  durch  die  GSnge 
jenes  Sprachlahyrintbes  aureebt  zu  Anden,  Für  Philologen, 
weiche  das  Tripartitum  als  solche  durchstudirt  und  sich  aus 
demselben  das  System  des  Verfassers  abgezogen  haben  , ist  die 
Synglosse  freilich  ijiinder  notbwendig',  als  für  X.<eser  , die 
durch  die  Dickleibigkeit  jenes  Querfolianten  ahgescbreckt, 
denselben  nur  flüchtig  durchblättert  oder  gar  nicht  zur  Ffand 
genommen  haben.  In  der  Synglosse  sind  die  Grundsätze,  von 
denen  der  Verfasser  ausgebt,  aufgestellt,  und  seine  ganze  phi- 
lologische Alleintlebre  deutlich 'dargelegt  , welche  er  Syn> 
glosse  benennt,  und  dieselbe  als  die  Erkenntnifs  des 
Zusammenhanges  der  Begriffe  und  der  Formen 
menschlicher  Sprache  deflnirt.  Es  gibt  nur  Eine  Spra- 
che; was  man  Sprache  nennt,  sind  nur  Mundarten  jener 
Sprache.  'Die  Formen  der  Wörter  ändern  sich , das  Wesen 
ändert  sich  nicht.  Dieses  Wesen  ist  enthalten  in  den  Wur*.^ 
sein,  und  in  ihren  Bestandtbeilen  , die  vqq  Anfang  her  waren 
und  physiologisch  berge  wiesen  werden  können.«  Nach  eini- 
ger Verständigung  dürften  mit  dem  Verfasser  wohl  alle  Philo- 
logen  darin' in  so  weit  einig  seyn , dsfs  die  Sprache  als  das 
Ergebnifs  menschlicher  Denkkraft  und  menschlicher  Sprach- 
werkseuge,  welche  dem  ganzen  GeschUebte  gemein,  mir  Eine 
und  dieselbe  seyn  kann,  deren  mannigfallige  Mundarten  nui 
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yer$chiedflne‘ Ab*cbattung«n  einer  und  deraelben  Farbe  siiid. 
VVer  $ich  an  dem  Wort  Mundart  atöfat,  weil  datsnlbe  von 
dem  Sprachgebraucbe  bisher  nur  der  Bedeutung  von  Abarten 
und  Zweigen  'eines  Sprachstammes  anerkannt  worden  , setze 
statt  Mundarten  Zungen,  und  eS  wird  alles  in  gehörigem 
Geleise  seyn,  die  Sprache  ist  Eine,  welche  von  verschiede« 
pen  Völkern  gesprochen,  in  eben  so  viele  Zungen  und  jede 
Zunge  dann  wieder  in  mehrere  Mundarten  zerfällt.  Dem  Auge 
des  Verfassers,  der  sich  auf  den  Gipfel,  der  Pyramide  aller 
Philologie  gestellt,  verflachen  sich  in  der  unabsehbaren  Spra. 
chensteppe  alle  die  unbedeutenden  Höhungen  oder  Niederun« 
gen  des  Bodens,  und  er  siebt  nur  Eine  ünermefslicbe  Eben« 
yon  vielfarbigen  keimenden,  bl&benden  und  reifenden. Saaten 
bedeckt,  oder  ohne  Bild  gestochen  , er  beachtet  nur  den  Stoff 
der  Sprachen  , die  Wurzeln,  ohne  sich  mit  den  grammativ 
kalischen  und  Ableitungsformen,  aus  welchen  ihre  Verschie- 
denheit und  Mannigfaltigkeit  erwächst,  im  geringsten  zu  be^ 
schäftigen.  Die  Sprachwurzeln  , welche  der  Verfasser  aus  den 
mannigfaltigsten  Sprachen  zusammengestellt,  um  die  durch- 
gängige  Identität  derselben  zu  erweisen,  bilden  den  dritten 
und  Hauptbestandtbeil  der  Synglosse,  denn  der  erste  Theil 
enthält  nur  kurze  Andeutungen  Ober  die  Theile  der  Bede, 
die  Sprachfolge,  die  Vergleichung  mittelst  der  Lehre  von  dem 
Zusammenhänge  der  Begriffe  und  vom  Zusammenhänge  der 
Formen  oder  dem  Wechsel  der  Laute  und  Buchstaben}  Ober 
die  Eintheilung  in  allgemeine  Verwandschaft  und  Stammver- 
wandtscbaft.  Ober  die  lexikalen  und  grammatikalen  Formen, 
Die  Synglosse  beschäftigt  sich  nur  mit  den  Haupt.  Stamm« 
oder  Wurzelsylben  , die  Ableitungen  zu  Bildungssylben  sind 
ihr  gleichgültig;  alle  VVörter  sind  von  ürbeginn  einsylbig, 
und  nahen  sieb  nur  später  durch  Vor-  oder  Nachsätze  verlän- 
gert. Alle  Wurzeln  bestehen  gewöhnlich  aus  zwei  Mitlautern 
und  einem  Selbstlauter.  In  der  Eintheilung  der  Redetheila 
tritt  der  Verfasser  ganz  in  die  Fufsstapfen  der  arabischen 
Sprachlehre,  welche  nur  drei  Redetheila  kennt , i)  das  Ver« 
bum,  2)  das  Nomen  (welches  in  das  Adjectivum,  Substanti« 
vum  und  Pronomen  zerfällt),  3)  die  Particula.  Vonder Sprach« 
folge 

* ^ Die  Frage : ist  die  Sprache  A älter  oder  die  Sprache 

B'j  (eine  Frage,  die  leider  tausendrhal  gehört  wird,  eben  so 
wie  der  Streit  Ober  Muttersprache,  der  nicht  minder  eitel  ist) 
darf  gar  nicht  Statt  haben.  Es  gibt  allerdings  Sprachen  (Mund- 
arten), welche  nicht  mehr  gesprochen  werden,  und  Sprachen 
(Mundarten),  welche  gesprochen  werden;  allein  diese  haben 
nicht  erst  da  angefangen  , wo  jene  aufgehÖrt  haben  : sie  sind 
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vi«liB«hr  nur  ander«  Abwandelungen  ^ modificationea,  phaaes. 
Ein  Menach,  der  ein  andere«  Kleid  anaiebt  , iat  darum  nicht 
ein  anderer  Menach«  Die  menschliche  Sprache  iat  von  Anbe- 
ginn bi«  auf  dieaen  Tag  nur  Eine,  und  wird  immer  nur  Eine 
«eyn,  aber  verschiedentlich  gekleidet.«  Von  der  Ver- 

Lleichung:  man  vergleicht  Wörter  ihrem  Sinn  oder  ihrem 
aute  nach,  die  Vergleichung  des  Sinns  umfafst  da«  gante 
weite  Gebiet  raenacbiicber  Denkkraft , der  Laut  durch  die 
Spracbwcrkzeuge  beschrSnkt,  bat  viel  engere  Gränze«  und 
unterliegt  den  im  zweiten  Theile  durch  Beispiele  anschaulich 
gemachten  Gesetzen  des  Wechsels  verwandter  Buchstaben. 
Hinsichtlich  der  allgemeinen  Verwandtschaft  und  der  Stamm- 
verwandtschaft stimmt  der  Verfasser  dem  der  Asia  polyglott« 
belf  hinsichtlich  der  lexikalen  und  grammatikalen  Formen  be- 
achtet er  för  seinen  Zweck  nur  die  ersten  und  nicht  die  letz- 
ten und  «cbliefst  den  ersten  Tbeil  mit  Bemerkungen  über  den 
N utzen  der  Synglosae  oder  wie  er  dieselben  verdeutscht  Sam- 
b all.  Recensent  würde  lieber  Samzunge  oderSamkehle 
'llbersetzt  haben , denn  wenn  gleich  das  griechische  euy  unbe- 
streitbar das  persische  sam  und  das  englische  same  ist,  so  kann 
doch  TXnava  dem  Sinne  nach  nur  durch  Zunge  und  der  vom 
Verfasser  gelehrten  Wurzelverwandtscbaft  nach  nur  mit  Kehle 
am  richtigsten  übersetzt  werden,  weil  die  Wurzelbuchstaben 
yX  dieselben  mit  dem  lateinischen  gula,  persischen  gelu, 
mongolischen  choloi,  georgischen  geli,  armenischen  kul, 
altdeutschen  cbele  und  neudeutscben  Kehle  sind. 

Der  zweite  Tbeil  vom  VVachsel  der  Lauten  Buchstaben 
enthält  blos  eine  Tabelle  des  Lauts-  und  Bucbstab- Wechsels 
in  der  keltischen  Sprache,  und  der  dritte  Theil  die  Anwen- 
dung dieser  Gesetze  auf  die  Spracbwurteln  ; in  den  vorausge- 
scbiickten  Bemerkungen  wird  die  allgemeine  Sprachverwandt- 
schaft von  der  partiellen  der  einzelnen  Spracbreviere  unter- 
schieden und  getrennt,  und  gar  richtig  bemerkt,  dafs  wenn 
nur  Eine  Wurzelform  für  denselben  Begriff  durch  alle 
Mundarten  gienge,  alle  S prachver  sch  i e d en  h e i t aufbö- 
ren  und  eine  Sprache  von  der  anderen  nur  im  grammatischen 
Baue  abweicban  würde.  „Man  würde  sehr  irren,  wenn  man 
glaubte,  weil  z.  B,  in  den  Deutschen,  Lateinischen Slavi- 
schen  und  Indischen  Dialekten  die  Wurzel  ak  oder  ok  dem 
Auge  oder  dem  Sehen  angehört , so  müsse  sich  dieselbe  auch 
im  Türkischen,  Koptischen,  Baskischen  und  in  allen  anderen 
Sprachen  wiederhnden.  Da«  eben  angeführte  ak,  aus  dem 
der  Römer  oc-ulus,  der  Slave  oko,  der  Deutsche  aug-e,  der 
Indiet  ak>scbi  und  der  Armenier  ak-n  machte,  aeigt  sich  in 
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MittelaFrika  bei  den  Seuaken  aie  eg-oaty  in  SOdamecika  bei  dea 
Karaiben  ala  ak*u  und  bei  den  Tscbirokeaen  im  Norden  diesea 
Welttbeiles  als  akatub.  Eine  andere  Wnraelform  für  Aug« 
findet  airlr  in  China  als  mo  und  imib,  und  in  Timbuktu  als 
mob.  Oie  aua  k und  s bestehende  bildete  bei  den  Türken 
kda,  gäs,  bei  den  Tschuwaschen  an  der  Wolga  kos,  und  in 
Mittelamerika , bei  den  Mobbay  kas-ib.  Diese  Aebnlichkei» 
ten  würden  noch  auffallender  erscheinen,  verberge  sie  nicht 
die  Verwechslung  verwandter  Consonanten.  — „Bei  weitem 
philosophischer,  und  der  Spracberfabrung  angemessener  y er- 
scheint die  Indische  Bucbstabentafel  , obgleich  ihr  noch  man. 
cbes  Bur  Vollkommenheit  fehlt.«  Es  folgt  die  indische  Bueb^ 
stabentafel  mieden  acht  Reiben  der  Vokale,  Kehllaute,  Gau«* 
menlautey  Gehirnlautey  Zahnlaute,  Lippenlaute,  der  Halb- 
vokale, der  Zisch-  und  Hauchlautey  welchen  der  Verfasser 
vier  Serien  der  UebergSnge  der  Haupteonsonanten  anschliebt  : 
l)  k,  cby  g.  Dg,  tschy  dsby  t,  d,  2)  fsy  achy  b,  3)  ny  uty 
b,  p,  f,  w,  4)r,  i,  j.  Die  Anwendung  dieser  Uebergänge 
wird  in  Beispielen  geaeigty  und  hierauf  werden  fünfzehn  Wör- 
ter nach  ihren  verschiedenen  Wureeln  und  den  Veränderungen 
derselben  in  verschiedenen  Sprachen  durebgefübrt , nfimlicb  : 
Wasser  siebeehn  Wurteln,  Feuer  vierzehn  Wurzeln, 
Regen  fünfzehn  Wurzeln,  W i n d dreizehn  Wurzeln  , Son- 
ne neunzehn  Wurzeln,  Mond  zwei  und  zwanzig  Wurzeln, 
Stein  sechszebn  Wurzeln,  Kopf  sechs  und  zwanzig  Wur- 
zeln, Aug  sechs  und  zwanzig  Wurzeln,  Nase  neunzehn 
Wurzeln,  Mund  dreifsig  Wurzeln,  Zahn  dreizehn  Wur- 
zeln, Z u n g e neunzehn  Wurzeln,  S t i r n neunzehn  Wurzeln , 
Bauch  zwei  und  zwanzig  Wurzeln,  Roth  siebzehn  Wur- 
zeln. Um  efneh  Begriff  von  der  Behandlung  des  Ganzen  zu 
geben,  wählt  der  Recensent  den.  kürzesten  von  diesen  fünf- 
zehn Abschnitten,  nämlich  den  dea  Regens  aua.  1)  Wurzel 
RG.  RN  a)  Gotbisch  rign,  b)  Deutsch  regen,  c)  Latein, 
Griechisch  rigare , rainein,  d)  Wogulisch  rag,  rach,  rachui, 
e}  Friesisch  rin,  f)  Englisch  rain.  2)  Wurzel  FL,  GL,  L, 
a)  Latein  pliivia,  b)  Portugiesisch  chuva  , c)  Breton  gloa, 
d)  Waliscb  glaw  , e)  Spanisch  lluvia  , f)  Vilelalue,  g)  Lum- 
pokol- Ostiaken  lowot  - liwotscbi  , h)  Mobimah  luluwanas. 
3)  Wurzel  UR,  OK,  AR,  BR  u,  s.  w.  a)  Kotowisch  und  As- 
aaniseb  ur  , b)  Romanisch  oree , c)  Baskiscb  eurf,  uria, 
d)  Fumpokol -Ostiaken  ures,  urait,  e)  Bisaya  uran,  f)  Abak 
oran  , g)  Madagaskar  oran  , k)  Irländisch  forrin,  i)  SchüMuck 
otunghe,  k}  Dungala  ariugk  , I)  Ossetisch  war  ,waran  , m)Fet- 
sischbaiAn,  n)  Kurdisch  paraii,  baren,  o)  Hindustanibark’ha  , 
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р)  Kitichub  para«  q)  Mongoliach  boro,  r)  Saillkrit  vrartchsy 
writcbti,  4)  Wurzel,  L mit  vorbergehandem  Vokale,  auch 
einer  Aipiration  zu  Anfänge,  a)  Aimava  halluf  b)  Koinaniach 
alvaaae,  c)  Berber elebrivaa,  d)  JTagalaolan,  ulan,  e)Jebaziach 
ulles,  f)  Jeniseitcb  ul,  ubl.  g)  Oarfur  u«l,  b)  Betesjuan 
Hottentott  publa,  i)  Lagoa-Ba^  ’mphulo,  k)  Kaffem  ’nfuhla^ 
I)  Angola  nfula,  m)  Velew>Inaeln  kull,  5)  VVurze)  KlVl, 
ZM,  a)  Dido  kema,  b)  Algonkin  kimiüan,  C)  Georgiacb  tzi» 
ina,  d)  Mingrelisch  tacbiina,  e)  Kitacbiia  tamia.  6)  Wurzel 
KO,  KW.  a)  Yarura  koo,  b)  Kuacbbaaib  Abatilch  kuu, 

с)  Dugorisch  kawda,  d)  Mexikaniach  kiaui-tl.  7)  Wurzel 
AM  u.  1.  w.  a)^Guarain  ama , b}  Japanisch  ame,  c)  Tupt 
aman,  d)  Homagua  amana,  e)  Türkisch  jaoighur,  iangmur, 

f)  Bascbkiriscb  jambur,  g)  Berber  atnbur>ka  , b)  Griecbitch 
ombros,  i)  LuinpokoUOstiaken  jumal,  k)  Ostiakiscb  Beresow 
jooimal.  8)  Wurzel  DH,  DG,  DS,  DW  u.  a.  w,  a)  Otbomi 
dahi,  h)  Tachetachenziach  dagu  , dangu,  c)  laländiacb  diog, 
d)  Slaviach  dosbd , e)  Dalmatisch  daag  f)  Tscbikita  taaa, 

g)  Fünquin  dot,  b)  Wolof  taw,  i)  Basa  krama  djavruh, 
k)  Tonquin  dau.  9)  Wurzel.  M mit  folgendem  Vocal«,  auch 
N,  a)  Birmanisch  mo  • b)  Tonquin  mua,  c)  Multain  mevr , 
d)  Araukana  laaun.  lO)  Wurzel.  MT.  a)  Hebräisch  matar, 
li)  Arabisch  matar,  c)  Chaldäisch  in  Bafara  metra,  d)  Syrisch 
mettro.  ll)  Wurzel  UD,  UDSH.  a)  Java  udan  , b)  Tungu- 
aiacb  udan,  odun,  c)  Kajubafaa  idabu,  d)  Malai  udsban,  bud> 
ahan,  12)  Wurzel  KN.  a1  Akuscha  kani,  b)  Korjäkiscb  am 
Tigil  kantach,  c)  Tamanaka  kanepo.  13)  Wurzel  SSR, 
TSCHR  u.  8.  w.  a)  Wotiakiach  fser,  b)  Permisch  und  Syrä- 
Jiiscb  laer,  fsyr,  c)  Samo)ediscb  fsare,  fsarre  , fsorre , Iser> 
wo,  d)  Motorisch  fairru,  e)  Kurilisch  fsirugeo,  f)  Tibeta- 
nisch tscbar*wa,  g)  Burätisch  und  Kalmflkiscb  sbura,  b)  Tai- 
ginzisch  achirru , i)  Epirotisch  scbiu,  k)  Albanisch  scbii. 
f4)  Wurzel  KR,  CHR.  a)  Tuschi  kare,  b)  Kasi  Kumflkeii 
guaral,  c)  Burätisch  und  KalmUkiscb  cbura,  d)  Avinziscb  kur. 
J5)WuraelN.  a)  Sapibokoni  nai,  b)  Ahiponisch  nait , c)  Per- 
sisch iifff.  Recensent  nimmt  gleich  vom  letzten  Worte  die 
Gelegenheit  zu  bemerken,  dals  dasselbe,  wie  viele  andere, 
auf  die  im  Persischen  sehr  schwache  Autorität  Castelli’s  ge- 
stützt ist,  auf  dieselbe  ist  es  auch  im  neuen  Meninskr  aulge- 
nommen, aber  keines  der  ächt  persischen  Wärterbttcher  kennt 
dasselbe  in  der  Bedeutung  des  Regens,  weder  Burhani  katit 
noch  ssrhengi , Schuuri,  noch  das  Siebenraeer  des  Sultans  von 
Aude,  Das  einzige  bekannte  persische  Wort  für  R'‘gen  ist 
Baran,  welches  oben  unter  der  dritten  VVurzel  vorgekommen 
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itt ; daa  aemitiacha  matar  findet  aicb  ünter  der  sahnten  Wur- 
se)y  und  daa  tOrkiacbe  jagbmur  (nicht  jamgbur,  oder  jang- 
mur,  wie  ea  dort  atebt)  tat  unter  der  siebenten  aofgefOhrt; 
da  die  erate  S}r)be  dieses  Wortes  jagb  und  nicht  jam  lautet, 
so  kann  sie  wohl  auch  nicht  füglich  unter  die  Wurzel  AM  ge» 
reihet  werden,  lieber  möchte  sie  flecensent  der  dritten  Wur> 
sei  ÜR  anreihen,  indem  UR  in  sibirischer  Sprache  wirklich 
der  Regen  heifst , und  aufserdem  darin  das  R als  die  am  bäu» 
figsten  vorkommende  nackte  Regenwureel  vorherrscht. 

Oer  hier  gegebene  Abschnitt  genügt , um  das  von  dem 
Verfasser  aufgestellte  System,  nach  welchem  er  alle  Wörter  auf 
Wurzeln  zurückführt,  und  diese  nach  BegrifiFen  susamman- 
stellt\  mit  einem  Blicke  zu  übersehen.  Die  unmittelbare  Ver- 
wandtschaft der  meisten  von  ihm  gegebenen  Reiben  ist  un- 
l9ugbar,  das  U oder  W z.  B.  ist  aber  so  gewifs  die  nackte 
Wasserwurzel  für  Wa,  Water,  u.  s.  w.  (wozu  noch  das 

Eersischeab,  aw  , t^nd  das  deutsche  landschaftliche  Aa  b9,tte 
inzMgefOgt  werden  können),  als  das  M für  die  semitischen 
Ma,  Moie , Mai  u.  s.  w,  , aber  bei  manchen  Wörtern  dürfte 
wohl  (wie  beim  Ab  oder  Aw)  Zweifel  obwalten,  ob  sie  die- 
ser oder  jener  Wurzel  ansueignen  sind;  endlich  wäre  noch  die 
Frage  zu  entscheiden,  ob  zwischen  den  ganz  verschiedenen 
Bedeutungen  einer  und  derselben  Wurzel  in  verschiedenen 
Sprachen,  ein  innerer,  wenn  auch  noch  so  loser  Zusammen- 
hang der  Bedeutung  obwaltet,  oder  ob  die  Ausbildung  einer 
und  derselben  Wurzel  zu  gleichen  oder  ähnlichen  Wörtern  von 
ganz  entgegengesetzter  Bedeutung  das  reine  Resultat  zufälli- 

S er  Anwendung  der  Spracbwerkzeuge  sey.  So  finden  wir  z.  B. 

en  Buchstaben  W nicht  allein  als  Wurzellaut  des  Wassers, 
sondern  auch  des  Feuers , des  Windes  n.  s.  w. ; den  Bucbsta- 
hen  R mit  folgendem  Vokale  als  Wurzel  des  Regens  und  der 
Nase;  das  N mit  folgendem  Vokale  als  Wurzel  der  Zunge, 
des  Zahnes,  des  Bauches,  des  Wassers,  des  Feuers,  des  Re- 
gens, des  Steines;  das  xVI  als  Wurzel  des  Wassers,  das  Au- 
ges, der  Sonne;  das  L als  Wurzel  des  Feuers,  des  Steines, 
des  Kopfes.  F.s  frägt  sich  nun,  ob  wia  zwischen  den  vier 
flüssigen  Buchstaben  L,  M,  N,  R die  Verwandtschaft  des 
Lsutwecbsels  statt  hat,  auch  zwischen  den  durch  diese  Wur- 
zellaute ausgedrflckten  Vorstellungen  eine  wirkliche  Ver- 
wandtschaft des  Begriffs  aufgefunden  werden  könne  ; die  der 
Klemente  scheint  am  Tage  zu  liegen,  in  den  meisten  Fällen 
aber  ist  diese  Verwandtschaft  der  Bedeutung  entweder  gar 
nicht  vorhanden  , oder  liegt  wenigstens  so  tief  verborgen  , 
dafs  dieselbe , ohne  der  Sache  Gewalt  und  Zwang  anzutbun , 
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nicht  SU  Tage  gefördert  werden  dOrfte.  Wenn  ^ider  diese 
eiiiseliie  Consonanten  der  Ein wurf  erhoben  würde,  dafa  die- 
selben keineswegs  als  Wurseln  sa  betrachten,  weil  jede  auch 
einfache  Warsei  aus  zwei  Consonanten  bestehen  sollte,  so 
tritt  die  gänzliche  Verschiedenheit  der  durch  solche  Wurseln 
mir  BWei  Consonanten  beeeichneten  Vorstellungen  nur  um  so 
klarer  hervor,  so  ist  z.  B.  BR  die  Wurzel  des  Wassers, 
des  Feuers,  des  Windes  und  wir  setzen  hinzu  der  Erde 
(welche  der  Verfasser  unter  den  fOnfaebn  ausgewählten  Wör- 
tern gar  nicht  aufgenommen  hat),  wie  das  syrische  BAR,  das 
arabische  BERR  beweiset;  in  der  Wurzel  der  vier  Elemente 
mag  die  natürliche  Verwandtschaft  des  Begriffes  leicht  nachge- 
wirsen  werden,  nun  ist  aber  BR  nach  dem  Verfasser  auch  die 
Wurzel  der  Nase,  des  Mundes,  des  Steines,  des  Bauches, 
des  Rothes,  zwischen  welchen  Recensent  sich  keine  Verwandt- 
schaft des  Sinnes  aufzufinden  getraut;  so  ist  SR  nach  dem  Ver- 
fasser die  Wurzel  des  Feuers  im  arabischen  ssuar?  und  im  al- 
banischen siarm  des  Regens,  der  Sonne,  des  Mondes,  der  > 
Nase,  des  Bauches,  des  Rothes  und  Recensent  setzt  binsa 
des  Kopfes,  welcher  im  Persischen  ser  beifst,  und  aus  dem- 
selben mit  Verwandter  Bedeutung  im  englischen  Sir  leibt  und 
lebt.  Wo  liegt  unter  diesen  verschiedenen  Bedeutungen  die 
Verwandtschaft  des  Sinnes  und  der  Bedeutung  ? Viele  der 
vom  Verfasser  als  Beispiele  angegebenen  Wörter  sind  nicht 
richtig,  so  beifst  z.  B.  das  Fvu«r  auf  arabisch  eben  so  wenig 
ssuar,  als  das  Wasser  auf  persisch  na  oder  asub , oder  das 
Feuer  und  die  Sonne  seng  oder  sbeng.  Da  Recensent  den 
Castelli  nicht  zur  Hand  bat,  so  weifs  er  nicht,  ob  diese  un- 
richtigen Angaben  ebenda  bergenommen  sind,  wie  die  schon 
oben  als  irrig  gerügte  des  nuf  für  Regen;  so  heifst  der  Wind 
auf  türkisch  nicht  el  oder  il,  sondern  jel  , die  Sonne  nicht 
kujascli,  sondern  gfinesch , und  im  Arabischen  beifst  sie  nicht 
sflka;  das  arabische  köhb  für  Kopf  kennt  Recensent  eben  so 
wenig,  als  das  arabische  berka  für  Auge,  oder  marin  fürNase; 
das  persische  Wort  für  Roth  ist  richtig  surch,  aber  das  als 
synonym  aufgefohrte  Lai  (mit  Ain)  ist  lilos  der  Rubin  oder 
(mit  Elif)  die  Abkürzung  des  persischen  Lkle  , Tulpe,  dafür 
heifst  aber  AI  im  Türkischen  hoebrotb,  das  letzte  würde  zur 
Wurzel  L wie  Läl  gehören.  Hätte  der  Verfasser  auch  die 
semitischen  Wörter  für  Ruth  aufgenommen,  so  hätte  er  seinen 
siebzehn  Wurzeln  noch  eine  achtzehnte  beifügen  müssen,  näm- 
lich nach  seiner  Art  die  Wurseln  zu  vereinfachen  HiVl  oder 
HRoderMR,  nach  des  Recensenten  Ansicht  aber  HMR,  weil 
dieses  die  ganze  unverstümmelte  Wurzel  des  Roth  in  der  se- 
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mitiscben  Sprache  ist,  von  welcher  die  Abreiesung  eine«  der 
diei  Wurzelhuchetaben  H,  M,  R gleich  unbefugt,  denn  wer 
getraute  eich  mit  Gewileheit  za  entscheiden,  ob  die  einfachere 
^nacU  des  Verfaeeere  Methode)  ham,  bar  oder  mar  gelautet 
habe,  ganz  gewifs  ist  keines  von  dieseti  dreien,  sondern  bmr 
allein  die  ganze  Wurzel,  welche  ursprüngifeb  Roth,  dann 
den  rotbenEsel,  und  endlich  den  Esel  allein  bedeutete , im 
Arabischen  hiinar  itn  Hebräischen  Cbamor 

Verwandtschaft  <z wischen  der  rothen  Farbe  und  dem  ro- 
then  Esel  ist  offenbar,  und  wer  dieselbe  aus  semitischen 
Sprachen  kennt,  wird  leicht  begreifen,  wie  der  Name  Mem- 
nons,  des  Sohnes  der  Morgenrötbe,  in  dein  Monde  dt'r  Athe- 
ner (nach  Hesychius)  zum  Namen  des  Esels  ward.  Wie  in 
diesen  Wörtern  der  Begriff  der  rothen  Farbe  den  Sohn  der 
MurgenrÖtbe  und  den  Esel  als  Verwandte  vereint,  so  liegt 
ganz  gewifs  in  vielen  der  oben  gegebenen  Beispiele  von  Wör- 
tern desselben  Lautes,  welche  aber  in  verschiedenen  Sprachen 
ganz  verschiedene  Bedeutung  haben,  eine  gemeinsame  Bezie- 
hung von  Vorstellungen,  welche  aber,  weil  uns  die  Mittel- 
glieder der  Kette  fehlen  , auszumitteln  gewagt  wäre,  odri  un- 
möglich, Den  Beschlufs  der  Synglosse  macht  «ine  interessante 
Vergleichung  baskischer  uiid  koptischer  Wörter  mit  denen  an- 
derer'Sprachen  , und  als  Nachtisch  werden  im  3l-  §•  Ab- 
Vvandluiigen  eines  Eigennamens,  als  Beispiel 
grofser  Verschiedenheit  hei  unbestreitbarer  Ein. 
heit,  nämlich  sieben  and  zwanzig  Variationen  des  Namens 
Jacob  angegeben,  wozu  noch  das  arabische,  tflrkiscbe,  .per- 
sische Jaakub  , das  koptische  Aguh,  das  armenische  Agob  und 
das  neugriechische  Jakovaki  beigesetzt  werden  könnten. 


Aiiitlyte  Critiqu»  du  Reeueil  d’ inscriptions  greequet  et  latinet  de  Ht. 
ie  Comte  de  Ftdua,  pur  M,  Letronne,  Membre  de  V jicade- 
mie  Royale  dee  Sciences  et  Beiles  lettres,  Paris  , lihratrie  oriental« 
de  Dondey-Dupre  Pire  et  Fils,  MDCCCXXyill.  46  S.  8. 

Wir  freuen  uns,-  die  Leser  dieser  Blätter  durch  Eine 
Anzeige  auf  zwei  interessante  Novitäten  der  inscbriftilchen 
Literator||auf  einmal  aufmerksam  machen  zu  können,  da  wir 
der  ßeurtbeilung  der  Letronne’scben  Schrift  notbwendig  einig« 
Nachrichten  Ober  das  Inscbrihenwerk  selbst  rorausscbicken 
mflssenf1|TOn  ^welchem  jene  eigentlich  nur  eine  ausführlich« 
Kritik  ist.  Der  VerfMser  dieser  Sammlung,  di«  unter  dem 
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Titel  Inacriptiones  Antiquae  a Comite  Gdrolo  Vidua  in 
Turcico  itinere  collectae  erst  vor  kurcein  in  demselben  Verlag« 
erschienen  ist,  hat  sie  alle  selbst  auf  seinen  Reisen  in  den 
verschiedenen  türkischen  Frovinsen  der  drei  Weictheile  copirt 
und  wir  dürfen,  ao  weit  dies  im  allgemeineQ  möglich  ist,  um 
so  mehr  seiner  Genauigkeit  vertrauen,  als  er,  ohne  gelehrter 
Kenner  der  griechischen  Literatur  au  seyn , dieses  Geschält 
nur  in  der  uneigtmnützigen  Absicht  unternommen  bat,  zur 
Bereicherung  und  Berichtigung  unserer  inschriftlicben  Literatur 
das  Seinioe  nach  Kräften  mitzuwirken.  Nachdem  er  aus  die- 
sem Gesichtspunkte  jede  Inschrift,  die  ihm  vorkam,  ahge- 
Schriehen  batte,  hat  er  erst  nach  seiner  Heimkehr  alles  bereits 
edirte , wofern  seine  Abschrift  nicht  bedeutende  Varianten 
darbot,  eusgescbieden ; aber  auch  so  bietet  uns  der  Rest  noch 
einen  Zuwache  von  mehr  als  hundert  meistens  bisher  unbe- 
kannten , mitunter  höchst  interessanten  Monumenten.  Sie 
zerfallen  in  zwölf  Classen  : I,  Sarmatiae  (zwei);''ll.  Bitbynien- 
ses  (sechszehn);  HI.  Troadis  (zwölf);  IV.  Fergami  ac  Tei 
(acht);  V.  Aegypti  (zwei)  ; VI.  Nubienses  (vier)  ; VII.  Syria« 
(dreizehn);  VHI.  Cypri  (fünfzehn);  IX.  Rbodienses  ( ); 

X.  Chii  (neun);  XI.  Cycladum  ( secbszehn  ) ; XII.  Atticac 
(vierzehn).  Leider  ziehen  wir  alle-  diese  Oat»  nur  aus  der 
Angabe  des  Hrn,  Letronne  ; das  Werk  von  Vidua  selbst  ist 
Ulis  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen  und,  da  es  nach  der 
Analyse  S.  44*  gst  nicht  in  den  Buchhandel  zu  kommen  b«- 
stimmt  ist,  so  zweifeln  wir  üherb^iupt  an  der  Möglichkeit, 
unmittelbar  aus -der  Quelle  schöpfen  zu^können.  Indessen 
können  wir  uns  sehr  wohl  mit  dem  Ersätze  begnügen,  den  uns 
die  Schrift  des  Hrn.  Letronne  gibt,  in  welcher  nicht  nur  der 
Inhalt  aller  einzelnen  Inschriften  kurz  charakterisirt,  sondern 
auch  die  interessanteren  ganz  wieder  ahgedruckt  sind,  -und 
zugleich  von  der  ausgebreiteten  Gelehrsamkeit  und  dem  Scharf- 
sinne, wodurch  dieser  Altertbuinsforscher  in  den  obersten 
Reihen  seiner  gelehrten  Landsleute  glänzt,  diejenigen  Erläu- 
terungen, Ergänzungen  und  Verbeszerungen  erhalten  haben, 
liie  der  Mangel  gelehrter  Kenntnisae  dem  Herausgeber  seihst, 
wie  er  mit  lohenswerthcr  Bescheidenheit  gesteht,  nicht  zu  ge- 
ben, verstattete.  Um  so  mehr  haben  wir  uns  verbunden  er- 
achtet, tinsern  Lesern  durch  einen  gedrängten  Auszug  des 
W'ichtigsten  aus  der  L<etrunne’schen  Schrift  diese  doppelte 
Bekanntschaft  zu  verschaffen;  die  einzelnen  Bemerkungen,  die 
wir  hin  und  wieder  einstreuen.,  wolle  man  nur  als  ein  Zeichen 
der  Aufmerksamkeit  und  des  Studiums  betrachten,  dessen  wir 
•ie  würdig  gehalten  bähen. 
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VVas  suAiit  die  bitbyniecben  betrifft,  so  wird  bier  die 
von  Gruter  pag.  1078.  2,  aut  Butbek’t  Papieren  gegebene  ln« 
Schrift  ergSnzt  und  berichtigt.  Z.  1.  itt  der  Name  des  Kaitert 
KAATAIOS  bei  Groter  vergessen,  durch  dessen  Wiederbet- 
ttellung  sich  jetst  die  Zeit  der  Inschrift  a.  p.  Cbr.  869  be> 
stimmt.  Frpconsul  , wie  bier  dvSuiraTs; , beifst  Claudius  II 
auch  auf  einer  Inschrift  von  Sagunt  bei  Gruter  pag.  276»  — 
Z.  3»  wo  Gruter  EnOlEl  bat,  steht  jetzt  EniOTEAA  d.  b. 
iiri  OüiAAsi'eu  , wie  Hr,  L.  sebarfsinnig  supplirt.  — ' Z.  4,  wo 
die  Inschrift  gibt  SAMIOT  ANTONEINOT  und  Reinesius  ToA- 
ßieu  las«  vermuthet  Hr.  L.  TaAA/eu : Wenn  anders  verändert 
werden  mufs,  so  würden  wir,  da  wir  eine  gens  Sallia  nicht 
kennen,  £.  Ai'Xisu  vorziehen.  — Auf  der  folgenden  Inschrift 
wäre.  Wenn  Hr.  L.  richtig  supplirt,  die  Redensart  rä  etßda-np 
Ttüv  asiTOHfarefu»  o!kw  zu  bemerken.  — S.  6.  haben  wir  uns  ge* 
wundert,  wie  Hr.  L.  bei  Tiberiut  das  Frädicat  Divut  vermis* 
Sen  konnte,  da  dieser  es  ja  nie  erhalten  bat.  — Die  S.  7 ff* 
niitgetheilte  Inschrift  von  Nicomedia  zeichnet  sich  theils  durch 
den  Pleonasmus  'Auveue-ra  T>/3aVr>; , Welchen  Hr.  L.  noch  mit 
andern  Beispielen  belegt,  theils  durch  die  Titel  aus,  die  jene 
Hauptstadt  von  Bithynien*  annimmt.  Wenn  aber  Hr.  L,  den 
Anfang  des  Titels  MtirpoVoA,;  erst  in  Domitians  Zeit  setzt,  so 
Stellen  wir  ihm  Vaillant  (Num.  Imp.  a Pop.  Rom.  Dit.  Graece 
loqu.  perc.  p.  l3*  15.)  entgegen,  der  schon  unter  Claudius  und 
Brittanicus  Münzen  mit  der  Legende  MHTFO.  NEIKO  an* 
fahrt.  — S.  10.  Die  erste  pergaineniscbe  Inschrsf'c,  ein  Ora* 
ket  in  Hexametern,  mit  einem  Beschlüsse  des  Raths  und  Volks 
verbunden,  möchten  wir  nicht  mit  Hrn.  L.  zwischen  iVI. 
Aurelius  und  Caracalla,  sondern  unter  den  letzten  Kaiser 
selbst  setsen,  indem  Pergamum  erst  durch  ihn  den  Titel  v^wrtf 
erhalten  tu  haben  scheint.  So  auf  MOiizen  bei  Vaillant  I.  I. 

r.  107  : nEPrAMHNnN  HPHTIIN  r NEnKOPnN  Da  unsere 
nschrift  es  aber  erst  als  S'i;  vtaStitge;  kenpt,  so  mufs  «ie  ganz  in 
den  Anfang  von  Caracalla's  Herrschaft  fallen,  wie  denn  auch 
MOnzen  von  Ephesus  unter  demselben  Kaiser  sowohl  mit  Stf 
als  mit  r(.i;  .vio)Ko('i»v  bezeichnet  vurkommen.  — Der  Beiname 
der  Aphrodite  auf  einer  andern  Inschrift  ebendaselbst, 

Sia,  erinnert  an  die  Worte  der  Friesterin  dieser  Göttin  bei 
Plaut.  Rud.  I.  5.  3 : Bonam  atque  obsequentein  Deam  atqne 
baud  gravatam  Patronam.  exsequuntur  benignamque  multuin.  — 
S.  11.  finden  wir  eine  interessante  Nute  über  chifxßiaian  Na- 
me einer  Brüderschaft  o.  dergl.,  was  dis  spätere  kirchlich« 
Gräcität  mit  neivoßn»  bezeichnet. 

Dtf  Bttchlufs  folgt. 
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CAeschlttfs.)  ■ j.  . , 

Oie  9g]rptlscben  Inschriften  sind  früher. schon  nach  Slte« 
fen  Copien  von  Hrn.  L.  in  «einen  hec^erches  pour  servlif 
k l’histoire  de  l’Egypte  behandelt,  hier^aber;wieder  aufgenom« 
men,  vveil  die  .Abschrift  unseis^ Keimenden  einige  strejUga 
Funkte  ausgleicbt  und  berichtigt,.  ^ Was  die  erste  ,...  die  de( 
Sitglen  von  Antinoe , i betrifft,  so^ findet  lfr.,|ji.  hier  seine  frü» 
bern  Verinuthungen  jetat  bestätigt } nur  rücksicbtlich  des  Da- 
tums glaubt  er  s^ich  jetat  für  de.n  Monat  T ybi  des  yi^faehn- 
ten  Jahres  entscheiden  au  düffen,  'demnach  di«  Öedic^tioh  ^er 
Säulen  in  den  December  233  oder  Jänner  234  and  piso  noch 
vor  Alexander  ßeypru»  Tod  fiele  , der  im  Mära  ^es  letaterii 
Jahres  erföfgte.  In  der  andern,  der  von  Appllonopolis  Parva, 
bestätigt  Hr.  v,  Vidu'a  jetzt  Hamiltons  Lesart  APÖHj?EI^ 
welcher  Hr.  L.  vergeblich  mit  Jomard  HAIÜI  *u  substituiren 
Versucht  batte.  — Unter  der  syrischen  Inschriften  (S.  15  — 22) 
nehmen  die  erste  Stelle  drei  Bruchstücke  ein,  von  welchen 
schon  Burkhardt  zwei  in  den  Ruinen  der  alten  Stadt  Gerasa, 
h.  z.  T.  Oscbeiasch  gesehen  batte.  Das  Glück,  mit  welchem 
es  Hrn,  L.  gelungen  ist,  den  Zusammenhang  und  ungefähren 
Inhalt  derselben  au  entdecken,  gibt  eine  überraschende  Probe 
tron  dem  Scharfsinne  dieses  Gelehrten  und  seiner^  vertrauten 
Bekanntschaft  mit  dieser  Literatur.  . Dafs  die  einzelnen  Er- 
gänzungen nicht  buchstäblich  verfochten  werden  köiipen , er-  , 
klärt  sich  Von  selbst.  So  würden  wir  Z.  2 und  3 lieber  twp- 

pltfen : . 

TITOT  ATAl)Ör  AAPlANOt 

AIVTJlIfElOvOT  SEBAETO)r  KAI  ATPlIAlOt  KAl(EAPOE 
. Tior  AT  II. 

Z.  2,  als  den  Namen  des  Kaisers  enthaltend,  Scheint  auf  beia 
den  Seiten  eingerückt  gewesen  zu  seyn;  die  Ergänzung  Z.  3 
UI9U  aJroü  halten  wir  für  unzweifelhaft  ; mit  Hrn.  L.  es/jovTeü 
XXI.  JaHvg.  4.  Heft.  26 
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zu  leien  itt  unmd^Iirh  , da  M.  Aurelius  diesen  Titel  zu  Anto- 
nin’S  Lebzeiten  noch  nicht’  Hibren  konnte.  Die  Legende  der 
iVlOnzen  aus  dieser  Zeit  AVRELIVS  CAESAR  AVG.  PIl  FIL. 
ist  offenbar  Augusti  Pü  Frilius  zu  lesen.  — HScJist  interea- 
lant  ist  eine  andere  in  der  VVfiste  zwischen  Damaskua  und  Pal- 
myra gefundene  Inschrift  aus  dem  Jahr  p.  Cbr.  1(4  durch  die 
darauf  vorkomnienden  arabischen  Namen  in  griechischer  Forntt 
insbesondere  welcher  Name  um  so  mehr  auffalien 

mufs,  da  er  vor  dem  grofeen  Propheten  ^ der  ihn  trägt-,  bei 
den  Arabern  selbst  so  gut  wie  nie  vorkomrot.  — ln  der  fol- 
genden (S.  19)  ist  der  Name^des  Kaisers  Philippus  und  seines 
Sohnes  absichtlich  ausgeldscht,  was  von  Caracalla  und  andern 
bekannter  ist  y aber  auch  rOcksicbtlicb  Philipps  von  Hrn.  L. 
mit  mehreren  Beispielen  belegt  wird.  — Aus  einer  andern, 
die  imTbale  des  Flusses  Bawadi , sonst  Chrysorrboas,  gefunden 
ist,' schliefst  Hr.  Letronne  auf  die  Lage  der  alten  Stadt  Abiia, 
so  'wie  er  dann  S.  24  das  alte  Adraa  an  die  Stelle  des  jcttigen 
Dorfes  Sueida , sechs  Stunden  nördlich  von  Bostra  setzt.  Er 
tbeilt  daselbst  auch  noch  zwei  andere  Inschriften  mit,  die  er  von 
dem  Baron  Uexkflll  erbalten  bat,  und  von  welchen  die  eine 
uns,  wenn  Hrn.  L,  Lesart/  wie  es  scheint,  richtig  ist.  eine 
ganz  heue  Art  von  Gebäuden,  ein  wiüav  Star^ouSU  kennen  leh- 
ren würde.  LJnmöglicb  können  wir  aber  mit  Hrn.  Li.  Ober- 
einstimraen,  wenn  er  ebendaselbst  die  VVorte' QOATSIOI' 
XOTAPIEINOS  durch  HeßXief  KoväftiTyof  deutet.  Zwei 

'römische  Pränpmina  hinter  einander  sind  unerhört,  und  auch 
der  Name  Quarievius  scheint  unrichtig  copirt  zu  aeyn.  Wat 
den  erstem  betrifft,  so  ist  das  richtige  wohl  sicher  nO* 
ATBIOS. 

Wir  halten  hier  für  nöthig,  ein  für  allemal  zu  bemerken, 
dafs  alle  Conjecturalkritik  in  der  inscbriftlichen  Literatur  sich 
einzig  auf  die  Copien  einet  Monumentes,  nicht  auf  das  Mo- 
nument selbst  beziehen  kann.  Wirkliche  Irrthümer  auf  den 
Inschriften  selbst  sind  selten;  die  meisten  Verstöfse  gegen 
Orthographie  und  Grammatik  , die  sich  auf  dem  Original  fin- 
den, müssen,  wie  noch  ganz  neulich  von  Kppp,  de  varia 
ratiOne  intetpretandi  inscriptiones  ohscuras,  bemerkt  worden 
itt , im  Zweifel  vielmehr  den  unendlichen  Verschiedenheiten 
des  Dialects,  der  alltäglichen  Aussprache  und  des  verderbten 
Sprachgebrauches  zur  Last  gelegt  werden.  Ein  weiter  Spiel- 
raum bleibt  dagegen  dem  gelehrten  Scharfsinn  zu  Vermutbun- 
gen  überall,  wo  wir  ein  Monument  nur  aus  Abschriften  ken- 
nen und  beurtheilen  könpen.  Wer  selbst  alte  Inschriften  im 
Original  gesehen  hat,  weift,  wie  unmöglich  eS  nicht  srltei' 
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dtircb  den  verwitterten  Zustand  des  Steins  wird,  Sbnliche 
ZOge  genau  zu  unterscbrlden  und  jeden  Buchstaben  mit  Be- 
stiimntbeit  zu  erkennen.  Gleichwohl  scheut  sich  derAbscbrei» 
hende  in  einem  Solchen  Falle  bisweilen,  eine  Lflcke  zu  lassen, 
oder  es  entgeht  seinem  Auge  ein  feiner  Zug,  wie  bei  O und 
0,  bei  A und  A,  oder  eine  vorgefafste  Ansicht  von  dem  In- 
halte der  Inschrift,  eine  scheinbare  Aehnlicbkeit  mit  einem 
wohlbekannten  Wort«  spiegelt  seiner  Phantasie  Züge  vor,  die 
bei  genauer  Prüfung  ganz  anders  erscheinen  würden  — ^ und 
Copien  , auf  solche  Art  entstanden,  sollten  verbindende  Kraft 
für  den  Philologen  haben,  sollten  jedem  Versuche  des  Kriti- 
kers,  die  ursprüngliche  Lesart  herzustellen , verschlossen 
bleiben?  — £s  ist  freilich  ein  grofser  Unterschied,  mit  wel- 
cher üebung  der  Ahschreibende  ausgestatfet  war,  mit  welcher 
Sorgfalt  er  verfahren  bat,  ob  ein  Monument  von  einem  Four;- 
mont  und  Pococke,  oder  oh  es  von  einem  Müller  oder  Rose 
copirt  ist;  aber  auch  der  geübteste  Blick  ermattet,,  das  schürf- 
ste  Auge  täuscht  sich  einmal,  und  für  solche  Fülle  bedürfen 
wir  allerdings  des  Scharfsinns  und  der  philologischen  Gelehr- 
samkeit eines  Böckb  , .Letronne , OSann,  nicht  um  den  St  ei  n 
selbst,  sondern  um  die  Abschrift  durch Conjecturen  zu  ver- 
bessern , Conjecturen,  die  sich  gewifs  nicht  selten  bei  noch- 
maliger Vergleichung  des  Originals  bestätigt  finden  würden. 
So  zweifeln  wir  z.  B.  keinen  Augenblick,  dafs  in  der  cypri- 
schen  Inschrift  des  Hrn.  v.  Vidua  S.  30,  wo  derselbe  BA£I- 
AHOTIIATOS  gescf  ieben  hat  und  Hr.  L.  BaeiAsieu  oder  Bav<- 
XSjoi  liest  ^ auf  dem  Steine  selbst  BA5:iAN0TnATOZ,  d.i.  Bovi. 
(abgekürzt  für  BuviAo;  od.  dergl.)  'AvSkTars;,  Steht.  Das  feh- 
lende AN6T  mit  Hrn.  L.  anderweit  zu  ergänzen,  ist  unmflg- 
licb  , da  die  Inschrift  keine  Spur  der  Verstümmelung  an  sich 
tiägt. 

An  zyprischen  Inschriften  von  Interesse  ist  das  Vidua*- 
sche  Werk  vorzüglich  reich.  Auf  der  ersten  derselben  hat  Hr, 
L.  einen  koi  ypafi/uarsü;  räv  duvt/juicuv,  auf  der  zweiten 

einen  ■TfcvotiT>l ( von  Sabiinis  erkannt,  ‘und  diese  Würden  durch 
andere  Beispiele  nachgewiesen.  Die  dritte  ist  eine  Grab- 
schrift,  die  mit  einem  siehenfüfsigen  Versus  heroicus  beginnt! 

Kuv  Tfoj(a5))V  /SaiVyjff  (pi/ii  tu  ra^.eSsi'ra,  ßaiov  sir/Vjjou« 

Mehrere  andere  aus  den  Zeiten  der  Ptolemäer  sind  mit  Scharf- 
sinn und  Glück  ergänzt;  die  wichtigste  ist  aber  eine  papbi- 
sehe,  welche  Hrn.  L.  Veranlassung  gegeben  bat,  eine  Lücke 
in  dem  Geschlecbtsregister  des  augustischen  Hauses  antzuffll- 
len.  Sie  lautet  also  : 4'tAi'xesu  5wyarfi',  dvstpi'ji  äf  Ka/ea* 

StsZ  Ttßaarouf  yvvatHi  OavAev  4>a/3<'eu  Magijuev,  'StßaTr^t  ndlf)«u 

86  * 
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(Dio  Ca»».  LIV.23.)  Kai  o aijfuo{.  Maicia  beiTst  A.igu«ts 

Geschwisterkind  , als  Tochter  »einer  Mutterscbwester  (mat«r- 
tera  Caesaris , irergl.  Ovid.  Fast.  VI,  8o9«  Pont.  I,  2.  l4l>)* 
woraus  Hr.  L.  S,  33  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  schliefst, 
Philippus  erste  Gattin,  die  Mutter  der  Marcia  , inOsse  eint» 
Schwester  der  sweiten  gewesen  seyn,  durch  deren  Ehelichung 
er  der  Stiefväter  Octavians  ward.  Das  ganze  Stemaia  w9ta 
demnach  dieses  ; 

C.  Jul.  Caesar. 

C,  Caesar  Dictator,  Julia^Attius  Baibus,  -*  . > 

I 1,  - 

12  1 
C.  Octavius,_,Attia^L.  Philippus^N.  N.  - 
’ I I matertera  Caesaris. 

C.  Octavianus  Marcia. 

Augüstus. 

So  hat  man  nicht  nötbig,  mit  J.  Masson , dem  Burmann,  ad 
Suet.  V.  Oct.  29-  folgt,  einen  doppelten  Philippus  ansuneh- 
men.  ^ ln  der  siebenten  Zeile  der  folgenden  Inschrift  TON 
APXIEPEIIN  u.  s.  w.,  wo  Hr.  L.  tü»  dfyit^saiv  Kai  "/»pv 
eavTo;  liest,  möchten  wir  lieber  toG  vermuthen.  Auch 

Z.  10  : rcGv  Kora  Kut^cv  v(tGv(  scheint  uns  in 

dein  verderbten  ITEllN  vielmehr  le^wv  enthalten  zu  »ey»,  — 
Zu  der  zweiten  rliodischen  Inschrift  (S.  35  f.)  scheint  uns, 
gesetzt  auch  , das  Supplement^Me^avco^ii;  Giro  tcG  koivoG  toG  Ila. 
[v/oüvi'ou]  »ey  richtig,  Hrn.  L>.  S^ffnl's  zu  gewagt,  auch  Rliodus 
möge  bisweilen  Schauplatz  der  panionischen  Festlicbkritrn  ge» 
wesen  seyn.  Wie  wäre  da»  d o r i s c he  Rhodus  in  solch«  Ge- 
meinschaft gekommen?  Kann  nicht  der  Sieger  nach  »einer 
Heimkehr  das  Weihge^chenk  zum  Andenken  aufgestellt  bähen? 
Denn  aus  den  Spuren  des  Namens  lAEH.-TAX  kann  man  eben 
so  wohl,  wie  Hr.  L.  <ta^y,XiTa;t  da»  gentile  der  rhodi»chen 
Stadt  Jalyssos  enträthseln.  Von  den  Inschriften  von  Chioa 
heben  wir  nur  zwei  heraus  : eine  derselben  ist  bereit»  in  den 
verschiedenen  Anthologien’ abgedruckt , Hr.  L.  glaubt  indessen 
aus  dieser  neyen ‘'Abschrift  die  Brunckisebe  Lesart  (Analect. 
T.  III.  p.  311.)  so  verbessern  zu  dflrfen  : 

Aapiraäa  yäp  iaidf  fxs  Sfapjiv  po'vov  ijSrA«  Gai'pnii, 

Tev  psKfav  yvj'foo;  ouki'ti  5e7v  3o'A(jfo». 

"AfTi  i'  t]  ßt  i a 1 1 5aXAiuv  Aicvue/o;  ciKpaTf 
Kai  ctXfffiv  MoueoGv  ijhiSov  sig  A'3av. 

Die  andere  kann  man  unstreitig  , obgleich  ihr  leider  Anfang 
und  Ende  fehlt , uls'das  wichtigste  Stück  der  ganzen  Sammlung 
bezeichnen.  Es  ist  ein  Stück  der  Entscheidung  eines  Statt» 
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hatten  von  Asien  in  einem  Rechtsstreite  der  Einwohner  von 
Obios  mit  einem  unbekannten  Gegner,  dessen  geringe  Lücken 
von  Hrn.  L.  grüfstentheils  mit  ausgezeichnetem  Scharfsinne 
ergänzt  sind.  Einige  wenige  Bedenken  glauben  wir  tim  der 
Wichtigkeit  des  Monuments  willen  nicht  verschweigen  zu 
müssen.  »Im  Allgemeinen,  sagt  der  Statthalter,  habe  er  den 
Mafsregeln  seines  Vorgängers  Antistiui  V'eter  treu  zu  bleiben 
beschlossen;  darauf  fährt  er  fort:  Ccrf^ov  Si  txjiTtfoa 
avTioaTOffrclriiuf  irsji  t<Üv  earu  ^tjT^fxaTODV  ivruj^ovrot  än-KOUva  Ka« 

Karü  T))'v  «(ujji/ e'iAajSsiav  iraf<  SKarfj.ou  fss'^-out  a'viUsXuJj  ra  <rlprr6;.a 
'yry^/a/^rfva  grijea  uxQ^xv^yar«. So  fdr,  L. ; die  Inschrift  hat  nur 
£nilVl£->-T£PA  ; das  Supplement  ist  aber  offenbar  zu  lang,  da 
am  Ende  der> Zeilen  nie  über  drei  Buchstaben  fehlen;  warum, 
nicht  einfach  ixi^XavTSf  a : genauere  schriftliche  Auf- 
sätze? liiernächst  rgänzt  Hr.  L,  richtig  ; « Aa/äcu»  xai  Kars 

tÖ  iittßäXAov  iriffTyjra-f  u nd  übersetzt  : selon  .moii  devoir , comm»  jt 
i»  deva'is,  mit  Rücksicht  auf  l’lut,  d«  Audit,  pag,  S7.  !•'.  Ver- 
gleichen wir  aber  VVess,  ad  Diod.  Sic.  I.  1,  den  auch  Wytt. 
ad  1.  1.  pag.  3l2.  citirt,  so  wird  es  uns  wahrscheinlich,  dafs 
nicht  Kara  to  i^ißäXXov  jxoit  wie  Ilr.  L.  will,  sondern  auroTj 
/a^po{  ,1  also  s.  V.  a,  «ar’  ä^/av  e«u(rrw  «x/erijva;  ZU  erklären  Sejr ; 
nachdem  ich  dieselben  genommen  und  alle  nach 
^Gebühr  berücksichtigt  hatte.  Die  Inschrift  spricht 
feftnun  weiter  von  einem  Decret  des  Senats  an  L.  Sulla  ; »v  <S 
■ H»af  Tupoxeioüo'a  Te7{  Xsi'ei;  a i^^/Pwfxa/iev  3i >j  v tA.>j  x a v re  Mi5fi-  ' 
7 JuTijv  ätiS^aya3oüvT€{  nai  ix’  aurcü  fWa5ov,  >}  <rüy}tX>jTC(  ei Jc/cü; 

«ev  u.  t.  w.  Die  unterstrichenen  Worte  beruhen  auf  Hrn.  L. 

■ Conjectur,  die  Inschrift  bat  bei  dem  erstem  verdorben  MAP- 
TTEnOEli'I,  hei  dem  andern  die  gewöhnliche  Lücke  zwischen 
zwei  Zeilen  AI>>-KAN*  In  beiden  Stellen  geht  Hr,.  L.  über 
die  Zahl  der  Buchstaben  hinaus,  wozu  hier  schlechterdings 
kein  Recht  vorhanden  ist,  um  so  mehr,  da  andere  leichtere 
Verbesserungen  möglich  sind.  Wir  lesen  ixa^T\)pjSe7tri  und  J,,. 
5>;Kav.  , durch  Zeugnisse  darthun,  be- 

weisen, lesen  wir  z.  B,  bei  Lucian  de  Sacrif.  tO:  fxafru^.tTrai 
'yoüv  Tijv  oi’K«3T)jTa  TW  0 vcftaTi  i die  andere  Redensart  iutnSivxi  riva 
Tt,  jemanden  in  irgend  einen  Zustand  versetzen, 
bestätigen  die  Beispiele  bei  Heinsterh.  ad  Luc.  Nigrin.  38: 
Hav  Tivaf  ire\ou(  ro  aüro  toÜto  &aStüvi>  Da  nicht  mehr  als  drei 
Buchstaben  fehlen  können , die  Form  des  Verbums  aber , nach 
dem  folgenden  iVoSev  zu  scbliefsen,  ein  Aorist  seyn  inufs,  der 
nur  bei  drei  Verbis  mit  der  Endung  ks  vorkoromt,  so  ist  di« 
letztere  Ergänzung  wenigstens  unzweifelhaft.  — Z.  14  möch- 
ten wir^für  it&x(v(  lieber  ivlfitwt  vermuthen')  Z.  19  vielleicht 
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Tir/itv  Tij'v  xeAiv  — CI;  XI,  C y cl  a d u in  I n i c r.  «ind  unbndeu- 
; auch  von  den  a 1 1 i *c  h »II  bebt  Hr.  L,  nur  «ine  einzige 
heraus  , die  wir  ausfübriicb  mittheilen  : 

*'Ovra'{  Si^ijaif  (p/Arars»  ti';  rö$sv  ti'/ti} 

Kdj;  jJit'J  fjiei  xarf/j  t'ffriv  ' tya»  S'  ovo/jta  NtiKOfjujJij;  * 

Mouirattiv  Ss^airtuv»  ä&vv  Su/xAaiaiy«  '0(Xij^ou 
iyysXdiraf  Ts^iy.eiaai  vij3u[xev  •jtvov- 
V.  3.  äSwv  „apies  avoir  ete  applaudi«  mufs  unstreitig  in 
verSndert  werden;  »ich  habe  auf  der  Bühne  (SuftrAt)  r 
]ich  pu/piti/m , dann  Bühne  überhaupt)  gesungen  und  Homer« 
Rubin  verlacht**,  d.  b.  ich  habe  es  vorgezogen,  als  dramati- 
scher Dichter,  nicht  als  epischer  , den  Musen  zu  dienen.  — 
Den  Schlufs  macht  bei  Hrn',  L,  ein  noch  unedirtes  Decret 
milesischer  Einwohner  der  Stadt  Aegiale  auf  der  Insel 
Amorgus,  einer  Colonie,  welche  man  bisher  noch  nicht  ge-, 
kannt  bat.  . . 

Dieser  gedrängte  Bericht  wird  hinreichen,  die  Aufmerk- 
samkeit der  'deutschen  Inschriftenkenner  auf  den  VVertb  der 
Vidua’schen  Sammlung  sowohl  als  der  ergänzenden  Analysa 
derselben  binzuleiten;  wir  schliefsen  mit  einer  Angabe  der 
Seltnen  Wörter,  mit  welchen  Hr.  Letronne  in  dieser  Schrift 
Unsere  Wörterbücher  bereichert:  8.  9.  uTosrio-ranjc;  S.  27.  xja- 
vaijTSusiv,  das  Amt  eines  xpovoi^rtf;  bekleiden  , wie  r^o^tjrs^siv  u.  S« 
w. ; S.  3l.  dfxiufsüt  für  äf » ' S.  39«  dvT((r4>fa7«r(*a » wia# 
sonst  auch  tVeiipf a^ie/jia , s.  v.  a.  ävriyfotpov  iffipfayivfJiivov  i S.  40« 
avra^^tuv,  Amtsverweser  j S.  42,  vpt»raT^jojTa5:für  v^curoropo;*.  Dia 
ganze  Inschrift  lautet  so  : tjJv  it^.wtot^i^tov.  tijv  Ksipnt 

iSyjtia  XTfOTowixe;  ‘AeKAifTtaiav  ’AvuAijT/y  ’Tytia  rt  Jöifsw  ouTej  u»ip  toü 
£yC  Zr^OTsvsi'xs'j  ^a£iv ; über  welchen  Gebrauch  die  Ausleger  zu 
Suetonius  Nero  Cap.  12.  su  vergleichen  sind. 


htUr$  d IVt.  Abel“  Rafmusat , sur  la  nature  det  forme  t gram“ 
maticales  en  ge'neralf  et  sur  le  ge'nie  de  Ite  Iqngue 
Chinoise  en  par  tieulie  r ^ par  IM.  G.  de  Humboldt  t 
TMembre  de  f Academie  royale  des  Sciences  de  Berlin  t astoeid  , 
etranger  de  V Aeude'mie  royale  des  Inscriptions  et  BelleS“  Lettret 
etc.  Paris$  chex.  Dondey-Dupre.  1827.  8. 

Alexander  von  Humboldt  bat  ans  neue  Länder  mit 
ihren  wunderbaren  Erzeugnissen  und  vorher  nie  gesehenen 
Völkerstämmen  kennen  gelehrt;  Wilhelm  vonHumbaldt 
führt  uns  in  der  vorliegenden  Schrift  in  ein  neues  Sprachgebiet 
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ein,  woicbes  bisher  noph  ganz  wenig  und  mit  solchem  Geiste 
noch  nie  erforscht , den  Bereich  der  sogenannten  allgemeinen 
Grammatik  oder  Sprachphilosophie  erweiternd  und  umgestal. 
tend  , für  diese  von  nicht  geringerm  Einflüsse  bleiben  wird, 
als  des  Erstefn  Entdeckungen  es  für  die  Kenntnifs  der  Natur 
geworden  sind.  Wenn  über  das  hohe  Verdienst  der  beider« 
artigen  Untersuchungen  nur  Eine  Stimme  seyn  kann,  so  mdchte 
vielleicht  die  flebauptung  etwas  paradox  erscheinen«  dafs  eine 
wesentliche  Aebnlicbkeit  in  diesen  auf  den  ersten  Anblick  *<f 
verschiedenen  Richtungen  der  Untersuchung  Statt  finde.  Und 
doch  verbSlt  es  sich  so.  Wie  ein  und  derselbe  Geist«  oder 
wenn  man  lieber  will,  dasselbe  schaffende  Princip  im  Gebiete 
der  Natur  di«  grdfste  MannichFaltigkeit  der  Formen  hervor* 
gebracht,  bat,  von  der  Dürftigkeit  der  polariscben  Gewächse 
bis  zumReiebthum  der  tropischen  Gegenden;  so  ist  es  ein  und 
derselbe  schöpferische  Geist,  der  sieb  eben  so  viele  Werk, 
aeiige  der  Mittheiluiig  gebildet  bat«  als  es  Sprachen  gibt. 
Aber  oh  aücb  diese  Werkzeuge  all«  den  unverkennbaren  Stem- 

Eel  ihres  Schöpfers  an  sich  tragen,  so  herrscht  dennoch  auch 
ier  bei  der  gröfsten  Einheit  die  bewunderungswürdigste 
IVIannicbfaliigkeit « und,  wo  man  dito  Mittelglieder  und  Ueber* 
gaiigspunkt«  nicht  kennt«  oder  von  ihnen  absiebt,  zwischen 
einzelnen  eine  auffallende  Entgegengesetztheit.  — Dies  ist 
der  Gedanke,  welcher  sich  durch  die  ganze  Schrift  des  Herrn 
V.  H hinsiebt«  und  von  demselben  eine  eben  sp  scharfsinnige 
als  gelehrte  Veranschaulichung  durch  di«  Vergleichung  des  Chi« 
nr-siseben  erhalten  bat,  ' So  tritt  denn  diese  Sprache«  . bisher 
schon  wichtig  durch  den  Ungeheuern  Umfang,  in  welchem  sie, 
gesprochen  oder  doch  geschrieben«  verstanden  wjrd , und 
durch  ihre  ausserordentlich  reiche  Literatur  «'von  nun  an  auch 
in  den  Kreis  der  philosophischen  Betrachtung,  und  wird  darin 
eine  umso  bedeutendere  Stelle  einnebmen  müssen«  je  auffal- 
lender sie  sieb  durch  ihr  innerstes  «igentbümlichstes  Wesen 
von  allen  bisher  bekannten  Sprachen  unterscheidet.  Daher 
wird  vorliegend«  Schrift«  über  welche  zu  berichten  uns  von 
der  Redaktion  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden  ist,  für  die 
Zukunft  eben  so  sehr  einen  integrirenden  Tbeil  jeder  philoso- 
phischen Grammatik  bilden  müssen,  als  aie  für  das  Studium 
<les  Chinesischen  die  eweckmäTsigsta  und  willkommenste  Ein- 
Jeitung  darbietet.  Ihre  Mittbeilung  verdanken  wir  dem  be- 
lühmten  Gründer  des  Chinesischen  Sprachstudiums « Herrn 
AbebRdmusat ; ihre  Entstehung  den  gelehrten  Oiscussionen  , 
welche  sich  zwischen  diesem  und  Herrn  v.  Humboldt  aus  Ver- 
anlassung des  neuen  Aufschwungs  des  Studiums  der  orientali- 
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acfaeh  Sprachen  y insbesondere  des  Sanskrit  und  des  Chinesin 
sehen  , erhoben  hatten.  Schon  die  JVIittheilung  aus  dem  vor» 
liegi-ndeii  Schreiben  im  50sten' Hefte  des  Journal  Asiatika« 
mufste  auf  das  Ganze  begierig  machen  ; wir  haben'  jetzt  nicht 
allein  dieses  in  Händen , sondern  auch,  was  der  Titel  niebt  be» 
sagt,  eine  schätzbare  Zugabe  zu  demselben  in  dengelehrten 
Pemerlrungen  des  Herrn  Abel-Heiniisat.  >' 

Ref.  befindet  sich  nach  Lesung  der  Schrift,  deren  Wie» 
derholung  einen  stets  erhöhten,  seltenen  Genufs  gewährt,  in 
einiger  Verlegenheit  : die  Wichtigkeit  des  Gegenstsodes  so» 
wohl,*  als  die  philosophische  Tiefe  in  der  Behandlurt^  und  di« 

^ Gedrängtheit  derselben  gestatten  einen  eigentlichen ' Auszug 
nichf;  er  begnügt  sich  daher,  den  Gang  des  Ganzen^und  die 
Hauptideenf  gleichsam  nur  anzudeuten,  mit  Anfügung  einiger 
unbedeutenden  Bemerkungen. 

Ausgegangen  von  dem  Eindrücke,  welchen  selbst  die  erst« 
Bekanntacbalt  mit  dem  Chinesischen  in  uns  hervorbringen 
muls,  und  von  dem  davon  unzertrennlichen  Gefühle,  dafs  man 
sich  hier  auf  einem  ganz' andern  Sprachbuden  befindet,  fixirt 
tierr  v.  H.  auf  eine  weit  bestimmtere  und  deutlichere  Weise, 
als  es  bisher  irgend  geschehen  ist  (z,  B.  in  Th,  Myers  Essay  > 
of  the  natiire  and  structura  of  the  Chinese  Languaga,  witb 
suggestioiis  on  its  more  extensive  study;  Cambridge,  1825. 
8.)  , den  charakteristischen  Unterschied  dieser  Sprache  von 
allen  übrigen  uns  bekannten  S.  2,  folgendermafsen  : „Je  croia 
pouvoir  rc'duire  Ja  düFerence,  qui  existe  entre  la  langue  chi- 
noise  et  ]es  autres  langues  au  seul  point  fundamental  que,  pout 
indiquer  la  liaison  des  mots  dans  ses  phrases,  eile  ne  fait  point 
usage  des  catdgories  grammaticales , et  ne  fonde  point  la  gram» 
maire'sur  la  Classification  des  mots,  maisÜxe  d'une  autre  ma- 
ni^re  les  rapports  des  Element  du  langage  dans  l'encbainzment 
de  la  pensee.  La  grammaire  des  autres  langues  ont  une  partia 
dtymologique  et  une  partie  lyntactique;  la  grammaire  ohinois^ 
ne  connait  que  cette  dernifere.« 

Für  die  Rechtfertigung  der  hierin  aufgeatellten  Bebaup« 
tungen'zerfällt  nun  die  folgende  Untersuchung  in  zwei  Tbeile. 
Im  ersten  (S.  3 — 15-)  entwickelt  Herr  v,  H.  die  hier  in^Be- 
tracht  kommenden  Ideen  aus  der  philosophischen  Sprachlehre, 

^ namentlich  den  Begriff  der  grammatischen  Kategorien.  Herr 
V.  H.  hefafst  unter  ihnen  alles  dasjenige,  was  in  unseren  Spra. 
fhen  den  Inhalt  der  Grammatik  im  engem  Sinne  ausmacht: 
also  Alles,  was,  hervorgebend  entweder  aus  den  gegenseiti- 
gen Verhältnissen  der  Vorstellungen  in  Ihrem  Verbände  durch 
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di«  Sprache,  oder  aua.der  Analogie  ewitchen  der  eprachlicben 
Beaeichnung  und  der  Natur  de«  beaeicbneten  Gvgenttande« , 
swiccben  dem  Autdruck  und  der  Wirklicbkeit,  tbeil«  auf  die 
Verbältnifabeaeicbnungen  durch  eigene  Wärter  und  duccb  Ab» 

Änderung  der  ur«prQnglicben  Wortiorin , tbeil«  auf  die  im  Aua» 
druck  an  «ich  erkennbare  Unterscheidung  verscbiedaneciWör» 
^terklassen  sich  besieht.  . . • 

Nachsuweiaen  , dafs  die  Anwendung  der  grammatischen 
Kategorien  im  Chinesischen  nicht  sowohl  weniger  häufig,  ^ 
oder  blos  vernachlässigt,  sondern  demselben  seiner  Natur  nach 
ganz  fremd  sey,  ist  die  Aufgabe  des  aweiten  Tbeils  der  Unter- 
•uohung  (S.  15  — 47.)»  deren  Resultate  unter  folgenden  Funk» 
ten  zusamiiiengelafst  werden:  . ' 

1)  Die  chinesische  Sprache  bezeichnet  niemals  weder  di.« 

grammatische  Kategorie , welcher  die  Wärter  angebören  , noch  • i 

ülierhsupt  thre  grammatische  Geltung.  Die  Bezeichnungen 

der  Vorstellungen,  im  mündlichen  und  schriftlichen  Ausdruck*,  i 
bleiben  dieselben,  Welches  immer  diese  Geltung  sey. 

Oer  Wechsel  der  Betonung  dar  Nomina,  welche  in  die 
Funktion  von  Verben  treten  können  , . und  einige  zusammen»» 
gesetzte,  namentlich  diejenigen,  welche  die  Kndung  tseh  so»  . 
gleich  als  Substantive  kenntlich  macht,  begründen  allein  eine 
Ausnahme  von  dieser  allgemeinen  Regel. 

2)  Die  chinesische  Sprache  verbindet  leere  (d.  h.  an  sich 
bedeutungslose)  Wörter  mit  den  vollen  (d,  b.  an  sich  schon 
eine  Vorstellung  bezeichnenden)  nicht  so,  dafs  man,  wenn 

aus  dem  Zusammenhang  ein  volles  Wort,  mit  seinen  leeren  , 
herausgehoben  wird,  mit  Hülfe  der  letztern  immer  bestimmt 
die  graminatischs  Kategorie  des  erstem  zu  erkennen  v«r« 
möchte.  > . 

I Tbian  tcbi  kann  Nominativ  und  Genitiv  seyn.  (Ebenso, 
bemerkt  Herr  Abel-Re'musat  in  der  Nute,  wie  rosae,  domini , 
f'ructus  u.  8,  w.) 

3)  Die  grammatische  Geltung  ist  also  nur  an  der  Zusam» 
«nensetzung  des  Satzes  selbst  zu  erkennen. 

4)  Selbst  dann  ist  sie  es  noch  nicht,  ausser  wenn  man 
einmal  die  Bedeutung  eines  oder  mehrerer  Wörter  de«  Satzes. 

Weifs. 

6)  Die  chinesische  Sprache  bedient  sich  bei  ihrer  Weise,  •» 
die  grammatische  Geltung  zu  bezeichnen,  nicht  des  Systems 
,der  grammatischen  Kategorien  , es  verfolgt  sie  nicht  in  ihre 
feinsten  Nüancen,  und  bestimmt  sie  selbst  nur  in  so  W.eit , als 
es  dis  Sprache  unumgänglich  nöthig  macht.  ^ . 


s. 


Digilized  by  Google 


'410 


, W.  Hnmboldt  Uure  inr  la  namra 


Zu  den  Aufnahmen  unter  No,  1,  will  Herr  A.  R>  in  ani> 
ner  siebtehnten  Becoerkung  auch  noch  alle  diejenigen  Wörtnir 
gerechnet  wiesen  y welche  eich  durch  ihren  Begriff  seihet  nla 
Subetantiee  geltend  machen.  Er  tchlielet  seine  Berichtigung  , 
mit  den  Worten:  moii,  choui,  cban,  lin,  sont  de« 

•ubetantife  an  cbinois,  'au  mdme  titre  que  leurf  dquivalens 
fran^ais,  homroe,  arbre,  eau  , montagne,  foret.“  — E»  <nag 
erlaubt  eeyn  , sowohl  hierObcry  als  über  den  Geist  dieser  An> 
merkungen  überhaupt,  eine  Bemerkung  hier  einauschalten. 
Wenn  die  Anmerkung  das  beweisen  sollte^  was  sie  Willy 
nSmlich  die  Begründung  einer  weitern  sehr  bedeutenden  Aus« 
nähme  von  der  Regel  No.  1 , so  dürften  die  angeführten  chi. 
nesischen  Wörter  nicht  blos  ihrem  B'griffe  nach«  als  sog«* 
nannte  nomina  substantiva  primitiva y von  jeder  anderweiten 
grammatischen  Geltung,  als  der  substantivischen,  ausgeschlos- 
sen seyn ; sondern  sie  inOfsten  auch  durch  eine  charakteristi- 
sche Form,  wie  diese, hei  den  angeführten  fransösiscben  Wör- 
tern allerdings  der  Fall  ist,  von  jeder  andern  Wörterklasae 
unterschieden  werden ' können.  Allein  dem  ist  nicht  so. 
Freilich,  Herr  A.  R.  bat  in  seinen  gelehrten  Anmerkungen, 
in  welchen  sich  zugleich  recht  deutlich  der  fransösiscbe  Empi- 
rismus ii«  Gegensätze  der  deutschen  Speculation  hervorhebt, 
unverkennbar  die  Tendern,  den  Hauptsate  des  Herrn  v,  H* 
TÜcksicbtlich  der  wesentlichen  Verschiedenheit  des  Chinesi- 
schen von  allen  andern  bisher  bekannten  Sprachen,  insbeson- 
dere den  classiachen  , wo  nicht  gans  ungültig  su  machen,  doch 
wenigstens  in  seiner  Geltung  sehr  zu  beschränken.  Wir  glau- 
ben jedoch  , dafs  dies  ihm  keineswegs  gelungen  ist;  dafs  viel- 
mehr Alles,  was  er  für  seinen  Zweck  anfübrt,  z.  B.  in  der 
autfflbrlicbeo  einundzwanzigsten  Note,  gerade  auf  eine  auf- 
fallende Weise  zur  Bestätigung  der  Ansichten  des  Hrn.  v,  H. 
dienen  mufs.  So  sehr  wir  daher  überzeugt  sind,  dafs  daa 
Chinesische  in  einer  der  Linie  der  classiscben  Sprachen  ganz 
entgegengesetzten  Ricbtung  sieb  ausgebildet  habe,  oder  ba- 
Stiroiiiter,  dafs  es  sieb  zur' Erreichung  desselben  Zweckes  we- 
sentlich verschiedener  Mittel  bedien«:  SO  müssen  wir  uns  doch 
hier  eine  Bemerkung  erlauben.  So  gewifs  nämlirb  z.  B,  ein 
Individuum  der  mogoliseben  Menscbenrace  von  einem  der  eo- 
ropäiseben  auffallend  verschieden  ist,  aber,  wie  bei  allen  or- 
eaniseben  Wesen  die  anmerkliebsten  Uebergänge  zwischen 
beiden  Racen  sieb  naebweisen  lassen : eben  so  gewifs  kann  im 
Organismus  der  Sprachen  ein  Sprung,  eine  ungeheure  Lficka 
nicht  gedacht  werden.  Ganz  damit  ainverstznaen , dafs  man 
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•ich  in  solchen  empirischen  GegemtSDden.yor  jedem  allgemei» 
nen  Urtheile  hdten  mntse,  glaubt  Ref,  rientiocb,  dafa  die  fak» 
tische  wesentliche  Verschiedenheit  des  Chinesischen  und  un« 
aerer  Sprachen  entweder  su  irgend  einer  Zeit,  auf  einer  von 
der  jetsigen  verschiedenen  Bildungsstufe  der  Sprachen  flher»  / 
haupt  , ihre  Vermittlung  gefunden  haliey  oder  dafs  sie  der 
Mittelglieder  bloe entbehre,  weil  wi  r diese<noch  nicht  gefune 
den  haben,  vielleicht  auch  nie  mehr  vollständig  finden  kdnnen. 
Ungerne  vermifst  Ref.  in  dieser  Beaiehung  durch  die  ganaa 
vortreffliche  Schrift  die  Vergleichung  eines  der  wichtigsten 
Sprachstäinme , des  semitischen,  und  besonders  des  ältesten 
seiner  Dialekte,  des  Hebräischen , £t  wQrde  nur  hier  au  «reit 
fuhren,  und  es  ist  eine  Aufgabe  , die  wohl  ihre  eigene  Lösung 
verdient,  nacbauweisen , wie  in  diesem,  ungeachtet  der  suui 
Theile  vorhandenen  grammatischen  Kategorien  , und  ungeach'* 
tet  der  alphabetischen  Schrift  nichtsdestoweniger  in  einem  an* 
dem  Theile  die  Verbältnifsheaeichnung  jene  Kategorien  nicht 
habe,  und  der  Weise  des  Chinesischen  auffallend  sich  nähere. 

ln  einem  dritten  Theile  (S.  47  — 93.J  erörtert  Herr  v.  H. 
noch  weiter, das  Verhältnifs  des  Chinesischen  au  andern  Spra» 
eben,  und  die  schwierigeFrage  ober  die  Ursachen. einer  solchen 
wesentlichen  Verscbied^enheit , wie  sie  zwischen  diesen  und 
jenem  Statt  findet.  Was  jenes  Verhältnifs  betrifft,  so  ist  das 
Chinesische,  ungeachtet  des  Mangels  grammatischer  Katego* 
rien,  eine  der  vollkommensten  Sprachen,  welche  dem  Sanskrit 
und  dem  Griechischen  in  wenigen  Beziehungen  oaebgesetzt, 
in  vielen  unbedenklich  an  die  Seite  gestellt,  in  manchen  sogar 
Übergeordnet  werden  darf.  Was  das  Sanskrit  und  die  ihm 
verwandten  Sprachen  durch  die  bis  in  die  letzten  Verzweigun* 
gen  Verfolgte  Untei Scheidung  der  grammatischen  Kategorien; 
was  das  Griechische  sowohl  hierdurch,  als  durch  seine  hierauf 
gegründete  genau  bezeichnende,  reiche  und  schöne  Satzliildung 
erreicht,  welche  den  Gedanken  in  seinen  feinsten  NUaitcen 
daizustellen  erlaubt:  das  leistet  das  Chinesische  in  einer  andern  , 
Art  durch  die  durchgreifende  Consequenz  und  Regelmäfsigkeit 
seines  Systems,  vermöge  dessen  es  die  einzelnen  Wörter  der  ^ 
Sätze  nach  dem  Abbängigkeitsverhältnisse  der  Ge> 
danken  unter  sich  ordnet.  Man  könnte  sagen  , derOr* 
ganismus  der  chinesischen  Sprache  mit  ihren  fast  mathemati* 
sehen  Gleichungen  im  Ausdruck  sey  vorzugsweise  ein  Erzeug« 
nifs  des  Verstandes ; der  jener  Sprachen  aber  mit  ihrem  Reich* 
tbum  und  ihrer  Mannichfaltigkeit  gebildet  von 'der  schöpferi- 
schen Kraft  der  Phantasie.  — Wie  nun  solche  nicht  blos 
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verschiedene,  sondern  entgegengesetzte  Richtungen  möglich 
geworden,  zu  erklären,  ist  eine  Aufgebe,  Welche  zum  Tbeil 
mit  der  en  sich  dunkeln  Frage  über  den  Ursprung  der  Sprache 
Oberhaupt  in  Verbindung  steht.  FOr  die  eigenthürnliche  Rich- 
tung, welche  das  Chinesische  genommen,  bezeichnet  'Herr 
V.  H.  mehrere  erklärende  Ursachen,  welche,  wenigstens  mit- 
wirkend, von  grofsem  Einflüsse  gewesen  seyn  müssen.  Dalvin 
gehört  vorzüglich  die  ideographische  Schrift  des  .Volks,  wel- 
che , nachdem  sie  einmal  vorhanden  war  , die  Entstehung  efgent- 
lieber  grammatischen  Formen  nothwendig  verhindern  mufste. 
Aber  mehr  als  mitwirkend  kann  man  jene  Ursachen  gewifs  nicht 
nennen.  Dem  Ref.  scheint  es  mit  jenen  entgegengesetzten 
Richtungen  sich  zu  verhalten , wie  mit  den  entgegengesetzten 
BescbaflFrnheiten  verschiedener  Länder.  Für  <^e  Erklärung 
derselben  kann  man  ohne  Zweifel  eine  grofse  Menge  von  Ur- 
sachen herzählen  ^ ohne  jedoch  durch  die  Summe  derselbeo 
eine  wirklich  genügende  Erklärung  herbeigeführt  zu  haben. 
Woher  dies?  Die  bererzählten  Ursachen  sind  eigentlich  Selbst 
nichts  Anderes,  als  Schilderungen  dessen,  was  ist,  und  wei- 
sen auf  eine  Zeit  des  W e rd  e n s zurück  , welche,  längst  ver- 
gangen, nicht  mehr  Gegenstand  der  Forschung  seyn  kann. 


Deutiehe  Biispiele  zur  Einübung  der  Griechischen  Formen“ 
lehre  nach  Fr.  Jacobs  Elementarbuch  der  Griechischen  Sprache 
ersten  Theiles  erstem  Carsus  , von  Dr,  Heinrich  Christian  Michßcl 
Rettig.  Leipzig,  in  der  Hahn  sehen  Ferlagsbuchhandlung.  1628, 
XX  und  93  S,  8.  Und  dazu:  o r t r e gi  s ter  über  die  Deutr 

sehen  Beispiele  zur  Einübung  der  Griechischen  ii.  s,  un,'  (foie  oben) 
104  S.  8. 

S 

Unter  der  Masse  von  Uebungsbflebern  der  Art,  die  wir 
besitzen,  dürfen  wir  vorliegendem  insbesondre  eine -günstige 
Aufnahme  gönnen,  da  dasselbe  sich  wesentlich  von  andern 
Büchern  der^Art  durch  die  Eigenthümlichkeit  der  Behandlungs- 
weise unterscheidet  und  wesentliche  Vortheile  für  den  Schul- 
gebrauch darbietet,  die  wir  bei  den  übrigen  Schriften  der  Art 
bis  jetzt  nicht  gefunden  haben.  Ref.  betrachtet  das  Ueher- 
setzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  anders,  als  das  aus 
dem  Deutschen  ins  Lateinische  , und  er  kann  jenem  nur  die 
Bestimmung  zuerkennen,  zur  besseren  Einübung  der  Sprach- 
formen  und  ( bei  den  geübteren  Schülern ) zur  besseren  £r- 
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Venntnifs  der  Constructiontarten , des  feineren  Gebrauchs  der 
Tempora,  Modi  s w.|  au  dienen;  wenn  man  anders  bei  dem 
vieliacben  Andern,  das  gelehrt  wird  und  auch  eum  Theil  ge« 
lehrt  werden  innfs  , namentlich  hei  der  nie  genug  zu  einpfab« 
lenden  Sorge  für  Lateinische  Stylühungen,  die  Sache  nicht 
tihei'treiben  , und  dadur#h  über  dein  Griechischen  andere  njcbt 
minder  wichtige  Zweige  des  Unterrichts  vernachlässigen  oder 
bintansetzen  will.  Wenn  darum  llberbaupt  darauf  zu  sehen 
ist,  dal's  in, möglichst  geringer  Zeit  möglichst  sichere  Keni)t« 
nifs  und' Fertigkeit  gewonnen  werde  (wie  der  Verf.  S.  VIII 
bemerkt),  so  gilt  dies  insbesondere  unserem  Erachten  nach 
von  den  Büchern, , welche  bei  dem  Erlernen  der  Sprache,  zur 
Einübung  der  Formen  und  Regeln  u.  s.  w,  gebraucht  werden, 
vor  Allem  aber  von  den  UebungsbOcbern  , welche  zum  Ueber« 
setzen  aus-  der  Muttersprache  io  eine  andere  dienen  sollen. 

Und  dies  ist  der  Standpunkt,  von  weichemaus  wir  auf  diese# 
neue  Uebungsbuch  aufmerksam  machen  müssen  , weil  der 
Verf.,  sich  klar  dieses  Zwecks  bewufst,  einen  entschiedenen 
Versuch  ihn  durchzufübren  gemacht  hat,  i wie  es  vor. ihm  noch 
nicht  geschehen  ist. 

Oer  yerf,  bat  nämlich  Jacobs  E]  e m en  ta  r b u cb  (ein 
Buch  , dessen  Einführung  in  den  meisten  gelehrten  Anstalten  ' 
er  wohl  mit  Recht  voraussetzen  konnte)  in  der  Art  zum 
Grunde  gelegt,  dafs  er  alle  Beispiele  seines  Uebungsbuchs  aus 
solchen  Wörtern  zu  bilden  versuchte,  die  in  den  parallelen 
Abschnitten  des  Eleinentarhucbs  von  Jacobs  vorkoininen ; nur 
büchst  selten  sind  fremde  Wörter  aufgenommen , und  anch 
diese  meistentheils  aus  Xenophons  Analiasis,  als  einer  Schrift, 
die  in  der  ersten^Zeit  des  Griechischen  Schulunterrichts  gele- 
sen wird,  entlehnt.  Oafs  dies  keine  geringe  Arbeit  war,  aus 
oft  SO  wenigen  Wörtern,  auf  den  so  engen  Raum  eines  Fara- 
grapben  eingeschränkt',  neue,  dein  Inhalte  nach  verschieden# 
Sätze. zu  bilden  , tjvobei  doch  stets  wieder  auf  die  Anwendung 
einer  bestimmten  grammatischen  Form  Rücksicht  genommen 
werden  mufste,  werden  die  Leser  wohl  ohne  unser  Erinnern 
merken,  den  praktischen  Nutzen  aber,  der  daraus  für  die  Ein- 
übung der  Formen  und  Regeln  , so  wie  für  die  Festhaltung  der 
VVörter  iin  Gedächtnifs  des  Schülers  unleugbar  bervorgebt, 
keineswegs  verkennen,  zumal  wir  dem  Verf,  das  Zeugnifs 
nicht  versagen  dürfen,  dafs  seine  auf  diese  Weise  und  aus  die- 
sen Beatandtheilen  gebildeten  Sätze  stets  einen  passenden  Sinn 
enthalten,  wo  möglich  einen  geschichtlichen  Stoff,  dafs  er  fer- 
ner bei  der  sprachlichen  Fassung  eines  jeden  "Satzes  auf  die 
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Griechische  Fassung  Röcksicht  genommen,  ohne  der  Deut.  j 

ichen  Sprache  damit  Gewalt  anauthon.  Auf  diese  Weise  aeigt  i 
sich  die  rein  praktische  Tendenz  dieses  Ueliungsbacbs,  und 
das  Streben  des  Verfassers , „den  Schülern  auf  jede  Art  die  Er- 
lernung  der  Sprache  zu  erleichtern  , ohne  der  Sache  und  grOnd- 
licher  Wissenschaft  za  schaden“  (S.  fUII),  Dem  Vorwurf, 
dafs  dieses  Streben  zu  weit  getrieben  sey,  und  der  Schüler 
entwöhnt  werde  von  dem  Ernst  der  Behandlung,  entgecnet 
'der.Verf  , wohl  unterscheidend,  wss  es  heifst,  eine  Arbeit 
dem  Schüler  auf  eine  nützliche,  dem  Studium  selber  durchaus 
nicht  nachtheilige  Welse  zu  erleichtern,  und  ihm  dieselbe  zum 
Spiel  zJ  machen  , so  dafs  ihm  dann  in  der  Folge  jede  ernste 
Behandlung  zuwider  i»t ; ein  gefährliches  Treiben,  das  eben, 
weil  es  der  Bequemlichkeit  und  Trägheit  so  sehr  unter. die 
Arme  greift,  bei  jungen  Leuten  um  so  eher  Eingang 
So  etwas  ist  aber  bei  diesem  Uebungsbuch  nicht  zu  befürch* 
ten , wie  schon  der  erste  Anblick  zeigen  kann,  , - , 

Die  Einrichtung  des  üebungsbuebs  selber  ist  folgende : 

Die  Beispiele  zum  Uebersetzen  (S.  3 — 62)  folgen  ganz  nach 
den  Paragraphen  in  Jacobs  Elementarbocb  mit  denselben  Zif- 
fern und  Uebersebriften.  Die  Griechischen  Wörter,  die  dem 
Schüler  zum  Uebersetzen  nöthig  sind,  stehen  unter  dem  Te*t 
nicht  angegeben  , dafür  aber  hat  sich  der  Verf.  die  Mühe  ge 
nommen , zu  jedem  einzelnen  Abschnitt  und  Paragraphen  ein 
Eignes,  alphabetisch  geordnetes  Wortregister  zu  entweifen, 
welches  gewissermafsen  diezweite  Abtheihing  seines  Uebuogs- 
buchs  bildet.  Diesem  Wortregister  nacb  den  einzelnen  Para- 
arapheri  ist  noch  ein  weiteres  allgemeines  Register,  ebenfalls 
in  alphabetiscber  Ordnung,  über  die  sämmtlichen  Griechischm 
Wörter,  die  in  den  Beispielen  Vorkommen,  angescblossen, 
wobei  zugleich  (statt  Angabe  der  deutschen  Bedeutung)  durch 
beigesetzte  Ziffern  auf  die  Paragraphen  verwiesen  wird,  m 
welchen  das  Wort  vorkonimt.  Ein  ähnliches  Register  der 
Deutschen  iif  diesen  Beispielen  vorkommenden  Wörter  ist  der 
ersten  Absbeilurig  unmittelbar  nach  den  Beispielen  selber  bei- 
gefügt.  Auch  hier  ist  jedem  Deutschen  Wort  eine  Ziffer  bei- 
gesetzt,  die  auf  den  Paragraphen  hinweist,  in  dem  es  vor- 
kommt , eben  so  der  Anfangsbuchstabe  des  Griechischen 
" Worts,»  welches  für  das  Deutsche  beim  Ueber«etzen  zu  ge- 

brauchen  ist.  . . . u • - 

Aus  dieser  einfachen  Darstellung  ergiebt  sich  einerseits 
die  Nützlichkeit  dieses  Uebungsbuchs  in  seiner  bemerkten, 
rein  praktischen  Tendenz,  und  der  so  wesentlichen  Erleicb- 
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terung , welch«  es  dem  ScbOler  beim  Erlernen  der  Sprache  ge- 
wShrt,  ohne  dafs  er  Gefahr  läuft  V in  der  Grandlichkeit  seines 
Stadiums,  in  dam  Ernst  und  in  der  Beharrlichkeit,  womit  er 
dasselbe  betreiben  soll,  au  Verlieren;  andererseits  ist  aber 
aacb  daraus  ersichtlich  der  Fleiis,  mit  welchem  der  Verf.  sei«  , 
ttes  Zwekks  klar  sich  bewufst  und  -von  der  praktischen  NOtsa 
liebkeit  desselben  durchdrungen,  der  schwierigen  Arbeit  sieb 
nntersogen  hat.  Möge  er  in  der  allgemeinen  Anerkennung  der 
Natalicbkeit  des  mit  solcher  Ausdauer  durebgefübrten  Unter» 
aehmens  den  verdienten  Lohn  dafür  finden! 

Die  Verlagsbandlung  bat  durch  billigen  Preis  die  Einfflh» 
rung  auf  Schulen  erleichtert,  und  dnrei^  compendidsen  Druck, 
mit  awar  kleinen,  aber  sehr  deutlichen  nnd  lesbaren  Lettern 
für' ein  anständiges  Aeafsere  gesorgt. 


In  ice/ekem  Styl»  tolltn  wir  bauen?  Beantwortet  von 
U-  Silbe  eh  . Grofthenoglich  Badieckem  Betideaz  • Baumeister 
und  Mitglied  der  Basidireetiou.  •—  Mit  zwei  Kupfertafeln. 

Karlsruhe  ^ Verlag  der  Chr,  Fr,  Müller  sehen  Hofhuehhandlung  i 

ssnd  Sofhuehdruekereu  S82S,  52  S.  gr.  4> 

Die  Gasetae  unseres  Instituts  erlauben  von  dieser  in  mehr  - 
als  einer  Beaiebung  hdebst  wichtigen  Schrift  keine  aasfübi« 
lieb«  Kritik.  Wir  beschränken  uns  daher  auf  «ine  kurs«  An. 
gäbe  der  in  derselben  ausgefobrten  Ideen,  so  wie  des  End» 
swecks,  den  der  im  In»  und  Ausland  rfibmiiebst  bekannt«  Vf. 
sich  vorgesteckt  hat. 

Der  Verf,  setst  auvdrderst  aus  einander,  was  nnter  Styl 
in  der  Architectur  überhaupt  au  verstehen  sey,  er  beweist 
dann,  dafs  bei  allen  Originalbauarten  die  natürlichen  und 
nothwendigen  Bildungsmomente  des  Styls  folgende  gewesen : ^ 

1)  das  jedesmalige  Baumaterial,  2)  der  jedesmaligeStandpnnkt 

der  technostatischen  Erfahrung,  3)  die  Besebütaung , welche 

die  Geliäiide  der  Dauerhaftigkeit  wegen  für  sich  ansprechen, 

und  4)  das  BedOrfnifs  nach  seinen  allgemeineren  Eigenschaf-  e 

ten.  Der  heutig«  Styl  mufs  folglich  auf  gleiche  Weise  aus 

der  heutigen  Beschaffenheit  dieser  Bildungsmomente  ber- 

vorgeben;  woraus  sich  als  dessen  Haupteigensebaft  ergieht : 

im  Steinbau  Gewölbüherdeckung,  und  statt  der  antiken 

Säuleiistellung  mit  borisontah Gebälke  die  Bogenstel- 


Digitized  by  Google 


4i6 


Häbioh  über  den  Sljrl  in  der  Baukunst. 


lu.ng,.  »Dia  •peciellare  Gestaltung  dsr  einielnen  Elemente  d«a 
Styls  entwickelt  sieb  aus  der  kritischen  Beti’achtung  der  ver- 
schiedenen aut'  einander  folgenden  Gewölbstyle,  Nach  dem 
Verfalle  des  weströmischen  ileiefas  bildete  sicb'aus  den  Frag- 
menten der  antiken  Architectur  der  Basiliken  - und  alt-byzan- 
tinische  Styb;  in  dem  hierauf  folgenden  sogenannten  vorgothi- 
sehen  Styl  sind  die  Elemente  der  Hauptgestalt  nach  bereits 
von  den  Reminiscenzeii  der  antiken  Architectur  befreit,  und 
in  deih  sogenannten  neugothiseben  Style  verschwinden  dis- 
selben  gänzlidh,  es  ist  hier  die  harmonische  Ausbildung  der 
Elemente  bis  ins  klefnste  Detail  dorchgeftlhrt.  JedoCb  ist  von 
der  andern  Seite  hier  eine  üeberladung  und  Durchbrechung 
allsrj  Tbsüle.' eingetreten , welche  der  neue  Styl  vermeiden 
mufs.  ::  I ■ , . ...  I 

Dies  ist,  in  wenige  Sätze  zusammengedrängt,  der  Inhalt 
einer  Schrift,  die  in  ihrer  Richtung  gegen  sclavisches  Anhän- 
gen an  der  Antike  and  unpassende  Nachahmung  derselben  un- 
ter anderem  Clima  , andern  Verhältnissen  und  bei'  andern 
Zwecken,  wohl  eine  polemische 'genannt  werden  kann,  diA 
aber'durch  Klarheit  der  Darstellung  und  fafsliche  Begiflndung 
der  aufgestellten  Sätze  selbst  dem  JLaien,  der  mit  dem  Tech- 
nischen nicht  vertraut  seyn  sollte,  ein«  kläre,,  deutliche  An- 
schauung und  Ueherzeugung  gewährt.  Ks-^ist  diese  Schrift 
gewidmet  den  Künstlern,  welche  sich  zur  Säeular- Feier  Al- 
hreebt  DOrer's  am  sechsten  April  l828  zu  Nürnberg  versam- 
melten. Der  Verf.  hofft , sie  werde  diesen  , die  zur  Befreiung 
der  Malerei  und  Bildhauerei  von  den  Fesseln  der  Antike  miu 
gewirkt,  nicht  unwillkommen  seyn , da  sie  d asseibe  mit  der 
Architectur  beabsichtige.  ' 
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Ztstal  Littredtnen  , door  S ehol  t « Predikani  by  idi  Gast‘ 

huiikerk  U Delft.  ^ Seche  Predigten  von  IV.  Seholten  , Pre~ 
diger  bei  der  Hotpitalkirche  SB  Delft.)  Delft,  bei  B,  Brains.' 
i827;  XU  und  204  S.  8. 

Die  Predigt  behauptet  in  Holland  von  alter  Zeit  her  ibreri 
eigneil  biblitcneh  Charakter,  Dhd  in  neuer  Zeit  scheint  sie 
denselben  rtiehr  in  das  Leben'  durcbgebildet  zu  haben.  5ehr 
ausgezeichnete  Kantelredner  äij^d  einigen  holländischen  Uni-' 
VersitSts-  niid  Hauptstädten  dermalen  als  Muster  auch  fi\r  die 
dentscha  Bildung- atifzuStellen  und  ihre  Namen  sind  zumTheil 
.schon  länger  her  unter  uns  gerfthmt.  Die  grtlndHcbe  und  be> 
sCherdene  Exegese  der  dortigen  Theologen  bewährt  sich  für 
das  Predigen  ohnehin  besser,  als  das  mo'derne  Deuteln  hhter 
uns,  das  nur  tu  leicht  der  Eitelkeit  der  Scbauredner  dient,' 
um  aicb  mit  ihren  Ansichten  hören  ^u  lassen,  statt  in  -den 
Geist  des  göttlichen  Wortes  ein'zudringen  und  diesen  den  Zu* 
hörern  zb  eröffnen.  . Dieses  Eindringen,'  und  zwar  dieses  vor 
allem,’  macht  jene  Predigten  erbaulich;  und  hierzu  kommt 
tioCh  die  ganz' eigne  Anschaulichkeit  und  Kraft  der  hölländi* 
Sehen  Sprache,'  welche  sich  in  der  Öffentlichen  Rede  bewei- 
set^ Und  womit  der  Prediger  aus  dem  Leben  und  in  das  Leben 
spricht.’  Die  Kirchen  pflegen  dort  zahlreich  besucht  zu  wer- 
den, und  So  ist  die  Wirksamkeit  der  protestantischen  Predi- 
ger in  Holland,  von  welcher  Con'fession  sie  auch  seyen  , in 
der  Regel  grofs  und  auch  fflr  dert  deutschen  Beobachte;:  auf- 
muhternd.  Denn  Uns  fehlt  es  nicht  an  demselben  Zielet  an 
denselben  Mitteh) ,'  ab  derselben  Begeisterung , wenn  mtf 
aicht,'  wie  seit  mehreren  Decennien,  die  Kanz'elredner  die' 
Bichturtg  Verfehlen,'  Und  in  Formen  uiid  Phrasen,'  oder  ab- 
Aract'sn  Sätzen  das  Suchen,  was  auf  ganz  anderem  Wege  ge- 
funden' wird.  Möchte  sich  doch  die  jüngere  , Generation  in 
denjenigen' Gali'en  der  Bereds'a’mkeit  für  die  Kanzel  bilden,’ 
oder  v.immeb'r  durch'  ein  frommes  Gemütb  hineinleke'n ,'  wofür 
^racbe,'  Oenkart  und  Studhim'  dem  Deutschen  so  viel.'VoV- 
XXt.'  Jahvgi  s.  IMt.'  27 
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cüglicbe*  darbietet!  Und  wo  der  Prediger  skennt  den  Sinn 
der  heiligen  Schritten,  dasu  auch  der  Udrer  Bedürt'nifa« , da 
füllen  lieb  auch  die  leergewordenen  Kirchen, 

' Oie  vorliegenden  Kanaeireden  einea  jungen  holländitcben 
Predigers,  der  sich  auch  als  Gelehrter  bekannt  geinacbt  bat, 
sind  ein  Beleg  zu  unserm  obigen  allgemeinen  Unheil,  und  sie 
verdienen  in  mehr  als  einer  Hinsicht  unterm  deutschen  Publi- 
cum bekannt  zu  werden.  Oie  erste  über  Matth.  25,36.  als 
Antrittspredigt  im  Jahr  1822  gehalten,  bat  zum  Thema  »das 
Achtungswertbe  und  Ermuthigend«,  was  dieser  Ausspruch 
Jesu  für  den  Cbristenlefarer  hat,  zur  getreuen  Erfüllung  des- 
jenigen Tbeils  seiner  Amtsverpflicbtung , welcher  ihn  zum 
Krankenbesuche  verbindet« , welches  dann  im  zweiten  Theil 
auf. das  dortige  Verhältnifs  angewendet  wird.  Wir  können 
die  Abfassung  des  Themas  zwar  nicht  grade  loben,  sie  sollte 
kürzer  seyn  ; aber  die  Ausführung  verdient  Lob,  So  finden 
wir  den  Gesichtspunkt,  wie  sich  der  Geistliche  am  Kranken- 
bette zu  verhalten  hatj  richtig  und  schicklich,  soweit  es  hier- 
her gehört,  angegeben,  auch  ist  seine  Verfahrungsweise  nach 
dem  verschiedenen  Seelenzustand  der  Kranken  mit  feinen  Be- 
merkungen angezeiebnet.  — Oie  aweite  Predigt  über  Matth. 
7,  l3  f.  „Gehet  ein  durch  die  6nge  Pforte«  u.  s.  w.  spricht 
im  Eingang  davon,  dafs  wir  ohne  höhere  Erleuchtung  nur  in 
dem  Sinnlichen  unser  höchstes  Gut  suchen  , und  stellt  dann 
vor:  das  traurige  Ende  eines  Lebens,  das  von  Gott  entfrem- 
det ist , und  den  herrlichen  Ausgang  der  in  seinem  Oienste 
durchlebten  Bahn,  zur  Ermahnung,  dafs  man  das  letzte  wähle. 
Oie  Schilderung  das  schmalen  Weges  ist  malerisch  sowohl 
durch  Wahrheit  als  durch  Bedeutung;  das  Bild,  dessen  sich 
dort  Jesus  bedient,  ist  hier  nicht  durch  di«  morgenländische 
Bauart  der  engen  Eingänge  erklärt,  sondern  durch  einen  ge- 
fährlichen Zugang  im  Felsenpfad,  aber  dieses  ist  seinem  Sinne 
nach  ungemein  belehrend  ausgemalt.  Oer  neutestamentlicbe 
Begriff  von  Leben  und  Verderben  ist  zu  enge  gefafst,  indem 
er  blos  von  dem  Zustand  des  Menschen  nach  dem  Tode  des 
Leibes  (S.  54^.)  genommen  wird;  die  übrigens  treffliche  Ent- 
wicklung bat  darin  eine  Lücke,  dafs  das  ewige  Leben  nicht 
auch  als  ein  solches  gezeigt  wird,  welches  hier  in  diesem  Er- 
denleben der  Christ  schon  hat  (z.  B.  Job.  17,  3.  6,  63 f.  statt 
der.  vielen  Belegstellen),  obgleich  folgend»  schöne  Züge  dieses 
glückseligen  Zustandes  Vorkommen:  »eine  Glückseligkeit, 

die  ihren  Grund  hat  in  der  reinsten  Etkenntnifs  von^  in  dar 
lautersten  Liebe  zu,  in  der  anfrichtigsten  Oankbarkeit  gegen , 
in  dem  unverbrüchlichsten  Gehorsam  an , und  in  dam  unum- 
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scbrSnkteiten  Vertrauen  auf  Gott,  den  naan  als  das  höchste 
Gut,  als  den  Mittelpunkt  unserer  ganzen  Glückseligkeit  er- 
kennt, dem  man  immer  näher  kommen,  dem  man  immer  ähn- 
licher werden  — — wodurch  man  endelos  In  der  Glückselig- 
keit emporsteigen  soll.”  Und  so  wünschten  wir  »die  herr- 
lichen Zeugnisse  in  Gottes  Wort,  die  uns  die  Seligkeit  des 
künftigen  Lebens  nur  in  Bildern  ahscbatten«  (S,  73.),  noch 
mit  einem  Blick  auf  den  gegenwärtigen  Seelenzustand  des  Chri- 
sten begleitet;  denn  eben  jene  Aussicht  w'ird  nach  der  ange- 
deuteten Stelle  1 Kor.  2 « 9>  dadurch  noch  mehr  erheitert,  dafs 
wir  uns  schon  jetzt  als  Gottes  Kinder  erkennen  (Köm.  8« 
15  ff.  1 Joh.  3«  } f.).  — In  der  dritten  Predigt  über  Henocb, 
1 Mos.  5,  24.  legi  *ich  besonders  das  Talent  des  Verfassers 
in  Schilderungen  , verbunden  mit  seiner  besonnenen  exegeti- 
schen Bildung',  dar.  Nachdem  gezeigt  ist,  dafs  die', Worte: 
Gott  nahm  ihn  weg,  nicht  einen  frühen  Tod  bezeichnen  kön- 
nen, weil  damals,  wo  von  Unsterblichkeit  nach  dem  Tode 
noch  nicht  die  Rede  war,  nur  langes  Leben  als  Belohnung 
galt,  und  weil  doch  den  sinnlichen,  in  die  tiefste  Unkunde 
alles  Göttlichen  versunkenen  Menschen  auf  eine  sinnliche  Art 
bewiesen  werden  mufste,  dafs  Gott  die  Frommen  belohnt,  so 
entwirft  der  Redner  das  Bild,  dafs  Henoch  der  lange  ver- 
geblich zur  Bufse  ermahnt,  und  an  das  nabe  Strafgericht  er- 
innert, nunmehr  aber  die  Offenbarung  weiter  erhalten  hatte, 
er  werde  vorher  weggenommen  werden,,  viele  Menschen  auf 
eine  Anhöhe  bestellt  habe,  wo  er  ihnen  sein  letztes  Gottes- 
wort verkündigen  wollte.  ,,Mit  Za'hlreicben  Schaaren  begibt 
man  sich  von  allen  Seiten  nach  dem  bestimmten  Ort,  um  den 
Bufsprediger  zu  hören  ; nicht  um  sich  nach  seinem  Rath  von 
ihrer  Gottlosigkeit  zu  Gott  zu  bekehren  — — sondern  um 
mit  diesem  lästigen  Verkündiger  schlimmer  Dinge  nur  Spott 

zu  treiben  und  ihn  zu  verhöhnen  — vielleicht  auch um 

sich  sSjner,  der  ihnen  so  Verhafst  war,  mit  , einem  male  zu 
entledigen  , damit  sie  nicht  mehr  in  ihrer  Ruhe  gestört,  nicht 
mehr  aus  ihrem  Silndenschlafe  geweckt  würden.  Henoch 
steht  auf  einem  erhabneren  Ort;  Ernst,  hoher  Ernst,  aber 
auch  Liebe  und  Mitleid  stralt  in  diesem  Augenblick  von  seid 
nem  Angesicht;  er  steht  da  wie  ein  Engel  Gottes  mitten  unter 
den  Engeln  des  Satans;  rund  um  ihn  her  sind  sie  alle  geschaart, 
Welche  mehr  als  sonst  beute  mit  ihm  ihren  Spott  zu  treiben 

Sedaebten,  und  die  umringen  ihn  wahrscheinlich  am  nächsten, 
ie  ihren  Hafs  und  ihre  Rachsucht  noch  beutein  seinem  Blute 
wünschten  au  kühlen.  Da  öffnet  Henocb  seinen  Mund,  seine 
Lippen  sind  von  einem  heiligen  Feuer  angefacbt , und  übef 
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dieselben  fliefst  die  Gottesspracbe,  von  Gott  selbst  ihm  mit« 
getbcilt.  Ernatjich  straft  er,  berzlicb  warnt  er,  mit  Eifer  er* 
mabiit  er  dieses  ,guttlose,  entartete  Geschlecht.  Aber  verge* 
bens;  das  Here  aieser  Rotte  berstet  vor  Aerger,  sie  knirschen 
mit  den  Zähnen,  säe  schnringen  die  Hände,  es  entsteht  eine 
heftige  Bewegung,  und  sie  machen  sieb  bereit,  den  Propheten 
Gottes  SU  tödten.  Henoeb  läfst  nicht  die  mindeste  Furcht 
blicken,  im  Gegentbeil  scheint  ein  himmlischer  Glans  seinem 
Angesicht  su  entstralen.  Aach  hier  wandelt  er  mit  seinem 
Gott,  auch  hier  vertraut  er  auf  seine  Beschirmung,  die  ihn 
gegen  dieses  böse  Geschlecht  schfitsen  werde.  Er  winkt  mit 
der  Hand,  und  durch  seine  mutbige  Haltung  för  einen  Augen- 
blick betroffen,  stehen  sie  unbeweglich  still  , und  nun  ent- 
deckt er,  was  ihm  Gott  geoffenbart  hat:  dafs  er  ohne  {den  Tod 
SU  schmecken  aus  ihrer  Mitte  solle  weggenommen  werden, 
sur  Belohnung  seines  Wandels  mit  Gott,  welches  dann  sum 
Beweise  dienen  solle,  dafs  Gott  ein  gerechter  Richter  sey, 
der  seine  Drohungen  buchstäblich  erfülle,  wenn  sie  sich  nicht 
bekehren,  und  dalis  sie  einst  nach  dem  Tode  ihres  Leibes  die 
gerechte  Vergeltung  ihres  Frevels  empfangen  würden.  Aufs 
neue  hört  man  Zähneknirschen,  aufs  neue  entsteht  eine  allge- 
meine Bewegung ; von  allen  Seiten  erbebt  sich  ein  Mordge- 
schrei  gegen  den  Gottesmann ; die  ihm  zunächst  steheq , schwin- 
gen schon- den  Mordstreicb,  um  das  Blut  dieses  Gerechten  zu 
dem  Blute  so  vieler,  durch  sie  vergossen,  strömen  zu  lassen, 
und  siebe  da ! auf  einmal  verschwindet  der  Gottesmann  vor 
aller  Augen:  Henoch  waf  nicht  mehr,  denn  Gott  nahm  ihn 
hinweg.  Wie  das  geschehen  sey,  das  können  wir  Euch, 
m.  G.,  nicht  beantworten  , da  die  Geschichte  davon  schweigt. 
Wohl  könnten  wir  verschiedene  Meinungen  Vorbringen,  aber 
das  sind  denn  auch  nur  Meinungen;  genug,  dafs  es  geschehen 
ist;  das  sey  uns  genug,  um  hierin  die  Weisheit  und  Güte 
Gottes  zu  verehren , der  in  der  damaligen  Zeit  die  ausgezeich- 
nete Tugend  eines  Henochs  auf  eine  solche  ausgezeichnete 
Weise  belohnte.«  Kanzelredner,  welche  minder  bescheiden 
sich  der  Meinungen  enthalten  würden,  als  der  Vf,  thut,  könn- 
ten das  Hinweggenommenwerden  Henochs  wohl  gar  von  einem 
Zurückzieben  in  die  Einsamkeit,  in  ein  beschauliches  Leben 
des  Mysticismus,  so  sich  und  dem  jetzigen  Zeitgeist  gefallend, 
ausdeuten.  Gewifs  wird  man  die  Predigt  nach  der  Behandlung 
des  schwierigen  Gegenstands,  wie  sie  Hr.  Sch.  gewählt  bat, 
erbaulich  finden,  — Die  beiden  folgenden  Predigten , übet 
Matth.  3, 9 f.  und  Ps.  l33.  enthalten  ebenfalls  manches,  das 
wir  hier  mittbeilen  möchten , wenn  es  der  Raum  erlaubte- 
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Nur  wiedsrholen  wir  die  Erinnerung , daf»  die  Hauptaätse 
nicht  kurs  und  bOndig  genug  gefafst  sind.  — Wir  wollten 
durch  die  Anseige  dieser  Predigten  sugleicb  auf  den  Geist  der 
jstzigen  hollSndtschen  Kanzelberedsamkeit  aufmerksam  machen, 
welche  , wie  sie  manches  von  der  deutschen  aufgenommen  hat , 
bildend  auf  diese  aurOckwirken  kann. 

S e h Ul  a r »• 


Achter!  kebir. 

Das  ist  der  grofse  A cb  te  r i , ein  Foliant  von  709  Seiten, 
gedruckt  au  Konstantinopel  im  Raniasan  1242  (1827)  unter 
der  Leitung  Ibrahim  Ssaib’s.  Eines  der  geschätztesten  ara- 
bisch • türkischen  Wörterbücher,  welches,  wenn  gleich  dem 
Umfange  nach  nur  ein  Drittbeil  der  vor  zwölf  Jahren  zu  Kon* 
stantinopel  in  drei  Foliobänden  erschienenen  Uebeisetzung 
des  Kamus,  dennoch  als  eine,  besonders  für  den  türkischen 
Geschäftsmann,  sehr  nützliche -Abkürzung  in  gröfserem  und 
wohlverdientestem  Hufe  steht,  und  beiläufig  60,000  Artikel- 
enthält.  Ungeachtet  der  besonnenen  Gedrängtheit,  womit 
der  Verfasser  Mustafa  Ben  Schemseddin  aus  Karahissa, 
berühmt  unter  dem  Namen  Achteri,  welcher  zur  Zeit  Sii* 
leiipan's  des  Gesetzgebers  lebte,  und  sein  Werk  im  Jahr  951 
(1545)  au  Kutahige  vollendete,  au  Werke  gegangen  ist,  ent* 
hält  dasselbe  dennoch  als  Beispiele  z^ur  Erläuterung  seltener 
Wörter  oder  ungebräuchlicher  Redensarten  hundert  Korans* 
stellen,  und  eben  so  viel  Stellen  der  Ueberlieferung,  Da 
einerseits  der  Raum  dieser  Blätter  eine  etymologische  Muste* 
rung  des  Inhalts  verwehrt,  andererseits  die  Su,nua  selbst 
nach  allem  , was  für  die  Bekanntmachung  derselben  in  den  letz- 
ten zwanzig  Jahren  geschehen  und  was  in  dem  Artikel  Ha- 
dith von  Ersch’s  Encyclopädie  noch  jüngst  erschöpfend  zu- 
sammengestellt worden,  noch  immer  zur  vollkommenen  Wür* 
iliguog  der  durch  die  Frophetensatzung  bedingten  Sitte  und 
Gharakteristik  des  islamitischen  Morgenlandes , viel  zu  wenig 
bekannt  ist , so  glaubt  Recensent  dieser  Anzeige  die  gröfste 
Gemeinnützigkeit  zu  geben,  indem  er  dis  in  dem  vorliegenden 
Wörterbuchs  enthaltene  CentuHe  von  Ueberlieferungen  über* 
setzt,  und  zugleich  die  Seitenzahl  angibt,  damit  den  Orienta- 
listen die  Auffindung  dieser  Stellen,  und  künftigen  Herausgebern 
der  Sunna  die  Bekanntmachung  des  Textet  erleichtert  sey. 
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1.  (S.  38}  Besuche  den  Kranken  alle  änderte  Tag;  2.  (S.64) 
die  Kaimner  des  im  Islam  gegrabenen  Brunnens  ist  fünf  und 
awanaig  Ellen  ; 3-  (S.  9l}  die  Anwünschungen  sind  Gottes 
d.  i.  Gottes  ist  die  Herrschaft;'  4^  (^<  123)  die  Heerde  Schafe 
(Tiaa)  aUhlt  deren  vierzig;  ü.  (S,  128)  Pecora  cacant  (largitar) 
et  vos  cacatis  suhtiliter;  6 (5.  l40  die  dem  ewigen  Feuer 
Bestimmten  sind  alle  dicke  stolze  Wänste;  7»  (S.  175)  Ver- 
birg die  Matten  deines  Hauses  (Hils  die  Unterlage  der  Tep« 
piche  ist  das  deutsche  Holster);  8.  (S.  175)  F.r  theilt  seine 
Hilfe  zwischen  den  Beni  Koreisch  und  Anfsar  (das  arabische 
Wort  H i 1 f ist  sowohl  dem  Laute  als  dem  Sinne  nach  ganz  das 
deutsche  Hilfe);  9.  (S.  t'4?)  die  vortrefflichste  der  Handlun- 
gen ist  die  kräftigste  und  heftigste  (Abmes  von  Hamese, 
daher  der  Name  des  Helden  H a m sa  [mit  einem  Ha]  , welcher 
mit  Hemse  [mit  einem  He]  der  arabischen  Grammatiker  nicht 
zu  verwechseln  ist);  lO.  (S.  i82)  WirflUcbten  zu  Gott  wider 
den  Mangel  nach  dem  Ueberflufs;  11.  (S.  l88)  Jedes  Gebet, 
in  welchem,  nicht  die  Mutter  der  Schrift  [die  erste  Sure  des 
Korans]  gelesen  wird,  ist  mangelhaft ; 12.  (S.  210)  Ich  bin 
nicht  vom  Spiele,  und  das  Spiel  ist  nicht  von  mir;  13.  (S.  2l3) 
Diese  sind  nur  Kaufleute,  welche  die  Filgerkarawane  beglei- 
ten , aber  sie  haben  das  Filgerkleid  angezogen  [von  den  fünf 
Worten  dieses  Spruches,  nämlich  b uel a ud d a d sch  u lebo- 
su  bil  hadsch,  sind  drei  zugleich  deutsch,  die  Partikel  u 
(et)  das  deutsche  u n d , ha  d s c h und  d a d s c h sind  vermutb- 
lieb  durch  die  Kreuzzüge  in  das  deutsche  landschaftliche  hat- 
schen, mühselig  gehen,  und  Tatsch,  ein  schwerfälliger 
Tropf,  fibergegangen  j ; 14.  (S.  215)  Krümmet  die  Gränzen 

d.  i.  erweitert  dieselben,  so  viel  ihr  könnt;  15.  (S.  219)  Der 
Recbtglauirige  tappt  und  iaht  [auch  hier  sind  die  zwei  «|rabi- 
schen  Worte  daabe  und  laabe,  welche  tappende  und  lie- 
bende Unterhaltung  bedeuten  , dieselben  mit  dem  Deutschen]; 
16*  (S.  230)  Es  braucht  nicht  zu  schneiden,  wenn  man  an  sich 
reifst;  17.  (S.  255)  Von  der  Höhe  der  sieben  Erker  d.  i.  der 
sieben  Himmel  [das  arabische  WortErkaat  verwandt  mit 
dem  deutschen  Erker];  18.  (S.  265.  vorvorletzte  Zeile)  Schmä- 
let nicht  das  Kameel , denn  dasselbe  stillet  das  Blut  d.  i.  et 
wird  statt  des  Blutgeldes  zur  Sühnung  verübten  Mordes  ange- 
nommen ; 19- (S.  257)  Das  Rind  ifst  und  bricht  von  jedem 

Baume;  20.  (S.  260)  5i  aliquis  ex  vobis  mingere  vult,  quae- 
rat  locum  depressum;  2l.  (S.  263)  Als  Moises  zum  Pharao 
kam,  war  er  in  wollenen  Rock  gekleidet  [der  Name  dieses 
Kleides,  Seramanka,  soll  nach  dem  Achter!  aut  dem  He-i 
hräiseben , nach  dem  Kamus  wahrscheinlicher  aus  dem  Per- 
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• l•cb«n  abgeleitet  seyn  , dietes  ist  angensrheinlich  das 
fjitt-f/ov  oder  ^tKXfajjiayyiav  der  Byzantiner,  welches  im  Glossa- 
rium des  Ducange  erläutert  wird;  22.  (S.  219)  Die  Heurath 
der  Tochter  oder  Schwester  bestehtnicht  im  Islam;  23.  (S.320) 
Er  schickte  ihm  ein  Schaf  mit  dessen  Lamm  [das  arabische 
' Schafi  beifst  das  Schaf  mit  siinem  Lamm];  24.  322) 

Der  Prophet  verwarf  die  Pferde,  welche  drei  FOfse  schwarz 
and  einen  weifs,  oder  drei  weifs  und  einen  schwarz  haben; 
25.  (S.  322)  Die  besten  der  Pferde  sind  die  Rappen  mit  weis- 
sen  Flecken  an  Stirn  und  Lippen,  hernach  die  flockigen  mit 
drei  schwarzen  oder  weifsen  Füfsen;  26.  (S.  322)  Der  Pro- 
phet liefe  sich  schröpfen,  und  sagte  dann  , gebt  dem  Schröpfer 
seinen  Lohn  ; 27.  (S.  323)  Sie  kam  auf  mich  zu  mit  ihrem 
rechten  Gliede  (Fufso)  ; 28.  (S.  339)  Die  Leere  der  Hauser 
hat  sein  Gutes;  29.  (S.  344)  Der  Oheim  des  Mannes  ist  seines 
Vaters  Bruder  [das  arabische  Wort  Amm  (patruus)  ist  dasselbe 
mit  dem  deutschen  Ohm];  30.  (S.  349)  Keiner  von  euch  sitze 
zwischen  der  Sonne  und  dem  Schatten,  denn  dies  ist  der  Sitz- 
ort der  Teufel;  31.  (S.  384)  £*  ßibt  keine  Ansteckung  der 
Krankheit  [hieraus  lassen  sich  die  Verwüstungen  der  Pest  in 
islamitischen  Ländern  am  besten  erklären];  32.  (5.  384  vor- 
vorletzte Zeile)  Die  Menschen  werden  zu  Grunde,  bis  sie  um 
Verzeibong  flehen  für  ihre  Seelen  ; 33.  (8.  385  zweite  Zeile) 

Was  ist  euch,  ^afs  ihr  eure  Vorhöfe,  in  welchen  die  IVlist- 
haufen  , nicht  reiniget  ? 34>  C^.  385)  Man  fragte  den  Ibn  Ab- 
bas um  das  Blut  der  monatlicbeu  Reinigung  (woher  et  komme) 
und  er  sagte , es  fliefst  aus  der  Ader  A a s i 1 ; 35.  (S.  394)  Neun 
Zehntel  des  Erwerbs  sind  in  der  Kaufmannschaft;  36.  (S.398) 
Es  gibt  keine  Zergliederung  des  Gewichtes  (in  der  Erbtbei- 
lung),  ausgenommen  bei  tbeilbaren  Gegenständen;  was  nicht 
getheilt  werden  kann  , wie  z.  B.  ein  Gerstenkorn  und  derglei- 
chen, kann  nicht  getrennt  werden,  und  wenn  dieErben  ihnen 
oder  andern  zum  Schaden  die  Tbeilung  begehren,  so  wird  es 
verkauft,  and  dann  das  Achtel  unter  sie  getheilt;  37.  (8.  408 
letzte  Zeile)  Die  Geister  der  Märtyrer  wohnen  in  dem  Kropfe 
grüner  Vögel,  welche  an  den  Früchten  des Paradeiset  hängen; 
38.  (8.  421)  Wechselt  mit  dem  Besuche  der  Kranken  alle  än- 
derte und  vierte  Tage  ab;  39.  (8.421)  Hütet  euch  vor  dem 
gewürzten  (ahyssinischen)  Weine  ; 40.  (8.  424)  K*  gül 
Mangel  beim  Gebete  d,  i.  des  unvollkommenen,  wo  das  Sud- 
sebud  und  Rukuu  (Niederwerfen  und  Wiederaufstehen) 
nicht  vollendet  wird,  gilt  nicht;  4l.  (8.  425)  Der  Prophet 
verbot  den  Kauf  und  Verkauf,  dessen  Gegenstand  ungewifs, 
als  z.  B,  des  Fisches  im  Wasser  und  des  Vogels  in  der  Luft ; 
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42.  (S.  437  vorletste  Zeile)  Vop  detq , wa*  durch 'natflrlicb 
•tröuiencles  Watser  bewStaert  wird,  iat  der  Zehent,  und  von 
dein  , >vae  durch  den  ßimer  bewäsaert  wird  , ist  der  halbe  Ze~ 
bent  au  entrichten;  43-  (S.  441)  Siebeschoren  ihre  HSupter 
gleich  dein  Neste  des  Vogels  Kala  d.  i.  sie  beschoren  dieselben 
bis  auf  einen  BOschel  Haare  in  der  Mitte;  44.  (S.  443)  Diese 
find  flflchtlinge  der  Koreiscb,  werde  ich  den  Beni  Koreisch 
fhra  Flüchtlinge  denn  nicht  aurfiebgeben  [das  arabisch«  Wort 
für  Flucht  ist  Fe rr  und  T i ra  r und  nicht  Hidschret,  welches 
in  Europa  ehen  so  irrig  H eg  i ra  gelesen  , als  mit  Flucht  über« 
< seist  wird,  indem  es  keineswegs  Flucht,  sondern  nur  Aus» 
Wanderung  und  Zurückaiehung  bedeutet]  ; 45«  (S.  4äl)  Gott 
wolle  deinen  IVtund  nicht  brechen  (öiFneii);  46.  [S.  454)  VVer 
da  bewahrt , was  swiscbei|  seinen  beiden  Kinnbacken|  wird 
rns  Paradies  eingeben;  47-  C^.  458)  VVenn  du  dich  waschest^ 
yergif*  nicht  dich  auf  der  rechten  und  linken  Seit«  deines  Hai» 
S«s  au  waschen;  48.  (S.  460)  Der  Prophet  verbqt  das  Fe  bet 
{d.  i.  vir  postquam  ancillam  intraverit  prius  «juam  semen  eje« 
(Cerit,  aliam  non  intret;  49.  (S.467)  Vyenn  derNeuiqond  euch 
durch  eine  VVolke  versteckt  ist,  so  bestiinmet  ihr  selbst  die 
Zeit  desselben ; 50.  (S.  465)  VVer  im  Islam  schändliche  _Ge» 
Richte  verfafst  (ist  schuldig);  5t.  (S,  471)  Als  die  Gefährten 
des  Bropheten  nach  Medina  kamen , waren  sie  noch  von  keiner 
Krankheit  befallen  gewesen;  52.  (S. 471)  Seyd  fest  und  bestän» 
dig  im  Gebete;  53.  (3.  472)  Ein  VVeib  fragt«  den  Propheten 
wegen  des  Blutes  der  monatlichen  Reinigung,  und  er  befahl 
ihr,  es  mit  dem  Ende  der  Finger  wegsuwas^en;  54-  (3.474) 
Leute  beklagten  sich  beim  Propheten,  dafs  die  Pest  in  ibrein 
Lande,  er  sagte  ihnen,  wandert  aus,  denn  die  Nähe  bringt 
Verderben  [diese  Ueberlieferung  ist  im  vollsten  Widerspruch 
mit  der  pben  unter  No.  3l  gegebenen]  ; 65.  (3.  477)  Der  Pro- 
phet verbot  seidene  .ägyptische  Zeuge  (Kasi  vermuthlicb  vom 
Berge  Cassiuf)  au  tragen  ; 56.  (3.  488)  Wie  Ode  ist  nicht  das 
Haus,  in  welchem  nur  Essig  und  Gras;  57.  (3.497)  Der  Pro- 
zhet  verbot  das  leere  Geschwätze  [Kilii  kal,  wie  das  eng- 
lische chit  chat];  58.  (S.  501)  Leberweh  kOmqit  vomTrin- 
ken  ohne  abzusetzen  ; 59.  (3.  506)  Die  Pilgerschaft  liegt  euch 
qb ; pO,  (3.  515)  Lafst  euere  Knaben  auf  den  Rücken  schlafen, 
denn  der  Teufel  ist  gar  gäb  (von  hinten);  61.  (3.  515)  Be- 
schuldige keinen  deines  Stammes  def  Unglaubens  [d.  i.  der  Un- 
dankbarkeit und  der  Verfinsterung , denn  die  Wurzel  Kefere 
beifst:  er  ist  undankbar  und  »inObscurant  gewesen];  62.(3.516) 
Gott  bat  der  Familie  Mohammeds  hinlänglichen  UnterhaTf  ge» 
gehen  ; 63.  (3.  516)  Trinkt  nicht  aus  den  Scharten  des  Gefät« 
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aaty  denn  dprt  hat  der  Teofel  «einen  Sitz;  64- (S.  622)  Bei  ' 
Gott!  wenn  du  dieae«  thust,  wird  dich  Gott  kdpfling«  hinab* 
«tOrzen  in«  Feuer;  65.  (S.  529)  Letat  den  Koran  mit  der  IVIo* 
(Julation  arabiacber Laute;  66.  (S.  537)  Wer  «ich  bewahrt  vor 
dem  Böten  de«  Geklattcbe«  der  Zunge  (Laklakat)^  de«  Ru* 
iiioren«  de«  Bauche«  (Kabkahat)  und  dem  Wikelwakel  de«  Zeu* 
gungtgUede«  (Sebaebet),  iit  «cbon  wohl  bewahrt;  6T.  (S.539) 
Wer  drei  Töchter  bat,  und  ihre  Heftigkeit  geduldig  ertrSgt, 
zieht  «ich  dadurch  einen  Schleier  vor  dem  Höllen*Feuer  vor; 
68*  (S.  540)  K«  war  ein  Wort  Abudalib«,  welchem  der 
Prophet  loaete  [da«  arabivche  lauf«  ist  mit  dem  deutachen 
loaen  f horchen)  schall*  und  sinnverwandt];  69.  (S.  540^  Daa 
Kind  hüngt  an  dem  Herzen;  70.  (S.  544)  Gegenseitiger  Bund 
(Hilf)  i|t  Geschwüren  gesund , aber  gegenseitige«  Bewegen 
zerstöret  den  Seegen  [viel  Köche  vertdzen  die  Suppe];  7l. 
(S.  546)  Der  Rechtgläubige  ist  gleich  einem  Hunde,  welcher  ' 
in  einem  Brode  «ine  Nadel  gefressen;  72.  (S.  650)  zu  Grunde 
geben  die  gar  zu  Geschäftigen;  63.  (S.  567)  Ea  ist  nicht  ver* 
Boten  (einem  Erwachsenen)  einen  oder  zwei  Sauger  zu  thun 
an  der  Brust  einer  Säugerfden  ; 74.  (S.  605)  Oer  Prophet  sprach 
zu  ««inen  Gefährten  , als  sie  einen  Araber  prflgelten  , bessert^ 
pure  Natur;  75.  (S.  6t0)  Das  Gebet  nützt  nicht  dem  einzelnen 
hinter  der  Reihe  stehenden  (qui  «e  «egregat  a communitate, 
ae  «egregat  a gratia);  76.  (S.  625)  Ter  post  urinationem  con* 
trectavit  penem  eum  purgandi  cauasa) ; ' 77.  (S.  637)  Wenn 
ihn  (den  Propheten)  eipe  Zauberei  mündlich  oder  schriftlich 
snfocht,  sprach  er:  Ich  nahm-  meine  Zuflucht  zum  Herrn  der 
Menschen!  7^.  (S.  646)  Oie  Völker  Gog  und  Magog  wird 
ein  kleine«  weifse«  Würmchen  eines  Kerne«  überwältigen  und 
unterjochen;  79.  (S.  650)  Oie  ersten  Moslimen  läuteten  zum 
Gebete  mit  Glocken , hisdafs  Abdullah  Ben  Seid  den  münd- 
lichen Ausruf  de«  Gebete«  (Esan)  im  Schlafe  vernahm;  80. 
(S.  651)  Zwei  Gierige  werden'  nie  gesättiget , der  Gierig« 
flach  Reicbthum  and  der  Gierige  nach  Wissenschaften;  8l> 
(S.  663)  Oer  Prophet  opferte  zwei  gesprenkelte  verschnitten« 
Schöpse;  82.  (S.  671)  Wenn  die  Welt  bei  Gott  dem  Aller, 
höchsten  gewogen  würde , würde  sie  so  viel  wägen  , als  die 
Flügel  einer  Mücke;  83.  (S.  673)  Gott  flucht  dom  Weihe, 
das  die  Zähne  feilt,  und  dem,  das  sich  die  Zähne  feilen  läfst; 
84*  (S.  674)  Gott  flucht  dem  .taituirenden  und  taituirten 
Weibe;  85.  (S.  675)  Gott  flucht  dem  Weib«,  da«  Haare 
fälscht,  und  dem,  das  sich  dieselben  fälschen  läfst ; 86.  (S.  677) 

O mein  Gott!  ich  flüchte  mich  zu  dir  nach  den  Beschwerlich- 
keiteil der  Reise;  87.  (S.  63t)  Er  (der  Prophet)  war  so  ge* 
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•cbiftig  cwiicb«n  StaFa  und  Mervret  hin  und  her  an  ran» 
n«n , daft  er  den  Zwiichenraum  dieser  beiden  Berg«  ausfollte, 
«eie  der  StApsel  den  Mund  des  Wasterschlaucbes;  Ö8<  (S.  682) 
Sie  empbeng  ein  vollkoinmenes  Heuratbsgut  ohne  Ueberflufa 
und  Abgang;  89>  (S.  684)  gib  ein  Hocbzeitsmabl  und  wäre  es 
nur  ein  ^cbaF;  90.  (S.  685)  Als  Adam  von  dem  Paradies^  nie« 
deratieg  , schmifs  ihn  Gott  mit  Gewalt  auf  die  Erde;  91« 
(S.  702)  Gebt  schnell  bei  der  Bestattung  einer  Leiche  und 
schleichet  nicht  wie  die  Juden  | das  arabische  bud,  langsam 
wie  ein  Jude  gehen,  gerade  das  Gegentheil  des  deutschen  bu> 
dein];  92.  (S.  703)  Güter  mit  Unrecht  erworben  , macht  der 
Herr  verschwinden  in  den  Gruben  zwischen  den  Sandbügeln; 
93.  (S.  703)  Werdet  ihr  Thoren  s,eyn  wie  die  Juden  undCbri- 
sten?  94.(6.704)  Der  Prophet  sprach  von  seiner  Moschee  : 
Bessere  dieselbe  ausj  95.  (6.  477)  Sie  waren  zerstreut  wi« 
Wolkenfetzen;  96»  (S.  48O).  Wenn  ich  euch  erzählte  (sagt 
die  Ueberlieferung  aus  dem  Munde  Ebi  Hureire’s)  alles  ^ was 
ich  weifs , so  würdet' ihr  mich  mit  Matten  bewerfen;  97. 
(S.  538)  Aus  dem  Munde  Ebi  Hureire’s,  seine  Sünde  ( Ha- 
san’s  oder  Husein's)  war  Ififslich  [das  arabische  lukaa,  win- 
zig,  verächtlich,  das  Gegentheil  des  endlichen  1 u cky  j ; 98. 

(S.  572)  Wenn  er  schlief,  befahl  er  wohlriechendes  Wasser  zu 
bringen;  99.  (S.  599)  Wer  im  Islam  Scbmähgedicbte  spricht 
und  dessen  Zunge  ausgelassen  ist  (verdient  Strafe,  wie  oben 
'unter  No.  50.);  100.  Nafs  der  höchste  Grad  der  Vollendung 
ist  unstreitig  mit  dem  griechischen  Nsut  verwandt,  so  beifst 
S.  639  io  der  Uebeilieferung  aus  dem  Munde  Ali*s,  Wenn 
die  Weiber  zum  N afs  d,  i.  zum  Gebrauche  ihrer  völligen  Ver- 
nunft gekommen. 

Zudi  Schlüsse  dieser  Anzeige  bemerkt  Recensent  noch, 
mit  Berücksichtigung  eines  unlängst  über  die  Abstammung 
des  Wortes  Ssofi  vom  arabischen  Ssafa,  rein,  oder  Sauf, 
Wolle,  geführten  Sfreites,  dafs  sich  die  Worte  Tassawuf 
d.  i,  die  Ascetik  des  Ssofi  und  Mutessawif  d.  i.  der  Asce- 
tiker  weder  im  vorliegenden  Würterbuche,  noch  tm  Kamua 
Enden,  welches  der  schlagendste  Beweis,  dafs  die  arabischen 
Liexicographen  das  Wort  Ssofi  (welches  so  wie  die  Lehre 
salbst  ursprünglich  aus  Persien  oder  Indien  stammt,  und  kein 
arabisches  oder  moslimiscbea  Product  ist,  wieHerr  Th  ol  uck 
behaupten  will)  gar  nicht  für  arabisch  anerkennen,  und  dafs 
also  die  Herleitung  desselben  aus  dem  'Arabischen  ganz  und 
gar  unzulässig.  Sollte  aber  nach  dem  neuesten  Verfahren  all- 
gemeiner Synglosse  dis  Verwandtschaft  der  indischen  Ssofi, 
weiche  schon  Alexander *als  Gymnosophisten  an  den  Ufern 
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dot  Indui  Icftnnte,  im  Arabhicben  durchaus  nacbgswieten  wer- 
den , so  ist  wohl  die  Verwandtschaft  oilt  Ssafa,  Reinigkeit, 
und  Ssaft«  rein,  nicht  nur  deshalb  die  nächste,  weil  dSr 
Sofismus  seinem  ^Misgesprocheneu  Zwecke  nach  eine  Lehre 
der  Reinigung  und  Läuterung  ist,  sondern  auch,  weil  der 
Ssofi  ganz  gewils  mit  dem  griechischen  Xotpof  und  lateini- 
schen sapiens  in  näherer  BegriflFverbindung  steht,  als  mit  dem 
arabischen  Ssuf,  Wolle,  und  dem  deutschen  Scb af  (land- 
schaftlich Scbof). 


Memoir  of  the  Geology  of  central  France  ; inelading  tha  volcanie 
formations  of  Auvergne , the  V elay  Rees  and  the  yivarais,  By 
O.  Po  ule  tt  S er  Op  e.  London  , printed  for  Longman , Reet , 
Ormef  Brown  and  Green, ’i6i7.  4.  XFJ  and  iS2  3,  (^Mit  einem 
Atlas , Karlen , Ansichten  und  Durchschnitte  enthaltend,') 

t 

Wir  bescheiden  uns , dafsder  Anzeige  vorliegender  wichtiger 
Schrift  ein  Bericht  über  zwei  andere  bedeutende  Werke  hätte 
vorangeben  müssen  — wir  meinen  die  Beschreibung  tbätiger 
und  erloschener  Vulkane  von  Daubent,  und  die  Betrachtungen 
über  die  Feuerherge  von  Sckope,  indem  namentlich  die  Kennt- 
nifs  des  letztem  Buches  beim  Studium  der  Abhandlung  über 
die  Geognosie  des  mittlern  Frankreichs  vorausgesetzt  wird; 
besondere  Gründe  bestimmten  uns,  den  Lesern  dieser  Blätter 
vor  Allem  von  der  vorliegenden  Schrift  Rechenschaft  zu  geben, 
wir  behalten  uns  vor,  in  der  nächsten  Zeit  auf  die  beiden  er- 
• wähnten  elastischen  Werke  zurückzukommen. 

Aus  dem,  unter  dem  6.  April  1823  zu  Mailand  verfafsten, 
Vorwort  erfahren  wir,  dafs  das  Manuscript  zu  dem  Buche, 
von  dem  wir  gegenwärtig  Bericht  erstatten,  bereits  vor  seebs- 
Jahren  aus  Italien  nach  England  gesendet  ward  , jedoch,  wegen' 
Mangel  eines  Verlegers  (die  vielen,  mitunter  in  sehr  grofsem 
Maafsstabe  veifafsten  Ansichten,  Durchschnitte  n.  s.  w.  schreck- 
ten ab),  ungedruckt  bleiben  mufste.  Den  Freunden  der  Wis- 
senschaft ist,  durch  die  eingetretene  Zögerung,  Belehrung  und 
Genufs  allerdings  länger  entzogen  worden,  aber  das  Werk  ' 
bat  dadurch,  dafs  Hr.  Scrofe  sieb  zum  Selbst- Verlag  ent- 
scblofs,  offenbar  sehr  gewonnen  , denn  wir  bezweifeln  , dafs 
irgend  eine  unter  den  sorgsam  rechnenden  Buchhandlungen 
sieb  dazu  würde  haben  bestimmen  lassen , dem  Atlasse  die 
Vollendung  in  der  Ausführung  zu  vdtleihen,  welche  denselben 
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in  *0  hohem  Grade  ausxeichnet.  Wir  werden  auf  dieeen  G«« 
genctand  am  Schiueee  surUckkommen. 

ScaoFZf  welcher  die  Vulkane  Italiener  den  Veauv«  den 
Aetna,  den  Stromboli,  Volcano  u.  a.  w.  >>eaucbt,  und  au  meh- 
ren Malen  den , um  aeiner  vulkaniacben  PhSnotnene  willen  be- 
rühmten , Landatricb  auf  der  weatlicben  Apenninen  - Seite 
durchwandert  hatte,  wendete  aicb  nach  der  Auvergne  (l821)t 
um  di«  auagebrannten  Feuerberge  dieaer  Gegend  und  ihr«  £r- 
xeugniaae  au  erforacben.  Nach  einem  allgemeinen  Abrifa  der 

{rimitiven,  aecundBren  und  tertiBren  Formationen  , welche  dea 
nnere  Frankreicba  aufauweiaen  bat,  folgt  die  Betrachtung  der 
vulkaniacben  Gebilde.  Wir  können  nur  bedauern , dafa  der 
beschrankte  Baum  uns  nicht  mehr, Auaführlichkeit  geatattet, 
indeaaen  wollen  wir  verauchen,  die  wiebtigaten  Bemerkungen 
SuaammengedrBngt  vorsulegeii. 

In  dem  Vorworte  f p,  X)  erklBrt  aicb  der  Verf.  über  einen^^ 
für  die  Theorie  der  Feuerberge  ao  beaondera'wichtigen,  PunktT^* 
Er  Weicht  oBmlich  von  den  meiaten  frühem  Scbriftatellern 
datin  ab,  dafa  er  anniinmt,  die  grüfaerC  Menge  der  Lava  hatte 
sich,  aur  Zeit  ihrea  Fliefsena,  nicht  im  Zuatande  eigentlicher 
Schmelzung  befunden,  aondern  man  mOaae  aicb  dieselbe  viel- 
mehr  denken  als  aus  festen  cryatalliniacben  Theiicben  besteheOd, 
welche,  durch  Vermittelung  eines  dazwischen  tretenden  ela- 
stischen Fluidums,  über  einander  bingleiten.  (Wir  werden 
auf  diese  Ansicht  und  ihre  weitere  Ausführung,  so  wie  auf 
manche  dagegen  statt  gehabte  Einreden,  zurückkommen,  wenn 
wir  von  dem  oben  erwähnten  Werke  Scohpes  fiher  die  Feuer- 
berge im  Allgemeinen  demnScbsl  Nachricht  geben.) 

Primitive  und  sekundäre  Formationen  des 
mittlern  Frankreichs.  (S.  3)  Allgemeine  Umrisse.  Ab- 
tbeilung  in  Ebenen,  Gebirge,  in  bergiges  und  bügelicbes 
Land.  Geschichtete  und  ungeaebiebtete  Felamaasen.  Primi- 
tiver Distrikt.  Genaue  Grenzen  lassen  aicb  , wie  begreiflich  , 
zwischen  den  verschiedenen  Haupt'-  Gebilden  nicht  immer 
sieben.  SekundSr«  Formationen.  (S.  8)  In  den  Trümmer- 
Gebilden  des  mittlern  Frankreichs,  in  den  Sandsteinen  und 
Konglomeraten , sieht  man  wohl  Bruchstücke  primitiver  Fels- 
arten verschiedener  Natur,  so  wie  Fragmente  von  Uebergangs- 
Gesteinen,  allein  von  Trümmern  vulkanischer  Massen,  von 
Tracbytsn,  Pbonolitben  und  Basalten,  zeigen  sie  sich  ganz 
frei.  Jena  Formationen  müssen  demnach  filtern  Ursprungs 
seyn,  als  irgend  eine  der  Eruptionen  der  sie  umgebenden  Berg«. 
SOfswasser- Formationen  in  Limagnt.  (S.  13)  Ois  ausge- 
zeichnet« Fruchtbarkeit  (Tes  Bodens  in  der  früher  unter  dem 
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Namen  nLiraa^ne  d*  Juvtrgnt”  belcannten Gegend«  dem  ao- 
genannten  Garten  Frankreicha,  wird  voraüglicb  bedingt  durch 
den  dttrituM  vulkaniacber  Geateine,  der  einen  grofaen  Tbeil  dea 
Bodena  auamacht.  Daa  Verbundenaeyn  vulkaniacber  £rseug> 
niaae  mit  SUfawaaaer  •Formationen  bat  auf  veraebiedene  Weiaa 
atatt;  tbeila  aiebt  man  Brucbstticke  von  Baaalten , Schlacken 
und  einige  wenige  Augit*Kryatalle  in  geringerer  und  gröfae« 
rer^  HSuiigkeit  durch  Kalkatein- Schichten  aeratreut  « denen 
ihre  wagerecbte  Lage  geblieben  und  welche  ilbarbaupt  keine 
Spuren  erlittener  Störungen  wabrnebmen  laaaen;  tbeila  dUrfta 
die  Einmengung  aolcher  Subatanaen  mehr  gewaltaam  und  atttr- 
■niacb  geacbeben  aeyn«  jede  Spur  von  Schichtung  iat  varnich» 
tet«  kalkige  und  vulkaniache  Tbeile  eracheinen  innig  gemengt. 
JDafa  Eruptionen  aelbat  in  den  neueren  Perioden  der  Kalk>Bil> 
düngen  eingetreten,  ergibt  aicb  aua  den  Schichten«  welche 
Trümmer  der  Laven  umachliefaen , die  allem  Anacheine  nach 
die  Baaia  daa  Pay  du  Dallet  auainacben.  Dia  Süfawataer*  For» 
mation  dea  Beckana  der  Ober>Luire  enthält  eine  Reihe  von 
Lagen,  welche  vielleicht  alle  drei  aucceaaive  Süftwaaaer>Ge» 
bilde  dea  Pariaer  Beckena  daratellen.  Auch  hier  trifft  man  un- 
geheuere und  wiederholte  Aufhäufungen  vulkaniacber  Eraeug- 
niaae  , deren  Mächtigkeit  mitunter  2 bia  300  Fufa  beträgt. 
Im  Becken  von  Le  Puy  im  yelay  finden  aicb  die  lebrreiebaten 
Beweiae«  wie  aelbat  die  weiebaten  Mergel , unter  einer  achüe- 
xenden  baaaltiacben  Decke,  den  zeratdrenden  Einwirkungen 
der  Atmoapbärilien  Leaaer  zu  widerateben  gewufat,  ala  der 
Granit  an  und  für  aicb.  Zur  jUngaten  Sülawasaer-Formation 
der  Juvergne  gehört  daa  Becken  von  Menat.  Et  iat  beinahe 
kreiarund,  hat  ungefähr  eine  Meile  im  Durcbioeaaer  und  er- 
acbeint  ganz  von  primitivem  Geatein  umgeben. 

V ulkaniacbeFormationen.  Gedrängte  Zusammen- 
atellung  detaen.  waa  bia  jetzt  zur  näheren  Kenntnifa  deraeiben 
geacbeben.  Gtjzttard  und  Malesbcrbes  waren  die  eraten « 
welche  die  ao  intereaaanten  Eracbeinungen  aua  dem  wahren 
Geaiebtapunkte  auffafaten  (1751).  Einige  Jahre  apäter  gab 
DzsMAREtT  teine  Abhandlung  über  den  Uraprung  dea  Baaaltea 
heraua,  und  Favj^s  dz  Saiitt  Ford  machte  aeine  Naebforaebun- 
gen  Ober  die  erloachenen  Vulkane  in  yelay  und  yivarait 
bekannt  (da  er  jedoch  mit  dem  Phänomen  noch  tbätiger  Feuer- 
berge durch  Selbatanaicht  nicht  vertraut  war,  ao  lieft  dieaer 
■»nat  ao  regaamc  Gebirgsforacber  aicb  zabllote  TrrtbOmer  zu 
Schulden  kommen).  Nicht  bedeutend  iat  die  wiaaenachaftliche 
Auabeute  in  Leorard  D’AtrtST’s  Buche  (yoyage  en  utuvergne; 
(794)*  Dolokixv  reiate  mehr  im  Fluge  durch  die  Auuergue 
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(1797)t  und  der  Bericht,  welchen  der  hochverdiente  Gelehrte 
dein  Fariaer  liutitate  über  (eine  geoenoatiach«  Wanderung 
•ratattete  erwähnt  dea  denkwürdigen  Landatricbea  aebr  kurs 
(wie  ea  fast  acbeinen  möchte,  nur  um  Beatätigung*  einer  Lieb« 
linga  «Theorie,  die  feuerige  Flüaaigkeit  des  Erdinnarn  betref« 
fand,  2U  finden).  Mortlosixk  war  der  erate  , welcher  die 
währe  Natur  dieaea  Flateaua  und  Kegelberge  aus  Basalt  su« 
aammengtsetat  , darstellte  , und  gleichsam  den  Schlüssel  für 
das  geognostiacbe  Studium  der  Auvergne  gab.  Seins  Beob« 
achtungen  (1Ö02)  wurden  gewiaaerinarsen  die  Basis  für  apä* 
tere  Forscher.  Die  wesentlichen  Verdienste  unseres  grofsen 
vaterländischen  Geognoaten  L.  voit  Buca  um  die  Auve  r gne 
hätte  SbnoPE  nicht  bloa  nach  dem  Briefe  an  Fictet  beurtbeiien 
sollen,  er  würde  gewifs  su  andern  Ansichten  gelangt  seyn,  als 
die  S.  38  ausgesprochenen.  Unter  den  Forschern  endlich, 
welche  in  neuern  Zeiten  das  interessante  Land  besuchten,  sind 
besonders  au  nennen:  RaMoitD  (dem  wir  die  trefflichen  baro- 
metrischen Messungen  , verbunden  mit  einer  Vielzahl  der 
wichtigsten  jBemerkungen,  zu  danken  haben),  d’  AuBtrissoa 
(welcher  dem  Institute  seine  Beobachtungen  in  Auvergne, 
Velay  und  F'ivarair  übergab,  eine  Reise,  die  den  frühem 
>Neptunisten  dem  entgegengesetzten  Glauben  zuführte),  LZ 
CocQ , Graf  DZ  Laizer  , Corsieh  und  DAtrsEKT.  Unserem  Vf« 
endlich  gebührt  das  Verdienst,  dafs  er  die  zerstreuten  Nach- 
richten auf  sehr  verständige  Weise  zusanimenfafste , mit  eig- 
nen lehrreichen  Beobachtungen  vermehrte  und  mit  lobens- 
wertber  Bescheidenheit  seine  gelungene  Darstellung  dieses  so 
höchst  interessanten  französischen  Landstrichs  der  mineralo- 
gischen Lesewelt  vorlegte.'  ^ 

Allgemeine  Betrachtungen  über  die  vulkani- 
schen F or  ma  t io  n en  auf  der  hoben  Flatteform  des 
innern  Frankreichs.  (S.  40)  Die  Feuer- Gebilde  stei- 
gen, an  allen  sichtbaren  Stellen,  um  Vieles  höher  an,  als  die 
primitiven  Flateaua.  Die  Lagerungsweise  der  vulkanischen 
Felsroassen  , verbunden  mit  einigen  auffallenden  Verschieden- 
heiten ihres  mineralogischen  Charakters,  ihrer  Zusammen- 
setzung, führt  cur  Annahme  einer  Abtheilung  derselben  in 
zwei  Hauptklaasen.  (Scrope  bestreitet  die  Eintbeilung  der 
vulkanischen  Reste  in  alte  und  neue,  welche  Momtlosizr  za- 
erst  vorscblug.) 

Zur  ersten  Klasse  vulkanischer  Formationen 
gehören  die  ungeheueren  Berggruppen  von  Mont  Dor,  Caa- 
tul  und  Meeen.  Aus  den  sie  umziehenden  Plateaus  steigen 
di«  beiden  ersten  um  mehr  als  6000  Fufs  , di«  letsten  um 
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5000  Fufa  Seeböb«  empor.  Sie  tragen , ungeachtet  mancher 
Abweichungen,  in  Charakter  und  Cagerungaart  der  Geateiiie, 
das  GeprBge  gemeinsamen  Ursprungs.  Basalte  und  Trachyt« 
setaen  dieselben  zusammen;  ihre  grdfsere  Hälfte  aber  besteht 
aus  TrOmmern  dieser  Gehilde,  aus  Bimsstein  und  Schlacken ^ ^ 

lind  darunter  siebt  man  Fragmente  von  Granit;  das  Ganze  ist 
oft  vereinigt  zu  Tuffen  oder  Breccien. 

Diese  Vulkane,  ob  gleichzeitig  oder  nicht,  sind  wahr« 
scbeinlich  die  ältesten,  welche  in  dem  Lande,  wovon  dieKede, 
ihre  Spuren  binterliefsen. 

ln  der  zweiten  Klasse  vulkanischer  Formatio» 
oen  zeigen  sich  Basalte  und  ihre  Konglomerate  vorherrschend. 

Sie  treten,  im  Gegensätze  der  Produkte  der  ersten  Klasse, 
zehr  allgemein  zerstreut  Uber  einer  grofsen  Oberfläche  des  ,pzi« 
initiven  Plateaus  auf  und  sind  nicht  zu  hohen  deutlichen  Berg« 
gruppen  vereinigt.  Die  Vulkane  von  Mont  Dor,  Cant.al 
und  Mez»n  scheinen  ihre  Ausbrüche,  gleich  den  meisten  der 
bekannten  Feuerberge  unserer  Zeit,  aus  einem  und  demselbeu 
Heerde  gehabt  zu  haben;  die  neuern  Eruptionen  dürften, 
kaum  in  irgend  einem  Falle  , auf  der  nämlichen  Stelle  wieder« 
holt  worden  seyn;  es  sind  einzelne  Ausbrüche  auf  verschiede« 
nen  , obwohl  benachbarten'  Punkten , und  ihre  linienartige 
Vertheilung  ist  büchst  merkwürdig.  Diese  eigentbümliche 
Vertbeilung  der  vergleichungsweise  neuen  Vulkane,,  ihr  Er« 
scheinen  in  einer  Richtung  übereintreffend  mit  jener  der  gra« 
nitiscben  Ablagerung,  aus  deren  Innerem  sie  wabrscheinlicK 
berausbracben , ist  nur  Wiederholung  einer  denkwürdigen 
Tbatsache,  nämlich  ihres  Parallelismus  zur  allgemeinen  Rich- 
tung der  Schichten,  oder  der  Axen  der  Bergzüge,  in  deren 
Nähe  sie  Vorkommen,  und  dieser  Parallelismus  ist  ohne  Zwei« 
fei  Folge  des  Entstehens  einer  tiefen  Längen« Spalte  wkhreod 
der  gewaltsamen  Emporbebung  solcher  Züge. 

Diese  Ausbrüche  scheinen  in  Zwisctmnräumen  statt  ge- 
habt zu  haben  in  einer  Periode,  welche  jener  folgte,  in  der 
die  gewöhnlich  tbätigen  gröfsern  Feuerberge  wirkten;  diese 
Periode  ist  vergleicbungs weise  neuer,  denn  ihre  Erzeugnisse 
treten  unter  sehr  verschiedenen  Umständen  auf.  Umstände, 
einen  beträchtlichen  Zeit«  Unterschied  andeutend.  Einig* 
solcher  vulkanischen  Ueherbleibsel  tragen  Züge,  denen  der 
neuen  Eruptionen  des  Aetna  und  Vesuv  ganz  äbnKcb;  *i* 
stellen  sich  als  kegelförmige  Berge  dar,  mit  mehr  oder  weniger 
runden  Kratern  auf  ihren  Gipfeln,  augenfällige  Resultate  der, 
um  die  Feuerscblünde  statt  gehabten  Aufhäufungen  lockerer  ^ 
Schlacken,  berausgeachleudert  duriih  gewaltsame  gasförmige 
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Exfilotlonen.  Man  aieht  LaraitrOme,  theila  aui  den  niedrig« 
aten  Stelien  dea  Kraterrandes  « tbeila  aua  d«m  Fufae  d«r  Kegel« 
lierge  berVorgebrocben  , ^ie  , auf  weite  Strecken  von  ihrer 
(Quelle  aich  auabreitendy  ateta  daatiefata  Niveau  auchten;  ai« 
drangen  in  Tbäler  vor,  aie  erfüllten  Strombetten  und  dehnten 
aich  ober  grofae  Fliehen  aua«  je  nach  der  Beacba£Fenbeit  dea 
Bodena,  welchen  dieaelben  erreiibten«  So  findet  mafi  im  All- 
gemeinen die  VerbBltniaae  um  Clttmoiit.  Fehlten  nicht  all« 
geacbichtlicben  Nachrichten  Aber  daa  TbStigaey-n  dieaer  Vul- 
kane, ao  könnt«  die  Friacbheit  ihrer  Produkte  tum  Glauben 
verleiten,  aie  aeyen  kaum  abgeküblt ; allein  di«  Lagerunga« 
Beteichnongeo  mancher  Lavenatröme  der  Art,  — obvvobl  ai« 
rauh  von  Auaaaben  aind  und  kaum  Boden  genug  darbieten  für 
einen' aehr  Irmlicben  Fflanaenwucha,  — weiaen  dennoch  auf 
ein  hobea  Alter  bin.  — — Ströme  von  Baaalt  aind  bin  und 
wieder  noch  in  ihrer  Gantbeit  vorhanden;  aie  «ratrecken  aich, 
mit allmihlicbem  Fall y von  ihrem  Uraprungean,  anf  betriebt« 
liebe  Weite  über  die  aogenanntenUfGebilde  binaua,  wie  über 
die  Surawaaaer- Formationen. 

Der  Verf.  g-ht  nun  cur  auafobrlicfaen  Schilderung  der  VuU 
kaniachen  Formationen  Über,  Einzelnbelten,  in  denen'  wir 
ihm  nicht  folgen  können.  Am  Sebluaae  dea  Werkea  aber  legt 
deraelbe  allgemeine  Betrachtungen  dar,  die  wichtigaten  Tbat- 
aacben  betreffend,  welche  aua  der  Geaammtheit  der  geachilder« 
ten  Formationen  aich  ergeben.  Wir  beben  diejenigen  beraua,- 
denen  eine  ganz  beao'ndere  geognoatiache  Bedeutung  zuatebt. 

Gewaltige  Maaaen  der  aogenannten  primitiven  Gebilde 
ateigen,  einer  Ungeheuern  Hervorragung  gleich,  aua  den  ae« 
kundlren  Sebiebtep  auf,  und  letztere  erbeben  aich  nach  S'.  und 
O.  gegen  die  lltern  Formationen  , die,  in  nördlicher  und  Weat- 
lieber  Richtung  allmiblig  abfallend,  daa  einförmige  Gehinge 
auamachen,  weicbea  bia  zu  dem  Ufer  de«  Atlantiacben  Meerea, 
and  bia  zu  den  Ebenen  dea  nördlichen  Frankreich«'  andauert. 

In  dem  Bereiche  dea  hoch  liegenden  Diatriki«  trifft  man 
keine  meeriachen  Ablagerungen  von  neuerer  Entatehung,  aladata 
Jurakalk,  und  in  der  Nihe  dea  erhabenen  Landatricba  aind  im 
Norden  nur  die  niederen  Kreideberge  vOn  Champagne  und 
Tamraine  Vorhanden,  ao  wie  im  Süden  da«  ndch  tiefere  Becken 
Von  Languedoc.  Kalkige  und  zum  Tbeil  aandige  Ablageru»«' 
gen,  aufgehlufte  Sedimente  eine«  oder  mehrerer  auagedebnter' 
Sflfawaaaer-Seen , erfüllen  die  Haupt.Niederungen  in  dem  pri'«' 
initiven  Tafellande  und  eratreclcen  «ich  gegen' Norden  bia  in 
die' Nkha  von  tfeven  und  Moulini, 

■ ' Der  Besehlu/r-  folgt,’ 
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(_Be  t chlufs.') 

» 

D«r  untersuchte  Gebirgs -Distrikt  liefe  die  Gegenwart 
von  wenigstens  drei  kalkigen  Sufswasser- Ablagerungen  er- 
kennen und  es  drängte  sieb  dabei  sehr  begreiflich  die  Frage 
auf:  ober  den  Ursprung  dieser  Ungeheuern  Kalk-Massen  ? An- 
dere Beispiele  analoger  Formationen  werden  gewöhnlich  in 
Ausweitungen  getroifen  , die  von  Kreide,  oder  von  sekundä- 
ren Kalksteinen  umgOrtet  erscheinen.  Nach  der  Behauptung 
von  Marcxl  de  Sehaes  soll  dies  sogar  unveränderlich  der  Fall 
seyn.  Die  kalkigen  Formationen  von  Auvergne,  vom  Can- 
tal,  von  der  hohen  Loire  und  von  Monthrison  aeigen  sich 
nach  allen  Seiten  umschlossen  von  granitiseben  Gebilden. 
Dieser  Umstand  widerstreitet  gänzlich  der  Vermuthung:  es 
könne  der  kohlensaure  Kalk  vom  detritut  anderer  Kalk -Schich- 
ten ahstammen  ; und  es  sind  demnach  die  kalkhaltigen  Quellen 
von  St,  Alyre,  R amb  o n , Chal  u ce  t , so  wie  die  zahlreichen 
andern  von  gleicher  Natur  — die  ohne  Zweifel  bereits  vor- 
handen waren,  als 'die  unterirdischen  Kräfte  dieses  Land- 
striches mit  höchster  Gewalt  wirkten  — denen  wir  die  £nt- 
stehu'ng  jener  Formationen  zuzusebreiben  haben.  Ein  grofser 
Theil  des  Kalkes,  zugefübrt  von  denjenigen  Quellen,  die  tie- 
fer lagen,  alsdieSeeen,  wurde,  so  scheint  es,  zuerst  abge- 
schieden durch  Wasserpflanzen  , auf  dem  Boden  derselben  ge. 
deihend  (sehr  häuiige  Abdrücke  davon  werden  noch  gegen- 
wärtig  getroffen),  und  diente  sodann  als  Ausfüllendes  für  die 
zahllosen  Schaalthiere , welche  durch  ihre  Aufhäufung  und 
allmählige  Absetzung  die  mergeligen  Schichten  ' dieser  See. 
Becken  erzeugten;  an  jenen  Stellen  aber,  wo  die  Quellen  die 
kalkige  Substanz  in  grofser  Menge  lieferten,  oder  wo  der  Ab- 
satz unter  dem  Luftzutritt  statt  hatte,  bildeten  sich  Lagen 
von  mehr  oder  minder  dichtem,  unvollkommen  krystallinischem 
Kalk.  Diese  Ansicht  gewinnt  noch  weitere  Bestätigung  durch 
XXLJahrg.  6.  Heß-  ’ 28  ' 
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den  Umstand,  dafs  man  sowolil  kieselige  Substansen  trifft, 
die  bekanntlich  in  vulkanischen  Gegenden  durch  beifse  Quellen 
häufig  abgesetzt  werden,  als  auch  durch  die  Gegenwart  des  j 
Gypses  : es  sind  im  Verlaufe  des  Werkes  die  Beweise  geffibrt  j 
worden,  dafs  Ausbrüche  von  Feuerbergen  statt  getunJen  | 
während  der  Ablagerung  der  Kalk*  Schichten  von  der  Li“ 
magne,  dem  Caatal  und  wahrscheinlich  auch  der  ober» 
Loire:  und  wenn,  wie  es  bei  Fhänomenen  der  Art  gewöhn* 
lieh,  geschwefeltes  Wasserstoff • Gas  sich  entwickelte  und 
durch  den  weichen  Mergelboden  der  Seen  bindurchdrang , so 
mufstenoth wendig  die,,mitdem  Kalkesich  verbindende,  Schwe* 
felsäure  das  eine  der  eben  genannten  Mineralien  erzeugen:  ein 
Theil  desselben  dürfte  an  Ort  und  Stelle  abgesetzt  worden 
seyn  , während  das  Uebrige,  in  Wasser  aufgelöst , fortgeführt 
und  endlich  in  tieferen  See*Becken  abgelagert  wurde.  (Pari, 
ser  Gyps?)  Oer  starke  Geruch  nach  geschwefeltem  Wasser* 
stoff*Gas  , welchen  der  mergelige  Kalk  von  Le  Puy  von  sich 
gibt,  scheint  allerdings  zu  beweisen,  dafs  jenes  Gas  zur  Zeit 
seiner  Ablagerung  erzeugt  wurde.  , 

Die  Süfswaster*Gebilde  des  mittlern  Frankreichs  sind  nur 
in  einer  Hinsicht  — nämlich  durch  die  Anwesenheit  der  Kie* 
sebSubstanz , für  welche  die  beifsen  Quellen  den  Aufschlufs 
gewähren  — . verschieden  von  den  neuern,  Muscheln  führen* 
den  Mergel*  Ablag«rungen  des  Bakie  and  anderer  Seen  in  Schott* 
land  , die  Ltell  so  meisterhaft  geschildert.  Beide  Formatio* 
nen  enthalten  Lymnaeus,  PlaitorbiSf  Helix,  eine  Cypris-Art , so 
wie  Ueberbleibsel  von  Chara  und  Gyrogonites ; beide  haben 
Mergel-Schichten  aufzirweisen , in  denen  keine  Spur  von  Mu*  ' 
schein  vorhanden,  während  sie  bin  und  wieder  G.ebeine  von 
Mammalien  und  von  Vögeln  umschliefsen  , und  diese  Mergel- 
Schichten  wechseln  mit  Lagen  eines  gelblichen.  Tuff-ähnlichen 
Kalksteins,  tbeils  unvollkommen  krystalliniscb , röhrenförmig, 
mit  Resten  von  Vegetabilien , Insekten  u.  s.  w.;  auch  treten 
Sandlagen  dazwischen  auf.  Die  Becken  beider  Landstriche 
führen  Quellen  angeschwängert  mit  koblensaurem  Kalk,  und  in 
Frankreich,  wie  in  Schottland,  treten  Trappe,  oder  vulkani- 
sche Gesteine,  in  der  Nähe  der  kalkigen  Ablagerungen  auf. 

Was  die  Felsarten  feuerigen  Ursprungs  betrifft,  so  unter*  j 
scheidet  man  vorzüglich  : ^ 

1.  Die  Erzeugnisse  dreier  grofsen,  mehr  anhaltend  tbätig 
gewesenen,  FeuerschlCnde  (^habituel  vents)  , des  ]\tont  Dor^ 
Cant  ul  und  Mezen,  welche  gleichzeitig  gewirkt  haben  dürf- 
ten und  deren  Kraftäufserungen  eine  lange  Periode  biadarch% 
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jedoch  nicht  ohne  ruhige  Zwischenräume,  mit  gewaltiget  Hei> 
tigkeit  angehalten  zu  haben  scheinen.  ' 

2>  Die  Produkte  einzelner,  hin  und  wieder  statt  geballter 
Ausbrüche  zahlreicher  isolirter  Schlünde.  Letztere  Krater 
sieht  man  von  N.  N.  W.  in  S>  S.  O.  linienartig  vertheilt  über 
einer  grofsen  Spalte  im  Granit;  sie  ziehen  quer  durch « das 
ganze  Hochland  und  entsprechen  der  Erbebungs- Axe.  ‘ 

Beide  Klassen  vulkanischer  Erzeugnisse  haben  grofse  Man« 
nichialtigkeit  in  Absicht  ihres  MineraLBestandes  aufzuwei- 
sen ; vom  grobkörnigen,  leldspathigen  Tracbyt  bis  zum  dich> 
ten  Augit'Basalt  sind  alle  Abänderungen  vorhanden.  Beide 
überlagern  granitischa  und  Süfswasserkalk- Gebilde,  und  io 
einigen  Fällen  wechseln  sie  sogar  mit  letztem , wie  splches 
namentlich  in  Betreff  der  Trachyte  vom  Cantal  in  der  Nähe 
von  Aur  ill  ac  y und  bei  den  Basalten  von  Oergovia  i Pont 
du  Chattau  u.  8..W.  der  Fall  ist.  Der  letztere  Umstand  tbut 
zur  Genüge  dar,  dafs  aus  beiden  Hauptvulkanen  und  aus  der 
Longitudinal-Spalte  Eruptionen  während  der  Ablagerungszsit 
darSüfswasser-Gebilde  stattgehabt.  Allein  nicht  minder  wahr 
ist,  dafs  eine  grofse  Menge  basaltischer  Laven,  später  als  die 
Ausleerung  des  Süfswasser-Sees  der  Limagne  eingetreten, 
den  Schlünden  des  Mont  Dor  entströmten,  indem  .die,  in  den 
geschichteten  Fels  - Gebilden  vorhandenen,  Höhlungen  und 
Tbäler  von  ihnen  erfüllt  wurden. 

Die  grofse  Differenz  im  Niveau  zwischen  einigen  Ueber« 
bleibsein  dieser  kalkigen  Ablagerungen  und  den  gleichnamigen 
Schichten  in  der  Umgegend  von  MouHnr  und  ATeuerr,  welche 
einst  den  erstem  verbunden  gewesen  seyn  dürften,  führt'  zur 
Vermuthung,  dafs  jene  seit  der  Zeit  ihrer  Absetzung  gewalt« 
aam  erhoben  worden,  zugleich  mit  der  Masse  unterliegender 
und  nachbarlicher  krystalliniscber  Felsarten,  welche  einen  so 
weit  erstreckten  Raum  im  mittlern  Frankreich  einnebmen; 
denn  dafs  die  einzelnen  Berge,  welche  gleichsam  als  Zeugen 
der  grofsen,  von  dieser  Formation  erreichten,  Höhe  über« 
blieben  {Puyd'Opmi,  Giron,  Gtrgoniuf  Dallal  cet,)y 
nicht  ein  jeder  besonders  erhoben  wurden,  gehl  aus  der  Ab» 
Wesenheit  der  Spalten  (faultsy  Rüchen,  Wechsel),  Biegun- 
gungen und  andern  Spuren  erlittener  Störungen  hervor,  sO 
wie  aus  dem  gleichmäfsigen  und  allmähligen  Abfall  der  basalti- 
schen Bedeckungen  von  den  Ausilufsstellen  der  Laven  an,  d.  h. 
von  den  höhern  Funkten  der  Granitreihen.  Ist  diese  Ansicht 
begründet,  so  ergibt  es  sich  als  eben  st>  wahrscheinlich,  dafs 
das  nämliche  furchtbare  Erdbeben,  Womit  die  statt  gefundene 
Emporhebung  begleitet  gewesen,  auch  die  Wasser  des  weit 
' 88  ♦ 
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erstreckten  Limagne-See»  entladen  .habe  ; nnd  diese  gewalt- 
same, auf  solche  Art  herbeigeführte , Katastrophe  (^debäcle') 
dürfte  alle  Schranken  durchbrochen  und  entfernt  haben  , welche 
in  Schläger  Richtung  in  den  Thälern  der  Loire  und  des  Allier 
vorhanden  gewesen  — als  Dämme  das  Wasser  in  eine  Kette 
von  S^een  zwischen  dem  Mezin  und  Paris  einawängend  — 
wahrscheinlich  ist  ferner  die  nämliche  grofsartige  Umwälzung 
in  einem  gewissen  Tbeile  des  gegenwärtigen  Limagne-  Thaies 
eingetreten,  ' 

Auf  letztere  Epochen,  bezeichnet  durch  Emporbehnngen 
und  diese  begleitenden  gewaltsamen  Entladungen  (de'bdctes)  f 
folgte  augenscheinlich  ein  Zeitraum,  während  dessen,  aus 
zahllosen  Stellen,  der  grolsen  Uängenspalte  in  der  granitischen 
Rinde,  in  gewissen  Zwischenräumen  vulkanische  Entladungen 
fortdauerten.  Diese  Periode  hielt  eine  geraume  Zeit  hindutcb 
an,  indem  während  derselben  Thäler  der  verschiedensten  Tie> 
fen  durch  den  allmäbligen  Einflufs  meteorischer  Thätigkeit, 
von  dem  Beginnen  jener  Periode  an  bis  zum  heutigen  Tage 
nach  und  nach  erweitert  wurden  ; einige  wenige  der  spätesten 
Eruptionen  scheinen  von  so  neuem  Datum  , dafs  der  Mangel 
aller  geschichtlichen  Nacbweisungen  nur  sehr^befremden'kann. 
— Da  jedoch  die  erstere  Behauptung  im  Widerspruche  steht 
mit  dem,  in  dieser  .Hinsicht  allgemein  erfalsten,  Glauben,,  so 
gebt  der  Verf.  in  eine  mehr  entwickelte  Darlej^ung  seiner 
Gründe  ein, 

Dafs  der  Ausbruch  der  Süfswasser  - Seen  einen  grofsrn 
Theil  des  Etma^ne- Thaies , ' besonders  aber  das  untere  Ende 
desselben  , oder  seine  Mündung , geöifnet  haben  mufste  , gleich* 
sam  denUmrifs  bezeichnend  von  den  am  meisten  ausgesproche- 
nen Senkungen  in  der  Oberfläche  dieses  Landstriches  , wird 
leicht  zugegeben  werden  ; allein  die  auffallende  Mannichfal- 
tigkeit  des  Niveaus,  in  welchem  die  basaltischen  Lavaströme, 
die  aus  dem  Mont  Dor  in  das  Limag ne-^rcken  sich  ergos- 
sen, gegenwärtig  angetroffen  werden,  beweisen  beinahe  un- 
widerlegbar, dafs  das  Tiefer  werden  des  Haupttbales  und  die 
Aushöhlung  seiner  Verzweigungen  nicht  plötzlich,  sondern 
'nach  und  nach  vor  sich  gegangen  sey,  und  zwar  durch'Ein. 
wirken  heutiges  Tages  noch  thätiger  Kräfte. 

Unmöglich  kann  man  die  vielfachen  Streifen  ursprünglich 
verbundener  Süfswasser- Formationen , welche  aus  der  Ebene 
der  Limagne  in  lang  gezogenen  tafelförmigen  Bergen  und  Hü- 
geln sich  erheben,  betrachten,  ohne  zur  Ueberzeugung  zu  ge- 
langen , dafs  sie  ihre  Erhaltung  der  schützenden  basaltischen 
Deck«  verdanken,  die  ihnen  sämmtlich  eigen  ist,  welche. 
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vermSge  ibrrr  grflfaern  Härte,  die  unterliegenden  Schichten 
gegen  den  ceratdrenden  Einfluls  meteoriacher  Kräfte  bewahren 
inufate,  denen  die  nicht  bedeckten  Zwiicbenräume  der  mer» 
geligen  Ebenen  durch  Entleerung  dea  Seea  ateta  auageaetzt  wa> 
ren.  Eine  aolcbe  Bedeckung  würde  übrigma  nur  aehr  gerin* 
gen  Schutz  gewähren,  gegen  gewaltaame  Uel)erachwenimiin> 
gen,  gegen  allgemeine  VV'asacratrümungen , denen  manche 
Geologen  die  Auaböblung  der,  zwischen  den  hohen  Plättefor» 
men  eingeacbloaaenen  Thäler,  zugeacbrieben  haben.  Eine  all- 
gemeine Strömung  der  Art,  aicb  bewegend  über  dieaen  Land- 
atrich , mlVfate  in  ihrer  Richtung  vom  Süden  nach  dem  Norden 
atatt  gehabt  haben  , daa  heil'at  im  Ganzen  der  Längen-Eratrek- 
kung  dea  Lima^ne- Thalea  folgend;  die  langen  Streifen  und 
flachen  Vorgebirge  aber  dehnen  aicb  oh'ne  Auanabme  nach 
Daten  und  Weaten,  aie  behielten,  wie  dies  zu  erwarten  war, 
die  Richtung  bei,  welche  die  Gehänge  dea  Thal-Beckena  ur- 
sprünglich den  Laven- Strömen  gegeben  hätten  , die  aicb  von 
allfn  Seitenbaus  den  Höben  in  daa  befragte  Thal  ergossen. 

Wäre  die  ganze  Auaböblung  in  der  Süfawaaaer-Formation 
der  Lima^ne  a u f Ei  n m a 1 hervorgebracht  worden  durch  die 
erwähnte  gewaltsame  Entladung  (debäcle) , oder  durch  eine 
Diluvial-  oder  andere  heftige  Katastrophe,  so  ergibt  sich  dar- 
aus, dafs  die  Uefaerbleihsel  der  LaVaatröme  , welche  vor  jener 
. Epoche  in  das  Süfawasaer  - Becken  sich  ergossen,  nothwendig 
alle  auf  gleichem,  oder  ungefähr  gleichem,  Niveau  gefunden 
werden  mUfaten  , dem  Niveau  vom  Boden  des  damaligen  See- 
Beckens  ziemlich  gleicbkommend  , während  alle  Lavenströme, 
die  seit  jener  angenommenen  Umwälzung  flössen  , auf  einem 
beinahe  gleicbmäfsigerr , aber  viel  tiefem  Niveau  vorhanden 
aeyn  mflfiten , nämlich  auf  dem  der  tiefsten  Stellen  des  ausge- 
böblten  Thaies.  Allein  es  hat,  wie  gezeigt  worden,  kein 
deutlicher  Unterschied  solcher  A{t  statt;  man  kann  keine  Linie 
'ziehen,  um  die  basaltischen  Ablagerungen  der  hohen  und  nie- 
dern  Niveaus  zu  scheiden.  Sie  werden  auf  allen  Höben  über 
dem  Wasaerlauf  nachbarlicher  Thäler,  von  1500  bis  zu  IsFufa, 
getroffen;  ja  einige  derselben,  hinsichtlich  des  Niveaus  am 
meisten  von  einander  abweichend,  liegen,  in  geographiscbar 
Beziehung,  einander  sehr  nabe. 

Betrachtet  man,  zum  Beispiel,  zwei  nachbarliche  basal- 
tische Platteformen  , jene  von  Gergovia  und  Lo  Serrt,  eo 
wie  die  Basalt- Ablagerung,  den  Boden  dea  aiisgeböhlten  Tha- 
ies einnehmend  und  die  befragten  Platteformen  scheidend, 
welche  dem  neuera Schlunde  dea  Puy  noir  entströmt  war  : so 
findet  man  drei  lange  Basalt- Streifen , von  denen  ein  jeder, 

f ■ 


Dirjih/cd  by  Googlc 


438 


Serope  Oeologj  «f  eeotral  Fraoee. 


durch  feine  allmShlige  Neigung  in  der  Richtung  feiner  grSfetea 
Erftreckung,,  fo  wie  durch  die  augenfälligen  (Jeberrefte  von 
Scblackan>Kegeln,  auf  sweien  jener  Streifen  ficbtbar,  den  Be- 
weis darbietec  , dafs  sie  im  flüssigen  Zustande , aus  den  vul- 
kanischen Schlünden  auf  der  hohen  granitischen  Platteform,  in 
das  Becken  der  Süfswasser  - Formation  geströmt  seyen.  Ein 
jeder  derselben  mufs  notbwendig  die  tiefsten  Niveaus  des  Bek- 
Jiens  eingenommen  haben,  zu  welchem  er  Zutritt  erhielt,  und 
daraus  geht  ganz  augenfällig  hervor,  dafs  zu  der  Zeit,  als  die 
Liava  von  Gar govia  ihre  gegen  värtige  Stelle  einnahm,  kein 
tieferer  Boden  in  der  unmittelbaren  Nähe  sich  befunden.  Di« 
Höhlung,  in  welche  die  Lava  von  ha  Serre  flofs,  mufs  spä- 
ter ausgeweitot  worden  seyn , da  diese  Ablagerung  überall  in 
einem  niederem  Niveau  von  ungefähr  200  bis  4Ö0  Fufs  ala 
jene  von  Gergovio,  die  ihr  parallel  und  nicht  Ober  eine  Vier- 
telmeile entfernt  ist , getroffen  wird.  Ferner  etgibt  sich , dafs 
das  dazwischen  tretende  Thal  von  Channo  nat , dessen  Boden 
eine  noch  jüngere  basaltische  Aldagerung  trägt , seit'dem  £r- 
gufs  der  Lava  von  La  Serra  ausgeweitet  worden  seyn  müsse, 
welche  letztere  in  gröfserer  Höhe  von  mehr  als  500  Fufs  vor- 
handen. — Hier  sehen  wir  demnach  drei  deutliche  Stufen  in 
dem  Aushöblungs-Procefs  , während  die  Anhänger  der  dilu. 
vianischen  Theorie  deren  nur  zwei  annehmen,  eine  der  frü- 
hem Ordnung  der  Dinge  entsprechend,  die  ander«  auf  die  Ver- 
hältnisse heutiger  Zeit  Beziehung  habend. 

Die  Beweise  lassen  sich  selbst  bis  zu  Einzelnbviten  durch- 
führen. Der  Basalt  der  verschiedenen  Ablagerungen  bestätigt 
durch  seinen  mineralogischen  Charakter  das  Ungleiche  in  den 
Bildungs  • Epochen  der  auf  verschiedenen  Höhen  vorhandenen 
, vulkanischen  IVJassen.  Der  Basalt  von  Gar  govia  zeigt  sich 
dicht,  theils  auch  mandelsteinartig,  und  ist  nach  aussen  sehr 
zersetzt;  jenem  von  La  Sarra  steht  bei  weitem  mehr  Frische 
zu,  obwohl  es  ihm  nicht  an  deutlichen  Merkmalen  gebricht, 
welche  man  an  ältern  Gesteinen  der  Art  zu  Hoden  gewohnt 
ist;  der  Basalt  des  untern  Stromes  von  Channonat  scheint 
kaum  älter«  als  manche  Aetna -Laven , deren  Ergufs.  Zeit  die 
Geschichte  nachweist. 

Beispiele  ähnlicher  Art  liefsen  sich  ohne  Zahl  aufflnden 
und  würden,  wie  die  vorhergehenden,  zu  Schlüssen  führen, 
jenen  gleich,  die  bereits  aufgestellt  worden.  VVollte  man 
seihst  zu  schwankenden,  hypothetischen  Muthmafsungen  seine 
Zuflucht  nehmen,  so  wären  dennoch  keine  andern,  allmählig 
wirkenden  Ausweitungs-Kräfte  denkbar,  als  die  noch  gegen- 
wärtig thätigen,  Regen,  Frost,  Fluthen  und  andere  zerstö- 
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rand«  Gewalton  dar  AtmoaphSre.  Solchen  Agentien  haben  wir 
die  Erscheinungen  sususcbreiben , von  denen  die  Hede;  ihr 
Wirken  gehört  einer  Zeitdauer  an,  die  ausser  den  Grensen 
unterer  Berechnung  liegt. 

Das  Ideal ‘ProEI  eines  Theils  der  Limagnt  y welches  der 
Verf. , entlehnt  aus  dem  bekannten  trefflichen  Buche  von  Beh- 
trano-Hovz,  auf  der  XVIlf.  Tafel  mittbeilt,  stellt  die  denk* 
würdigsten  basaltischen  Ströme , die  su  versrhiedenrn  Epochen 
in  dieses  Becken  berabgekommen , in  ihrer  relativen  Höbe  dar; 
«s  ISfst  sich  aus  den  vulkanischen  üeberbleibseln  in  ihrer  der* 
maligen  Lagerung  das  Stufenartige  der  statt  gefundenen  Aus- 
weitung erkennen,  und  sugleich  erbSlt  man  einen  natürlichen 
Maafsstab,  um  die  Dauer  des  Processes  au  würdigen;  diesem 
Maafsstabe  gebricht  zu  seiner  Vollständigkeit  Nichts,  als 
Keiintnils  der  Zwischenräume,  welche  die  aufeinander  fol- 
genden Ausbrüche  schieden. 

Die  Laven  des  untern  Fivarais  gewähren  gleichfalls  un- 
bestreitbare Beweise  der  nämlichen  Thatsacbe.  Viele  tiefe 
und  enge  Thäler  sieht  man  hier  in  dem  steilen  Gehänge  der 
granitischen  Reiben;  au  einer  gewissen  Zeit  mufsten  sie  alle, 
auf  mehr  oder  minder  weite  Erstreckung,  durch  die  aus  nach- 
barlichen Schlünden  ergossenen  Laven,  bis  zu  hohem  Niveau 
eingenommen  worden  seyn.  Seit  jenem  Zeitraum  wurden  die 
Thäler  bin  und  wieder  noch  tiefer  ausgehöblt  und  nahmen 
stellenweise  auch  an  Breite  zu  ; die  neuen  Kanäle  wurden  theils 
in  die  basaltischen  Lava-Massen  eingeschnitten,  theils  in  die 
granitischen  Wände  der  ältern  Thäler.  Wollte,  man  die  frü- 
heste Aushöhlung  jener  Thäler  einer  allgemeinen  Fluth  zu- 
schreiben,  aufweiche  Weise  liefse  sich  derzweiteZerstöfungs- 
Procefs  erklären?  — Doch  wohl  nicht  durch  eine  zweite 
allgemeine  Fluth;  denn  das  Aussehen  der  vulkanischen  Kegel- 
berge, aus  lockern  Schlacken  und  aus  Asche  bestehend  — lose 
Haufwerke,  in  welche  der  Fufs  des  Wanderers  tief  einsin  kt 
— widerstreiten  jeder  Möglichkeit,  dafs  eine  grofse  Fluth 
den  Landstrich  seit  der  Bildung  der  Kegelberge  überströmt 
haben  könne.  Die  später  als  die  Vulkanischen  Eruptionen 
eingetretenen  Ausweitungen  können  demnach  blos  Folgen  des 
Einwirkens  derjenigen  fiiefsenden  Wassermassen  seyn  , die 
noch  heutiges  Tages  in  jenen  Gegenden  ihren  Lauf  haben  ; und 
da  die  Gröfse  der  Katastrophe,  d.  h.  der  in  neuerer  Zeit  statt 
gehabten  Ausweitungen  jener  der  frühem  Epochen  beinahe 
gleichkommt , so  ist  es  vernunftgernäfs , beide  Wirkungen 
einer  und  derselben  Ursache  zuzuschreiben , nur  darf  die  Dauer 
der  Zeit  nicht  unbeachtet  bleiben,  will  man  Unterschiede  in 
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dem  mehr  und  weniger  Grofsartigen  der  Reiultate  erklären« 
Wer,  ungeachtet  der  augenfälligen  Beweise,  die  Entfernung 
unertnefslicher  Mengen  fester  Gesteinmassen  aus  diesen -Thä- 
lern,  seit  die  vulkanischen  Gebilde  in  ihnen  emporgestiegen 
sind,  durch  .unhaltbare  Hypothesen,  zu  erklären  strebt,  der  v 
verläfst  den  einfachen  Pfad  analoger  Schlüsse,  welche  allein 
bei  Naturereignissen,  für  die  keine  Zeugen  das  Wort  führen, 
Aufklärung  gewähren. 

Das  vulkanische  Gebiet  dtr  obern  Loire  liefert  eine  R^be 
von  gleich  wichtigen  Beweisen  für  die  nämlichen  Tbataachan. 
Unmöglich  vermag  man  darüber  einen  Zweifel  anzuregen,  dafs 
die  heutigen  Thäler  der  Loire , so  wie  sämmtliche  ihnen  zins- 
bare Ströme  innerhalb  des  Beckens  von  Le  Puy,  seit  demEr- 
gufs  der  Lavenströme  ausgeweitet  worden  ; Säulenreihen  von 
Basalt  umgfirten  die  Rände  jener  Kanäle,  und  aus  vulkanischen 
Gebilden  bestehen  die  dazwischen  tretenden  Flächen.  Ohne 
eilen  Zweifel  sind  diese  Lavenmassen  gleichzeitigen  Ursprungs 
mit  den  Kegeln  von  lockern  Schlacken  zusammengesetzt,  welche 
bin  und  wieder  aus  ihrer  Oberfläche  emporsteigen  , und  die 
notbwendig  weggetrieben  worden  wären,  hätte  eine  allge- 
meine Fluth  den  Landstrich  Überströmt.  — — Die  Zeit, 
welche  man  für  das  Hervhrbringsn  solcher  Wirkungen  anzu« 
nehmen  bat,  bei  Ursachen,  deren  Thätigkeit  nur  in  sehr  all- 
mähliger  Folge  bemerkbar  wird,  ist  in  Wahrheit  unermefs- 
lich  ; allein  ein  solcher  Grund  gewährt  kaum  einigermafsen 
haltbare  Einreden.  Zeiträume,  unserer  beschränkten  Wahr- 
nehmung als  von  unberechenbarer  Dauer  sich  darstellend,  las- 
sen keinen  Vergleich  zu  mit  den  Jahrbüchern  der  Natur,  Es 
ist  die  Geologie,  die,  mehr  als  jede  andere  Wissenschaft,  uns 
mit  diesen  eben  so  wichtigen  als  demüthigenden  Tbatsacben 
vertraut  macht.  Jeder  Schritt  im  Gebiete  jener  Scienz  wei- 
set uns  auf  eine  Vorzeit  bin,  für  welche  kein  Maafsstab  ge- 
boten ist. 

Als  Hauptresultat  in  der  natürlichen  Geschichte  des  denk- 
würdigen Landstriches  , nach  dem  gegenwärtigen  äusserlicben 
Ansehen  desselben,  ergibt  sich  Folgendes.  Die  Tbatsacbea 
reiben  sich  in  chronologischer  Ordnung  an  einander, 

1,  Primitive  Erhebung  des  hoben  Kernes  vom  mittleril 
Frankreich  über  das  Weltmeer,  welches  die  Sekundärschichten 
absstzte.  Gewaltige  Hervorragungen  krystallinischer  Gestei- 
ne, mafsiger  sowohl  als  geschichteter,  — Granit , Gneils  und 
Glimmerschiefer  — stiegen  im  festen  Zustande  herauf  und 
wurden  oberflächlich  verbreitet,  während  die  sekundären 
Schichten  allem  Anschein  nach  seitlich  sich  bewegten  und  ein 


Digitized  by  Google 


Sorop«  Geologe  of  eentr»t'  Franc*. 


441 


mehr  niederes  Niväan  einnabmen  . eine  Bewegung , welche 
ohne  Zweifel  durch  die  vorhandenen  weichen  Scbieferlagen  be-  , 
fördert  wurde.  Die  fernen  Scbichtenatörungen  lassen  sich, 
vielleicht  nach  einer  Seite  in  den  senkrechten  und  gewundenen 
Kalkfrlsen  der  Pyrenäen  verfolgen,  während  marv  von  der  an- 
dern ihre  Spuren  in  den  Departements  Isirt  und  Drdme  und 
in  jenen  der  niedern  Alpen  trifft.  Einige  Streifen  der  tiefer 
gelagerten  sekundären  Schichten  erscheinen  gleichsam  umfloch- 
ten in  den  Hauptsenkungen  des  erhabenen  Zuges,  man  nimmt 
sie  in  den  Grauwacken-Gesteinen  von  St.  Sauv  wahr,  in  den 
Steinkohlen-Gebilden  von  BassignaCf  Bourg  Lastic,  Brat~ 
tac  und  St.  Etienne  , endlich  in  den  Sandsteinen  von  Kie- 
le-Comte  und  von  Briuet.  Kein  Beweis  ist  vorhanden,  ob 
solche  Erhebung  auf  Einmal , durch  eine  einzige  furchtbare 
unterirdische  Explosion,  oder  durch  eine  Reibe  von,  durch 
ruhige  Zwischenräume  unterbrochenen,  Umwälzungen  er> 
folgte.  Analogieen  reden  zu  Gunsten  der  letzten  Ansicht. 

2.  Später  trat  ein  Zeitraum  ein,  ausgezeichnet  durch 
zahlreiche  Ablagerungen  von  Kalk  - Schichten  aus  einer  Reihe 
von  SiUswasser-Seeen.  Sie  erfüllten  die  regellosen  Auswei- 
tungen des  erhabenen  Landstriches  und  flössen  wahrscheinlich 
aus  dem  einen  in  den  andern  über,  von  den  höchsten,  bis  zu 
den  tiefsten  Niveaus.  Gleichzeitig  batten  ungemein  häufige 
Eruptionen  vulkanischer  Gebilde  statt,  Trachyte  und  Basalte; 
sie  traten,  wie  dies  bereits  oben  gezeigt  worden,  au*  dreien 
gewöhnlich  tbätigen  Flauptschlünden  und  aus  mehreren  minder 

Srofsen  Kratern  hervor;  letztere  lagen  auf  einer  Art  Spalte, 
ie,  in  nördlich  - südlicher  Richtung  , qper  durch  den  erhabe- 
nen Landstrich  und  der  Elevations- Axe  parallel  zog. 

3.  Dieser  Zustand  der  Dinge  Scheint  plötzlich  durch  eine 
abermalige  Emporhebung  des  nämlichen  Kontinental  - Zuges 
unterbrochen  worden  zu  seyn  ; sie  dürfte  das  primitive  Pla- 
teau und  die  darüber  gelagerten  Süfswasser - F'ormationen  be- 
troffen haben.  Auf  solche  Weise  wurden  die  Schranken  der 
See-Becken  zerbrochen  und  die  Substanzen  , in  denselben  ent- 
halten , bei  einer  oder  mehreren  eingetretenen  plötzlichen  Er- 
giefsungen,  hinweggeführt,  den  tiefem  Stellen  zu;  so  mufs- 
ten  in  den  Tbälern  des  Allier  und  der  Loire,  durch  die  Ge-  . 
Walt  der  entweichenden  Wasser,  ausgedehnte  Entblöfsungen 
entstehen;  dies  gab,  ohne  Zweifel,  Veranlassung  zur  Ablage- 
rung der  Ungeheuern  Diluvial-Massen , welche  man,  läng* 
de*  Laufe*  jenerStrÖme,  in  den  Departement*  Allier^  Nievre 
und  Cher  trifft. 
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4.  Ato'  dia  suletst  erwShnte  Periode  reihten  eich  mehr 
nfllllige  vulkaniache  Eruptionen,  sumal  aua  einaelnen  SchlOn« 
den,  welche  auf  der  LSngen>Ourcbbruchs-Linie  aicb  öffneten. 
Dieae  Erachainungen  waren  begleitet  durch  ateta  zunehmende 
Vertiefungen  und  Erweiterungen  dea  Landatrichea  vermittelat 
der  TbStigkeit  der  gewöhnlichen  Zeratörunga  - Elemente  * eine 
Periode,  von  der  aicb  nicht  wohl  behanpten  läfat,  dafa  ihr 
Ende  durch  daa  acbeinbara  Erlöacben  der  valkaiiiacben  Mfln- 
dungen  bedingt  worden;  denn  einige  derselben  tragen  daa  un« 
verkennbare  GeptSge  von  ganz  neuem  TbStigaeyn,  und  machen 
ea  aejbac  nicht  unglaubhaft  (?)  , dafa  ihre  Phänomene  in  nicht 
aehr  apäter  Zeit  wiederholt  werden  dürften. 

Aenderungen  in  ao  gewaltigem  Maafastabe  in  dem  Ober« 
fiächen-Niveau  der  mittleren  Tbeile  von  Frankreich , konnten 
nicht  atatt  haben , ohne  dafa  daa  Uebrige  dea  Featlandea  in 
gröfaerm  oder  geringerm  Grade  daran  Antheil  nahm ; aind  dem- 
nach die,  im  Vorhergehenden  angeführten,  Gründe  wahr,  ao 
niüfaten  in  der  geognoatiachen  Beacbaffenheit  der  tiefem  Ge- 
genden Frankreicba  Spuren  von  Uebereinatimmungen  mit  jenen 
Störungen  aufzufinden  aeyn , beaondera  waa  die  Wecbael- Pe- 
rioden von  Thätigkeit  und  Ruhe  der  allgemeinen  unterirdi- 
acben  Elevationa  - Gewalt  angeht,  die  in  dem  Landatriche 
nacligewieaen  wurden  , welcher  daa  Einwirken  dieaer  Kraft 
mehr  unmittelbar  erfuhr. 

Bei  gewaltsamer  Erhebung  einea  weit  eratreckten  Land- 
atrichea vermittelst  der  Kraft  aufschwellender  unterirdischer 
Lavenmasaen  , mufste  — angenommen,  dafa  eine  Kluft,  tief 
und  weit  genug  entstanden,  um  die  Extravasation  eines  gros- 
sen Tbeiles  der  zusammengedrückten  und  aufwallenden  Mate- 
lie  zu  gestatten,  — für  eine  gewisse  Zeit,  die  Erhebung  un- 
terbleiben, sondern  ea  traten  seihst  in  den  oberen  Sebiebten- 
niaaaen , ao  wie  Entladung  der  Lava  erfolgte,  Senkungen  ein. 
Daa  Hochland  dea  mittlern  Frankreichs  liefert  Beweise  sowolrl 
von  atatt  gehabten  beträchtlichen  Emporhebungen  in  mehr  als 
einer  Epoche  früherer  Zeit , wie  von  wiederholten  und  sehr 
bedeutenden  Ergiefsungen  vulkanischer  Massen,  lates. darum 
nicht  wahrscheinlich  , dafa  solche  Arten  der  Entwickelung  un- 
terirdischer Expansionskraft  wie  gewöhnlich,  mit  einander 
Wechselten?  Und  wird  nicht  dieaer  Umstand  , in  Verbindung 
mit  den  bisher  dargelegten  Betrachtungen,  Aufklärung  gewäh- 
ren über  jene  so  denkwürdigen  Wechsel -Lagerungen  von 
Meeres  - und  Sflfawaaser- Gebilden,  die  im  Pariser  Becken  , 
auf  dem  Eilande  Ff^ight,  im  südlichen  Frankreich  und  in  an- 
dern Gegenden  Vorkommen  ? Läfat  sich  nicht  annehmen,  dafa 
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dt»  v»r*chiedenen  Niveau»  , welche  in  der  frflbe»t«n  Eioipor» 
bebungt.Epoche  die  aUgeinetne  Waaterfläch«  nur  lhti  Weni*^«» 
fiberatiegen,  von  Diluvial -Strömungen,  flb»r  dieselben  hin- 
iluthend  , solche  mit  den  Gliedern  der  Formation  des  plasti« 
sehen  Tbonea,  — mit  Thun,  Sand  und  Braunkuhlen,  — be- 
deckte? Sollte  nicht  in  diesem  Zeitraum  der  erste  Ausbruch 
der  Vulkane  des  mittlern  Frankreichs  eineSenkang  jener  Höben 
unter  das  Meeres  • Niveau  berbeigeföhrt  haben,  und  nun  die 
ürherlagerung  mit  Grobkalk  ci-ngetreten  seyn  ? Durften 
nicht,  nach  längerem  Zwischenraum,  die  Grensen  solcher 
Becken,  durch  erneutes  Einwirken  der  Kräfte  der  Tiefen, 
abermals  eine  höhere  Lage  eingenommen  haben,  um  die  Ab» 
lageriingen  der  VVasser  aufsunehmen  , die  durch  eine  Aerhe 
von  Seeen  in  dem  vulkanischen  Distrikte  des  mittlern  Frank- 
reichs ihren  Lauf  batten  , Wasser,  welche  mit  Kiesel  - Sub- 
stanz, mit  kohlen  - und  schwefelsaurein  Kalk»  beladen  waren? 
(Kalkig-  kieselige  und  gypstge  Schichten  von 
Paris.)  Ist  es  nicht  eben  so  glaubhaft,  dafs  die  fortdauern- 
den Entladungen  unterirdischer  Laven  aus  den-  vulkanischen 
Schlünden  von  Auvergne  und  yelay  ein  zweite»  allmäblige» 
F.insinken  veranlafsten  , wodurch  jene  Schichten  abermals  un- 
ter das  Meeres  - Niveau  fielen,  um  mit  der  o'bern  meeri- 
schen  Formation  Rapper  marine formation')  bedeckt  zu  Wer- 
den , und  sollten  nicht  diesen  Senkungen  erneuteEmporhebun- 
gen  gefolgt  seyn?  (Vielleicht  die  Scblufs  - Katastrophe, 
welche  die  hohe  Lage  der  Auvergner  Sufswasser  - Gebilde  be- 
dingte.) Emporhehungen , denen  nun  ihre  Stelle  verblieben 
und  auf  denen  sich  kalkige  Niederschläge  der  Ströme  und 
Flösse  lagerten,  welche  von  den  Central-Höben  berabkamen? 
(Obere  Süfswasser-Formationen,  upper  freswater  for- 
mation.  ) 

In  dem  Pariser  und  in  andern  Becken  trifft  man  hin  und 
wieder  Gemenge , ja  seihst  einen  wiederholten  Wechsel  von 
Meeres-  undSofswasser - Ablagerungen , jedoch  auf  beschränk- 
tem Räume,  Solche  Phänomene  lassen  sich  übrigens  sehr  gut 
^ durch  ganz  gewöhnliche  Ursachen  erklären  ; so,  z.  B. , durch 
stete  Aenderung  der  Ergufsstellen  der,  einem  mit  salzigem 
Wasser  erfüllten  Becken,  zuströmenden  Flüsse.  Ersebeinun- 

fen  der  Art  müssen  noch  heutiges  Tages  statt  haben  in  den 
lluvial- Deltas,  so  namentlich  am  Po,  Gangetu.a.w. 

Allein  der  grofse  Maafsstab,  in  welchem  die  drei  hauptsäch- 
lichsten meeriseben  und  Süfswasser  Tertiär-Formationen  ent-  ‘ 
standen  sind,  und  ihre  vollkommene  Uebereinstimmung  nicht 
blos  auf  dhtfernten  Stellen  des  nämlichen  Beckens  , sondern 
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auch,  in  irerccliiedenen  Becken , deüten  aut'  oiSchtigere  tJr- 
aacben  bin,  auf  Ursachen  von  mehr  allgemeiner  Natur,  Man 
kann  nicht  wohl  eine  andere  Ursache  annehoien,  sur  Erklä- 
rung des  Phänomens,  dafs  die  Meereswasser  während  eines 
Zeitraums  su  einem  solchen  Becken  gelangen  konnten,  in  einer 
andern  Periode  aber  keinen  Zutritt  fanden,  als  statt  gehabte 
wechselnde  Einsenkungen  und  Emporhebungen , die  einen 
ausgedehnten  Strich  geschichteter  Felsmassen,  das  Becken  um- 
gehend , betroffen.  Das  Vorhandenseyn  von  Tbatsacben, 
succpssive  Emporhebungen  im  mittlern  Frankreich  andeutend, 
ist  nachgewiesen  worden;  ferner  wurde  der  Beweis  geführt, 
wie  man  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  muthmai'sen  könne, 
dafs  jenen  Katastrophen  Senkungen  gefolgt  seyen  , gleichseitig 
mit  der  Hauptperiode  der  vulkanischen,  aus  den  Höhen  ge- 
schehenen. Ergüsse,  d.  b.  von  häufigen  Entladungen  jener 
erbitsten  Masse,  deren  Aufscbwellen  als  bedingende  Ursache 
der  verschiedenen  Erhebungen-  in  -der  überliegenden  Erdrinde 
gelten  mufs. 

Die  Erklärung  wechselnder  Ablagerungen  von  Meeres- 
und Süfswasser-Gebilden  in  den  tertiären  B-clten,  soll  jedoch 
keineswegs  als  das  Problem  vollkommen  lösend  angesehen 
werden;  sie  ist  nur  Versuch,  eine  Reihe  eben  so  wichtiger 
als  zweifelvoller  Erscheinungen  zu  enträtbseln.  Man  darf  cs 
keineswegs  als  ausgemacht  anseben,  dafs  theil  weise  Senkungen 
entfernter  Niveaus  häufige  vulkanische  Ausbrüche  wirklich  be- 
gleiteten; nur  als  sehr  wahrscheinlich  lassen  sich  solche  Phä- 
nomene betrachten.  Die  oberflächlichen  Niveaus  in^der  un- 
mittelbaren Nähe  von  Feuerschlünden  zeigen  sich,  wie 
bekannt  , mehr  erhoben  , als  eingesunken  durch  schwächere 
Bebungen  .des  Bodens  , von  denen  die  Eruptionen  begleitet 
werden.  Allein  gerade  dieser  Umstand  möchte  zur  Vermu- 
tbung  leiten  , dafs  in  der  Verlängerung  des  nämlichen  Erd- 
rindelheiies  , in  gröfserer  oder  geringerer  Ferne  , Einsenkun- 
gen statt  haben  mufsten  , sowohl  in  Folge  des  Druckes  an 
diesen  Stellen,  bervorgerufen  durch  die  Emporhebung,  als 
durch  eingetretene  Verminderung  des  Widerstandes,  welcher 
diesem  Drucke  aus  der  Tiefe  geleistet  wurde,  indem  das  Ent- 
weichen der  aufscbwellenden  Materie  aus  den  EruptionsschlUn- 
den  ohne  Unterlafs  andauerte  , und  zugleich  seitliche  Bewe- 
gungen in  dem  grofsen  unterirdischen  Behälter  nach  allen  Rich- 
tung-n  gegen  den  Entweichungspu'nkt  eintraten. 

Die  beigefügte  Tabelle  Uber  die  wichtigsten  Höbenpunkte 
in  den  vulkanischen  Landstrichen  des  innern  Frankreichs  ent- 
hält keine  dem  Veif.  eigeiithümlichen  Tbatsacben;  sie  wurde 
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nach  den  bekannten  Arbeiten  von  Rakond  , Cokdier  undSsR« 
xrako-Roux  zuaammengrstellt. 

Wir  linden,  dala  wir  aiiaführlicher  geworden  , als  es  un- 
sere Absicht  war;  allein  bei  der  Wichtigkeit  des  Buches,  bei 
dem  Neuen  und  Anziehenden  so  vieler  darin  ausgesprochenen 
Meinungen,  grofsentheils  durch  werthvolle  Beobachtungen 
belegt,  endlich  bei  dem  nicht  unbedeutenden  Preise  — wir 
haben  unserem  Freunde,  dem  deutschen  B<ycbb3ndler,  48  Fl. 
dafür  zahlen  müssen,,  und  besorgen  sonach,  dal's  das  VVerk 
nicht  so  allgemein  verbreitet  werden  dürfte,  als  zu  wünschen 
wäre  — schien  uns  eine  mehr  umfassende  Anzeige  nicht  un- 
zweckmäfsig,  — Wir  können  nicht  schliefsen , ohne  einige 
Worte  über  den  Atlas  zu  sagen  , welchen  Scrope  seinem  Buche 
beigefügt  hat.  Wir  haben  keinen  Grund,  an  der  Wahrhaftig- 
keit und  Treue  der  Darstellungen  zu  zweifeln,  und  in  Absicht 
auf  künstlerischen  Werth  lassen  viele  Blätter  — dies  ist 
der  Ausspruch  von  Sachverständigen,  denen  wir  solche  vor- 
gelegt — Nichts  zu  wünschen  übrig. 

Zwei  geognostische  Karten  , die  eine  über  den  vulkani- 
schen Distrikt  des  innern  Frankreichs  , die  andere  die  Kett« 
der  Puys  um  Clarmont  darstellend  ,*  beide  musterhaft  aus- 
geführt. Tafel  II  (wir  übergehen  die  minder  wichtigen) 
panoramische  Ansicht  der  Gegend  um  Clermont:  vom  Puy 

Girou  aufgenommen,  gewährt  unter  andern  eine  sehr  beleh- 
rende Uebeirsicht  des  Lavenstromes,  welcher  aus  dem  Puy 
noir  sieb  «rgofs.  Tafel  III  Fernsicht  der  Kette  des  Mont 
Dom»,  Tafel  IV  Seiten-Ansicht  dieser  Bergmasse  vom  Gipfel 
des  Puy  Chopin».  Tafel  VIII  Darstellung  der  Puy  Cho- 
pin» und  da  la  Gout»,  das  Hervortreten  des  Basalts,  auf 
Welchem  der  Granit  unmittelbar  ruht,  die  gewaltige  Trachyt- 
masse  auf  der  entgegengesetzten  Bergseite,  die  thrilweise  das 
höhere  granitische  Gebilde  stützt,  gelten  als  höchst  interes- 
sante Funkte,  Tafel  IX  allgemeine  Ansicht  des  Mont  Dor 
aus  östlicher  Richtung.  Tafel  XII  panoramaartige  Skizze  des 
Beckens  von  L«  Puy  und  dem  Mont  Mazan,  sehr  belehrend, 
indem  alle  Hauptzüge  dieser  wichtigeo  und  seltsamen  Gegend 
aufgefafst  wurden  u.  s.  w. 

V,  La  o nha  r J, 
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o Di»  Bücher  dts  jipolloniut  von  Perga  de  leatione  determinata  toi«» 
derhergestellt  von  Robert  Simson  und  di»  ongehMngten  Bücher  de» 
letzteren  nach  dem  Lateinuchen  frei  bearbeitet  von  Dr,  pjK 
Diesterweg,  ord,  Prof,  der  Mathematik  an  der  hönigl.  Preist“ 
tischen  Rheinuniversität,  Mainz  f 1822,  und  192  S,  8, 

Mit  zehn  Steintafeln. 

2)  Die  Bücher  des  Apollonias  von  Perga  de  inclinationibus  wiederherm 
^ I gestellt  von  Sam.  Uorsley  nach  dem  Lateinischen  frei  bearbeitet 

von  Dr,  fV.  A.  Diesterweg  u,  s,  w.  Berlin,  1825.  Vlll 
und  1S8  S.  8.  Mit  neunzehn  Steintafeln, 

3)  Di»  Bücher  des  Apollonias  von  Perga  de  sectione  rationis  nach  dem 

Lateinischen  des  Edm.  Halley  frei  bearbeitet  und  mit  einem  An“ 
hange  versehen  von  Dr.  PV,  A,  Dies  terwe  g u.  s,w,  Berlin  z 

1824.  XI J und  217  S,  8.  Mit  neun  Steintafeln. 

4)  Die  Bücher  des  Apollonias  von  Perga  de  sectione  spatii  wiederher“ 
i gestellt  von  Dr.  PV.  A.  Diesterweg  a.s,w.  Elberfeld,  1827. 

VI  und  154  S,  8<  Mit  fünf  Steintafeln, 

Der  berühmte  Geometer  ApoUoniua,  aul  Perga  in 
Pampbylien  gebürtig.,  iat  nicht  hlo«  allen  Mathematikern, 
•ondern  seihst  allen  denen  genügend  bekannt , welche  sich  mit 
der  Geschichte  der  Wissenschaften  vertraut  gemacht  haben. 
Seine  Zeitgenossen  nannten  ihn.  vorzugsweise  den , grofsen 
Geometer,  und  unter  andern  EossUt  schwankt , ob  er  ihn 
nicht  den  ersten  unter  allen  Geometern  nennen  soll,  trägt  aher 
kein  Bedenken  , ihm  auf  allen  Fall  den  zweiten  Rang  einzu- 
räumen.  Er  lebte  etwa  fünfzig  Jahre  nach  Arebimedes, 
gehört  also  in  die  glänzendste  Periode  des  mathematischen  Stu»  ^ 
diums  unter  den  .Alten,  und  kann,  wenn  man  will,  nur  die» 
sem  seltenen  Genie  nachgesetzt  werden.  Die  Methode,  wo» 
nach  er  die  Geometrie  behandelt  bat,  gehört  zur  analytischen 
der  Alten,  und  obgleich  die  meisten  von  ihm  vorgetragenen 
Sätze  schon  bekannt  waren,  so  ist  doch  bei' allen  die  befolgte 
Art  der  Darstellung  vorzüglich  klar,  und  beweiset  eben  so  viel 
Uebung  und  Fertigkeit  als  angehornen  Scharfsinn.  Das  Haupt», 
werk  des  A p ol  I o n i u s ist  bekanntlich  Uber  die  Kegelschnitte 
in  acht  Büchern  verfalst , wovon  nur  die  ersten  vier  in  der 
Grundsprache  zu  uns  gekommen  und  seit  der  Mitte  des  fünf» 
zehnten  Jahrhunderts  bekannt  geworden  sind.  Die  drei  fol» 
genden  Bücher  wurden  bald  nachher  von  mehreren  Gelehrten 
aus  arabischen  Handschriften  übersetzt,  und  blos  das  letzte, 
das  achte,  scheint  bis  jetzt  ganz  verloren,  weil  schon  die - 
Araber  dasselbe  nicht  mehr  batten.  Dasjenige,  was  wir  da» 
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von  besitzen,  ist  an*  <)eo  Fragmenten  beim  Fappus  durch 
Halley  wiederbergeitellt.  und  mag  dem  Originale  wohl  sehr 
rtabe  Jtominen.,  da  schon  Viviani  im  Jahre  l659  das  f'Qnfte 
Buch  auf  gleiche  Weise  wiederherstellte  , welches  mit  der  nach« 
ber  bekannt  gewordenen  arabischen  Uehersetsung  sehr  genau 
flbereinstimmte  (Divinatio  in  quintum  Librum  Apollonii,  Flor.  ' 
i659>  fol.J.  Man  darf  also  annebmen  , dais  dieses  ganze  Werk  ' 
in  der  Ausgabe  des  berühmten  Halley  (Apollonii  Fergaei 
Conicoruin  Iibri  octo  et  Sereni  Antisseiisis  de  sectione  cylindri 
st  coni  libri  duo , ed,  £dm.  Halley.  Oxon.  1710.  fol.)  sehr 
vollstSndig  vorhanden  ist,  welche  den  griechischen  Text  der 
vier  ersten  Bücher^  die  Lemmata  des  Fappus  und  den  Com- 
mentar  des  £ u t o c i u s , dann  eine  lateinische  Uebersetzung 
der  drei  folgenden  Bücher  aus  dem  Arabischen  und  das  achte 
Buch  aus  den  Fragmenten  des  Fappus  wieder  bergestellt  e.nt- 
hfilt.  HinzugefOgt  sind  die  beiden  Bücher  des  Serenus  im 
griechischen  Texte  mit  einer  lateinischen  Uehersetsung. 

Aufser  diesem  gröl'seren  Hauptwerke  bat  Apollonias 
noch  sechs  andere  verfafst , welche  an  innerem  Wertbe  jenem 
keineswegs  naebstehen  , und  nicht  minder  dazu  dienten,  ihm 
den  Namen  des  grofsen  Geometers  zu  sichern.  Diese  sind  in-  > 

defs  sämmtlich  verloren,  und  nur  tbeil weise  beim  Fappus 
in  dessen  Coli,  matb.  Lib.  VII.  enthalten,  aufser  einer  arabi- 
schen Uebersetzung  von  einem  derselben.  Verschiedene  älte- 
re, hauptsächlich  englische,  Geometer  versuchten  schon  frü- 
her, diese  Werke  im  Zusammenhänge  aus  den  Fragmenten  des  ■ 
Fappus  wiederherzustellen,  allein  für Teutscbland  sind  diese 
Ausgaben  nur  von  beschränktem  Nutzen,  tbeils  weil  sie  mei- 
stens selten  und  kostbar,  theils  weil  sie  in  lateinischer  oder 
englischer  Spreche  geschrieben  sind.  Hierüber  äufserte  sich 
schon  Hindenburg'  in  einer  von  unserem  Verf.  mitgetheil- 
ten  Stell«  auf  folgende  Weite;  „Oafs  tiefere  Kenntnisse  der 
so  vortrefflichen  geometrischen  Analysis  der  Alten  unter  uns 
seltener  sind  , als  man  wohl  wünschen  sollte  , davon  ist  gewifs  • 
eine  der  erheblichsten  Ursachen  diese,  dafs  man  so  wenige, 
fast  gar  keine  brauchbare  und  leicht  zu  habende  Handausgaben 
solcher  Schriften  hat,  die  dazu.  Anleitung  geben,  andere  Aus- 
gaben aber  tbeils  zu  selten,  theils  zu  kostbar  sind,  als  dafs 
gerade  diejenigen  sich  solche  anschaffen  kdnnten , die  am  mei- 
ston  Nutzen  daraus  ziehen  würden.“  Zwei  von  den  wieder- 
hefgestellten  sechs  Werken  des  Apollonius  waren  schon  in 
einer  neueren  lateinischen  und  deutschen  Bearbeitung  vorhan- 
den, nämlich  das  xipi  axai^cuv,  de  tactionibus  und  xq"kqi  st<ts3o/, 
ioca  plana}  ersteres  wurde  wiederhergestellt  durch  Vitta, 


Digitized  by  Google 


448  Da«  ApolloDin«  r.  Perga  varlorene  Solirifieö  t.  Dieaterweg. 

und  findet  «ich  in  Fr.  Vietae  Opp,  math.  L.  B.  1646;  lets« 
terei  • welches  schon  vorher  durch  Schooten  und  Fennat 
bearbeitet  war,  and  vollständigsten  und  besten  durch  Hob. 
Simpson  in  Apoll.  Perg.  locorum  planorura  Libri  II.  Glasg. 
1749.  4.  Beide  wurden  mit  Benutzung  dieser  Arbeiten  und 
der  Originalstellen  in  P,appus  wiederbdrgeatellt  durch  Ca« 
me  rer,  nämlich:  Apollonii  de  tactionibus  quae  aupersunt  ae 
maxime  lemmata  Pappi  ed.  a I,  G.  Camerer.  Gotbae  1795.  8. 
und:  Apollonius  von  Pergen  ebene  Oerter,  wiederhergestellt 
von  Ro  b.  Simpson;  aus  d.Lat.  übers,  mit  Bemerkungen  von 
J.  VV.  Camerer.  Leipzig  1796.  ö. 

Herr  Prof.  Diesterweg  hat  sich  vorzugsweise  mit  dem 
Studium  der  alten  Geometer  beschäftigt,  welches  sich  meistens 
hauptsächlich  nur  auf  den  Eiiclides  zu  erstrecken  pflegt,  und 
«r  hat  ihre  Methode  so  tief  erforscht  und  so  gründlich  erkannt, 
wie  wohl  nur  wenige  der  jetzt  lebenden,  mindestens  der  deut- 
schen Geometer.  Letzteres  ist  übrigen«  keineswegs  zu  ver- 
wundern , Wenn  man  die  Leichtikkeit  berücksichtigt  , mit 
we]\:her  die  neuere  Analysis  so  einfach,  so  schnell  und  oft  so 
unerwartet  zur  Auflösung  der  Probleme  gelangt.  Wahr  bleibt 
dabei  allezeit  das,  was  der  grofse  Analytiker  Lagrang« 
XM  e'm.  de  Berl.  1773.)  sagt,  nämlich  dafs  die  geometrische  Me- 
"thode  der  Alten  in  einigen  Fällen  der  algebraischen  Analysis 
vorzuziehen  sey , sowohl  wegen  ihrer  einleuchtenden  Darstel-  ' 
lungsart,  als  wegen  der  Eleganz  und  Leichtigkeit  ihrer  Auf- 
lösungen. Am  besten  hat  indefs  Hindenburg  über  den 
Werth  beider  Methoden  entschieden  , indem  er  sagt  (Vorrede 
zu  dem  oben  No.  2.  benannten  Werke  S.  VI.):  „VVas  von  iler 
Vorlrefflichkeit  der  alten  Geometrie  und  Analysis,  und  von 
derNotbwendigkeit,  sich  mit  ihr  zu  beschäftigen,  hier  gesagt 
worden  ist,  hat  keineswegs  die  Absicht,  die  Analysis  <ler 
Neueren  herabzusetzen,  welche  diegeometrischen  Untersuchuiie- 
gen  nicht  selten  ungemein  erleichtert,  in  einem  einzigen  Aus- 
drucke oft  unzählige  Fälle  zusammenfafst , und  wodurch  über- 
faaupt  das  Gebiet  der  Geometrie,  so  wie  deren  Anwendung  auf 
wirkliche  Gegenstände  , so  beträchtlich  urid  glücklich  ist  er- 
weitert wurden,  dafs  die  Ah 'n  über  die  Eroberungen,  die 
man,  mit  diesen  Waffen  in  der  Hand,  in  so  kurzer  Zei  t ge- 
macht bat,  billig  erstaunen  würden.  Ich  behaupte  nur,  dafs 
man  diese  Waffen  nicht  recht  glücklich  führen  kann,  wenn 
man  sich  nicht  bis  auf  einen  gewissen  Grad  stark  genug  daxu 
fühlt.  Das  zu  bewirken,  ist  unstreitig  dis  Geometrie  der  Al- 
ten am  meisten  geschickt.  ■* 

Der  B »tehlu/s  folgt. 
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X 

Des  Apollonias  von  Perga  verlorene  Schriften 
von  Diesterweg. 

(^Beschlufs.y 

Es  war  daher  ohne  allen  Streit  ein  sehr  verdienstliches 
Unternehmen,  dafs  Herr  Prof.  Diesterweg  sich  der  nicht 
geringen  Mobe  unterzog,  gerade  die  noch  nicht  allgemein  und 
mit  Leichtigkeit  zugänglichen  vier  vorzüglichen  Werke  desi’ 
Apollonius  den  deutschen  Geometern  in  einer  zweckmälsi« 
gen  und  leicht  braachbaren  Bearbeitung  so  in  die  Hände  zu 
geben  , dafs  sie  das  Studium  der  alten  Geometrie  ungemein  er- 
leichtern. Von  nun  an  sollten  billig  auch  die  Schriften  des 
Apollonius  neben  denen  des  Euclides  und  Archime- 
des,  welche  letztere  neuerdings  durch  Nizze  herausgegeben 
sind  , in  keiner  matbemaliscben  Bibliothek  von  einiger  Aus- 
dehnung mehr  fehlen. 

In  der  Vorrede  zu  jedem  einzelnen  Werke  findet  man  die* 
jenige  frühere  Bearbeitung , welche  Herr  Prof.  Diesterweg 
zum  Grunde  gelegt,  und  die  Art,  wie  er  sie  benutzt  hat, 
kurz  angegeben.  Weitere  literarische  Nachweisungen  über 
die  früheren  Schicksale  dieser  Werke'  sind  nicht  hinzugefügt; 
man  kann  sie  aber  leicht  namentlich  aus  C.  Bossut’s  Versuch 
einer  allgemeinen  Geschichte  der  Mathematik,  übersetzt  von 
N.  T h.  R ei  m er , Hamb.  1804.  2 Tb.  8.  und  andern  VVerken 
über  die  Literatur  der  Mathematik  ergänzen. 

Von  dem  Werke  de  sectione  determinata  existiren  nur  die'' 
Fragmente  beim  Pappus.  Schon  W.  Snellius  und  Ghe- 
taldus  batten  eine  Wiederhei Stellung  desselben  versucht, 
welche  dem  Italiener  Giannini  nach  Montucla’s  Uitheile 
noch  besser  gelungen  seyn  soll  ; ganz  vortrefflich  war  aber  die  - 
Wiederherstellung  duich  Roh.  Simpson  (Opera  quaedani 
reliqua.  Glasg.  1776.  4.)»  welcher  noch  zwei  Bücher  eigener 
verwandter  Untersuchungen  beifügte.  Diese,  iivDeutscbland 
seltene,  Arbeit  hat  unser  Verf.  nicht  in  einer  genauen  Ueber* 
XXI.  Jahrg.  5.  Heß.  29 
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setznng,  sondern  in  einer  freien  Bearbeitung  wiedergegeben, 
auch  selbst  noch  den  Zusätzen  des  Britten  einige  eigenthQrn* 
liehe  binziigefOgt.  Das  zweite  Werk  des  Apollo  nius,  de 
inclinationibus,  wiederberziistellen  , versuchten  G b e t a Id  u s, 
Anderson,  Horsley  und  Reub,  Burrow«  letztere  beide 
am  vollständigsten,  jener  in  Sam.  Horsley:  Apollonii  P, 
inclinationum  Libri  duo.  Oxonii  1770-  4»  dieser  in:  A Re- 
stitution oF  the  geometrical  treatise  of  Apollonius  P.  on  incli- 
nations,  Lond.  1779.  4*  erstere  Werk,  bei  weitem  das 

vollständigste,  ist  von  onserm  Verf.  in  einer  Freien  Bearbei» 
tung  mit  £rgäneung  der  vollständigen  Constructionen  und  Be. 
weise  und  Oberhaupt  einer  veränderten  Anordnung  wiederge- 
geben. Von  dem  dritten  Werke,  nämlich  de  sectione  ratioiiis 
(zwei  gegebene  Linien  von  einem  gegebenen  Punkte  aus  in 
einem  bestimmten  Verhältnisse  durch  eine  Linie  zu  schnei, 
den),  entdeckte  Bernard  in  der  Bodleianiscben  Bibliothek 
eine  arabische  Uebersetzung , welche  Edm.  Halley  ins  La- 
teinische übersetzte,  und  zugleich  mit  dem  von  ihm  resti- 
tuirten  de  sectioite  spatii  herausgab  (Apoll.  Perg.  de  sectione 
rationis  Libri  doo,  ex  arabico  insto.  latine  versi.  Accedunt 
ejusdem  de  sectione  spatii  Lib.  II.  restituti  op.  et  stud.  Edm. 
Hall  ey.  . Oxon.  1706.  8.)-  Die  Uebersetzung  des  erateren, 
oder  vielmehr  eine  freie  Bearbeitung  mit  Zusätzen  und  einem 
Anhänge  Ober  verwandte  Gegenstände,  erhält  hier  das  mathe- 
matische Publicuin  durch  Herrn  Professor  Oiesterweg, 
welcher  es  zugleich  der  systematischen  Anordnung  für  ange- 
messener hielt,  die  gewählte  Reihenfolge  der  einaelnen  Sätze 
etwas  abxuändern.  Das  letzte  Werk,  de  sectione  spatii,  ist 
wohl  als  die  vorzüglichste  Arbeit  unsere  Verfassers  anzusehen. 
Was  Halley  in  dem  so  eben  genannten  Anhänge  zu  seiner 
Uebersetzung  der  verwandten  Schrift  initgetheilt  bat,  ist  auf 
zwanzig  Seiten  nUr  die  Behandlung  einiger  Sätze  in  der  Art, 
wie  das  Original  verfafst  gewesen  seyn  mag.  Was  sich  dage- 
gen  bei  Pappus  davon  aufbehalten  findet,  bezeichnet  den  In- 
halt der  verlorenen  Schrift  vollständig  und  genau,  und  aus 
den  zugleich  aufbewabrten  HOlfssätzen  für  die  Auflösung  der 
Aufgaben  läfst  sich  auf  den  Gang  der  UntersucbuUgen  mit 
grofsar  Sicherheit  schliefsen.  Die,  mit  der  de  sectione  ratio- 
nis nahe  verwandte,  Aufgabe  ist  folgende:  Von  einem  in 
einer  gegebenen  Ebene  gegebenen  Punkte  aus 
durch  zw.ei,  aufserhalb  desselben,  in  dieser 
Ebene  gegebene  gerade  Linien  eine  gerade  Li- 
nie so  zu  ziehen,  dafs  das  Rechteck  aus  der, 
zwischen  den  D u rchs  ebn  i 1 1 sp  u n k t en  mit  jenen 
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Linien  und  EWeien  in  denselben  gegebenen  Punk» 
ten,  e n t b a 1 1 e n e n S e g m e n t e n von  g e g e b e n e r G r ö s - 
se  sey.  Alle  die  verschiedenen  hierunter  enthaltenen  Fälle  , 
sind  nach  demjenigen  , was  Pa  pp  us  davon  auibebalten  bat, 
in  Ewei  Büchern  und  zwar  im  eisteren  in  VII,  iin  letzteren 
in  X locis  geordnet.  Dieses  Werk  des  Pappus  ist  also  zu> 
erst  durch  unsern  Verf,  wiederbergestellt,  und  da  Camerer 
nur  Uebersetzungen  geliefert  hat,  so  ist  es  erfreulich,  dafs 
künftig  neben  Italienern , Franzosen,  Niederländern  und  ins» 
besondere  Engländern  auch  ein  deutscher  Geometer  als  Wie» 
derhersteller  dieser  in  den  Zeiten  der  Barbarei  leider  unterge- 
gangenen Schätsa  des  Altertbuins  genannt  werden  wird  , aus 
welchem  Gesichtspunkte  betrachtet  diese  Schrift  auch  in  lite- 
raturgeschichtlicher Hinsicht  ein  Interesse  bat. 

P'ragt  man  endlich  , bis  zu  welchem  Grade  der  Vollkom- 
menheit unserem  fleifsigen  Verf.  die  Wiederherstellung  der 
Werke  des  A pol  Ion  i US  gelungen  sey,'  und  bis  zu  welchem 
Grade  dieselbe  als  dem  Originale,  wenn  dieses  jemals  wieder- 
gefunden würde,  gleich  kommend  betrachtet  werden  könne, 

SO  setzt  ein  entscheidendes  Urtbeil  hierüber  eine  nähere  Be- 
kanntschaft mit  den  alten  Geometern  voraus,  als  deren  Ref. 
sich  rühmen  kann,  welchen  andere  überhäufte  Geschäfte  zwin- 
gen, die  mathematischen  Stadien  ausschliefslich  nur  als  Holfs- 
mittel  seiner  physikalischen  Forschungen  zu  benutzen.  Hetr 
Prof,  Oiesterweg  hat  auf  allen  Fall  ein  günstiges  Vorurtheil 
für  sich , denn  seit  dem  Tode  seines  berühmten  Lehrers  Pf  1 ei  • 
derer  bat  sich,  so  weit  dieses  bekannt  geworden  ist,  niemand 
mit  so  vieler  Anstrengung  und  so  beharrlichem  Eifer  dem  Stu- 
dium der  altvn  Geometer  gewidmet,  als  er,  und  auch  bei  nur 
oberflächlicher  Kenntnifs  der  Sache  bemerkt  ein  jeder  sogleich 
aus  der  eigenthümlicben  Art,  womit  die  geometrischen  Pro- 
bleme von  ihm  behandelt  werden  , wie  vollkommen  er  sich  der 
Methode  der  Alten  bemächtigt  hat.  Kann  Ref.  daher  gleich 
keine  vollständige  Kritik  dieser  wichtigen  Schriften  liefern, 
welche  übrigens  der  bescheidene  Verf.  von  jedem  der  Sache 
völlig  kundigen  gern  aufnebmen  würde,  so  hielt  er  es  doch 
für  npthig,  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  eine  Anzeige  von 
denselben  nebst  seiner  unmafsgeblicben  Ansicht  derselben  mit- 
zutheilcn.  1 

M.  u n c k e. 
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Diö  BUcher  det  jtpolloniut  von  Ttrga  de  Sectione  determihata,  analy- 
tisch  bearbeitet , und  durch  einen  Anhang  -von  vielen  Aufgaben 
ähnlicher  Art  vermehrt  von  M.  C.  Grabow.  . fl^t  sechs  Stein- 
drucktafeln. Frankfurt  am  Main , 1828.  Verlag  der  Hermann“ 
sehen  Buchhandlung. 

Da<ijeni^et  was  Apollonius  von  Ferga  in  der  verlorenen, 
von  Robert  öimson  wtederbergeatellcen  Schrift  de  Sectione  de- 
terininata  geometrisch  geleistet,  oder  vielmehr  angedeutet, 
und  Herr  Professor  Diesterweg  ausgefUbrt  batte,  wollt« 
der  geehrte  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  auf  algebrai- 
schem VVege  aufsuchen,  und  den  gefundenen  algebraischen 
Ausdruck  der  gesuchten  Linien  geometrisch  darlegen;  und  auf 
diese  Weise  ein  Seitenstück  au  der  rein  - geometrischen  Be- 
handlungsart der  Aufgaben  der  genannten  Schrift  des  Apollo- 
nius liefern.  / 

Sämmtliche  Aufgaben  derselben  führen  ^auf  Gleichungen 
des  zweiten  Grades  , welche  unmittelbar  durch  die  Aufgabe 
gegeben' werden  , deren  Auflösung  also  keiner  Schwierigkeit 
unterworfen  ist.  Und  bei  der  mebrfältig  bekannten  Con* 
struction  der  Werthe  der  unbekannten  Gröfse  in  denselben 
kommt  es  also  nur  auf  eine  elegante  Zusammenstellung  der 
gegebenen  Grdfsen  zur  Anwendung  bestimmter  Gonstructio- 
nen  an. 

Herr  Grabow  führt  unter  dem  Namen  LehrsBtze,  welche 
aus  einem  beabsichtigten  gröfseren  Werke  entnommen  sind, 
eine  Anweisung  zur  Construction  vierter  und  dritter  und  mitt- 
lerer geometrischer  Froportionallinieo  , su  wie  zur  Construction 
der  Werthe  der  unbekannten  Gröfsen  in  gemischt -quadrati- 
schen Gleichungen  voraus  , und  bezieht  sich  in  der  Schrift  selbst 
auf  dieselben.  Er  führt>dieses  alles  mit  gründlicher  Kenntnifs, 
in  gediegener  Kürze  aus. 

In  der  Schrift  selbst  bBlt  er  sieb  genau  an  die  Reihenfolge 
und  Anordnung  der  von  Herrn  Diester  weg  erschienenen 
freien  Bearbeitung  der  Schrift  des  Apollonius^  und  giebt  zier- 
liche und  einfache  Constructionen  der  mit  Gewandtheit  gefun- 
denen, in  mannigfaltigen  Formen  und  möglichst  grofser  Ein- 
fachheit dargestellten  Werthe  der  unbekannten  Gröfsen. 

Recensent  kann  deshalb  die  vorliegende  Schrift  mit  vollem 
Recht  als  ein  sehr  gutes  Uebungsbuch  in  zierlicher  Construction 
algebraischer  Ausdrücke , nach  vorhergegangener  zweckinäfsi- 
grr  Umformung , bestens  und  vorzüglich  in  Schulen  empFeh- 
len  ; da  es  ohne  Zweifel  viel  mehr  das  mathematische  Studium 
iin  Schüler  fördert,  wenn  der  Lehrer  sich  im  Kreise  derjenigen 

I 
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Oitciplinen  der  Mathematik  bewegt,  welche  in  den  Schul» 
cyclua  gehdren,  als  wenn  er  üherschweift  in  das  Gebiet  der 
akademischen  Studien.  Oer  wQrdige  Verfasser  bat  zu  dem 
Ende  eine  reiche  geordnete  Zasammenstellung  verwandter 
schwererer  Aufgaben,  welche  unaufgeldset  gebliehen  sind, 
angebängt , auf  welche  ein  um  so  gröfserer  Werth  zu  legen 
ist,  da  sie  auch  Veranlassung  geben  können,  sich  in  rein  geo- 
metrischer Behandlung  dieser  Aufgaben  , nach  der  VVeise  der 
Alten  zu  versuchen.  Und  llecensent  ist  geneigt,  eine  solche 
wegen  der  gröfseren  Freiheit  und  Mannichfaltigkeit  der  An- 
sichten, welche  man  nehmen  kann,  wegen  des  gröfseren  und 
schärferen  Nachdenkens,  welches  anzuwenden  ist,  wegen  des 
klareren  Bewufstseyns  des  Zusammenhanges  jeden  Schrittes 
mit  dem  Ziele,  welches  zu  erreichen  ist,  für  empfehlungswer* 
tlier  und  wichtiger  zur  Bildung  des  mathematischen  Sinnes  in 
dem  Jüngling  zu  halten,  als  die  Berechnung  des  Unbekannten, 
Welche  bei  einmal  gegebener  Gleichung  nach  einem  und  dem- 
selben Typus  fortschreitet,  und  eine  Anknüpfung  der  Con- 
struction  an  die  Rechnung,  in  welcher  nicht  viel  mehr,  als 
eine  Subsummirung  des  Concreten  unter  das  gegebene  Allge- 
meine statt  findet. 

Wenn  auch  der  geehrte  Verfasser  in  der  Vorrede  äufsert, 
dafs  das  Studium  der  griechischen  Analysis  in  historischer 
Beziehung  ein  höchst  wichtiges  sey,  und  dafs  dieselbe  mit  Recht 
hochgeschätzt  werde,  aber  auch  nicht  selten  üherscbätat  wor- 
den sey,  dafs  die  Constructionen  des  Apöllonius  zwar  schön, 
aber  nicht  wissenschaftlich  motivirt  seyen , dafs  die  neuere 
Anwendung  der  Algebra  auf  Geometrie  einfachere  , allgemei- 
nere und  deshalb  wissenschaftlichere  Auflösungsmetboden  dar- 
biete, so  glaubt  Recensent  dagegen  bemerken  zu  müssen,  dafs 
nach  seiner  Meinung  das  Studium  der  Analysis  der  Griechen 
gerade  in  wissenschaftlicher  Beziehung  besonders  wich- 
tig ist,  und  nicht  genug  geschätzt  werden  kann,  dafs  gerade 
der  Werth  und  das  Wesen  der  geometrischen  Analysis  darin 
besteht,  den  Zusammenhang  des  Unbekannten  und  Bekannten 
zu  erforschen,  von  dem  Bedingten  zur  Bedingung  Schritt  für 
Schritt  aufzusteigen  , den  Zusammenhang  derselben  in  allen 
Zwischenstufen  auf  das  allergenaueste  und  klarste  zu  erkennen, 
und  dadurch  gerade  streng  wissenschaftliche  Rechenschaft  zu 
geben  von  den  kleinsten  Tbeilen  der  Constructioii , wie  die 
Rechnung  sich  dessen  nimmermehr  rühmen  kann,  dafs  bisher, 
so  viel  Recensent  weifs,  fast  immer  und  überall  der  Geome- 
trie nacbgerübmt  worden  ist,  sie  gebe  in  den  meisten  Fällen 
einfachere  Auflösungsinetbodeii , als  die  Algebra  , und  dafs  die 
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Geoinetri«  demjenigen,  welcher  aie  in  ihrem  gansen  Umfang 
erkennt,  und  ihren  ganzen  Relchthiim  gebraucht,  in  Voll« 
atändigkeit  und  Allgemeinheit  ihrer  Darstellungen  der  Algebra 
tcbiverlich  pachstebt.  Die  Geometrie  giebt  auf  jede  Frage 
eben  so  viele  Antworten,  als  die  Algebra  Warthe  der  unbe> 
kannten  Gröfsen  bezeichnet , und  wenn  sie  beschwerlicher  zu 
suchen  bat,  was  die  Algebra  nahe  legt,  lohnt  sie  mit  desto 
grdfserer  geometrischer  Freude. 


fVietty  gedruckt  und  im  Varlaga  hei  Carl  Gerold;  Marienh  ad  nach 
eignen  bisherigen  Beobachtungen  und  Ansichten  ärztlich  dargeslellt 
von  Carl  Joseph  Heidlery  von  der  k,  k-  Landesregierung 
bestätigtem  Brunnenarzte.  Erster  Band.  1822.  Xl^l  und  252  S. 
in  8.  Zweiter  Band.  1822.  VI  und  241  S,  in  8.  Mit  einer  Si- 
luationscharte. 

Herr  H.  bandelt  ab  im  £ r s t en  A b sch  n i tt : Die  Mi- 
neralwasser im  Allgemeinen  und  mit  besonderer 
Beziehung  auf  Marienbad.  Er  tadelt  als  Hindernisse 
einer  besseren  Erkenntnifs  und  Beurtheilung  der  Kräfte  und 
Wirkungen  der  Mineralwasser,  die  Classification  der  Heil- 
quellen nach  chemischen  Frincipien,  und  will  sie  wie  die  Arz- 
neimittel iin  Allgemeinen  nach  ihren  Wirkungen  auf  den  Orga- 
nismus classißcirt  haben.  Alle  Mineralwasser  haben  eine 
Aehnlichkeit  in  der  Wirkung,  sie  nehmen  die  Assimilation 
in  Anspruch,  und  regen  die  Se.  und  Excretionen  an,  das 
Eine  aber  mehr  diese,  das  Andere  mehr  jene,  das  Eine  ist 
leichter,  das  Andere  schwerer  verträglich;  jedoch  ist  ihre 
Verschiedenheit  nicht  so  grofs,  als  die  angeblichen  Resultate 
der  chemischen  Analyse  vermutben  lassen,  wie  sich  auch  dar- 
aus ergibt,  dafs  chemisch  angeblich  sehr  abweichende  Mine- 
ralwasser oft  dieselbe  Krankheit  heilen.  Er  macht  auf  die 
vielfachen  Fehler  aufmerksam  , die  man  bei  der  Beurtheilung 
der  Mineralwasser  begehe , wozu  häufig  die  chemische  Ana- 
lyse verleite,  die  aber  auch  zum  Theil  auf  sonstigen  falschen 
Voraussetzungen  in  Beziehung  auf  Wirkungsweise  und  Appli- 
cationsorgan , auf  der  nicht  genOgenden  Beachtung  des  Ein- 
flusses der  allen  gemeinschaftlichen  Form,  der  Temperatur 
u,  S.  W.  beruhe;  der  einzige  richtige  Weg  sey  hier,  wie  bei 
allen  Heilmitteln  , die  Beobachtung  ihrer  Wirkung  auf  den 
menschlichen  Organismus.  Hierauf  giht  er  einige  Mittel  an, 
wie  diese  Materie  gründlicher  behandelt  und  richtigere  An- 
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sichten  allgemeia  - verbreitet  werden  kfinnten  , worunter  ,er 
mit  vollem  Hecht  gründlichere  Belehrung  darüber  auf  den  Hoch- 
schulen rechnet.  ' 

Zweiter  Abschnitt.  Von  den  Trinkquellen 
Marienbads.  1)  VomKrautzbrunnen.  Er  wird  als 
ein  resolvirendes  gelind  reizendes  und  stärkendes  Mineralwas-^ 
ser  bezeichnet  und  enthält  in  einem  Bf'unde : nach  Stein- 
mann an  der  Quelle  Kieselerde  0>29t(  Kohlensäuerlicbes  £i- 
senoxydul  0.l3Z  y Kohlensäuerliche  Bittererde  2, o39 , Köhlen- 
säuerlichen  Kalk  2,954  > KoblensäuerlicbesNatron  7,693  y Salz- 
saures Natron  10,173,  Scbwefelsaures Natron  28,387;  nach  Dö- 
bereiner  versendet  Kieselerde  0,20,  Kohlensäuerlicbes Eisen- 
oxydu]  0,00,  Koblensäuerliche  Bittererde  1, 10,  Koblensäuer- 
iichen  Kalk  2,90,  Kohlensäuerliches  Natron  4,20,  Salzsaures 
Natron  9,25,  Scbwefelsaures  Natron  33,00.  Seine  Tempera- 
tur ist  9’/z**  B.,  Er  hat  in  lOO  Kubikzoll  107  Kohlensäure. 
Er  belästigt  den  Magen  nicht,  erregt  Appetit,  vermehrt  die 
Darmsecretion  (oft  gehen  widernatürlich  aussehende  Massen 
ab),  die  ürinsecretion  (oft  mit  starkem  kritischen  Bodensätze)  , 
regt  bei  reizbaren  Individuen  den  Blutumlauf  auf,  befördert 
die  Thätigkeit  der  Schleimhäute,  des  Lymphsystems  und  der 
Haut,  kurz  er  wirkt  auf  die  gesammte  Heproductiun  und  be- 
fördert alle  Se  - und  Excretionen;  bei  sanfter  Wirkung  und 
leichter  Verträglichkeit  erhitzt  und  schwächt  er  weniger  als 
andere  Mittel  dieser  Klasse.  Es  indiciren  seinen  Ge- 
brauch: chronische  Fehler  der  Assimilation , d.b.  chronische 
Krankheiten  des  Magens,  der  Leber,  Milz  u.  s.  w.  und  des 
Magensafts,  Galle,  Cbylus  und  dasBlutes,  Stockung,  Schwä- 
chung und  passive  Venenerweiterung  in  den  Ersteren  und  da- 
durch Fehler  der  Letzteren;  in  specie  a)  Schleim,  Säure, 
Galle  in  dem  Magen  und  den  Gedärmen  , verhalteneExcremente 
und  Infarcten,  Würmer,,  b)  active  und  passive  Blutanbäufun- 
gen  in  den  Organen  des  Unterleibs,  c)  Polycbolie  und  Gallen- 
steine, d)  Mischungsfehler  der  Säfte,  a)  Gicht,  ß)  Harnstein 
und  Steinbescbwerden , y)  Hämorrhoiden;  Scropbeln,  Flech- 
ten, Krätze  mit  gastrische»  Unreinigkeiten.  - Con  traindi- 
cirt  oder  in  dar  Gebrauchsweise  modificirt  wird 
der  Kreuzbrunnen;  a)  bei  allgemeiner  Vollblütigkeit  , ba- 
bitus  apoplecticus  , Neigung  zu  activen  Blutflüssen,  ist  vor- 
her Aderlafs  und  kühlende  Abfübrutigsmittel  , und  im  Anfang 
der  Kur  Vorsicht  nöthig;  h)  bei  schlaffer,  torpider,  phleg- 
matischer, chlorotischer  Constitution,  bei  wahrer  direcler 
allgemeiner  oder  örtlicher  Schwäche  schadet  der  Kreutzhruh- 
K nen ; e)  Erethismus  des  Gefäfs-  und  Nervensystems  contra- 
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indicirt  sumal  bei  gleicbseitiger  Krankheit , die  aiiflöaende 
Mittel  erheischt,  den  Kreutabrunnen  nicht;  d)  Bei  seiner 
leichten  Verdaulichkeit  ist  er  dennoch  bei  wahrer,  reiner  Ver« 
datiungsschwäche  contraindicirt , Wo  diese  indefs  eine  oiate- 
rielle  Begründung  hat,  nützt  er;  e)  Bei  SchwangerschaFt  ent« 
stand  in  dem  einzigen  Falle,  wo  Hr.  H,  den  Kreutzhrunnen  wis« 
sentlich  anwändte  , Gefahr  des  AbortuS  , dennoch  aber  hält  er 
denselben'bei  nicht  reizbaren  Individuen  nicht  contraindicirt; 

bei  Hämorrhoiden  und  Störungen  der  monatlichen  Reini- 
gung mufs  sein  Gebrauch  nach  den  Umständen  modiScirt  wer- 
den; g)  bei  idiopathischenBrustleiden  nützt  der  Kreiizbrunnen 
nichts,  ist  jedoch  weniger  contraindicirt  als  andere  Wasser; 
nützlich  ist  er  dagegen  bei  symptomatischen  Brustleidrn  in 
einer  der  angeführten  Krankheiten  begründet;  b)  kein  Altef 
contraindicirt  ihn , doch  ist  bei  alten  Leuten  mehr  Vorsicht 
nöthig.  2)  a'  Carolinen-  und  b)  A m br  o s i u s b ru  n n en, 
Kieselerde  a)  0,t 890,  b)0,S69;  Kohlensänerliches  Eisenoxy- 
dul a)  0,3485,  b)  0,198;  Koblensäuerliche  Bittererde  a)  2,921, 
b)2,.l57;  Kohlensäuerlicher  Kalk  a)  0,824  , b)  0,819;  Koh- 

lensäuerlicbes  Natron  a)  0,699,  b)  0.402;  Salzsaures  Natron 
a)0,537,  b)l,003;  Schwefelsaures  Natron  a)  2,433,  bjl,032; 
ExtractivstoflF  a)  0,1 18,  b)  0,012.  Sie  enthalten  Kohlensäure 
in  100  Kubikzoll  a)  103,  b)  79,9;  ihre  Temperatur  ist  7°  R. 
Beide  Brunnen  haben  nach  Hrn.  H.  das  tonisch  excitirende  der 
Stahlwasser,  und  sind  vielleicht  gerade  durch  ihren  geringem 
Eisengehalt  oft  da  indicirt,  wo  die  stärkern  Eisentjuellen  nicht 
vertragen  werden.  Sie  sind  indicirt  a)  bei  örtlicher  oder  all- 
gemeiner Schwäche  ohne  materielle  Ursache,  a)  weifser  Flufs 
^soll  in  allen  Fällen  durch  den  Carolinenbriinnen , entweder 
allein  oder  nach  dem  Kreutzhrunnen  getrunken,  geheilt  oder 
gebessert  werden),  ß)  Neigung  zum  Gebärmutterblutflufs  aus 
Schwäche,  y)  männliche  Impotenz,  i)  hahitiis  scrophulosus , 
namentlich  wo  die  übrigen  Eisenwasser  zu  stark  sind  und 
nicht  vertragen  werden;  b)  als  Nachkur  oder  Uebergangskur 
an  noch  stärkenderen  nach,  der  auflösenden  Quelle;  c)  als  Ver- 
bindiingsmittel  für  den  Kreutzhrunnen,  wo  bei  ihm  der  Leib 
verschlossen  bleibt,  oder  er  starke  wässerige  Durchfälle  erregt. 
Allgemeine  oder  örtliche  Plethora  und  materielle  Anhäufungen 
im  Unterleib  contraindiciren  diese  Quelle.  3)  Ferdinands- 
oder Auschewitzer  Quelle,  hat  unter  allen  am  meisten 
freie  Kohlensäure , nach  S t e i n ni  a n n in  lOOKubikzoll  145,73, 
ferner  in  einem  Pfunde  Kieselerde  0,502  ; Kohlensänerliches 
Manganoxyd  0,069;  Kohlensäuerliches  Eisenoxydul  0,3l)0 ; 
Kohlensäuerliche  Bittererde  2,287;  Kohlensäuerlichen  Kalk 
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3,012;  Kohlenaäuerlichat  Natron  6,449;  Salzaaures  Natron 
6,742;  Sch^arefelaaurea  Natron  l6,908  ; und  atebt  in  der  Mitte 
zwischen  Kreutz-  und  Carolinenbrunnen,  näher  jedoch  beim 
Kreutzbrunnen,  erregt  mehr  als  dieser  die  Circulation,  be- 
fördert die  Darmsecretion  weniger  und  wirkt  mehr  auf  die 
Nieren,  mitunter  auch  auf  die  Haut,  ist  mehr  incitirend'to- 
nisch  , daher  demselben  vorzaziehen  hei  örtlich  .torpider 
Schwäche  der  Verdauungswerkzeuge  oder  der  ganzen  Consti- 
tution , bei  scblafiFem,  blassem  Habitus,  wo  alTeSe-  undEx- 
rrfetionen  gleichmäfsig  erhöbt  werden  sollen;  beachtenswerth 
ist  der  Mangangebalt. 

III.  Von  den  Bädern.  Nach  zwar  breiten,  aber  des- 
wegen doch  weder  grfliidlicb  erörternden,  noch  Neues  darbie- 
tenden Betrachtungen  über  die  Bäder  im  Allgemeinen,  und 
nachdem  er  den  chemisch  nachweisbaren  Bestandtheilen  der 
Mineralbäder  beinahe  allen  Einflufs  auf  deren  Wirkung  abge- 
sprochen hat,  geht  Hr.  H,  Ober  zum  Mari'enbru  nnen  oder 
den  Marienbader  Bädern.  Sie  enthalten  nach  Bremin 

Kieselerde  0,156;  Kohlensäuerliches  Eisenoxydul  0,354;  Salz- 
•auresNatron  0,477;  SchwefelsauresNatron  0,357;  Extractiv- 
atoff  1,499;  Kohlensäure  in  100  Kubikzoll  36,00.  Schwefel- 
wasserstofiFgas  gibt  sich  blos  durch  den  Geruch  zu  erkennen, 
dieTemperaturdes  Wassers  ist  9iy2  bis  I0i/2*'B..  Es  erregt  oft 
anfangs  Vermehrung  der  Schmerzen,  röthet  die  Haut,  ver- 
mehrt Sehr  die  (Jrinabsonderung , erzeugt  zwar  anfangs  manch- 
mal Frost,  doch  meist  unverbältnirsmäfsiges  WärinegefOhl. 
Indicirtsind  diese  Bäder  1)  bei  Gicht,  am  günstigsten  bei  Ge- 
lenkgeschwfllsten , Contracturen , Podagra,  Cliiragra,  auch 
bei  anomaler  und  modibcirter  Gicht,  weniger  bei  atonischer. 
2)  Bei  Rheumatismus,  in  Verbindung  mit  Gas-  und  Moor- 
bädern auch  Kreutzbrunnen.  3)  Bei  rheumatischen  und  gich- 
tischen oder  überbaupt  metastasischen  Lähmungen  , oder 
von  Störungen  Im  Ffortadersystem  und  den  Baucheingewei- 
den  ; Lähmungen  nach  Schlagilüssen , aus  Nervenschwäche 
oder  organischen  Fehlern  , heilt  Marienbad  nicht.  4^  Bei 
krampfhaften  und  convulsiviscben  Nervenkrankheiten  als  Folg« 
gastrischer  Unreinigkeiten  u.  s.  w. , auch  von  unterdrückter 
naturgemäfser  oder  krankhafter  Hautthätigkeit,  wenn  das  Lei- 
den neu  ist.  5)  Bei  chronischen  Hautausscblägen , Krätze, 
Flechten  u.  s.  w.  6)  Bei  äufserlichen  Verhärtungen  und  Ge- 
schwülsten im  Zellgewebe  und  in  drüsigen  Tbe^len  , in  Ver- 
bindung mit  Moorbädern  und  Gasbädern;  nichts  nützen  sie 
hei  Scirrhus.  7)  Bei  dicht  zu  veralteten  Contr.scturen , Stei. 
bgkeit  der  Gelenke  nach  VVunden,  Geschwüren  und  Entzün- 
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dung»n,  auch  mit  Moorbädern.  8)  Bei  Fehlern  der  Zeugungs- 
organe, besonders  des  weiblichen  Geschlechts,  vorsQglich 
weifsen  Flufs , Unordnungen  der  Periode,  Unfruchtbarkeit 
(Schwangerschaft  trat  bäung  ein  , wo  Marienbad  wegen  an- 
derer Leiden  gabraucbt  worden  war  — nach  Nebr;  H.  selbst 
beachtete  die  fruchtbar  machende  Wirkung  bis  jetzt  nicht  ge- 
nügend), wo  die  Ursachen  derselben  durch  di«  Bäder  gehoben 
werden  können.  — Heifs  baden  sollen  schleimige,  torpi- 
de , phlegmatische  Subjecte , wo  innere  und  äufsere  flüchtige 
Keizinittel  angezeigt  sind,  nicht  aber  bei  indirecter  Schwäche, 
bei  krankhaftem  Zustande  der  Respirationsorgane , Neigung 
zu  Apoplexie,  Störungen  im  Kreislauf,  Vereiterung  innerer 
Organe  und  Anlage  zu  Blutflüssen.  — W arm  bade  man  bei 
Krankheiten  mit  erhöhtem  Vitalitätsxustande  eines  ganzen  Sy- 
stems oder  einzelner  Organe,  und  wo  bei  Contraindicationen 
des  beifsen  Bades  die  Hautthätigkeit  hergestellt  oder  auflösend 
gewirkt  werden  soll,  nicht  aber  wo  von  beifsen  oder  kalten 
Bädern  Nutzen  zu  erwarten  ist.  — Ka  1 1 ba  d e man  mit  Be- 
* zug  auf  die  primär  reizend  stärkende  Wirkung  bei  wahrer 
Schwäche  und  darauf  begründeten  Erscheinungen,  und  wo 
eine  heftige,  schnelle  Erschütterung  des  Körpers  beitragen 
kann,  eine  krankhafte  Thätigkeit  im  Innern  umzuändern; 
nicht  aber  bei  hohem  Grade  allgemeiner  Schwäche,  bei  grofser 
Vollblütigkeit  und  Anlage  zu  Congestionen  nach  edlen  Theilen  , 
iiinern  Vereiterungen  und  hohem  Alter.  Durch  die  besondern 
physischen  Eigenschaften  Marienbads  wird  geringere  Kälte 
anfangs  mehr,  nachher  aber  weniger  empfunden,  als  bei  ge- 
meinem Wasser.  Mah  bade  nie  über  zehn  Minuten  kalt  , 
zwanzig  heifs  und  sechzig  lauwarm.  Jeder  badet  in  Marien- 
-bad  frisch,  läfst  kaltes  und  warmes  Wasser  zusammen;  eine 
sehr  empfehlenswertbe  Einrichtung , die  «inen  Theil  der  flüch- 
tigen Bestandtheile  des  Wassers  bis  zum  Bade  erhält. 

Zweiter  Theil.  1.  Von  den  G'asbädern.  Nach 
einigen  geschichtlichen  und  topographischen  Notizen  über  den 
inneren  und  äufseren  Gebrauch  der  verschiedenen  Gasarten, 
geht  Hr.  H.  auf  die  Marienbäder  Gasbäder  über.  Da«  Gas 
entwickelt  «ich  besonders  aus  dem  grofsen  Moorlager , und  be- 
steht aus  Kohlensäure  , mit  einem  kleinen  Antheil  von  Scbwe- 
felwasserstofiFgas.  Auf  ihren  Gebrauch  empfindet  man  i)Wär- 
inegefühl  meist  von  den  Genitalien  ausgehend  , 2)  vermehrte 
Hautausdünstung  in  verschiedenem  Grade,  3)  öfters  auch 
Drücken,  Ziehen,  Ameisenkriecben  und  vermehrten  Schmerz. 
— Umfassende  Indicotionen  aufzustellen  wird  durch  ihr  kur- 
zes Bestehen  erschwert;  sie  zeigten  sich  bis  jetzt  heilsam  bei 
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•Item  RheumatismuB , rhenmatiicber  Schwerhörigkeit,  nicht 
veralteter  Flechte,  besserteLäbinung  als  Folge  des  BlutichlagSy 
als,  Unterstützungsmittel  bei  vielen  Fällen  von  Gicht,  bei  man- 
chen Arten  stockender  Periode,  auch  zur  Erhöhung  der  Thä» 
tigkeit  des  Pfortadersystems , aber  nicht  bei  Neigung  au  oder 
bei  wirklicher  Entzündung  von  Unterleibsorganen,  bei  schlei- 
'roiger  Liungensucht.  — Man  kann  die  Gasbäder  in  Marienbad 
örtlich  oder  allgemein  in  hölzernen  Kasten,  locker  bekleidet 
zu  einer  Viertelstunde  bis  einer  Stunde  ein  oder  zweimal  täg- 
lich anwenden. 

11.  Vom  Moor-  oder  Scblam  mbade.  Sie  sind  bis 
jetat  zu  Marienbad  blos  örtlich  angewandt  vvordcn,  und  ent» 
halten  sch wel'elsaures  Natron , Talk  und  Kalk,  Eisenox/dul, 
Kieselerde,  Thon  und  verkoblbare  vegetabilische  StoCFe,  wohl 
auch  Kohlensäure.  Hier  folgen  nun  Betrachtungen  über  die 
Wirkungsart  der  Kälte,  Wärme- und  Hitze  bei  örtlicher  An- 
wendung, mit  denen  lief,  sich  nicht  befreunden  kann.  — Das  ^ 

Moorbad  rötbet  die'  Haut  der  Applicationsstelle  und  erzeugt 
mitunter  Ausschlag.  Bisweilen  entsteht  Uebelbefinden  wie 
bei  bevorstehender  Ohnmacht,  and  sein  starker  specifischer 
Geruch  contraindicirt  es  oft.  — Als  Unterstützungsmittel  zur 
Kur  ist  es'indicirt  bei  partiellen  Lähmungen , Steifigkeit,  Ge- 
schwulst und  Schmerz,  Contracturen , partiellen  Kräinplen  , 
einzelner  Gebilde,  Auftreibung  und  Stagnation  eines  Organs, 
inneren  und  äufseren  ^tzündungen.  Durch  heifses  Wasser 
wird  der  Moor  entweder  zum  Breiumschlag  oder  zum  ört- 
lichen Bade  verdünnt.  Eine  gröfsere  Aloorbadeanstalt  wurde 
eben  zu  Marieiibad  eingerichtet.  — Nun  folgen  vier  und  dreis- 
aig  Krankengeschichten,  wovon  acht  von  Dr.  Nehr,  einem 
grolsen  Verehrer  Kümpfs.  (No.  33.  zeigt,  mit  welcher  Blind- 
heit man  die  durch  die  Kur  erzeugten  widernatürlich  aus-  , 

Sehenden  Abgänge  für  Infarcten  nehmen  konnte.)  Ref.  würde 
viel  lieber  in  tabellarischer  Anordnung  die  Kranken  anfgeführt 
Sehen,  welche  Hr.  H.  ZU  beobachten  Gelegenheit  batte,  mit 
dem  Resultate  der  Kur;  ausgezeichnete  einzelne  Fälle  könnten 
dann  wohl  folgen,  aus  denen  allein  man  isolirt  , wie  sie  da- 
stehen , die  Wiikung  der  Heilquellen  nicht  zu  haurtheilen  ver- 
mag. Bei  der  getroffenen  Auswahl  bliebe  auch  Manches  zu 
erinnern  ; Styl  und  Anamnese  sind  nicht  untadelhaft;  die  blei- 
bende Wirkung  blieb  oft  unbekannt.  Oer  Erfolg  spricht 
nicht  besonders  zu  Gunsten  Marienhads  , und  in  vielen  Fällen 
Wurden  gleichzeitig  eine  Menge  anderer  Arzneimittel  ange- 
wandt, — Ueber  den  VVerth  der  Diätetik  und  die 
Heilkraft  der  Natur  bei  einer  Brunnenkur,  wie 
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hei  jeder  andern  Kur,  ni  i t^b  eaon  de  r e r Beaiehung 
auf  Homöopathie,  folgen  min  allgemeine,  zum  Tbeil  sehr 
abschvreifende  Bemerkungen;  den  Bescblufs  machen  historische 
und  naturbistoriscbe  Notizen  und  die  Beschreibung  Marien- 
bads  in  seiner  jetzigen  Gestalt,  mit  beigefOgter  Situations- 
charte. 

Oas  vorliegende  Werk  liefert  uns  neben  der  Beschreibung 
und  Beurtbeilung  der  verschiedenen  Quellen  Marienbads,  aus 
Erfahrung  resultirende  und  mit  dem  chemischen  Gehalte  der 
einzelnen  Quellen  übereinstimmende  Indicationen  für  den  Ge- 
brauch der  einzelnen  Quellen,  die  theils  auf  das  gesammte  re- 
productive  System  kräftig  einwirken,  alle  Se  - und  Excretio- 
nen , namentlich  die  der  (Jnterleibsorgane  vermehren,  theils 
auch  durch  den  Eisengehalt  eine  mehr  tonisch  roborirende 
Wirkung  haben,  und  durch  ihre  leichte  Verträglichkeit  und 
Abgang  einer  nachtbeiligen  Nebenwirkung  auf  das  Gefäfs- 
system  noch  vorzüglicher  erscheinen.  Die  Kranken,  welche 
nach  einer  sogenannten  auflösetiden  Kur  eine  stärkende  Nach- 
kur nöthig  halben  , werden  auch  die  letztere  in  Marienbad  vor- 
bereilen  oder  vollenden  können.  Neben  diesem  Guten  ist 
übrigens  das  Werk  durch  manches  Unnöthige  und  doch  Un- 
genügende (d.  h.  wenn  es  als  hierher  gehörig  angenommen 
würde^  angeschwellt.  Mit  seinen  physiologischen  , patholo- 
gischen und  therapeutischen  Grundansichten  scheint  Hr. 
H.  nicht  ganz  im  Klaren  zu  seyn,  welches  sich  überall  da  er- 
gibt, wo  er  sich  in  allgemeine  Betrachtungen  der  Art  einläfst, 
wodurch  das  Gesagte  sogar  manchmal  unverständlich  wird. 
Die  Schrift  würde  daher  d^asselbe  leisten,  und  nur  an  Masse, 
nicht  an  Gehalt  verlieren,  wenn  sie  sich  strenge  mit  Marien- 
bad beschäftigte.  , 

Prag,  aus  der  Sehänfeldischen  Baehdrucktrei : Regeln  für  den  Gehraath 
der  Gesundbrunnen  und  Heilbäder  in  Marienbad,  -von  Dr,  C.  J. 
He  idler  , k.  k.  Brunnenarzte»  1826.  IV und 60  S. 6.  Deutsch 
und  französisch. 

Für  Laien  als  Regulativ  beim  Gebfaucbe  der  Quellen  und 
Bäder  zu  Marienbad  geschrieben,  enthält  di«  allgemeinen  Ba- 
dekurregeln in  besondere  Beziehung  zu  Marienbad  gesetzt, 
und  der  dortigen  Localität  angepafst  , erfüllt  also  seinen 
Zweck. 

Dr.  Simeons. 
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Nova  bibliotheca  Romana  clat  sica  f probatUsimos  ulriusqtio 
orationis  scriptores  Latinos  exhibeni,  — jtJ  opcimaruni  aJitionum 
fidem  scholarum  in  usum  adornavit  G.  H.  Lünamann^  ph.  Dr. 
aa  gymnasii  Gottingansis  Raetor.  Tomus  JX.  Liviui.  Hano- 
varaa  MDCCCXXFJIL  iit  bibliopolio  aulico  Hahaiano.  IV  und 
446  S.  in  gr.  8.  14  Gr. 

Auch  nutei  dem  beionderen  Titel : 

V 

T.  Livii  Patavini  hittoriarum  libri  qui  tupartunt  ^ cum  da- 
parditorum  fragmantu  at  apitomis  omaium.  Ad  optimarum  u.  t.  w, 
wia  oban.  yol.  /. 

Wir  haben  die  frObern  Theile  dieier  Samnilung  in  dieaen 
Blättern  bereits  angezeigt  , und  insbesondere  Scbulmännec 
darauf  aufmerksam  zu  machen  gesucht,  weil  durch  zweckmäs- 
sige Einrichtung,  durch  einen  sehr  correcten  Druck,  so  wie 
durch  billigen  Preis  für  den  Scbulgebrau'cb  dieselbe  sich  ganz 
besonders  eignet.  Von  vorliegendem  Bande,  der  die  zehn 
ersten  Bücher  desLivius,  nebst  den  Epitomis  der  zehn  fol- 
genden enthalt , können  wir  dasselbe  versichern  ; wir  zwei- 
feln , ob  ein  correcterer  Text,  bei  so  billigem  Preise,  der 
Scbuljagend  in  die  Hände  gegeben  werden  könne,  als  der  vor- 
liegende. 

Dem  Text  liegt  nun  zwar  im  Ganzen  die  Drakenborcfasche 
Ikecension  zum  Grunde,  nnd  mufste  es  wohl;  aber  die  Arbei- 
ten aller  derjenigen,  welche  seitdem  fflr  die  Kritik  des  Livia- 
niscben  Textes  etwas  geleistet,  sind  sorgfältig  überall  be- 
' nutzt.  Der  unlöbliclren  Sitte  anderer  Herausgeber,  die  solche 
Texte  constituiren  , und  uns  nie  sagen , wo,  woher  und  warum 
sie  Einzelnes  geändert,  ist  Hr.  Lünern  arm  keineswegs  ge- 
'folgt  ; er  batte  schon  in  den  frühem  Bänden  in  einer  kurzen 
Aiinotatio  critica  streng  die  Abweichungen  seiner  Ausgabe  von 
andern  Texten,  oder  von  der  einmal  zu  Grund  gelegten  Re-, 
censiun  angegeben;  in  dieser  Ausgabe  des  Livius  ist  ein  Glei- 
ches geschehen,  und  zwar  auf  eine  Weise,  die  weder  dem 
Gebrauch  der  Ausgabe  oder  ihrer  Bestimmung  irgend'einen  ' 
Eintrag  thut,  noch  den  Umfang  des  Buchs  sehr  vergröfsert 
und  dadurch  dasselbe  vertheueit  hat.  Auf  nicht  ganz  sechste- 
halb Seiten  ist  Alles  zusaminengedrängt,  und  doch  nichts  We- 
sentliches übergangen,  während  zugleich  einige  sehr  hemer- 
ki-nswertbe  Verbesserungsvorschläge,!  die  aber  der  Hcraus- 
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geher  aus  Gewissenhaftigkeit  nicht  in  den  Text  aufzutiehmen 
wagte,  iiiitgetheilt  werden.  Zwcckaifilsig  ist  es,  dafs  auf 
jeder  Seite  oben  die  Jahre  ab  urbe  condita  und  ante  Christum , 
in  welche  die  Geschichtserzüblung  fällt,  bemerkt  sind , alle 
sonstige  Noten  aber  weggefallen  sind,  wie  denn  dies  über- 
haupt bei  allen  bis  jetzt  erschienenen  Tbeilen  der  Sammlung 
der  Fall  ist  , und,  setzen  wir  hinzu  , hoffentlich  auch  bei  den 
folgenden  der  Fall  seyn  wird.  Denn,  wenn  Ref.  serne  Mei- 
nung' offen  iieraiiasagen  soll , so  ist  er  allen  den  mit  erklärenden 
und  iKichhelfenden  Noten  versehenen  Ausgaben  alter  Autoren, 
welche  für  den  Scbulgebrauch  bestimmt  srnd,  abhold;  er  hält 
hier  die  Einführung  coriecter  Textesabdrücke  (wie  vorliegen- 
derj  für  das  zweckmäfsigste  ; blos  um  Verwirrung  in  der  Kri- 
tik zu  vermeiden,  ist,  wenn  Abweichungen  von  der  zu  Grund 
gelegten  Recensiop  Vorkommen , solches  kurz  dabei  anzu- 
geben. 

Um  aber  auch  einige  Proben  zu  geben,  wie  der  Heraus- 

feber  in  der  Kritik  verfahren,  so  durchgehen  wir  einige  Stel- 
en. Sie  mögen  unser  oben  ausgesprochenes  Urtheil  bestäti- 
gen. So  z.  B.  1, 5,  §•  4 • fo  demum  pervenit  statt  eodeth  perve* 
nit.  So  besonders  1, 30:  pacta  cum  Romanist  wo  noch  in  der 
letzten  Ausgabe  von  Baumgarten-Crusius  das  dem  Sinn  wider- 
sprechende; pacta  cum  Romulo  steht.  Es  war  aber  der  Ver- 
gleich mit  Roinulus  schon  früher  gebrochen  worden!  — Auch 
I,  43.  schreibt  der  Herausgeber  : in  bis  accensi  cornicines  etc., 
mit  Weglassung  des  Comma.,  welches  nach  accensi  die  Frühe- 
ren sämintlicb , auch  Baumgarten  mit  eingeschlossen,  einscbal- 
ten.  Auch  das  gleich  darauf  folgende  tubicinesque  ist  richtigere 
Schreibart  als  die  Vulgata  tibicines.  — 1,  53.  ist  Gronov’s 
schöne  Emendation  : Divendenda  praeda  Statt  des  gewöhnlichen 
dividendapraeJa  aufgenommen.  Dagegen  11,33.  folgt  Er  Baum- 
galten und  schreibt:  caedeque  in  proximo  urbis  facta,  indem 
die  Vulgate  in  proxima  unlateinisch  sey.  — III,  16.  konnten 
wir  kaum  begreifen,  wie  die  früheren  Herausgeber , bis  auf 
den  neuesten  herab,  bei  der  einen  Solöcismus  enthaltenden 
Vulgata:  u*»perantibus  aliis  ae  einergentibus  malis«  sich  be- 
ruhigen konnten;  Hr.  L.  hebt  ihn  zuerst  dadurch,  dafs  er  nach 
5 Codd,  schreibt : superantibus  aliis  ac  ra«r^enti6ur,  und  macht 
dabei  auch  mit  Recht  noch  aufmerksam  auf  die  schöne  Stei- 
gerung zwischen  superare  und  mergere  (sc.  rempuhlicam)  , die, 
wenn  man  bei  der  Vulgata  bleibt,  zu  Grunde  geht.  Dafs  or 
eben  so  wenig  bei  Livius  , als  bei  Cicero  vor  einem  Vocal 
stehe,  davon  ist  Rec.  überzeugt,  und  er  mufs  dem  vollkom- 
men heipflichten,  was  Frotscher  in  dem  Excurse  zu  Quintiliao 
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Inat.  Orat.  X,  7.  $•  24.  bemerkt  hat;  man  vergleich«  beaon- 
ders  S.  260  IF.  S.  auch  Kreyaeig  ad  Caeaar.  Bell.  Gail.  VJll. 
Praef.  und  Bell.  Civ.  III.  ii9.  Inschriften  (wie'aiich  Frot- 
scber  richtig  anerkennt.)  können  dagegen  nicht  geltend  ge- 
macht  werden,  und  mula  sonach  llamshorn’a  Note  in  der  L>at. 
Gramm.  S,  515 5 16.  «itiigermafsen  berichtigt  werden.  Auch 
Moser  zu  dem  eben  herausgekommenen  Cic.  de  Divinat.  I.  34« 
pag«171.  nrtbeilt  richtig  von  oc  vor  einem  Vucal : „est  contra 
morein  Ckeronis  et  optiini  cujusque  acriptoris,«  Ueberein* 
stimmend  mit  Bauiogarten  aind  die  richtigeren  Lesarten  aufge* 
nonrmen  111,  67.  (suatulere  illit  [für  illi]  animos  ) ; VI,  3, 
wo  blos  durch  verbesserte Interpunction  nachgeholfen  worden; 
eben  so  X , 2.  Auch  Stroth  und  Kreyssig  sind  sorgfältig  be- 
nutat.  — VI,  i6.  tnit.  schreibt  der  Herausgeber  nach  Heu- 
singer’s  (in  seiner  deutschen  Uebersetaung)  Vorschlag;  bove  ae 
statua^  statt  der  zwar  von  Allen  als  fehlerhaft  anerkannten 
Vulgata  bova  aurato  , die  aber  darum  noch  immer  in  den  neue» 
sten  Ausgaben  steht.  Der  einzige  Klaiber  in  seiner  neuesten 
Uebersetzung  des  Livius  folgte  dieser  besseren  Lesart,  — 
Mit  Tafel  schreibt  der  Herausgeber  IV,  3S.  nach  einer 
besserung  von  Walch  ; ad  id  quod  statt  des  gewöhnlichen  o<2 
quod‘,  desgleichen  VH,  26.  auetum  iüt  factum.  Mit  Döring 
und  Heusinger  wird  VI,  24-  durch  bessere Interpunction  nach- 
gebolfen  ; ebenso  IX,  1,  wo  das  in 'den  älteren  Ausgaben 
nach  jutlicem  feram  stehende  Fragzeicben,  statt  dessen  Draken* 
horch  und  seine  Nachfolger  ein  blofses  Comina  setzten,  mit 
Recht  wieder  herv,orgezogen  wird,  sndem.es  der  Rede  mehr 
Kraft  und  Nachdruck  leiht.  — VIII,  8.  hält  der  Herausgeber 
die  Worte:  „tribus  ex  vexillis  constabat.  Vexillum'*  mit 
Stroth  für  anächt,  und  bat  sie  deshalb  eingeklainmert.  Ein 
unmittelbares  Herauswerfen  würde  allerdings  noch  zu  kühn 
seyn.  — X,  37.  trennt  sich  der  Herausgel)er  von  Draken- 
horch  , dem  unter  den  Neueren  Kreyssig  und  Baumgarten  ge- 
folgt sind  ; et  schliefst  sich  an  Tafel  an  , und  folgt  der  Heusin- 
ger’schen  Verbesserung , wodurch  die  Stelle  allerdings  an  Deut- 
lichkeit gewinnt  : u sed  fanum  tantuin  (id  est,  locus  templo  af- 
llatu  s.icraLns)  fuerat.“ 

Unter  den  Verbesserungsvorschlügen  des  Herausgebers 
machen  wir  aufmerksam  auf  II,  33,  wo  er  zwar  mit  Kreyssig 
schreibt  ^rimum  ortur  (für  primo  ortu),-  aber  hinzufttgt,  man 
könne  auch  lesen  primo  ortumj  und  dies  auf  terrorem  beziehen. 
Ferner  III,  5.  hält  er  es  für  wahrscheinlicher,  dafs  die  Worte 
ptregrinis  copiii  (in  der  schon  Drakenborch  verdächtigen  Stelle: 
„ ni  T.  (^uinctius  peregrinis  copiis  cum' Latino  Hernicoqne 
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«xercitu  «ubvenisset")  aas  dem  Rand  in  den  Text  gelcommen 
und  am  ungehörigen  Orte  eingescbalten  worden.  Allerdings 
sehr  wabrscbeinlicb.  Einen  andern  Vorscblag  macht  der  Her« 
ausgeber  in  der  verdorbenen  Stelle  111,  37,  wo  ihm  das  Haupt« 
verderbnifs  in  cum  oder  ijuum  za  liegen  scheint,  wofUr  viel« 
leicht  secunda  oder  je^uente , ohscqutntt,  oder  etwas  der  Art  ur« 
sprünglicb  gestanden. 

Bei  genauer  Ourcbsicbt  fand  Ref.  den  Druck  höchst  cot« 
rect  und  frei  von  Oruckfeblern.  Das  Einzige  der  Art^  was 
er  entdecken  konnte,  Sind  zwei  unbedeutende  -Verseben, 
S.  442.  astiputantibus  .für  astipulantibus  , und  S.  444.  locom 
ffli  locum.  — In  der  Stelle  1.  36>  §.  5.  stebt  im  Text:  »ut 
mille  »t  oetingcnti  equites  in  tribus  centuriis  essent.«  In  der 
Annotatio  aber  helfet  es:  „milU  et  ducenti.  Sic  rescripsimus 
ex  emendatione  Glareani , confirmata  a Cicer.  de  rep,  2 , 20. 
Vulgo  mil/e  ec  octingenti.“  Dies  Stimmt  nun  nicht  ganz  über« 
ein.  Doch  sah  es  Ref.  nicht  ungern,  dafs  durch  dieses  kleine 
.Versehen  im  Texte  niil/e  et  octingenti  Stehen  geblieben,  weil 
er  auf  Cicero’s  Auctoritöt  noch  nicht  gerade  es  wagen  würde, 
diese  Lesart  der  Livianiscben  Handschriften  zu  tilgen.  Auch 
Bauingarten  - Crusius  and  Andere  haben  dieselbe  unverändert 
gelassen. 

Wir  wünschen  den  baldigen  Fortgang,  der  uns,  wahr« 
scbeinlicb  in  zwei  inäfsigen  Octavbänden,  die  folgenden  Reste 
der  Lieianischen  Bücher  bringen  wird.  Von  der  Tbätigkeit 
des  Herausgebers  können  wir  wohl  die  baldige  Erfüllung  an« 
seres  W unsches  erwarten. 
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C » rchichtt  Jes  Käiserthums  von  ‘Trapozuntf  v*rfass»t  von 
Jatoh  Philipp  Fallm  er ay  er  , Professor  der  allgeSneinen  0>“ 
schichte  am  K.  B.  Lyceum  in  Landshat^  — Eine  von  Jer  Kön,' 
Dänischen  Gesellschaft  der  TVissenschafttn  %u  Kopenhagen  mit 
Auszeichnung  gekrönte  Preisschrift.  fUUnchen , lS27.  hei  Anton 
Wolf,  tu  S.  4.  10  Fl. 

JDer  Inhalt  des  obengenannten  fiucht  hängt  mit  dem  neu- 
lich angeaeigten  VYerk  des  Herrn  v.  Hammer  und  besondeVt 
mit  dem  Anfänge  des  zweiten  Theils  der  Ösmaniscben  Ge- 
schichte so  genau  zusammen,  dafs  der  Verf.  dieser  Anzeige 
erfreut  war,  wie  es  ihm  zufällig  gerade  jetzt  zu  Händen  kam. 
Er  eilt  aus  dem  Grunde,  dem  Fiiblicum  eine  kurze  Anzeige  des 
Inhalts  mitzutheiien  , weil  es  erfreulich  ist,  einen  so  tOcbtigen, 
gelehrten  und  von  Vorurtheilen  freien  Mann  wie  der  Vf.  uns  zu 
seyn  scheint , als  Lehrer  der  Geschichte  in  einem  Lande  angestellt 
zu  sehen , wo  man  hie  und  da  das  Unklare  ^ Verworrene  , Ueber- 
spannte  und  Phantastische  in  die  Geschichte  einfOhren  zu  Wol- 
len scheint.  Wenn  der  Verf.  sogenannte  liberale  oder  von  der 
Lehre  seiner  Kirche  abweichende  Grundsätze  äufserte,  so 
WürdeRec.  nicht  geneigt  seyn,  die  Sätze,  die  er  weiter  unten 
aus  der  Vorrede  anführen  Wird,  auszubeben,  er  würde  den. 
Verf.  anklagen  , statt  ihn  zu  loben^  da  er  aber  überall  gegen 
die  Hauptlehren  seiner  Kirche  die  gebührende  Ehrfurcht  be- 
weiset, so  wird  es  bei  der  überhandnebinenden  Verketzerungs-' 
sucht  unter  uns  Protestanten  und  der  hie  und  da  neu  hegin-  ' 
nenden  Müncberei  unter  den  Katholiken  nicht  Überflüssig 
seyn,  aufmerksam  darauf  zu  machen,  wie  unter  den  verschie- 
denen Partheien  nur  eine  Stimme  darüber  ist,  dafs  Fanatismus 
und  Aberglauben,  die  man  für  Stützen  der  Throne  und  für 
Begleiter  der  wahren  Religion  hält , die  ersten  untergraben 
und  die  andere  vernichten  Der  Verf.  sagt  Vorrede  S.  VII. 
in  Rücksicht  auf  den  tiefen  Verfall  der  Griechen  und  ihres 
Kaiserthums  : «ln  dem  christlichen  Griecbenlande  wurde  nicht, 
wie  im  Occident,  die  geistliche  Macht  weltlich ; sondern  dia 
XXtJabrg.  30 
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weltliche  geistlich.  Und  das  Tugend -Ideal,  welches  sie  nach 
dieser  unnatürlichen  Verwandlung  der  Nation  als  Ziel  ihres 
Strebens  hinstellten,  war  gegen  die  ursprüngliche  Anlage  und 
Natur  des  menschlichen  Geschlechts.  Wie  ein  fressender  Wurm 
haben  jene  theologisch-ascetischen  Einrichtungen,  zu  welchen 
alle,  durch  langen  Druck  weltlicher  Despoten  erniedrigte  Völ- 
ker zuletzt  notbwendig  bingetrieben  werden,  die  Grundfesten 
der  griechischen  Staaten  untergraben.  Griechenland  war  ein 
weites  Mönchskloster“  u.  s,  w.  S.  X.  fügt  er  hinzu  : „Eine 

f;anz  natürliche  Erscheinung  ist  es  übrigens,  dafs  die  welt- 
icbe  Macht  der  Priester  in  dem  Grade  wächst , in  welchem 
die  Sitten  und  die  Kultur  der  Völker  verwildern,  und  dafs 
folglich  die  tiefste  Erniedrigung  des  menschlichen  Geschlechts 
jedes  Mahl  der  Höhepunkt  geistlicher  Allmacht  sey»  u.  s.  w. 
Diese  Sätze  an  der  Spitze  einer  gelehrten  Abhandlung  bewei- 
sen, dafs  der  Verf. , der  in  dieser  Schrift  nur' Forschungen  für 
Gelehrte  liefert , auch  den  angewandten  Theil  der  Geschichte 
zu  behandeln  versteht,  dafs  er,  was  die  ächt.  Probe  des  Ge- 
schichtskenners , wenn  auch  nicht' des  Forschers  ist,  uns  die 
Gegenwart  im  Spiegel  der  Vergangenheit  zu  zeigen  im  Stande 
seyn  würde.  Die  ganze  Vorrede  ist  als  ein  Commentar  zu 
der  gelehrten  Untersuchung  über  die  Trapezuntiscben  Kaiser 
anzusehen,  und  was  von  diesen  gilt,  das  gilt  auch  von  den 
Byzantinischen  Kaisern  und  umgekehrt.  Im  Anfänge  hätte 
übrigens  Rec.  Manches  kürzer  gefafst  und  Manches  ausgelas- 
sen gewünscht.  Er  kann  z.  B.  der  Ansicht,  welche  der  Verf. 
von  Andronicus  Regierung  aufgestellt  bat  (S.  32  — 44)* 
möglich  beitreten,  und  bebarrt  bei  dem,  was  er  iin  ersten 
Tbeile  des  dritten  Bandes  seiner  Weltgeschichte  S.  574  — 600 
gesagt  und,  wie  er  glaubt,  belegt  hat.  Im  Wesentlichen 
stimmt  Rec.  dort  mit  Gibbon  überein;  es  macht  dem  Verf.  der 
Abhandlung  indessen  Ehre,  dafs  er  sich  durch  Gibbons  Aucto- 
rität  nicht  abhalten  liefs,  eine  eigene  Ansicht  aufzustellen  und 
durchzuführen.  Von  S.  45  an  wendet  sich  der  Verf. , welcher 
durch  das  ganze  Buch  eine  vortreffliche  Kenntnifs  der  orien- 
talischen und  occidentaliscben  Sprachen  zeigt,  zu  dem  eigent- 
lichen Gegenstands  der  Schrift,  zum  Trapezuntiscben  Reiche. 
Selbst  mit  der  Hülfe  handschriftlicher  Mittel,  welche  der  Vf.‘ 
zu  benutzen  nicht  unterlassen  bat,  sind  wir  über  die  Entste- 
hung des  Reichs  immer  noch  einigermafsen  im  Dunkel;  aus^ 
gemacht  bleibt,  dafs  zwei  Prinzen  des  Coitinenischen  Hauses 
sich  zur  griechischen  Königin  Tbamar  retteten,  welche  in  den 
' Caucasischen  Gebirgen  regierte.  Diese  Prinzen  ,' Alexia  Und 
David,  benutzten  den  Angriff  der  Lateitier  adfConstantiuopel 
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und  die  Verwirrung,  welche  aua  den  Händeln  der  Griechen 
und  Lateiner  , aus  der  nachheiigen  Einnahme  von  Constanti« 
nopel  und  der  Errichtung  eines  lateinischen  Kaiaerthuina  ent- 
sprang , um  von  Kolchis  nach  Trapezunt  zu  gehen  und  sich 
dort  festzusetzen.  Der  Verf.  stellt  eine  gelehrte  Untersuchung 
an.  um  gegen  Gihbun  und  Andere  zu  beweisen,  dafs  Alexis 
gleich  nach  der  Besetzung  von  Trapezunt  den  Titel  Basileus 
angenommen  habe,  und  dafs  er  und  seine  näcl^sten  Nachfolger 
sicD  nicht,  wie  man  gewöhnlich  behauptet,  mit  dem  Titel 
Despot  begnOgt  hätten.  Die  Untersuchung  wird  5,  65  — 

84  mit  grof'ser  Gelehrsamkeit  und  nicht  geringem  Scharfsinn 
geführt;  es  scheint  uns  aber  fast,  als  wenn  der  gelehrte  Verf, 

SU  grofse  Bedeutung  darauf  gelegt  hätte.  Es  bleibt  auf  jeden 
Fall  gewil's,  dafs  die  Trapezuntier  dem  Kaiser,  der  in  der 
alten  Hauptstadt  residirte,  die  Ehre  gönnten,  sich  den  gros- 
sen Kaiser  zu  nennen;  wenn  sie  sich  daher  auch  Kaiser  ge- 
nannt haben  , so  lassen  sie  doch  den  Constanlinopolitanischen 
Kaisern  immer  den  ersten  Rang.  Weit  wichtiger  war  es  uns, 
dafs  er  der  (freilich  nur  augenblicklichen)  Ausbreitung  des 
neuen  Reichs  im  vierten  Kapitel  S.  84  ti.  f.  so  genau  gefolgt 
ist.  David,  des  Kaisers  Alexis  Bruder,  dringt  bis  nach  Bi- 
tbynien,  verbindet  sich  mit  den  Franken  und  wir  sind  billig 
verwundert,  dafs  ihn  sein  Bruder  nicht  mit  der  ganzen  Hee- 
resmacht unterstützt.  David  wird  aber  theils  schon  früh  ge- 
schlagen, theils  giebt  Hr,  Fallmerayer  5.89  recht  triftige 
Gründe  von  Altxis  Nichterscheinen  an.  Er  habe,  sagt  er, 
nach  seiner  Meinung  den  Kampf  von  Amisus  gegen  die  Turk- 
mannen  von  Neu*Mesopotamien  und  Grofs-Kappadocien  nicht 
siegreich  vollendet  gehabt,  und  die  Kaukasier  hätten  durch 
ihre  wiederholten  Angriffe  seme  Gegenwart  in  Trapezunt  noth- 
wendig  gemacht.  Damals  blieb  noch  Sinope  unter  der  Herr- 
schaft der  Trapezuntischen  Kaiser,  diese  wichtige  Besitzung 
ward  aber  bald  hernach  verloren.  Wie  wichtig  Sinope  war, 
kann  man  daraus  sehen,  dafs  Mahomed  II , als  er  nach  der  Er- 
oberung von  Constantinopel  l46l  auf  die  Eroberung  von  ganz 
Klainasien  dachte,  dem  Herrn  von  Sinope  (Ismail)  für  diese 
Stadt,  die  er  ihm  überlassen  mufste  , die  ersten  Sitze  seiner 
Ahnen,  Jenischebr , Ainegöl  und  Jarhissar  abtrat.  Selbst  j 
Herr  v.  Hammer  (Osmanisebe  Geschichte  2r  Th.  S,  53  — 54) 
scheint  mit  uns  andern  über  die  Zeit  und  die  Art,  wie  Sinope 
von  den  Trapezuntiern  an  die  Türken  von  Rum  (nicht  Os- 
manen)  kam-,  so  wie  über  die  Zeit  dieser  Eroberung  nicht  ge- 
wifs  gewesen  au  aeyn , er  erwähnt  daher  der  Sache  nicht. 
Haar  Fallmerayer  glaubt  S.  94  den  Zeitpunkt  aus  Ru- 
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bruqnit  Reitebetcbreihung , aus  Villanis  Geaehichta  von  Flo- 
ren« und  an«  Stellas  G'niuesischen  Annalen  so  weit  festsetzen 
Bu  kflnnen,  dafs  es  vor  1253  gewesen  sey.  Wir  wollen  ibm 
in  dieser  üntersuchung  nicht  folgen,  wir  verweisen  unsere 
Leser  lieber  auf  die^angeführte  Stelle  des  Bucbs  selbst.  Nach- 
dem der  Verf.  am  Ende  des  fünften  Kapitels  S.  100  den  Tod 
Alexis  des  Ersten  (er  starb  im  vierzigsten  Jahre  seines' Alters) 
Jierichtet  bat,  so  beginnt  er  das  sechste  Kapitel  mit  einer 
neuen  und  wichtigen  Untersuchung.  Er  bat  et  hier  mit  Du 
Fresne  du  Gange,  und  dessen  Genealogie  und  Chronologie  der 
Trapezuntiachen  Kaiser  su  thun  , und  ist  glücklich  genug  ge- 
wesen, die  Reibe  der  Regenten  bedeutend  zu  erweitern,  - Du 
Gange  kennt  nur  neun  ; Hr.  F.  hatte  mit  Recht  vermutbet , dafs 
die  Zahlgröfserseyn  müsse,  weil  es  ganz  auffallend  wSre  , wenn 
in  einem  erbärmlichen  Staat  wie  dieser  keine  Thronstreitigkeiten 
Statt  gefunden  hätten  , und  nicht  frühe  Ausschweifungen  dasLer 
ben  der  Regierenden  gekürzt.  Er  ist  glücklich  genug  gewesen, 
dies  hernach  durch  directe  Zeugnisse  erweisen  zu  künnen. 
Er  sagt  S.  102:  »Nach  Auffindung  der  trapezuntiachen  Falast- 
cbronik.  zeigte  es  sich  auch,  dafs  wir  uns  nicht  getäuscht  hat- 
ten, indem  nicht  weniger  als  zwanzig  Monarchen  den  Scepter 
über  Gros  Comnenen  Land  geschwungen  haben,”  Von  Alexis 
näciisten  Nachfolgern  läfst  sich  freilich  wenig  berichten,  doch 
erfahren  wir  hier  S.  ]07,  dafs  in  dem  berühmten  Treffen, 
welches  Dscbelaleddin  Mankberni  der  Chowaresmier  und  der 
Sultan  von  Iconium  Ala'i-eddin-Kaikobad  eibander  bei  Chalat 
(oder  Icblat)  lieferten,  sich  trapezuntiscbe  Hülfstruppen  unter 
dem  Cbowaresiniscben  Heer  befanden.  Diese  Schlacht  bei 
Chalat  war  bekanntlich  Ursache  der  Vernichtung  von  Dschela- 
leddins  Macht  und  der  Entstehung  des  Osmäniscben  Reichs, 
weil  nach  DscBelaleddins  um  1231  erfolgten  Tode  die  Osma- 
nischen  Türken,  die  ihm  gtdient  hatten,  unstet  umberzogen. 
Eine  andere  Folge  dieser  Niederlage  scheint  gewesen  zu  seyn, 
^daft  der  Sultan  von  Rum  die  Trapezuntier  zur  Haeresfolg« 
zwang,  welche  auch  die  Osmanen  hernach  von  den  besiegten 
christlichen  Dynasten,  die  sie  nicht  geradezu  vertreiben  woll- 
ten oder  konnten,  au  fordern  pflegten.  Der  Verf.  berichtet 
S.  111  : Das  endliche  Ergebnifs  dies-r  nacbtheiligen  Steilung 

des  Grofs  Comnens  gegen  Ikonium  war  ein  Vertrag,  in  wel- 
' ehern  festgesetzt  wurde,  dafs  eine  Anzahl  trapezuntiseber 
Lanzenreiter  den  Sultan  auf  seinen  Kriegszügen  begleiten  soll- 
ten. ■■  Die  folgende  Untersuchung  des  Verhältnisses,  die  An- 
führung und  Früfung^der  Quellen  läfs.tiiins  einzelne  Blicke  in 
das  Innere  der  mahomedanisebeo  Staaten  Kleinasiens  tbun.. 
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welche  für  die  allgemeine  Geschichte  von  Wichtigkeit  sind. 

Iin  folgenden  achten  Kapitel  hat  der  Verf.  von  Ruhruqnis  Reise- 
bericht guten  Gebrauch  gemacht,  um  uns  eine  Vorstellung' 
von  den  Verhältnissen  der  .Trapezuntier  zu  den  Mongolen  zu 
geben,  nachdem  diese  die  Macht  der  Türken  des  Reichs  Rum 
durch  einen  entscheidenden  Sieg  gebrochen  hatten.  Die  fol- 

f enden  Kapitel  zeigen -uns  den  Kaiser  vop  Trapesunt  in  Ver- 
indung  mit  Michael  Faläologus.  Wir  lernen  bei  Gelegenheit 
der  genauen  Untersuchungen,  welche  der  Verf.  Ober  die  Hei- 
rath  der  Cunstantinopolitanischen  Prinzessin  mit  dem  Herrn 
von  Trapezunt  und  Aber  die  Forderungen  anstellt,  welche  bei' 
der  Gelegenheit  von  Constantiiiopel  aus  gemacht  Wurden,  den 
armseeligen  Charakter  der  Zeiten  und  Menschen  von  «incr 
andern  Seite  her  gerade  so  Jcennen,  wie  wir  sie  aus  den 
Händeln  mit  den  Uateinern  und  mit  den  Türken  längst  er- 
kannt haben;  Armseeligkeit  und  Eitelkeit  geben  Hand  in 
Hand.  Fast  nm  dieselbe  Zeit  beginnen  innere  Unruhen  in 
Trapezunt,  von  depen  im  zwölften  Kapitel  die  Rede  ist,  wo- 
bei wir  nur  bedauern,  dafs  die  Nachrichten  so  dürftig  sind; 
es  wäre  sehr  anziehend,  den  Zustand  der  fernen  Gegenden  von 
Kleinasien,  von  welchem  wir  wenig  wissen  ^ mit  dem  Zu- 
stande der  Seeprovinzen,,  den  wir  aus  der  Osmanischen  Ge- 
schichte etwas  besser  kennen,  vergleichen  zu  können.  Das 
vierzehnte  Kapitel  führt  uns  ganz  in  das  Innere  des  Trapezun-' 
tischen  Reichs 'und  der  Verhältnisse  der  verschiedenen  Classen 
der  Bevölkerung  zu  einander.  Der  Verfasser  hat  mit  grofsein 
Scharfsinn  das  Verhältnifs  der  sogenannten  Scbolarier  und  Me- 
sochaldier  des  Trapezuntischen  Reichs  zu  erforschen  und  die 
üfaacben  der  fortdauernden  Entzweiung  im  Volke  anzugeben 
versucht ; Rec,  bat  die  Sache  zu  wenig  im  Einzelnen  gepiüft, 
um  mit  Sicherheit  sagen  zu  können,  ob  der  Verf.  nicht  bi«\ 
und  da  einer  Vermutbung  zu  viel  Raum  gegeben  bat;  aber 
selbst  wenn  das  wäre,  würde  es  doch  zu  loben  seyn  , dafs  er 
uns  iin  Labyrinth  der  Thronstreitigkeiten  nicht  ohne  einen 
Faden  der  Staatsgeschicbte  läfst.  Uebrigens  enthalten  das  « 
vierzehnte  und  fünfzehnte  Kapitel  die  reichsten  Materialien 
für  die  Geschichte  von  Trapezunt,  denn  für  die  frühere  Ge- 
schichte Oosseo  die  Quellen  dürftig,  und  der  Verf.  mufste  oft 
ahschweifen.  Auch  das  erste  Kapitel  des  zweiten  Buchs  ist 
reich  an  eigentlich  Trapezuntischer  Geschichte;  leider!  nur 
Thronverlnderungen , Sturz  der  Regenten;  Fartbeiwutb,  in-i 
nere  Kriege,  wie  in  allen  Staaten,  wo  Willkühr  Gesetz  wird, 
und  wo,  wer  dis  Gewalt  bat,  hoffen  darf,  auch  das  Recht 
in  die  Hände  zu  bekommen.  Dieses  erste  Kapitel  des  zweiten 
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Bucha  zeigt  una  daa  kleine  Land  von  Regenten  und  Fartheien 
mifahandelt , von  Innern  Kriegen  zerrisaen , von  Rlubern 
verwOatet,  von  der  Peat  verödet , endlich  von  den  Genueaero 
belcriegt , welche  Keraaunt  erohei;n.  Anziehend  und  für  den 
Charakter  dea  Mittelalters  hezeicbnend  iat  hernach  die  Ge» 
schichte  dea  Kriegs,  den  der  Genueser  Megollo  Leocari  auf 
'seine  eigne  Rechnung  und  mit  eignen  Mitteln  gegen  den  Kai» 
ser  Alexis  und  gegen  das  Trapezuntische  Reich,  um  die  dort 
erlittene  Beleidigung  zu  rächen,  unternahm.  Wir  gestehen 
Uhrigena  gern,  dafa.wir  in  die  Erzählungen  der  Genuesischen 
Schriftsteller  einiges  Mifstrauen  setzen,  sie  gehen  in  Dingen, 
die  wir  aus  andern  Quellen  wissen,  ihrer  Stadt  und  ihrem 
Lande  so  oft  eine  andere  Rolle,  als  sie  in  der  That  hatten, 
dafs  wir  sie  dort,  wo  sie  allein  Zeugen  sind,  immer  hur  mit 
grofsem  Mifstrauen  lesen.  (Jeher  die  Verhältnisse  der  Turk» 
mannen  vom  weifsen  und  vom  schwarzen  Hammel ; Qher  die 
der  verschiedenen^  kleinen  Türkischen  Fürstenthümer  unter 
einander;  über  das  Vordringen  der  Osmanen  , und  über  die 
erste  Ausbreitung  ihres  Reichs,  so  wie  über  Bajessids  Züge 
und  Timurs  Unternehmungen  hätte  wohl  der  Verf.  sich  etwas 
anders  ausgedrückt,  wenn  er  Herrn  v.  Hammers  Werk 
schon  hätte  vergleichen  können.  Er  hat  indessen  im  fünften 
Kapitel  des  zweiteb  Buchs  S.  222  u.  f.  recht  gut  gegen  Gibbon 
bewiesen,  dafs  Timur  die  Unterwerfung  von  Trapezunt  for» 
derte,  und  nicht,  wie  Gibbon  meint,'  den  Winkel  vOn  Klein» 
asien  ganz  übersah.  Wir  übergehen  übrigens  dieses  fünfte 
Kapitel  ganz,  weil  man  das,  was  der  Verf:  mit  Gelehrsamkeit/ 
und  grofser  Spracbkenntnifs  hier  beigebracbt  bat,  vollständi- 
ger und  umfassender  bei  Herrn  v.  Hammer  findet.  Das 
sechste  Kapitel,  Blick  auf  den  innern  Zustand  des 
Reichs  unter  Manuel  III;  'das  siebente,  Alexis  IV, 
Dschshan-Schab  und  Ain'urad  ängstigen  Trape- 
zunt 1412  — 1447 ; das  achte,  Kalojohannes  IV.  Krieg 
gegen  Zyches  und  gegen  Muhammed  II,  Anfang 
der  Trapezun  tisch  - Turkma  n'n  iscben  Coalition 
^egen  die  Türken;  wollen 'wir  ebenfalls  übergehen  , um 
Raum  zu  behalten,  von  den  letzten  Schicksalen  dieses  griecbi»^ 
sehen  Reichs  zu  reden.  Im  neunten  und^zehnten  Kapitel  ist 
die  Rede  von  Mubammeds  des  Zweiten  Unternehmungen  ge- 
gen Trapezunt  1453  —*  1462.  Muhammed  hatte  den  Plan, 
die  ganze  Küste  des  schwarzen  Meeres  tu  unterwerfen;  mit 
der  Eroberung  von  Sinope  mufste  et  notbwendig  beginnen, 
wir  erwähnen  ihrer  daher  billig  zunächst.  Hier  weichen  Herr 
Fallmerayer  und  der  Herr  v.  Hammer  weit  von  einander 
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ab»  «owobl  in  der  Erkiürung  einer  Stelle  dea  Cbalkondylaa, 
aU  in  der  Angabe  der  Entschädigung  des  Beherrscbera  von 
Sinope.  i In  KUcksicht  des  L.etateTn  sagt  Herr  v.  Hammer 
(^Osman.  Gesch,  2r  Tbeil  S.  52):  » da  Sultan  Muham- 

mad, als  ihm  Ismail  die  Hand  küssen  wollte,  es  nicht  zuliefs, 
sondern  ihn  älteren  Bruder  nennend,  umarmte.  Als  Entschä- 
digung  fOr  die  verlorene  Herrschaft  wies  er  ihm  den  Besitz 
von  Jeniscbehr,  Ainegöl  und  Jarbissar  an.«  Herr  Fallme», 
rayer;  „Mit  allen  Schätzen  an  gemünztem  Golde  und  kost- 
baren Steinen  und  allem  beweglichen  Eigentbum  zog  er  aus^, 
und  erhielt  tribntfreies  Eigenthum  der  Landschaft  Fbilippo- 
polis  in  Europa.  « Die  Stelle  des  Cbalkondylas  übersetzt  Herr 
Fallmerayer;  „Ismail  hatte  vierhundert  Kanonen,  auf  den 
Wällen  seiner  Hauptstadt,  eine  Besaszung  von  JOOOO  Mann, 
von  denen  2000  mit  Flinten  bewaffnet,  eine  lange  Vertbeidi- 
gung  gestattet  hätten.«  Herr  v.  Hammer  sagt;  „So  ergab 
sich  Sinope,  wie  wohl  durch  Natur  und  Kunst  befestigt,  wie 
nobl  mit  vierhundert  FeuerschlQnden  und  zweitausend  Feuer- 
werkern zur  Vertheidigung  versehen.«  Wir  gestehen,  dafs 
der  Ausdruck  ryfktßlXiuMt  uns  der  Erklärung  des  Herrn  Fall- 
merayer günstiger  scheint.  Den  Zug  gegen  Ussunbassan 
und  die  Zusammenkunft  Mubammeds  mit  Ussunbassans  Mut- 
ter findet  man  vollständiger  und  besonders  den  Umstand,  der 
sieb  auf  Trapezunt  bezieht,  genauer  hei  Herrn  v.  Hammer 
aus  Türkischen  Quellen,  obgleich  auch  Herr  Fallmerayer 
nicht  versäumt  hat,  den  handschriftlichen  Saad-eddin  zu  he. 
^nutzen.  Die  schreckliche  Geschichte  des  erbärmlichen  Kaisers 
und  seiner  elenden  Familie,  die  Treulosigkeit  und  Unmensch- 
lichlteit  der  Türken,  in  denen  man  Gebilde  der  Phantasie  aus 
Dantes  Hölle,  nicht  menschliche  Wesen  zu  erkennen  glaubt, 
bat  Herr  v.  Hammer  S.  58  — 60  zusammengedrängt,  aus- 
führlicher wird  man  es  bei  Herrn  Fallmerayer  lesen,  der 
dem  Schicksal  der  Ueberwundenen  das  ganze  zehnte  Kapitel 
gewidmet  bat.  Er  beginnt  das  Kapitel  mit  einer  Bemerkung 
über  die  Ausdehnung  des  Trapezuntiseben  Reichs  in  der  letz- 
ten Zeit,  die  uns  wichtig  genug  scheint,  um  hier  einen  Platz 
ZU  verdienen.  Es  heifst : „Phranzes,  der  sich  längere  Zeit 
im  Trapezuntiseben  Reiche  aufgehalten  batte,  nennt  im  letz- 
ten  Jahre  noch  das  mehr  als  vierzig  Wegstunden  von  der  Haupt- 
stadt entfernte,  bedeutende  und  schöne  Kerasus  (Kerisonto) 
mit  seinem  ganzen  Gebiete  ein  Eigentbum  des  Kaisers  David.« 
Dann  folgt  die  Stelle  über  das  Schicksal  der  Einwohner.  Wir 
können  uns  nicht  enthalten,  Herrn  Fallmerayers  Worte 
dem  Bericht  des  Herrn  v.  Hammer  gegenüber  zu  stellen,  um 
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unaam  biitoriachen  Lesern,  besonders  den  jOngern , au  sei» 
geny  wie  so  sehr  viel  auf  Ausdruck  und  Wendung  ankommt, 
und  wia  sebr  eine  und  dieselbe  Gesobicbte  durch  einEelne 
Worte  entstellt  oder  verschönert  werden  kann.  Es  ist  dies 
hier  unr  so  auffallender,  da  beide  Berichte,  ^ie  wir  beifOgen^ 
im  Grunde  dasselbe  sagen,  und  weder  Herr  Fallmei  ayer 
noch  Herr  v.  Hammer  zu  den  declamirenden  oder  verscbS» 
nernden  Geschichtschreibern  gehört.  Herr  Fallmerayer 
sagt  S.  28 1 : Schicksal  der  Bewohner  von  Trapezunt  war 

traurig.  Nur  der  dritte  Tbeil  durfte  daselbst  zurOckbleiben 
und  zwar  aufserbalb  der  Mauern  in  den  offnen  und  während 
der  Beschielsung  durch  die  Flotte  verwüsteten  Vorstädten. 
Die  übrigen  wurden  theils  in  das  balbdde  Konstantinopel  ge'» 
schickt,  um  dort  au  wohnen,  theils  auch  unter  die  Janitscba'* 
ren  gesteckt.  Die  sohönsten  und  stärksten  (jungen  Leute 
wählte  Mubanamed  für  seinen  Dienst  aus,  machte  sie  zu  Waf» 
fenträgern  oder  gab  ihnen  Verrichtungen  um  seine  Person. 
Viele  aus  dem  gemeinen  Volke  wurden  als  Sklaven  unter  das 
Heer  yertheilt  und  mufsten  den  Dienst  an  den  Gezehen  ver» 
sehen  , aua^  allen  aber  achthundert  Knaben  ausgelesen  und  in 
dett  Listen  der  Söldner  - Cohorte  eingetragen./*  Das  heifst 
bei  Herrn  v,  Hammer  ganz  kurz  3 »Der  Kaiser  mit  seiner 
Familie  wurde  nach  Constantinopel  eingeschifft,  die  Stadt  von 
Janitscbaren  und  Asaben  unter  dem  Befehle  des  Sandscbaks  von 
l^alUpolis  besetzt,. die  umliegende  Gegend  von  Cbisrbey  dem 
Sandscbake  Amasias  in  Besitz  genommen.  Die  Trapezunti^ 
sehe  Jugend  wurde  unter  die  Sipabis,  Silihdare  und  janitseba»! 
ren  vertheilt  oder  alt  Pagen  im  Zeltdientt  den  schändlichen 
Ltttteu  des  Sultans  geweiht.«  In  Rücksicht  des  jüngsten  Sohns 
des  ehemalig'en  Kaisers  sagt  Herr  Fallmerayer  S.  282: 
„Georg,  jflngstervSohn  Davids,  wurde  in  dem  Islam  erzogen| 
fber  dessen  ungeachtet  bald  nachher  mjt  seinem  Vater  und 
Alexis,  dem  Sohne  des  Kalo  Johannes,  umgebrucht.“  Herr 
V.  Hammer  dagegen:  „David  und  sein  Bruder  Alexios  und 
sein  Neffe,  der  'unmündige  Sohn  seines  Vorfahrs  Johannes, 
Viod  sieben  Söhne  Davids  ßelen  unter  dem  Beile  des  Henkers, 
Stur  der  achte  Sohn  als  Muslim  wurde  verschont.“  üeber  das 
unglückliche  Weib , das  ihre  ganze  Familie  überlebte,  giebt 
>ins  Herr  v.  Hammer  bessern  Berich^,  als  Herr  Fa  Urne- 
cayer,  ^er  hier  ganz  vergifst,  dafs  er  als  Verfasser  einer 
S.^ieciaigetchichte  hier  durchaus  keinen  Umstand  vergesaeu 
durfte.  ' Je  einzelner  die  Geschichte  dastebt,  desto  weniger 
durfte  sje  zur  Ehre  des  weiblichen  Geschlechts  übergangen 
werden.  Es  heilst  hier  S,  264’  „Uehrigent'  verfolgte  der 
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SultaiM^ie  Grof«  Comnenacli«  Familie  auch  nach  ihrer  Hinrich- 
tung noch,  indem  er  sie  unbegrabeii  binzuwerfen  befahl,  hia 
aie  eine  Beute  der  Hunde  und  Vögel  würde.  Helena , ao<  nennt 
Spandugino  die  trapezuntiache  Kaiserin,  sab  die  Abschlach- 
tung ihrer  Angehörigen  standhaft  an;  bOthete  dann  bei  Tag« 
ihre  Leichname  und  begrub  sie  nach  und  nach  mit  eignen  Hän- 
den ; worauf  sie  ein  Bufskleid  ansog  und  bald  darauf  nach 
einem  strengen  und  enthaltsamen  Lebenswandel  in  einer  Strob- 
bfltte,  die  sie  sich  zur  Wohnung  erwählt  hatte,  verschied.^ 
Besser  Herr  V,  H a in  m e r S.  60:  »Nur  ein  Glied  der  Trape- 
suntiscben  Herrscherfamilie,  «ine  Frau,  die  Kaiserin  Helene, 
die  Cantacuzenin , litt  und  starb  wie  die  Mutter  der  Macca- 
l)äer,  standhaft  und  rühmlich.  Trotz  des  Befehls  des  Tyran- 
nen, dafs  Niemand  es  wage,  sich  den  Leichnamen  zu  naben, 
damit  dieselben  von  Hunden  und  Raben  zerfleischt  würden, 
ging  sie  mit  härenem  Kleide  angelhan  und  eine  Haue  in  der 
Hand,  zur  Schädelstätte  ihrer  Kinder  und  Liebsten  hin,  grub 
eine  Grube,  wehrte  den  Tag  hindurch  die  Hunde  und  das  Ge- 
vögel ab,  und  begrub  Nachts  ihre  zehn  Liebsten,  bis  sie  bald 
hernach  vom  Schmerz  überwältigt  ihnen  ins  Grab  nachsank." 
Auch  in  Rücksicht  der  einzigen  Tochter  Davids  mufs  Herr 
Fallmerayer  aus  Herrn  v,  Hammer  berichtigt  werden. 
Herr  Fallmerayer  sagt  S.  285:  Anna,  Davids  einzige 

Tochter,  wurde  nach  Laonicus,  dem  Statthalter  von  Macedo- 
nien  überlassen,  und  zur  Annahme  des  Islam  gezwungen. 
Nach  andern  Berichten  aber  gab  sie  Muham.med  seinem  Erzie- 
her , der  sie  wieder  verstiefs,  weil  sie  sich  weigerte,  den 
Islam  anzunehmen,"  Herr  v.  Hammer  S.  59 : »Die  Prin- 
zessin Anna,  welche  der  Vater  zur  Sultanin  bestimmt  hatte, 
kam  als  Sclavin  in  den  Harem,  wo  sie  Christin  blieb,  und  spä. 
ter  zwei  Mahl,  'das  erste  Mahl  an  den  Statthalter  Thessaliens 
Saganos,  als  Christin,  dann  an  eine'n  Sohn  des  Ewrenos  als 
Muslimin  verbeirathet  ward.  Dazu  macht  Herr  v.  Hammer 
die  Note,  dafs  man  sich  (was  Herrn  Fallmerayer  in  Irr- 
tbum  geleitet  hat)  nicht  an  Crusius  Turco  Graecia  p,  21  ha], 
teh  dürfe,  wo  der  Verf.  den  Lehrer  des  Sultans  nenne,  son- 
dern an  Chalkondylas  IX.  p.  157,  wo  man  flnden  werde,  dafs 
es  ein  andrer  Ewrenos  sry, 

Herr  Fallmerayer  hat  seiner  Abhandlung  noch  ejn  drit- 
tes Buch,  Bemerkungen  über  Landesbeschaffenbeit , Bewoh- 
ner, Cultiir  und  kirchliche  Verhältnisse  des  Trapezuntischen 
Reichs  beigefügt;  wir  wollen  den  Inhalt  kurz  andruten.  Das 
erste  Kapitel  von  den  Provinzen  und  der  Hauptstadt,  giehc 
eine  vortreffliche,  und  was  besonders  lobenswerth  in  unsein 
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Tagen  ilt,  eine  Rsnt  klare  Beechreibung  der  Geg^d  und 
der  Völkericbaften  ; dieie  bStte  aber  billig  ganz  vorn  statt  der 
viel  zu  .ausfübrlicben  histoiiscben  Einleitung  steben  sollen. 
Weil  die  Gescbicbte  ohne  diese  Beschreibung  nicht  wohl  ver> 
standen  werden  kann.  307  beginnt  die  Beschreibung^  der 
Stadt  Trapezunt,  über  deren  Beschaffenheit  .zur  Zeit  des  Com» 
nenen  Reichs  der  Verf.  eine  Menge  sehr  anziehender  Notisen 
nicht  blos  aus  den  griechischen  gedruckten  und  handscbrift* 
lieben  Werken,  sondern  auch  aus  der  Reisebescheibung  des 
Castilianers  Clavijo  zusammengetragen  bat.  Die  Anführung 
des  Romans  Calloandro  hätten  wir  ihm  erlassen,  besonders  im 
zweiten  Capitel , wovon  Sitten,  Lebensweise,  Handel,  Ge» 
lebrsamkeit  und  Kriegsmacht  der  Trapezuntier  die  Rede  ist, 
und  er  sogar  im  Text  eine  Stelle  aus  Marinis  Roman  aufniromt. 
Vielleicht  bat' aber  d«rVerf.  die  andern  Schriften  Marinis  nicht 
gelesen,  and  setzt  ihn  deshalb  höher,  weil  allerdings  einige 
Züge  zutreffen.  Ueber  Handel  und  Zölle  findet  man  S.  3l8 
*—20  ins  Einzelne  gehende  Angaben.  Die  Staatswürden  giebt 
Herr  Fall  m era  y e r S.  3^3  an  , und  bandelt  in  einem  letzten 
Kapitel  von  der  Trapezuntischen  Kirche  und  ihrer  Verfassung. 
Rec.  glaubt  nicht  nötbig  zu  haben  , allgemeine  Bemerkungen 
über  diese  fleifsige,  mit  Verstand  und  Einsicht 'gearbeitete 
Abhandlung  hinzuzusetzen,  da  sie  von  einer  gelehrten  Gesell- 
schaft gekrönt  ist;  er  wollte  nur  die  Leser  dieser  Blätter  in 
den  Stand  setzen  , selbst  urtheilen  za  können  , und  das,  glaubt 
er,  ist  geschehen. 

Schlosser. 


De  S.tedingis  Commentalio,  quam  ad  honoret  magisterii  artium  rite 
capessendot  icriptit  puhliceqae  def endet  Carolus  Aemilius  Schar- 
ling.  Hafniae  1828. 

Man  \4rird  keine  vollständige  Bearbeitung  der  aus  vielen 
Ursachen  sehr  schwierigen  Geschichte  der  Stedinger  von  einem 
Manne  er, warten  , der  durch  eine  Probesebrift  sich  bei  dem 
gelehrten  Publicum  erst  einführen  will;  der  Verf.  hat  nur  sich 
selbst  oder  einem  andern  Bearbeiter  dieser  Geschichte  verar- 
beiten wollen.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  wir  nicht  über 
die  Stedinger  , ihre  Meinungen  und  Thaten  , wie  übet  die 
Dithmarsen  einen  Neohoras  haben,  wir  würden  über  das 
Wesen  der  Friesischen  Stämme  und  über  die  Kirchen»  und 
Glaubensgescbichte  der  NVesergegenden  klarer  sehen!  Dafs 
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die  Stedingsr  und  ROstringer  ein  Scamin  oder  ein  and  derselbe 
Zweig  einer  Friesischen  Familie  sind,  scheint  uns  ausgemacht  j 
der  Verf.  hat  alle  verschiedene  Stellen  gesammelt  und  su  bear» 
theilen  versucht,  doch  haben  manche  der  Zeugen  eigentlich  gar 
keine  Stimme , andere  wurden,  wie  auch  Wiurda,  mitunter 
durch  einen  mifsverstandenen  Patriotismus  irre  geleitet.  Will 
der  Verf.  einmal  den  kirchenhistorischen  Theil  der  Geschichte 
der  Stedinger  genauer  behandeln  , so  mufs  er  mit  dem  politi« 
sehen  anfangen  ; weil  der  Clerus  , besonders  die  Bischöfe,  mit 
der  Ritterschaft  in  inniger  Verbindung  stand.  Der  erstere, 
der  Clerus  wollte  die  freien  keiner  Abgabe  gewohnten  Friesen 
SU  den  Abgaben  swingen,  die  er  in  andern  Candern,  wo  die 
Ritterschaft  mächtig  war,  erprefste;  die  Ritterschaft  wollte 
sich  einnisten , Bürge  bauen,  die  Demokratie  serstören.  Das 
ist  ihr  in  der  Marsch  von  Oldenburg  und  Ostfriefsland , so 
wie  jenseits  der  Weser  nie  gelungen.  Wenn  der  Verf.  die 
Arbeit  einer  solchen  Geschichte  unternehmen  will,  so  geste- 
hen wir,  dafs  er  sich  durch  die  vorliegende  Abhandlung  vor» 
trefflich  vorbereitet  hat.  Bücher  hat  Herr  Scharling  neifsig 
zu  Raths  gezogen,  er  mufs  aber  durchaus  an  Ort  und  Stella 
gewesen  seyn , wenn  er  einmal  etwas  Tüchtiges  über  die  Ge» 
schichte  der  Verfolgung  und  Kriege  der  Stedinger  liefern  will. 
Das  bat  der  Unterzeichnete  selbst  gefühlt,  als  er  (Weltgescb. 
in  susammenb.  Erzählung  3r  Bd.  2r  Tb.  2e  Abtb,  S.  127 — 134) 
eine  blofse  Uebersiebt  der  Geschichten  geben  wollte;  und  doch 
hatte  er,  fast  in  den^  Lande  selbst  geboren,  noch  Jugend- 
arinnerungen  zurück  und  wollte  durchaus  nicht  in  das  Einzelne 
eingeben.  Von  handschriftlichen  Nachrichten  darf  sich  der 
Verf.  nicht  viel  versprechen;  alle  Erkundigungen  zeigen,  dafs 
man  in  jenen  Gegenden  vor  dem  Schreiben  eine  Abneigung 
batte,  obgleich  es  im  Allgemeinen  mit  dem  Unterricht  des  Volks 
dort  besser  steht  und  stand,  als  in  Oberdeutschland.  Den 
oberdeutschen  und  von  Oberdeutschen  gesammelten  Nachrich- 
ten mufs  der  Verf.  nicht,  wie  er  in  der  Dissertation  gethan  hat, 
gleichen  Rang  mit  den  Niederdeutschen  einräumen;  sie  ver- 
stehen von  niederdeutscher  Landes  - und  GemOthsart , von 
Leben  und  Treiben  gar  nichts,  selbst  das  Wort  Bauer  und 
Abgabe  hat  im  Marschlande  einen  andern  Sinn  als  auf  der 
Geest;  und  ein  oberdeutscher  Bauer  ist  ein  ganz  ander  Ding 
als  ein  Marsebbauer.  Will  der  Verf.  die  Religionsverhältnisse 
der  Stedinger  und  den  Grund  oder  Ungrund  der  albernen  Be- 
schuldigungen aufsuchen,  die  ihnen  Albertus  Stadensis  S.  306 
oder  Raynaldus  Annal.  eccles.  ann.  i233.  No.  42  — 46.  macht, 
so  mufs  er  die  Sache  etwas  allgemeiner  .fassen  , denn  über  die 
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Stedinger  aelbst  flieften  die  Quellen  dOrfcig,  Neokorua  in  «ei- 
ner Dithmareer  Chronik,  der  am  ersten  fähig  wäre,  uns  den 
rechten  Begriff  au  geben,  hat  die  Stedinger  keines  Blickes  ge- 
würdigt, obgleich  er  der  Wasserfluth  V09  l324  Erwähnung 
tbut  und  der  yel  Minschen  die  dar  vordrunken  in  Holland,  Se- 
iend und  Friesland.  'In  allen  Marschländern  bat  die  Geistlich, 
keit  nie  den  Einflufs  und  die  Macht  gewinnen  , die  Betteimönche 
sich  nie  so  einnisten  können,  wie  in  den  Sandgegenden  (Geest) 
von  Niederdeal schland.  Man  vergleiche  des  ganse  Mfinstera 
land  mrt  Ostfriefsland,  das  erste  war  voller  Franzis'kaner-  und 
Capusinerklöster-,  das  andere  hatte  deren  nur  da,  wo  es  Sand- 
boden und  Oeden  bat.  Blinder  Glaube  an  Ceremonien  und 
ihre  Zauberwirkung  konnte  unter  Menschen  nicht  wuraeln. 
Welche  die  Freiheit  des  Sinns  und  des  Denkens  nicht  durch 
den  Druck  der  Umstände  verloren  hatten ; die  Heformation  ward 
daher  auch  in  der  Marsch  überall  mit  Jubel  aufgenomoten ; in 
den  Sandgegenden  erhielt  sich  die  alte  Lehre  mit  der  geistlichen 
Herrschaft.  E^wäre  verlorne  Mühe,  eine  blofse  Probeschrift 
einer  genauen  Prüfung  unterwerfen  zu  wollen,  die  Anzeige 
derselben  mag  hier  ihren  Platz  hnden,  weil  der  Verf.  mit  gros- 
s'eoi  Fleifsa  und  ebeti  so  grofsef  Bescheidenheit  gesammelt  bat, 
und  dadurch  in  uns  die  Hoffnung/erweckt , dafs  er  einmal  be- 
sonders und  ausführlich  von  deii  Stedingern,.  ihren  Schicksa- 
len, ihrer  Verfassung,  ihren  Religlonsmeinungen  bandeln 
werde. 

' Schlot*0r. 


Tobtllariiehe  ÜtJterticht  der  gew'öhnlichstan  altrömisckea  Münzen  nehtt 
f^ergleichung  mit  dem  attischen  Geldj  besonders  für  das  Zeitalter 
des  Cicero  und  Zugustus.  f^on  M.  Heinr.  Ludwig  H ar  t man  n f 
Professor  an  der  Fürstenschule  zu  Grimma,  Leipzig  , bei  Hart- 
mann,  1828.  JF  und  66  S,  4.  21  Gr. 


Hr.  Prof.  Hartmann  fand  in  der  Vergleichung  zweier 
Stellen,  eines  Griechen,  welcher  nach  Minen  und  Drachmen 
rechnet,  und  eines  Römers,  welcher  dieselbe  Summe  nach  Afs 
bestimmt,  Veranlassung,  eine  tabellarische  Uebersicbt  der 
altrömiscbeh  und  der  attischen  Münzen  zu  entwerfen,  wobei 
er  tbeils  die  Drachme  oder  den  Oenarlus  nach  Rambach  ( in 
Fotters  Archäologie  Vol.  III.  pag.  163.)  zu  5 Gr.  1 s/i2  K. , 
theils  zu  5 Gr.  und  zu  4 Gr.  zum  Grunde  gelegt  bat.  Die  bei- 
den Stellen  sind  nämlich  des  Liyius  Lib.  I.  cap.''43«  und  des 
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Dionysius  Hai.  Anti^.  Lili.  IV.  c.ap.  16  sq.  p.  221.  Sylb,  |Vol. 
II.  p.  676  sqq.  H.  Vergl.  Cic.  pro  Rabir.  Fostb.  cap.  8.  Der 
Hr.  Verf.  batte  bei  diesem  Buche  nicht  die  Absicht , alle  die 
yerscbiedenen  Veränderungen  der  römischen  Münzen  anzuge- 
ben und  zu  erläutern  , sondern  nur  deutliche  und  zum  Gebrau^cb 
hinlängliche  Tabellen  zu  liefern,  wie  sie  besonders  für  das 
Zeitalter  des  Cicero  und  des  Augustus  anwendbar  sind.  Da- 
her berechnete  er  bei  den  Kupfer - Silber  - und  Goldmünzen 
namentlich  die  Asses , die  Sestertios  und  die  Scstertia  , und 
die  DenarioS)  welche,  "obgleich  etwas  geringer,  den  attischen 
Drachmen  gleichgesetzt  werden. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  'über  den  verschiedenen 
Münzfufs  der  Römer  folgt  eine^  tabellarische  Vergleichung  der 
römischen  Denare,  Sesterzen  und  Asse  unter  sich,  so  wie  mit 
attischen  Münzen  und  mit  unserm  Conventionsgeld,  iheils  nach 
dem  Verhältnisse,  wo  der  Denar  zu  5 Gr,  i 5/12  Ff.  zum  Grunde 
liegt,  theils  nach  dem  , wo  derselbe  zu  5 Gr. , theils  nach  dem, 
wo  er  zu  4 angenommen  wird.  Den  Schlafs  dieser  Ta  - 
bellen  macht  eine  Vergleichung  der  verschiedenen . Asse  nach 
dein  Gewicht.  Dies  war  es  eigentlich,  was  der  Hr/  Verf.  an- 
fänglich geben  wollte;  er  fand  sich  dann  aber  bewogen,  auch 
ältere  Bestimmungen  der  römischen  und  attischen  Münzen  in 
Tabellen  zu  bringen.  Es  kommen  also  noch  Tabellen  , worin 
das  aes  grave  oder  lihrale,  und  die  Asse  als  1/16  Denar,  dem 
Massen  vvertbe  nach  berechnet  sind,  und  zwar  nach  Eisensebmidt, 
in  vierfacher  Bestimmung  des  Denars  zu  3 Gr.  22fi  Ff.,  wie 
ihn  Eisensebmidt  annahm,  ferner  wie  oben  zu  5 Gr.  1 s/iZ  Ff., 
zu  5 und  zu  4 Gr.  Dann  Tabellen  über  Eisensebmidts  erwei,- 
terte  Berechnung  der  römischen  Münzen  nebst  der  dem  Denar 
gleicbgesetzten  attischen  Drachme,  und  des  Sp.  Manutius  Be- 
stiipmung  derselben  Münzen.  Ferner  tabellarische  Berechnung 
des  römischen  und  attischen  Kupfer-  und  Silhergeldes  naebBu- 
däus,  Scioppius,  Gronov,  Boverin,  und  blos  des  attischen 
nach  Eisensebmidt  , d.  h.  als  stimmten  diese  alle  genau  überein 
in  der  Annahme  des  Denars  und  der  Drachme,  mögen  nun 
10  Denare  oder  Drachmen  einem  Scutatus  oder  einem  Corona- 
tus  oder  Fhilippeus  oder  Ducato  von  ihnen  gleicbgesetzt  wer- 
den, womit  doch  Immer  nichts  als  ein  Laubthaler  zu  t Thlr. 
12  Gr.  bezeichnet  werde.  Zum  Schlüsse  verschiedene  Anga- 
ben anderer  Gelehrten.  So  viel  von  den  Kupfer  - und  Silber- 
mUnzen.  Es  folgt  noch  eine  tabellarische  Uebersiebt  derTbsile 
des  Pfundes,  nach  den  verschiedenen  Verhältnissen  des  Goldes 
zum  Silber,  durch  Vergleichung  mit  Silberdenaren , mit  Sester- 
ztn  uad;^ss.en  und  init  unserm  Conventioasgelde,  wo  denn 
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immer  daa  Pfand  Gold  auf  doppelte  Art  angegeben  ist , theils 
seinem  wahren  Gewicht  nach  zu  96  Denaren,  theils  wie  es 
‘ als  Münze  gerechnet  wurde,  zu  100  Denaren.  Den  Schlufs 
macht  eine  Berechnung  der  Goldmünzen  nach  ältern  Bestim« 
müngen.  Im  Anhänge  wird  Flutarch.  Vit.  Fab.  Max.  Cap.  4* 
mit  Liv.  22,  10.  verglichen  und  erläutert. 

So  weit  die  einfache  Relation  , aus  welcher  sich  der  sach> 
Itundi^e  Leser  leicht  das  IJrtheil  wird  abgenommen  haben, 
das  sich  etwa  in  folgendem  ausspricbt. 

Eigene  und  selbstständige  Forschungen  bat  der  Hr.  Verf, 
nicht  angestellt,  aber  doch  mühsame -Berechnungen  mit  aos> 
dauernder  Geduld  geliefert,  was  dankenswerth  anerkannt  wer» 
den  mufi.  Wir  bedauern,  dafs  er  diese  nicht  auf  cineiT  andern 
Gegenstand  verwendet  oder , wollte  er  diesen  festhalten , dafs 
er  nur  Rambacbs  .^ngabe  und  Eisenschmidts  Untersuchung  ge» 
folgtist,  derenTabellen  erallerdings  vervollständigt.  Esscbeint 
aber  übersehen  zu  seyn,  dafs  Eisenscbmidt,  wie  schon  Oberlin 
gerügt  hat,  auf  Harduins  Angabe  fufsend,  — welcher  im  Jahr 
i666  , wo  27  Livres  aufeinefranz.Mark  gingen  , richtig  schrieb, 
dafs  1 Denar  8 Sous  wäre,  — nur  ebensoviel  noch  zu  seiner 
'Zeit  (1737)  annahm,  während  schon  1726  der  Mflnzfufs  herab» 
gesetzt  und  aus  einer  franz.  Mark  52  Livres  geprägt  wurden. 
Er  hätte  also  selbst  nach  Harduin  , statt  8 Sous,  16  annehmen 
müssen,  denn  hätte  er  auch  nicht  3 Strafsburger  Batzen  oder 
12  Kreuzer  oder  24  Heller,  sondern  fast  das  doppelte  auf  1 De» 
tiar  gerechnet.  S.  Wurm  S.  34.  r>ot.  If.  Eisenschm,  S.  l36  sq, 
’ed.  2.  Zu  Eisenschmidts.Zeit  bestand  der  Leipziger  l8  Gulden- 
fufs,  Welcher  1738  zum  Reicbsmünzfufs  erhoben  wurde;  a. 
Nürnberger  Geldkunde  S.  12  ff.  Die  alte  franz.  Mark  aber  ver» 
-bält'sich  zur  kölnischen  wie  i:22;  s.Chelius  Vergleich.  §.  176. 
Vergl.  über  dies  Alles  Hirsch  MUnzarcbiv.  Warum  fufste  der 
Verf.  nicht  lieber  auf  Bartbelemy  und  auf  Letronne?  Sollte  nur 
für  die  Bequemlichkeit  gesorgt  werden  , Brüche  und  sogenannte 
Xieinigkeiten  gar  nicht  in  Betracht  kommen,  so  giebt  VVieland 
(in  der  Uebersetzung  von  Cicero’s  Briefen  Vol.  1.  p.  S37  ff*} 
die  bequemste  Regel  von  der  Welt:  i/t Denar  oder  Drachme  = 
20  Kr  in  20  Guldenf.  oder  24  Kr,  in  24  Guldenfufs, 

2)  Will  man  wissen  , wie  viel  Gulden  eine  gewisse  Summe 
Sestertien  macht,  so  schneidet  man  ein  Null  ab  -fiiämlicfa  für 
den  24  Guldenf.  ; für  den  20  Guldenf.  zieht  man  i/6  ab)  ; x.  B. 
1000000  Sestertien  3=  100000  Gulden.  Der  Hr.  Vf.  bat  ja  doch 
nur'iii  Conventionsgeld  reducirt  nach  Tbalern , Groaibhert  und 
Pfenningen;  wodurch  schon  allein  s^inBuch  ein  kleines  Publi» 
cum  erhalt.  — Noch  mehr  leidet  die  Genauigkeit  dufcbdaardf' 
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lige  Glelchltellen  d«r  rdoiiachan  Denare  nnd  der  attiachen  Drach« 
men,  während  aich  doch  ein  auguatiacher  Denar  zur  Drachme 
wip  8 SU  9 verhält.  Demnach  wird  beatimmt  i Talant=  1279 
Thlr.  12  Gr.  4 Pf-i  während  t (älterea  d.  i.  vor  200  v. Chr.  ge- 
' pfägtea)  Talent=  l447ThIr.  l6,Gr.  oder  1 apäterea  Talent  z=^ 
i359  Thlr.  l3  Gr.  nach  Barthelemy’a  Unterauchungen  beträgt. 
Diea  macht  bei  tOOO  älteren  Talenten  eine  OifFerenz  von  etwaa 
mehr  ala  I68168  Thlr.,  um  von  den  andern  Tabellen,  worin 
derVerf.  die  Pfennige  nicht  berechnet,  aondern  den  Denar  nur 
tu  5 oder  gar  nur  tu  4 Gr.  anstatt  zu  6 Gr.  1 aft2  Ff.  angenom* 
men  hat,  nicht  zu'reden.  Was  wir  aber  nicht  billigen  können  ; , 

aollte  eine  runde  Summe  genommen  werden,  wogegen  im  All» 

femeinen  niemand  etwaa  haben  wird  , ao  konnten  wohl  die 
fennigbrOche  , nicht  aber  auch  die  Pfennige  aelbat  wegbleiben. 

So  verfuhr  auch  Böckb  nicht  blos  der  gröfaern  Bequemlichkeit 
halber,  aondern  auch,  weil  man  nicht  weifs , ob  die  Atbenien« 
ter  einen  Prägeacbätz  auf  daa  Geld  schlugen  (Staatah.  Vol.  I. 
p.  16,  wo  aber  der  Druckfehler  93/io  Pf.  zu  corrigiren  iat  in 
6 S/iO).  Aber  diea  Buch  und  einige  andere  scheint  Hr.  Hartmann 
dazu  nicht  benutzt  zu  haben,  als  Eckbel  Doctr.  Vol.  I.  p.XLV 
aq. , Fr.  Chr.  Mattbiä  kurze  Ueberaicht  des  röna.  und  griecb. 
Maafs  - Gewicht»  und  Münz'weaena , Frankf.  l809,  auch  nicht 
Wurm  de  ponderum  etc.  rationibus,  obgleich  dieses  einmal  an» 
gefobtt  iat.  Gerade  dieses  vortreffliche  Buch  mit  den  eben  ao 
bequemen  als  genauen  Tabellen  scheint  die  neuen  Tabellen  über» 
SOssig  zu  machen.  Welch  ein  viel  gröfseres  Verdienst  würde 
sich  Hr.  Hartmann  erwerben,  wenn  er  etwa  den  attischen  Ca» 
lender  auf  den  uiisrigen  nach  Idelers  kürzeren  Tabellen  in  aua- 
fOhrlicbera  reduciren  wollte,  wofür  ihm  gewifa  jeder  Alter* 
tbumsfreund  dankbar  aeyn  wird.  > 

I . , f 

. t 

F'  ariae'  Lectionet  librorum  aliquot  M,  T.  [Tn/lü]  Cicoronis  »st 
C odice  Erfurt » nti  «notata»  ab  Eduar  do  ff^undero»  — * . 
.dicetttit  P raafatio  diligtntem  Codicit  detcriptionem  multasqu» 
Cicaromt  acriptorum  intarpratationea  et  emaadationaa ' continesiat 
JLipaia»,  tumtibas  C.  H.  F,  Hartmanni.  MDCCCXXFJI.  Di» 

V orrede-  CLXXFJ  'S. ; di»  Varr.  Lactt.  158  S.  8.  mit  einem  litho~ 
graphirten  Faeaimile  dea  Codex. 

I 

Eine  wichtige  Schrift  für  die  Kritik  des  Cicero  , wicbti* 
S«r,  als  viele  Ausgaben  einzelner  ganzer  Schriften.  Wir  hat- 
ten Hrn,  W.  bisher  nicht  auf  diesem  Gebiete  getroffen;  aber 
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«r  seigt  aich  darin  aebr  einheimifcb,  und  die^Literatur  des 
Cicero  bat  an  ibm  eine  bedeutende  Acquiaition  gemacht.  Seine 
Kritik  istbeaonnen,  und  beruht  aufrichtigen,  gröfttentheila 
auch  richtig  angewandten  Crnndiätzen , und  die  Vorliebe  fflr 
seinen  Codex  verblendet  ihn  flicht  gegen  dessen  Mängel.  Hat 
Heindorf  in  seiner  übrigens  höchst  schätzbaren  Ausgabe  der 
Bücher  de  Natura  Deo  rum  den  Glogauer  Codex  etwas  au 
sehr  vergöttert,  und  aüs  ihm  den  Cicero  mit  einer  grofsen 
Anzahl  in  den  ’t'ext  aufgenommener  Gldssen  bereichert  odec 
vielmehr  angeschwellt;  so  bat  ihn  Hr.  W.  durch  Hülfe  seines 
Codex  von  einer  Menge  Glusseme  gesäubert,  zu  noch  weiter 
rer  Säuberung  die  Bahn  gebrochen  und  Veranlassung  gegeben, 
und,  obgleich  oft  d^  kritische  Messer  ansetzend,  dabei  doch 
selten  in  gesundes  Fleisch  geschnitten,  ln  unserer  Bsurthei- 
lung  des  Buchs  werden  wir  uns  nicht  sowohl  an  die  gegebenen 
oder  initgethei)ten  Varianten  halten,  deren  Benutzung  und 
Prüfung  künftigen  Herausgebern  das  Cicero  überlassen  bleiben 
mag»  s]s  vielmehr  an  die  Vorrede,  die  den  gröfsern  Raum  des 
Buches  einnimnit,  indem  sie  sich  bei  Gelegenheit  der  BescbreU 
hung  des  Codex,  seines  VVerthes  und  seiner  sehr  verschieden- 
artigen Theile,  über  eine  Menge  vOn  Stellen  Im  Einzelnen, 
so  wie  über  Grundsätze  der  Kritik  im  Allgemeinen,-  und  Über 
Paläographie  verbreitet,  und  beifallswürdige  Ansichten  ans- 
spricht.  Oer  Vortrag  selbst  ist  gut,  und  zeugt  von  Aneig- 
nung der  edeTn  Form  des  schönen  Musters,  das  der  Gegenstand 
der  Bemühungen  des  Verf.  war.  Fast  nirgends  stöfst  man  an, 
und  wenn  man  S.  CXIII  liest;  duos  Itbrarios  — eadem  saepius 
verba  fuisse  omUsuraf  oder  S,  XXXII.  uterque  Codex  addunt,  SO 
rechnet  man  dies  natürlich  für  Schreibfehler,  nicht  für  Sprach- 
fehler. Doch  zum  Buche  selbst. 

Die  Einleitung  zur  Beschreibung  des  Cod.  Erf.  beginnt 
mit  dem  Lobe  seiner  Trefflichkeit  und  Wichtigkeit,  die  schon 
von  J.  G.  Grävius  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  der  Cice- 
roniscben  Reden  gepriesen-  worden  sey,  Demungeacbtet  baba 
.ihn,  sagt  Hr.  W.,  Grävius  so  schlecht  benutzt,  dafs  man 
meinen  sollte,  er  habe  ihn  fast  nicht  angesehen,  oder  (wenn 
man  nicht  gewifs  Wülste,  dafs  Grävius  gerade  diesen  gehabt) 
es  sey. dies  ein  ganz  anderer  Codex  gewesen^  als  der,  den  Hr, 
W*.  vor  sich  batte,  beschrieben  und  verglichen  hat. 

, Dtr  Btichlujt  folgt,  . . 
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(^Besehlu/s.) 

Der  Codex  ist  auf  Pergament  in  Grofe.Folio  geschrieben; 
jede  Seite  hat  zwei  Columnen,  jede  Columne  47  Zeilen.  Dia 
Titel  sind'mit  rotben  Buchstaben  geschrieben;  er  hat  viala 
Correcturen , tbeiU  von  derselben,  tbeils  von  einer  neuern 
Hand.  Ursprünglich  bestand  er  aus  298  Blättern,  von  denen 
im  secbszebnten  oder  schon  im  fünzebnten  Jahrhundert  95 
verloren  gegangen  sind.  Das  Zeitalter  des  Codex  getraut  sich 
Hr.  W,  nicht  ganz  mit  Sicherheit  zu  bestimmen;  doch  ist  et 
überzeugt,  dafs  es  bestimmt  nicht  unter  das  vierzehnte  Jahr« 
hundert  berabzusetzen  ist.  Damit  auch  Andere  darüber  ur* 
theilen  können,  hat  er  ein  lithograpbirtes  Fac* Simile  beige* 
geben,  aus  welchem  wir  wenigstens  soviel  erkennen,  dafs' 
Hr.  W.  das  Alter  der  Handschrift  nicht  zu: hoch  anscblägt; 
Die  Interpunction  besteht  blos  aus  Puncten  an  der  Mitte  der 
Buchstaben ; . die  abbrevirten  Namen  haben  an  der  rechten  und 
linken  Seite  einen  Punct,  wie  in  dem  Bobbianischen  Codex 
des  Cicero  de  Rep,  Die- Griechischen  Wörter  sind  bald  mit 
Lateinischen  , bald  mit  Griechischen  Buchstaben  geschrieben. 
Die  Orthographie  deutet  auf  ein  hohes  Alter  der  Handscbrif* 
ten,  die  dem  Schreiber  Vorlagen,  welcher,  wie  aus  allen  An* 
Zeichen  bervorgeht,  sehr  treu  copirt  hat.  Es  Enden  sich  z.  B. 
die'ScfareibuiSgen  milliens , fotiens,  quotiens,  cottidie,  post* 
tridie,  quicquam,  abicere,  conicere,  deicere;  niemals  ii,  iis, 
sondern  immer  bi,  bis  [diese  Schreibung  ist  Ursache  der  noch 
an  so  vielen  Stellen  in  alteh  Ausgaben  sich  findenden  Ver» 
Wechslung  dieser  durch  Sinn  und  Bedeutung  hinlänglich  ge* 
schiedenen  Wörter];  idem  für  iidem,  isdem  und  hisdem  für 
iisdem ; ocinm,  tercius  etc.;  emptus,  promptus  etc.;  extiii* 
guere,  «xpectare  u.  dergl.  Oer  Codex  hat  weder  viele,  noch 
schwierige  Abbreviaturen.  Mehrdeutig  sind  blos  coiis.  für 
XXI.  Jahrg.  5.  Heft.  ^ 3l 


m 


Wnndtr  Varr. 'L(eli,  in  Ciearonem, 


coDtule,<consuIet  y conaulibua;  p,  h.  für  populu«  Romanua  und 
praetor ; k.  p.  für  alle  Casus  von  res  publica. 

Oer  Inhalt  der  Handschrift  ist  iin  Einzelnen  folgender: 

Oe  Officiis;  nicht  gans  das  erste  Buch.  Sehr  fieifsig 
Heicbrieben  und  fast  ohne  Schreibfehler;  die  Interpunction  ist 
sehr  gut;  die  Wortstellung  weicht  oft,von  der  in  den  Ausga- 
ben ab.  Eigen  hat  er  die  Schreihungeh  haittt  amministrari  au— 
weilen,  einmal  ammirari  [so  auch  im  I.älius  und  Cato  major]. 
Am  Rande  sind  Inbaltaanzeigen  von  derselben  und  von  einer 
sieuarn  Hand,  Der  Cod^x  entbSlt  in  diesem  Bucha  swar  Spu- 
ren von  Correcturen  und  verschlimmernden  Besserungen  der 
Grammatiker;  es  lassen  sich  aber  dennoch  manche  Stellen  aus 
der  Handschrift  verbessern.  Bei  der  Stelle  T.  J9.64«  Ut  enim 
spud  Flatonem  art,  omnem  morem  Lacedaemoniorum  inflamma- 
tum  esse  cupiditate  vincendi ; sic  etc.  gieht  der  Codex:  Ut 

enim  apud  Flatonem  cum  omnem  morem  etc.  Daraus  scbliefat 
Hr.  W.,  da  sieb  omnis  mos  nicht, wohl  sagen  lasse,  et  müsse 
commuaem  morem  beifsen  , und  weist  nacb,  dafs  auch  anderwärts 
eommunis  nnd  cum  omnis  verwechselt  werden.  Es  konnte  auch 
aus  den  Briefen  ad  f'amm.,  den  Büchern  de  Finn.  und  aus  dein 
Rrutus  der  Gebrauch  von  mos  communis  bei  Cicero  naebgewieaen 
werden.  Wenri  aber  Hr.  W.  nicht  su  entscheiden  wagt,  ob 
nicht  etwa  das  in  seinem  Codex  fehlende  est  nacb  Flatonem  weg- 
bleiben könne,  so  scheint  dieser  Zweifel  doch  fast  dem  Codex 
su  Liebe  aufjgeworfen  , denn  fehlen  darf  hier  das  est  keineswe- 
ges.  Oie  bekannte,  von  Gernhard  hinlänglich  widerlegte  Con- 
jectur  (moram  f.  morem)  wird  zum  voraus  zurückge.wiesen. 

De  Oratore;  sehr  schlecht,  und  deswegen  von  Hrn, 
W.  nur  bis  über  den  Anfang  des  zweiten  Buches  hinaus  ver- 
glichen, Der  Codex  trägt  in  diesen  Büchern  fast  nichts  zur 
Verbesserung  des  Textes  bei.  Die  Lücken  sind  fast  durchaus 
aben  dieselben,  die  sich  in  allen  Handschriften  vor  der  Auffin- 
dung des  Cod.  Laudensis  fanden.  Eine  gute  Verbesserung 
giebter  bei  I.  9.  36.  durch  Aiifstelinng  der  Regel  von  der  Wie- 
derholung der  Fräposition  nacb  disjunctiven  Partikeln  , wo  e^ 
bat:  aut  in  constituendis  aut  in  consecrandis  civs^tibus,  un4 
WO  bisher  das  zweite  in  fehlte.  . ^ 

, De  Inventione;  weit  besser.  Oft  steht  indessen 
für  cum , huius  und  enim  für  eutem;  auch  finden  sich  die  ortho- 
graphischen Eigenheiten  amministrari y ammirari.  Das  Buch  bat 
viele  Randglossen,  nicht  von  dem  Schreiber  des  Codex,  au^ 
einige  Interpolationen.  S.  XX  spricht.  Hr,  W,  über  die  Glos- 
sen, die  ander  Einschiebung  von  id  est  kenntlich  sind,  und 
noci^  häufig  in  Cicero’s  Texte  sieben.  Hier  ist  indessen  grofi# 
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Vorticht  nötbig.  Wenn  s.  B,  Hr.  W.  ln  der  Stelle  Epp.  ad 
Famm.  IX,  24*  quae  (reniiaio  animorum)  maxime  aermona  e£« 
ficitur  familtari  : qui  eet  in  conviuiü  dulciseimui , ut  eapientius 
noatriy  quacn  Graeci : illi  eu/ATcVta  aut  aüydeima  • id  «st  compotatio^ 
ntt  aut  contoenationts f noa  convivia,  quod  tum  maxime  vivitur  : 
wenn  er,  aagen  wir,  behauptet,  der  Zutats  id  «st^.compotaiiontt, 
aut  concotnatioiits  sey  eben  ao  lächerlich,  ala  wenn  beut  su  Tage 
bei  una  ein  Gelehrter  dem  andern  in  einem  Briefe  ein  von  ihm 
gebraucbtea  franzöaiacbea  Wort  überaetsen  würde;  so  erwie-, 
dem  wir,  dafa'daa  Gleichnifa  etwaa  hinkt,  und  eine  aolcba 
Ueberaetaung  nicht  lächerlich  wird,  wenn  man  eine  Sprach» 
bemerkung  daran  anknfipfen  will.  So  pbiloaophirt  hier  Cicero 
nyit  aeinem  Freunde  auf  eine  vertrauliche  Weise  über  seine 
Zurückgezogenheit  von  freundschaftlichen  Abendmahlzeiten. 
»Da  verliere  er  viel,  sagt  er  ihm;  ao  ein  conviuiuni  aey^^n 
wahres  Zusammenleben,  nicht  bloa,  wie  es  die  Griechen  ge« 
nännt,  cu^x’oerov,  ein  Zusammen  t r i n k e n , oder  evväa<xy-ev, 
«in  Zusammen  a p e i s e n.  Das  hätte,  meint  er,  die  lateini« 
sehe  Sprache  auch  durch  compotatio  oder  concoenatio  geben  kön« 
nen,  abersie  zog  das  schöne  convieium 'mitRecbt  vor.**  Einen 
Schein  des  Rechts  könnte  der  haben  , weicher  behauptete  , jan« 
Erklärung  aey  eine  aus  Cato  maj.  l3,  45*  genommene  Glosse, 
wo  es  heifat;  Neque  enim  ipsorum  conviviorum  delectationem 
voluptatihus  corporis  magis  , quam  coetu  amicorum  et  sermo« 
nibus  metiebar.  Bene  enim  majores  nostri  accubitionem  epu« 
larem  amicorum,  quia  vitae  qonjanctionem  baberet,  conninümt 
nominarunt;  melius  quam  Graeci , qui  hoc  idem  tum  compo» 
tationtmf  tum  coticoenationem  vocant,  ut , quod  in  eo  genere 
minimum  est,  id  maxime  probare  videantur.  Aber  Cicero 
liebt  es,  an  verschiedenen  Stellen  denselben  Gedanken  und 
Ausdruck  mit  gröfsern  oder  geringem  Variationen  ansubrin« 

fen.  Ueberhaupt  müfsten  wir  in  Cicero’s  Werken  vieles  un» 
«zweifelt  Aechte'herauswerfen  , wenn  wir  alles  wegstreicben 
wollten,  wovon  Cicero  denken  konnte,  dafs  es  der,  welcher 
es  lessn  oder  hören  werde,  allenfalls  selbst  wisse.  So  wenig 
wir  nun  die  Worte : quod  tum  maxime  simul  vivitur  , die  Hr. 
W.  selbst  nicht  anheht,  in  dem  Briefe  an  den  Fätus  für  eine 
Glosse  halten,  so  gewifs  dies  Fätus  auch  wissen  mochte:  so 
wenig  möchten  wir  die  angefochtenen  Worte  berausstofsen. 

Ad  Herennium;  das  Werk  ist  hier  in  sechs  Bücher 
getheilt  (nämlich  das  vierte  Buch  in  drei),  statt  in  vier; 
aber  der  Codex  ist  eben  so  schlecht  bei  diesem  Werke,  als  bei 
den  Büchern  de  Oratore;  erbat  eine  Menge  von  Auslassun« 
g«n  uod  Glossen. 

31  * 
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Topica;  etwas  besser,  doch  mit  ähnlichen  Mängeln, 
wiewohl  nicht  ohne  Ausbeute  für  Verbesserung  einiger  Stellen. 

Oratio  in  Catilinam  IV;  gut,  auch  zur  Verbesse- 
rung des  Textes  tauglich.  Frohen,  wovon  wir  swei  für  rich- 
tig halten,  folgende  zwei  aber  nicht  billigen  können:  4>  7, 
pro  rui  dignitate  et  pro  rerum  magnitudine.  Das  erklärt  Hr. 
W;  für  recht.  Hiervon  können  wir  uns  so  wenig  überzeugen, 
als  Orelli,  der  dieses  sui  für  sua  auch  als  in  mebrern  Handschrif- 
ten stehend  anführt,  Ebendas,  giebt  der  Codex  : in  improbos 
^aosfue  cives,  welches  Hr.  W.  aufgenomoien  wissen  will,  von 
Welchem  quosqut  aber  weder  die  übrigen  Handschriften  etwas 
wissen , noch  Cicero’s  Sprachgebrauch  etwas  wissen  will. 
Ja,  wenn  es  hiefse  pesiimos  quosqu»  cives  , dann  wollten  wir 
baistiinmen.  . \ 

Oratio  pro  Marcello;  gut.  Hr.  W.  verbessert  zur 
Probe  ein  Paar  Stellen  aus  dem  Codex. 

Oratio  pro  Ligario;  trefflich.  Es  findet  sich  hier 
fast  keine  der  vielen  Interpolationen,  die  noch  in  allen  Ausga-' 
ben  stehen;  ond  wo  sie  sich  im  Codex  finden,  stehen  sie  von 
einer  zweiten  Handgeschrieben,  aus  einem  andern  Codex  über 
dem  Text.  Hr,  W.  giebt  auf  zwölf-Seiten  viele  Proben  guter 
Verbesserungen,  Nur  bei  IX>  26.  Sed  vide,  quaeso,  C.  Cae- 
sar, constantiam  ornatissiroi  viri,  L.  Tuberonis,  Wo  der  Co- 
dex die  Worte  vtri  L.  blos  über  dem  Texte  bati  möchten  wir’ 
nicht  so  geneigt  seyn,  wie  Hr.  W.  , darin  eine  Glosse  zu  er- 
kennen, und  wenn  auch  die  Worte  noch  in  andern  Handschrif- 
ten fehlten  [in  vtri  auf  keinen  Fall,  wenn  wir  auch  das  , das 
hach  ornatisrimi  vtri  gut  steht,  fallen  lassen  wollten^;  ebenso 
wenig  Cap.  4«  !>•  in  dem  ut,  bei  den  Wotten  ut  Romae  ne  sit, 
das  im  Codex  fehlt.  Wir  brauchen  wohl  weder  anzuföhren, 
in 'Welchen  Fällen  Cicero  gerne  ut  — ne  sagt,  noch  die  vielen 
Stellen  nachsuweisen , wO  es  mit  Recht  ganz  unbestritten 
steht;  nur  eine  ganz  ähnliche  in  Verr.  IV,  60.  Postulant  enim 
— ut  ipsis  ne  lireat.  Endlich  soll  IV.  11.  Externi  isti  sunt 
mores.  Usque  ad  sanguinem  incitari  solet  odium  aut  leviuns 
Graecoruin  , aut  immanium  barbarorum  — nach  Herauawer- 
fang  aller  Glosseme , in  folgendes  Sätzchen  zusammehschrum- 
pfen  Externi  isti  mores  usque  ad  sanguinem  incitari  solent 
odio.  Dagegen  hätten  wir  Mebreres  einzu wenden.  Erstlich: 
wie  kann  Cicero  denn  sagen:  Externi  iiti  mores  (als  Subject 
zu  so/«nr) , da  er  vorher  von  ausländischen  Sitten  gar  nichts 
gesagt  hat?  Zweitens:  ob  wob]  Cicero  gesagt  fa^en  mag: 
mores  incitantur  odio — ? Drittens:  warum  sollen  denn  di* 
Worte:  aut  levium  Graecorum  aut  immanium  barbarorum 
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durcbaua  Gloiae  aeyn  ? Freilich  naüaaen  aie  ea  aeyn  , wenn 
man  Lambins  Leaart  annimoit:  Externi  iati  morea  uaque  ad 
aanguinem  incitari  aolent  odio  aut  etc.  Aber  dagegen  atrSu» 
ben  aicb  eben  unaere  Leiden  eraten  Fragen.  Mag  in  der  ge> 
vröbnlichen  Leaart  ein  Fehler  aeyn  , worauf  die  Varianten  deu> 
ten,  Oie  Hülfe  acbeint  etwas  gewaltsam.  — Am  Ende  der 
Abhandlung,  wo  Hr.  W.  sagt  ( p.  CifXV),  er  baba  neue  Col- 
lationen  der  Rede  pro  Ligario  erhalten,  von  der  er  nächstens 
eine  Ausgabe  veranstalten  werde  , nimmt  er  die  Behauptung, 
dafs  die  von  uns  vertheidigten  Worte  (aut  levium  — barbaro- 
rumj  unächt  aeyen  , surOck,  erklärt  bloa  to/ent  bestimmt  für 
eine  Glosse,  und  folgendes  für  Cicero’s  Hand:  Externi  iati 
morea,  [natürlich  sc.  aunt]  usque  ad  aanguinem  incitari  odio, 
aut  levium  Graecorum,  aut  immanium  barbarorum.  Und  in 
dieser  Gestalt  sind  wir  mit  der  Schreibung  des  Satxes  ein-' 
verstanden. 

Oratio  pro  Deiotaro;  wie  pro  Ligario.  Oie  in  an» 
dem  Codd.  im  Texte  stehenden  Glossen  sind  im  Cod,  Erf.  aua 
andern  Exemplaren  Obergeschrieben. 

Oratio  in  Vatiniupi.  Nichts  für  Verbesserung , aber 
auffallende  Depravationen  , die  sich  jedoch  entweder  aua  pa> 
läograpbiacben  Gründen  , oder  aus  schlechter  Aussprache  er» 
klären  lassen.  Ein  Fall  der  letztem  Art  ist  haee  quotnam  für 
ecquosnam  ; sur  erstem  gehören  erstlich  die  aus  der  Schreibung 
cos  für  consul  entstandenen  F.ebler,  wie  Hr.  W.  selbst  angiebt, 
ferner  quod  untitti  für  diisensistif  entständen  aus  Verwechslung 
der  Abbreviatur  4 (quod)  und  d’  (dis);  dann  dafs  sich  aattm 
für  huius  findet  : auch  für  diese  beiden  Wörter  finden  wir  äbn» 
liehe  Abkürzungen  , ds  für  autam,  und  bs  für  Avtiir,  Dafs  end» 
lieh  non  mit  enim  vertauscht  wird,  ist  nicht  zu  verwundern, 
da  jenes  mit  ü,  dieses  mit  .n.  geschrieben  wurde;  die  Auslas» 
aung  von  us  aber  am'Ende  der  Wörter  ist  von  dem  Uebersebeo 
der  oft  sehr  klein  geschriebenen  Abbreviatur  9 (u*)  hei  zulei» 
ten.  Einen  Tbeil  dieser  Bemerkungen  macht  Hr.  W.  selbst. 
Acht  aufeinander  folgendetiReden  , diese  eingerechnet  als  erste, 
sind  gleich  geschrieben,  und  wahrscheinlich  aus  Einem  Codex, 
abgesebrieben , und  die  Verderbnisse  haben  alle  eine  gemein- 
schaftliche Quelle  , nämlich  die  Abbreviaturen  , die  entweder 
im  Original  verblichen  waren,  oder  von  dem  Schreiber  aus  Un» 
künde  oft  falsch  gelesen  wurden. 

Oratio  antequam  iret;  ganz  schlecht  [wie  die  Rede 
selbst], 

Or.  postreditum;  ebenso.  Hr.  W.  scheint  die  Aecbt» 
heit  der  Rede  vertbeidigen  zu  wollen.  Wir  wollen  es  erwarten 
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Or.  de  provinc.  coniularib.;  actilecbt  gescbriehen. 

Or.  deharuapicum  responsia;  noch  acblecbter. 

Or.  pro  Balbo;  beaaer,  ^ 

Or.  pro  Coeiio;  nochbeaaer,  oft  wie  der Falimpaeatui 
Taurlnenaia,  und  dann  immer  richtig.  ; 

Or.  pro  Archia  poeta;  vortre£Flicb , faat  ohne  Fehler. 

O r.  i n Fiaonem;  mit  vielen  Interpolationen,  ja  meh> 
rern , ala  alle  Äuagahen  bähen.  Bei  dieaer  Rede  hält  aicb  Hr. 
W.  lange  (zwanzig  Seiten  hindurch)  auf.  Im  Allgemeinen  be> 
merkt  er,  dafa  keine  Auagahe,  ao  wie  kein  Codex,  von  Inter« 
polationen  oder  in  den  Text  eingeachlichenen  Gloaaen  ganz  frei 
iat,  und  geht  dann  auf  die  Rede  aelbat  Aber.  Wir  erhalten  ' 
hier,  durch  beaonnene  Auastofaung  von  Gloaaen,  eine  nicht 
geringe  Anzahl  guter  Emendationen  , wodurch  auch  die  Orel-  . 
li’ache,  aonat  acbon  aebr  gereinigte  Atiagabe  noch  Manchea 
gewinnen  kann.  Die  ganze  Abhandlung  zeugt  von  grol'ser  Be-  1 
lesenheit  und  feinem  Sinn  für  Ciceroniachen  Sprachgebrauch.  , 

Or.  pro  LegeManilia.  Auch  über  dieae  Rede  ver-  | 
breitet  aicb  Hr.  W.  auf  vierzehn  , Seiten.  Sie. hat  im  Codex 
, den  Titel:  De  imperio  Gn.  Fompeii  Oratio.  Wir  wundern 
uns,  dafa  Hr.  W dieaen  ofiFenbar  aus  einer  Glosse  entstande- 
nen Titel  für  den  ächten  halten  kann;  er  iat  besser,  aber  um 
nichts  achter,  als  die  (Jeheracbrift  in  dem  Cod.  Wyttenb. , den 
Ref.  vor  sich  bat,-  wo  auf  den  rechten  Titel  folgt:  vel  de  lau- 
dibua  Gn.  Fompeii.  Der  Cod.  £rf.  ist  übrigens  bei  dieaer 
Rede  vorzüglich,  und  hat  faat  keine  Fehler  des  Abschreibers, 
weicht  aber  stark  vom  Ernestiachen  Texte  ab.  Unser  Codex 
trifft  nicht  selten  mit  dem  Erf.  zusammen  : z.  B.  XI.  30  fehlt 
bei  uns  Pompeii  wie  im  Cod.  Erf,  nur  aubstituirt  der  unsrige 
nicht  eiuf,  was  dieser  tbut.  — XV.  44-  bat  der  unirige  gleich- 
falls completit  für  repUtis.  — XIV.  4l-'  Ut  is  , qui  dignitate 
principibus  excellit,  facilitate  par  tn/imir  ea^e  videatur : hier  hat 
der  unsrige  mit  dem  Taurin,  und  Erf.  inßmii  par,  ao  dafs  die 
achünen  Gegensätze  dtgnitat^  principibus  und  facilitate  injtrsäs  % 
dann  wieder  »xcellit  und  par  esse  heraustreten.  — XVI.  46. 
Qiiod  ex  locis  tarn  longinquia  — omnes  uni  huia  se  dedlderunt. 
Hr.  W,  empßeblt  aus  seinem  Codex  und  zwei  andern  das  bes- 
ser l^lingende  huicseuni;  Unser  Codex  hat  nicht  schlechter  uni 
se  huic,  — XIII.  39.  Hic  miramur,  hunc  hominem  tantum  ex- 
cellere  ceteris  , cuiua  legionea  sic  in  Asiam  pervenerunt,  ut  noa 
modo  manus  tanti  exercitua  , aed  ne  veatigium  quidem  cuiquam 
pacato  nocuitse  dicatur.  So  alle  Ausgaben.  Hr.  VV.  sieht  mit 
Recht  aus  seinem  Codex  pervenerint  vor,  denn  cuius  steht  für 
tum  eiust  und  es  wird  von  diesem  Worte  bis  dicatur  der  Gruo^ 
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• » — 

4ea  Excelliren»  angegeben.  «Gerade  ao  giebt  auch  unter  Codex. 

^ XVI.  47.  Reli(|uuoi  est,  ut  de  felicitate  — ticut  aeijuuin 
ctt  homini  de  poteatate  deorum,  timide  et  pauca  dicainus.  Mit 
Recht  erklärt  Hr.  VY.  mit  Liambin  dan  Dativ  homini  bei  aequum 
ett  im  Sinne  von  decet  für  falach,  und  gicht  aua  dem  Cod.  Erf. , 
waa  jener  wollte,  hominem.  Unter  Codex  hat  hominis  vielleicht 
vertchrieben  aut  homines , weichet  auch  nicht  achlecht  ^äre, 
wiewohl  Aominem  heaaer  iat,  Daa  eins,  waa  unter  Codex  nach 
/a/ieirore  giebt,  möchte,  obwohl  nicht  unpattend , ein«  Gloaia 
•eyn. 

Or,  pro  Caecina;  vortreflFlicber  Text.  Da  wäre,  aagt 
Hr.  W.  , noch  viele  Auaheute  für  Orelli  geweeen.  Hier  fin« 
det  sich  wieder  fast  durchaus  Uebereinstiinmung  mit  dem  Tu» 
riner  Paliinpseat , auch  in  der  Wortstellung.  Die  Orthogra» 
phie  ist  sehr  alt,  Hr^  W.  hat  aur  Probe  sehr  gute  Emendatio» 
nen  daraus  geschöpft.  Zu  XIII.  37.  Tu  tolus  probibitus  et 
a tuis  aedibus  vi  atque  armis  ptrterritus  ^ wo  Hr.  W.  mit  Recht 
nach  Lambin  aus  dem  Cod.  Erf.  proterritus  vorachlSgt,  citiren 
wir  ihm,  aufser  den  von  ihm  angeführten  Stellen , ferner  Cic. 
de  Rep.  I.  3.  et  Themistoclem  patria,  quam  liberavissat , pul.  ' 
Sum  atque  proterritum  ; Und  Caesar  de  Bell.  Gail.  V.  ö8.  4-  pro- 
terriiit  bostibus  atque  in  fugam  conjectis,  nach  Oudendorp, 
weiches  die  neuesten  Herausgeber,  Held  und  Möbius,  gleich» 
fall«  aufgenoinmen  haben. 

Or.  pro  Sulla;  grofsentheil«  im  Codex  weggeschnitten. 
Abweichung  von  der  Wortstellung  der  Ernestischen  Ausgabe, 
suro  Bessern  ; auch  gute  Lesarten. 

' O r.  pro  Plancio;  trefflich,  von  Grävius  besonders 
schlecht  verglichen;  Ober  aweihundert  Stellen  besser  , als  bei 
Ernesti.  Hr.  Vi^.  will  noch  in  diesem  Jahre  diese  Rede  mit 
einem  kritischen  und  exegetischen  Commentar  berausgeben. 

Zu  der  Bemerkung,  dafs  tarnen  durch  eine  gedoppelte  Abhre» 
viatuf  in  den  Handschriften  bezeichnet  worden  sey,  nämlich 

tn.  und  ram7 , fügen  wir  bei  , dafs  es  noch  mehrere  gab  , z.  B.  tm, 

z 

und  tn.  Wir  verweisen  der  Kür'ze  wegen  nur  auf  die  in  Kupfer 
gestochenen  Schriftproben  in  Barings  Clavis  diplomatica  und 
auf  J.  Nicolai  de  Siglis  Veteruin  (Lugd,  Bat.  1703.  4 ) p-  76. 

Or.  proMilone;  nach  Hrn.  W.  unter  allen  Handacbrif.  ' 
ten,  die  diese  Rede  enthalten,  bei  weitem  die  beste  Abschrift. 
Die  Orthographie  ist  sehr  alt.  Bei  dieser  Gelegenheit  beklagt 
sich'Hr.  W.  , dafs  man  in  den  Ausgaben  des  Cicero  immer 
noch  die  neuere  Orthographie  heibebalte.  Ref.  hat  sich  vor 
nicht  langer  Zeit  über  diesen  Gegenstand  in  dem  Sinne  aus« 
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geiprocben  , daft  man  die  Ciceroniache  Orthographie  in  vielen 
einaeln^n  Fällen  noch  gar  nicht  mit  bestimmter  Sicherheit  her* 
stellen  könne,  und  durch  einaelne  altertbttmlicb  geachriebena 
Worte  neben  neuern  Formen  nur  etwas  Buntscheckiges  her« 
auskomme,  das  noch  weniger  zu  billigen  sey,  als  das  gleich* 
förmige  Neuere.  Competente  Richter  haben  ihm  hierin  Recht 

fegeben.  Uebrigens  erhalten  wir  auch  über  diese  Rede  und 
ei  Gelegenheit  derselben  sehr  gute  Bemerkungen , z.  B« 

S.  LXXXIV  bis  LiXXXVI  über  cedare  legibus,  ln  der  Stelle 
C.  XXVI.  69t  Cod.  £rf.  und  fünf  andern  zu 

Folge  in  den  Worten : sed  fortasse  motu  aliquo  communium 
tempbrum  immutatis  — das  Wort  immutatit  weggestricben  ha« 
ben  will, 'finden  wir  diese  Weglassung  auch  durch  den  Cod, 
Wyttenb. , dessen  Collatio'n  wir  vor  uns  haben , bestätigt. 

O rr.  d e L ege  A grar  ia  I.  II.  III.  Auchsehrgut;  doch  j 

im  letzten  Tbeile  der  zweiten  Redö  viele  Fehler.  Viel  wird  j 

S.  LXXXVIll  bis  XCI  Über  paeunia  praesens  und  numerata  ge«  | 
sprochen , diese  Diatribe  aber  von  dem  Verf.  selbst  in  den  ' 
Corrigandis  für  nicht  ganz  richtig  erklärt.  Auf  jeden  Fall  ist 
hier  Material  zu  vollständigerer  Erörterung  beisammen. 

Orr.  inVerrem  Act.  II.  L.  III.  et  IV.  Sorgfältig  ge«  | 
schrieben;  starke  Abweichung  vom  Ernestiscben  Text.  | 

EpistolaeadDiversos.  Wichtig,  obgleich  oft  feb« 
lerbaft,  und  obgleich  nicht  selten  ächte  Worte  Cicero’s  ausge« 
lassen  sind.  Es  kommt  hier  die  Frage  zur  Sprache:  Ist  der 
Cod.  Laurent,  wirklich  die  Quelle  aller  noch  vorhandenen  Ab. 
Schriften?  Hr.  W,  nimmt  an,  dafs  wenigstens  einige  eine 
andere  Quelle  haben,  und  weist  es  ziemlich  klar  aus  XV.  2. 
nach;  fügt  indessen  bei , der  Cod.  Erf.  harmonire  sicher  mit 
dem  Cod.  Laurent, , den  Victorius  gebraucht  habe,  uur  werde  | 
wohl  Victorius  zuweilen  die  Abbreviaturen  anders  oder  falsch  . 
gelesen  haben.  Von  S,  XCVI  bis  CXI  ist  eine  ausführliche 
und  gute  Auseinandersetzung  über  die  Verwechslung  von  ^ao«  | 
tüam  und  tfuum  und  quando, 

Cato  majo'r.  Bekanntlich  eine  der  am  häufigsten  abge« 
acbriebenen  Schriften,  eben  deswegen  aber  auch  stark  inter« 
polirt  und  glossirt.  Hr.  W.  behauptet  nicht  mit  Unrecht, 
es  müsse  noch  mehr  Ueherflttssiges  und  Eingescbobenes  ausge* 
stofsen  werden,  a]s  in  der  neuesten  und  besten  Ausgabe,  von 
Gernbard,  geschehen  sey,  Ueber  das  Hins^x^tofsen  von  Glos« 
Semen  äufsert  er  sich  hei  dieser  Gelegenheit  ausführlicher  und 
mit  Umsicht.  Auch  in  diesem  Buche  ist  der  Cod.  Erf.  sehr 
fleifsig  geschrieben,  selbst  die  Nomina  propria  haben  wenig« 

” hier.  Pie  Interpunction  ist  gröfstentbeils  gut;  die  Ab* 
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waichung  von  Ernestiachen  Texte  sehr  atark,  aowohl  in  dar 
WortateDung  als  in  einaelnen  Wörtern,  in  Auslassungen  und 
im  Zusetzen  einiger  Wörter.  Hr.  W.  läfst  sich  auch  in  die» 
Sem  Buche  aus  Veranlassung  der  Varianten  seines  Codex  über 
viele  Stellen  heraus,  von  denen  wir  einige  berühren  wollen, 
da  wir  von  demselben  Buche  einen  nicht  schlechten  Codex  und 
eine  sehr  gute  alte  Ausgabe  ( Argentor.  ap.  Schürer.  MDXV.) 
vor  uns  haben.  X.  33.  Cursus  est  certus  aetatis , et  una  via 
natarae  eaque  simplex;  sua  cuique  parti  aetatis  terapestas  est 
data.  Das  zweite  aetatis  will  Hr.  W.  mit  Recht  getilgt  wissen, 
ungeachtet  es  Nonius  s.  v.  tempestas  bat,  und  Gernhard  viel» 
leicht  aus  demselben  Grunde  behält.  HäuHg  (so  bemerkt  Hr. 
W.)  ist  in  den  Nonius  etwas  aus  interpolirten  Handschriften 
des  Cicero  hinein  corrigirt  worden.  Hier  ist  in  unserm  Codex 
und  in  der  Ed.  Arg.  aetatis  gleichfalls  ausgelassen.  Die  letztere 
^ieht  tempestivitas  f mit  Gernhard , für  tempestas,  welches  auE 
jeden  Fall  die  Bedeutung  von  jenem  haben  mul's.  IV.  12.  Multa 
in  eo  viro  praeclaro  cognovi,  sed  nihil  est  admirabilius,  quam 
quomodo  mortem  iilii  tulit.  Mit  Recht  erklärt  Hr.  W.  das 
eit,  das  der  Cod.  Erf.  ausläfst,  für  überflüssig.  Auch  der  un- 
arige  läfst  es  weg,  — Vif.  24-  Num  philosophorum  principes 
— coegit  in  suis  studiis  obmutescere  senectus  ? an  non  in  Om- 
nibus bis  Studiorum  agitatio  vitae"aequalis  fuit  ? Age,  ut  ista 
divina  studia  omittamus,  possum  nominare  — - rusticos  Roma- 
nos. Das  Wort  studia  vor  omittamus  bat  der  Cod.  Erf.  nicht. 
nQui  sapit,  Sagt  Hr.  W.  ganz  lakonisch,  eüctet, <*  Das  wollte 
schon  Ernesti.  Gernhard  stimmte  ihm  nicht  bei.  Wir  wollen 
es  eben  nicht  in  Schutz  nehmen,  sondern  finden  in  der  vagen 
Wortstellung  auch  noch  einen  äufsern  Verdachtsgrund.  Unser 
Codex  bat  nämlich  ista  studia  divina , die  Ed.  Arg.  eine  bessere 
Stellung,  als  die  Vulg.,  nämlich  divina  ista  studia.  Aber  Wir 
Laben  an  dieser  Stelle  noch  einen  andern  Zweifel.  Im  Anfänge 
der  Stelle  fehlen  in  unserm  Codex  auch  die  Worte  in  suis  studiisp 
und  diese  halten  wir  für  eine  Glosse.  Las  nämlich  ein  Kriti- 
ker : Num  philosophorum  principea  — coegit  obmutescere  se- 
nectua  ? so  gab  ihm  seine  Weisheit  ein  : „nicht  verstum- 
men überhaupt,  sondern  in  seinen  Studien“,  und 
flugs  ward  Cicero  mit  den  Worten  in  suis  studiis  am  Rande  er- 
läutert, bald  dann  im  Texte  bereichert.  — X.  32.  Nec  enim 
unquam  aum  assensus  veteri  illi  laudatoque  proverbio  , quod 
roonet  , mature  fleri  senem  , si  diu  velis  esse,  senex,  Ego  vero 
me  minus. diu  senem  esse  mallem,  quam  esse  seitem  ante  quam 
«Stern.  Der  Cod.  Erf.  läfst  senem  nach  esse  weg;  wir  billigen 
dies  mit  Hrn.  W.  Aber  auch  das  senex  nach  si  diu  velis  esse 
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•cbeint  ihm  Qberfl(i«*ig.  Und  e«  ist  es  auch.  Verdächtig  wird 
es  auch  dadurch  , dafs  es  eine  unsichere  Stelle  hat ; denn  ein 
Codex  bei  Gernbard  giebt:  si  diu  senex  velis  esse,  und  der 
unsrige:  si  diu  velis  ^enex  esse. 

Laelius  seu  de  Amicitia.  Diese  Schrift  des  Cicero 
ist  swar  aucl>  durch  den  Fleifs  der  Interpreten  mit  Glossen 
gesegnet , allein  doch  nicht  in  dem  Grade,  wie  der  Cato  major. 
Der  Erfurter  Codex  hat  nun  zwar  noch  manches  Einschiebsel, 
das  sich  anderswo  nicht  findet,  doch  hat  er  auch  manche  offen* 
bareGlosse  der  andern  nicht,  und  gehört  auf  jeden  Fall  zu  den 
bessern  Handschriften  dieses  Buches.  — Aus  den  gelegenheit- 
rlicb  von  Hrn.  W.  behandelten  und  verbesserten  Stellen  beben 
wir  nur  eine  heraus  , wo  Uns  das  Iwhte  ganz  vorzüglich  ge- 
troffen zu  seyn  scheint,  nämlich  XKlV.  89.  In  ohsequio  au- 
tem  (quoniam  Terentihno  verho  lub<#iter  utimur)  comitat  adsit. 
Da  Cato  bei  Gelegenheit  des  Terenziscben  Verses  (Obsequium 
amicos,  veritas  odium  parit),  den  er  kurz  zuvor  angeführt 
batte,  das  ohstquium  milsbilligt,  weil  man  durch  eine  solche 
tadelhafte  Nachgiebigkeit  sieb  sogar  an  seinen  Freunden  ver* 
aündige,  statt  dafs  man  auf  die  Gefahr  bin,  sich  ihre  Unzu- 
. friedenbeit  zuzuzieben  , ihnen  die  Wahrheit , auch  wenn  sie 
bitter  schmecke,  sagen  sollte;  so  kann  er  jetzt  unmöglich  zum 
ekiefuium  u*« bedingt  auffordern  ; und  dies  würde  er  thun , wenn 
er  sagte,  wie  es  oben  lautet  ; denn  comitat  ist  bei  dem  ohtequium 
ohnedies,  und  diese  brauchte  er,  gesetzt  er  hätte  dieses  auch 
empfehlen  wollen.,  nicht  besonders  eineuschärfen.  Da  nun 
der  Cod.  Erf.  über  comitat  geschrieben  bat  comat  varitat,  dieser 
Ausdruck  aber  dem  Hrn.^W.,  obgleich  das  Hechte  bezeichnend 
oder  andeutend  , ungewöhnlich  schien,  so  vermutbete  er , co- 

mitat  sey  aus  der  falsch  gelesenen  Abbreviatur  com*  uitat  i.  e. 
comu  venVor  entstanden  , und  so  habe  Cicero  geschrieben,  Es 
könnte  indessen  auch  comat  varitat  recht  seyn,  da  Cicero  Brut. 
12.  45.  pacit  comat  aloquantiat  und  Tusc,  IV.  8.  19.  paoorit  comat 
exnninuitio  gesagt  hat,  dagegen  comit  fast  durchaus  als  Eigen» 
«ebaft  von  Männern  braucht. 

Von  S.  CXXVI  an  folgen  ijoch  drei  Excurse  , oder,  wie 
Hr.  W.  sie  nennt,  Dissertationen  , die  von  grofsem  Fleifse, 
vielfacher  Belesenheit  und  richtigem  Urtheile  des  Verf.  Zeug, 
nifs  ablegen.  Die  erste  bandelt  auf  32  Seiten:  De  vero  Jiri^ 
hara  «iusque  derivatis,  man  kann  sagen,  wirklich  erschöpfend. 
Zu  der  S.  CXXVI  angeführten  L/iteratur  fügen  wir  noch  hei  : 
He  ymanns  Anmerkungen  zu  Nieiipoort  (8  Dresden  1786.) 
psg.  S4>  ibiq.  laudd, ; Hosini  Antiquitt.  Komm,  cum  notis 


. Digilized  by  CuKglc  I 


RH)  pulitiiebc  Oekonomtai  2r  Baad» 


491 


Dempsteri  (4.  Ainat.  1685.)  p.  552.  371.  467;  betondera  aber 
J.  J.  Hofmanni  Lexicon  Untrersale  (IV  Voll.  Lugd.  Bat. 
1698.  fol.)  s,  V.  Diribitoret,  ,T.  II.  p,  82.  ib.  laudd.  — Die 
avreite  auf'loSeiten:  De  discrimine  verborum  cistaa  et  titellaa. 
Hierzu,  so  wie  zu  diribere  rergl.  auch  C.  Beier  im  Fädag.  pbil. 
Literat. Blatt  zur  Allgem.  ScbuTzeitung  l825.  48.  p.  399  f.  — ■ 
Die  dritte  auf  3 Seiten;  De  Romanorum  .antiquissimo  auf- 
fragii  ferundi  modo.  Sie  scbliefst  mit  einer  Danksagung  all 
den  Lehrer  des  Verf.  , G.  Hermann.  Ein  Index  rerum  et  ver- 
borum auf  fünf  Seiten  , und  ein  Index  Scriptorum  auf  einer,  ' 
beschliefsen  die  Vorrede.  , 

Nun  folgen  erst  die  eigentlichen  aus  dem  Cod.  Erf.  ge- 
achflpften  Varianten,  welche  gewifs  für  die  Kritik  des  Cicero 
fruchtbar  aeyn  werden,  'wenn  nach  den  von  Hrn.  W.  entwik- 
kelten  Grundsätzen  verfahren  wird.  Hier  aber  schliefsen  wir 
unsere  Anzeige,  die  vielfache  Benutzung  dieses  iniialtreichen 
' Buches  empfehlend,  und  scheiden  von  dem  Verf.  mit  Achtung 
und  mit  dem  Wunsche,  bald  die  von  ihm  versprochene  Bear- 
beitung zweier  Reden  des  Cicero,  von  der  wir  uns  nur  Gutes 
versprechen  können , zu  erhalten. 


Zithrhuch  der  jiolititchen  Oekonomie  vo»  Dr.  Karl  Uein^ 
rieh  Rau,  Gr,  Bad.  Uofr,  und  Prof,  zu  Heidelberg.  Zweiter 
Band,  Grundtätze  der  Holkswirthscbaftspflege.  Mit  Gr.  Bad, 
Privilegium,  Heidelberg,  fVinter.  1828.  — Nebentitel:  Grand“ 
Sätze  der  l^6l\swirthschaftspjlege  mit  anhaltender  Rücksicht  auf 
bestehende  Staatseinrichtungen.  XIV  und  436  S.  8.  4 B.  30  kr, 

' Dieser  Band  erscheint  beinahe  zwei  Jahre  nach  dem  ersten, 
welcher  die  Volkawirthschaftslehre  oder  reine  Nationalökono- 
mie abhandelt.  Das  auf  dem  Titel  des  gegenwärtigen  gebrauchte  ^ 
Wort  Volks wirthschaftspflege  ist  weder  bereits  gangbar  noch 
wohlklingend,  aber  ungeachtet  einer  lebhaften  Abneigung  ge- 
gen unnötbiges  Häufen  von  Kunstausdrfleken , die  nur  den 
Vortrag  der  AVissensebaften  erschweren  , weil  man  sie  doch 
besprechen  mufs,  wenn  sie  einmal  da  sind,  bat  doch  Unter- 
Beicbneter  nicht  umhin  gekonnt,  jenen  Ausdruck  zu  bilden 
und  anzuwenden.  Die  Begriffe  wollen  ihre  angemesstf>en  Zei- 
chen haben  , und  weder  der  Ausdruck  Staatswirthachaft , noch 
Güterpolizei,  Industriepolitik  u.  dergl.  schien  so  empfehlena- 
Wertb  und  frei  von  schiefen  Vorstellungen.  Der  in  der  Praxis 
noch  übliche  ausgedehnte  Sinn  von  Polizei  bat  sich,  ungeachtet 
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«Her  BemübuDgen,  nocb  nicht  in  wiitenscbaftlicbe  Otdoung 
Bringen  iaaaen  , und  der  sicberate  Weg  sur  Aufbellung  dieiei 
«Verworrenen  Gegenstandes  scheint  in  der,  schon  von  mehreren 
Schriftstellern  unternommenen  Beschränkung  der  Polisei  auf 
den  Zweck  der  Sicherheit  zu  liegen,  denn  nur  bei  dieser  Bs>  | 
Stimmung  ist  man  im  Stande,  die  Unterscheidungsmerkmale  { 
«wischen  Polizei  und  Justiz  genau  anzugeben.  Neben  der 
eigentlichen  Polizei'treten'  dann  die  Pflege  der  Volkswirthscbsft  I 
und  die  Volksbildungssorge  selbstständig  auf.  Aber  auch  die« 
jenigen,  welche  sich  mit  dieser  Ansicht  nicht  befreunden  kön« 
nen  , werden  wenigstens  die  Unterscheidung  dreier , nach 
Zweck,  Verfahren,  Mitteln  u.  s.  w.  einander  unähnlichen 
Haupttheile  der  Polizei  im  weiteren  Sinne  für  notbwendig  er« 
achten  müssen.  Es  ist  z.  B.  unverkennbar,  dafs  di«  MaaCs« 
regeln  gegen  die  Rindviebpest  von  ganz  anderer  Art  seyn  mfls«  i 
sen , als  die  zur  Verbesserung  der  Viebrassen  getroffenen  Vet«  j 
anataltungen , weil  nämlich  dort  zum  Schutze  der  bedrohten 
Sicherheit  kraftvolles  Eingreifen  mit  Zwang,  hier  zur  Erhü« 
faung  eines  Productionszweiges  nur  Anregung  und  Unterstüs« 
zung  Noth  thut.  Inzwischen  darf  wohl  die  Anwendung  von 
Zwangsmitteln  für  volkswirthschaftliche  Zweck«  nicht  gaus 
verworfen  werden,  denn  es  lassen  sich  Fälle  nacbweisen , in  | 
denen  ohne  sic  wichtige  Verbesserungen  nicht  auszuführen 
wären;  nur  darf  der  Zwang  erst  da  eintreten  , wo  andere  Mit- 
tel nicht  ausreicben  würden,  er  mufs  mit  Beseitigung  jeder 
Willkühr  durch  das  Gesetz  geregelt,  es  mufs  jede,  aus  Grün« 
den  des  Gemeinwohles  unumgängliche  Schmälerung  von  Pri« 
vatrecbten  durch  vollständigen  Ersatz  vergütet  werden.  An- 
wendungen dieser  Sätze  zeigen  sich  z.  B.  bei  bäuerlichen  La- 
sten, bei  der  Urbarmachung  von  Sümpfen,  bei  den  Realge- 
recbtigkeiten  der  Handwerksmeister.  Von  der  Abneigung  des 
■Verf.  gegen  unnfitbiges  Einmischen  der  Staatsgewalt  in  di« 
Gewerbsangelegenheiten  werden  untdr  andern  die  Abschnitte 
von  der  Zerschlagung  der  Bauerngüter  , von  dem  Zunftwesen, 
den' gesetzlichen  Taxen,  den  Zinsgesetzeh  Zeugnils  geben, 
indels  glaubte  er  bei  manchen  vielbesprochenen  Gegenstän- 
den , z.  B.  der  Bergwerksverfassung  , der  Aufsicht  auf  die 
Privatforstwirthscbafc , der  Zollgesetzgebung,  keine  ganz  un- 
bedingte Freiheit  der  Privatindustrie  empfehlen  zu  dürfen. 

Es  biefc,«  auf  alle  Einheit  verzichten,  wenn  man  bei  der  Be- 
förderung des  Nabrungswesens  einer  Nation  nicht  immer  an 
allgemeinen  leitenden  Grundsätzen  fest  halten  wollte,  allein  es 
ist  nicht  minder  notbwendig,  auch  die  besonderen  Verbilt- 
niss«  jedes  einzelnen  Gegenstände«  aufmerksam  «u  würdigen. 
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Hierdurch  wird  an  Sicherheit  und  Anwendbarkeit  der  gefun. 
denen  Regeln  wieder  gewonnen,  was  ihnen  an' Einfachheit 
und  Gleichförmigkeit  abgehen  mag,  — Einigea  , wiedas  Müni* 
wesen  und  der  Strafsenban,  ist  aus  der  Finanzwissenschaft 
herttbergesogen  worden,  welcher  nur  das  rein>Finanzielle  ver> 
bleiben  darf.  Für  praktischen  Gebrauch  sind  (Iberali  die  wich,* 
tigeren  Monograpbieen  angefobrt  und  Beispiele  aus  den  Ge* 
aetsen  und  Einrichtungen  der  neueren  Staaten  beigefügt  wor* 
den,  so  dafs  der  Leser  in  den  Stand  gesetzt  wird,  neue  Ver> 
Ordnungen  zu  prüfen.  ' • 

* Der  Inhalt  ist  folgender  : Einleitung.  — I.  Buch.  Be- 
förderung d er  *u  n m i t tel  b a r productiven  Tbatig* 
Leit.  1.  Allgemeine  Bedingungen  der  Productiony 
a)  Sorge  für  die  Arbeiter  (Bevölkerungstheorie,  Indu« 
•triescbulen),  b)  Sorge  für  das  Capital  ( Brandasseku> 
ranz,  in  6 §§0*  Einzelne  Arten  von  Stoffarbei- 
ten. a)  Pflege  des  Bergbaus  (§,  33  — 43),  b)  Pflege 
der  L a n d w i r t h 8 ch af t.  a)  Pflege  im  Allgemeinen:  guts- 
herrlicbe  VerhSitnisse  (§.  46  — 7l)  — Servituten  — Veräus- 
serung  der  LSndereien  (§.  76  — 8l  gegen  die  Gebundenheit)  — 
Gemeindeländereien  (§.  87  — 93  über  den  Theilungsmaafsstab) 
*—  Art  der  Verpachtungen  — Arrondirung  — Urbarmachung 

— Hagelschaden  - und  Vieh-Assecuranz  — Creditwesen  (§.tl9 

— 120  über  Creditvereine)  — Absatz  der  landwirtbschafilicben 
Erzeugnisse  (§.  121  — l43  auswärtiger  und  inländischer  Ge- 
treidebandel, Theurung  und  Wohlfeilheit)  — Belehrung  und 
Ermunterung,  ß)  Pflege  einzelner  landwirtbscbaftlicber  Ge- 
werbszweige;  Gartenbau  — Feldbau — Waldbau  (§.  153  — 
166,  über  Rodungen,  Servituten  u.  s.  w.)  — Thierzucht 
(§.  167  — 176).  c)  Pflege  der  Gewerke,  a)  Zunftwe- 
sen und  Gewerbefreibeit  mit  einander  verglichen  (§,  178  — 
202).  ß}  Absatz  von  Gewerkserzeugnissen  (Eriindungspatente, 
Einfuhrzölle,  205  — 2l5),  7)  Kunstmäfsige  Einrichtung 
der  Gewerksarbeiten:  Schauanstalten  — Lehranstalten  (§.220 
_ 224,  Handwerks-  und  polytechnische  Schulen)  — Ermun- 
terungsmittel.  — II.  Buch.  Beförderung  der  Vertbei- 
lung  des  Gotererzeugnisses.  1.  Abschnitt.  Pflege 
des  Handels,  a)  Maafsregeln,  die  den  Handels- 
betrieb im  Ganzen  betreffen;  Handelskammern  — 
Handelsgesellschaften  (Kurze  Geschichte  einzelner  Compag- 
nieen  , hinter  §.  236)  — Lehranstalten,  Mäkler,  b)  Hülfe- 
mittel  für  einzelne  Arten  von  Handelsgeschäf- 
ten; Intelligenzanstalt  und  Post  — Börsen  — Messen  — Maafs 
nnd  Gewicht  — Geldwesen  ($.249  — 262  Müflz wesen,  $.'263 
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— 268  Papiergeld)  — Land  - pnd  Waaierstrafaea  (Cbauaieeni 
Eitenbabnan , Brücken,  Waaseratrafseii  in  §.  275  — 284  ~<nit 
'EinsCblufa  dar  Waatarzölle,  Navigatiohsgeaetze  u,  a.  w.).  — 
c)Maafaregeln  für  einzelne  Handelazweiee,  a)VV aa- 
renhandel  — Binnenhandel  (Märkte,  Kram-  und  H uaierban« 
dal,  Polizeitaxen)  — Aua  - und  Einfubrbandel  (§.  297  _3o2 
Zollweaen,  PrSmien,  Colonieen,  Conauln,  HandelavertrSge 
in  307  — 309)  — Zwischenhandel  (ROckzölle,  Freihäfen, 
l^gechäuaer,  Tranaitozölle);  /3)  Papierbandvl.  2.  Einwir» 
kung  auf  daa  Maafs  des  Einkommens,  a)  Gesetz* 
liebe  Bestimmung  des  Arbeitslohnes  (§.  3l7»3i8), 
der  Zinsen  (jf.  3l9  — 323)-  b)  A r m e n pf  1 ege.  a)  All*  • 

femeine  Betrachtung  der  Armuth  ($.  325  — 330)  -*■  ß)  Ver* 
ütungder  Armutb  (Leibanstalt'en,  Rettungscassen)  — Ver* 
aörgung  der  Armen.  — Allgemeine  Grundsätze  (§,335  — 341) 

' — Anstalten  für  erwachsene  arbeitsfähige  Arme  (hier  übe,r  Ar* 

, men-Colunieen  nach  dem  Vorbilde  der  Niederlande  (§  349.' 
350;  Arbeitshäuser  §.351.  352)  — für  arme  Kinder  ( §.  355 
die  Fellenbergiscben  Armensebujen ) — für  Arbeitsunfähige, 
Armenhäuser.  — III.  Buch.  Maafsregeln  in  Betreff  | 
der  Verzehrung  der  Güter.  Hier  finden  unter  andern 
die  Ermunterungsinittel  zum  Sparen,  namentlich  Sparcasten 
(§•  365  — 367)  und  die  verschiedenen  Arten  von  Versorgungs- 
cassen  (§.  368.  369)  ihre  Stelle.  ' 

K.  H.  R a a. 


Corn»llu$  Nepot  De  Vita  excelleatiuHnrnperatorum,  Mit  jtamer^ 
hungert  von  Johann  Heinrich  Bremi.  Vierte  j berichtigte 
jhugahe  für  Schulen.  Zürich,  bei  Ziegler  und  Söhnen»  1827. 
XVÜl  und  428  5.  in  8.  1 fl.  48  kr. 

Von  der  Beschaffenheit  dieser  Bearbeitung  des  Cornelius 
Nepos,  ihrer  Einrichtung,  ihren  Eigenschaften  und  ihrer  Be* 
' Stimmung  zu  reden,  wird  um  so  übetnüssiger  seyn,  als  beseits 
in  drei  früheren  Ausgaben  dieselbe  allgemein  verbreitet  und 
ihre  Nützlichkeit  und  Brauchbarkeit  eben  so  allgemein  nnet- 
kannt  worden  ist,  dafs  von  diesem  Standpunkt  aus  eine  vierte 
Ausgabe,  ungeachtet  so  vielS  andere  , zum  Tbeil  gute,  Aosgn- 
ben  desselben  Autors  erschienen  sind  und  täglich  erscbeincn, 
nicht  zu  verwundern  ist,  so  auffallend  auch  auf  den  «raten 
Anblick  dies  scheinen  kann.  Aber  die  treffende  und  richtige 
Auswahl  in  den  Erklärungen  , die  das  Sachliche  eben  so  sehr 


r 
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■I*  das  Sprachlich«  und  Grammatlach«  berflckaichtigrnd  , ateta 
da)  gehörig«  Maafs  su  beobachten  wisaen  , und  «hen  «o  «ehr 
da>  Zuviel  ala  daa  Zuwenig  vermeiden,  die  vielen  «chÖnea  ,, 

aprachlichen  und  grammatischen  Be.nerkungen  , der  geaunda  . s 
Blick  und  der  richtige  Takt,  welcher  in  Behandlung  swei» 
felbafter  und  unsicherer  Stellen  nicht  zu  verkennen  |rat , erklä* 
ren  zur  Genüge  den  Beifall  dieser  Bearbeitung.  Wir  haben 
hier  blos  anzugeben  , worin  diese  vierte  Ausgabe  von  den 
früheren,  zunächst  von  der  dritten  sich  unteracheide  , und 
welche  Veränderungen  dieselbe  erlitten. 

Unleugbar  zeigt  sich  überall  die  sorgfältig  prüfende'und 
bessernde  Hand  des  unermüdlich  tbätigen  Herausgebers.  Oie 
Beweise  liegen  an  vielen  Stellen  vor  uns;  Einige«,  das  wir 
daraus  ausbeben,  mag  zum  Bejeg  dienen,  dafs  diese  Ausgabe 
mit  Recht  «Ine  berichtigte  und  verbesserte  genannt 
werden  darf.  Wir  schlagen  z.  B.  auf  IVultiad.  III.  §.  2.  „qui» 
bus  singulis  ipsarum  urbium  perpetua  dederat  imperia.«  Hier 
sollt«  nach  der  früheren  Erklärung  ipsarum  nicht  mit  urhium  zu- 
sammengenommen  , sondern  als  Genitiv  von  urbium  abhängig 
gedacht  werden  mit  Bezug  auf  das  vorhergehende  Jonia  et  Aeo^  * 
lide.  Eine  etwas  künstliche  Erklärung.  Hr.  Bremi  bat  sie 
daher  jetzt  aufgegeben,  und  nimmt  ipsarurn  als  unmittelbare 
Zugabe  zu  arbiumf  um  den  Gegensatz  zu  den  Landschaften  zu 
bezeichnen,  deren  Oberherrschaft  Darius  für  sich  behielt. 

Oiese  Erklärung  ist  einfacher,  natürlicher  und  wird  darum  ge- 
wifs  eher  befriedigen.  Eben  so  ibid,  4.  »Id  , et  facile 
(Andere  idque  facile)  , efSci  posse”,  wo  früher  et  weggefallen, 
jetzt  aber  wieder  aufgenoramen  und  durch  et  quidem  erklärt 
wird:  „und  zwar  leicht“,  — Ibid.  VIII.  §.  3.  „NamCher- 
sonesi  omnes  illos  quos  habitatat  annos  perpetuum  obtinuerat  ^ 
dominationem°‘  ist  dasComma  nach  illos  weggefallen  und  wird 
Chersonesi  nun  mit  habitarat  verbunden,  was  auch  uns  dem  Gan- 
zen angemessener  scheint.  — Themistocl,  V.  §.  1.  alnterim  ab 
eodem  gradu  depulsus  est.**  Hier  haben  andere  Handschriften 
herum,  was  früher  Hr;  Bremi  verwarf,  als  eine  Ausgeburt 
der  Abschreiber,  'die  an  dem  schwereren  ; hier  in  der  seltne-  v 
ren  Bedeutung  des  Gegensatzes  (für  red,  t=  i n d e ss e n ^ ste-  .. 
henden  Interim  Anstofs  genommen.  Wir  vermifsten  indefs  da. 
bei  nähere  Belege  dieses  Sprachgebrauchs , vor  dessen  Nacbah* 

^mung  Hr.  Bremi  selbst  mit  Recht  warnte,  und  den  wir  nicht 
als  gut  Latein  anzuerkennen  vermögen;  um  so  erfreulicher 
war  uns,  in  der  neuen  Ausgabe  wieder  das  herum  bergestellt 
SU  sehen,  aus  dem  eher  unter  den  Händen  der  Abschreiber  ein 
Interim  Werden  konnte,  als  umgekehrt.  — Tbemist.  VI.  §.  3. 
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lesen  wir  jetzt  wieder:  „Idem  muros  Atheniensium  reslituii«, 
früher in  welchem  <^ue  die  Bedeutung  des  porro  oier 
praeterea  liegen  sollte.  Aber  erstens  wird  ein  solches  fue  katim 
nöthig  seyn  für  die  Veibindung  des  Satzes,  und  zweitens  er- 
regt das  unmittelbar  darauf  folgende  Naniqae  Anstofs  für  dieses 
Idemque.  Gleich  darauf  verändert  der  Hera\iSgeber  sein  frühe« 
res:  „oportere  extra  Pe^loponnesum  ullam  urhem  haberi^  in  die 
von  Kapp  vorgescblagene  und  auch  durch  eine  Handschrift  be- 
stätigte Lesart : urhem  muros  habere.  Indefs  bekennt  Ref.,  dafs 
ihm  dies  immer  noch  etwas  gewagt  und  zweifelhaft  erscheine, 
ja  gewissermafsen  als  eine  Erklärung  der  anderen  schwierige- 
ren Lesart;  er  hält  sich  darum  hier  an  die  dritte  Ausgabe.  — 
Bedächtige  Vorsicht  im  Erhalten  der  handschriftlichen  Les- 
arten (ein  Vorzug,  den  überhaupt  die  Kritik  unsere  Heraus- 
gebers hat),  so  wia  Berücksichtigung  des  zuweilen  minder 
reinen  Sprachgebrauchs  hat  Hrn.  Bremi  ohne  Zweifel  veran- 
lafst,  Tbeinistocl.  VIII.  §.  2.  wieder  zu  lesen:  „Hic  quuni 
proptsr  multas  ejas  virtutes  magna  cnm  dignitate  viveret“,  wo 
er  früher  ejus  als  überflüssig  ausgestrichen  hatte.  Obscbon  cS  j 
üer  strengen  Grammatik  nach  nicht  richtig  seyn  dürfte,  st^  ' 
wird  es  darum  doch  noch  nicht  zu  streichen  seyn.  — Paus'an.  j 
II.  §.  4!  •> — Graeciam  sub  tuam  potestHtero  se,  adjuvante  te, 
redacturum  pollicetur“.  Da  te  in  den  Handschriften  fehlt  und  | 
• eben  dieselben  in  der  Stellung  von  nd/auante  variiren  , so  sprach  ; 

Hr.  Bremi  früher  die  Vermuthung  aus , beide  Wörter  seyen  ■ 
vielleicht  ein  Glossem  ^ nun  nimmt  er  te  als  Subjectsaccusativ 
zu  redacturum , und  verbindet  se  adjuvante.  Dies  will  uns  nicht 
ganz  Zusagen,  und  weniger  einfach,  weniger  natürlich  schei- 
nen.   Pausan.  III.  fin.  billigen  wir  vollkommen  die  Beibe- 

haltung des  et  exspectandum  (für  sed  exspectanduro) , und  fin- 
den in  diesem  et  allerdings  den  Begriff  einer  verbessernden  Er- 
höhung = — Pausan.  V.  §.  1.  hatHr.  Bremi  mit 

Günther  jetzt  aufgenommen:  „qui  cum  admoneri  cupiebaf^ 
Statt  des  früheren  admonere , welches  in  der  dritten  Ausgaho 
steht,  und  auch  von  uns  belassen  worden'  wäre,  als  ein- 
facher, so  dafs  wir  daran  durchaus  keinen  Anstois  nehmen. 


Der  Besehlufs  folgt. 
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(_B  e i c hluf 

Lysand.  III,  5.  »quam  vera  de  eo  foret  judicatum'*  wird 
jeta.t  wieder  richtig  da$-judicare  oait  Heusinger  auf  das  Urtbeil 
der  Richter  (von  dem  ja  auch  im  unmittelbar  Vorhergehenden 
die  Rede  ist)  bezogen;  in  der  dritten  Ausgabe  bezog  Hr. 
.Bremi  dasselbe  aut  den  allgemeinen  Glauben,  auf  die  öfiFent- 
liebe  Meinung  ; eine- Erklärung  , welcher  jedoch  der  Zusam- 
anenbang  des  Ganzen  und  die  zunächst  vorausgrhenden  Worte 
widersprechen.  — Conon  V.  §.2.  »Nam  quum  magnam  aucto* 
ritatem  sibi  pugna  illa  navali  — constituisset«  stand  früher 
saa  , dessen  Veränderung  in  illa  gewifs  von  Niemand  mifsbiU 
ligt  werden  kann,  — Eine  wesentliche  Verbesserung  finden 
wir  in  der  Erklärung  von  Dion  I,  §.  1.  „ — Dion  — utraque  im- 
plicatus  tyrannide  Dio'nysiorum«  Nach  der  dritten  Ausgab« 
«ollte  dies  heifsen : „Dio 'spielte  bei  den  beiden  Dionysius 
während  ihrer  Oberherrschaft  keine  unbedeutende  Rolle**. 
Aber  dazu  passen  die  folgenden  Worte  : Namque  ille  superior 
u,  s.  w.  gar  nicht;  weshalb  Hr.  Bremi  nun,  nach  unserm  Er- 
messen weit  richtiger,  die  Stelle  von  den  verwickelten  Fami- 
lienverbindungen Dion’s  mit  den  beiden  Dionysius  versteht. 
— Datam.  1.  2,  »sed  consilii,  quo  tum  omnes  superabat, 

acciderunt«  etc.  So  steht  jetzt;  in  der  dritten  Ausgabe  tantum 
non  (für  tum)  nebst  einer  längeren  Note;  die  Gründe  der  in  der 
viertenAusgaba  vorgenommenen  Aenderung  sind  (wie  dies  auch 
in  einigen  andern  Stellen  der  Rail  ist)  nicht  näher  angegeben. 

Agesil.  VI.  fin,  „aucto  numero  eorum , qui  expertes  erant 
consilii«  ist  wie  in  der  früheren  Ausgabe  (wo  in  der  Not« 
vorgeschlagen  wurde:  aucti  numero  eorum)  im  Texte  gelassen 
und  durch  eine  neue  Erklärung  zu  stütaen  gesucht.  — Enmen. 
X.  $,  5.  billigen  auch  wir  die  Aufnahme  der  Präposition,  und 
lesen  mit  Hrn.  Bremi  s contrario  statt  des  blofsen  contrario,  wi« 
die  dritte  Ausgab«  darbot.  Die  Rechtfertigung  giebt  schon 
XXI.  Jahrg.  s.Heft.  H 


Digitized  by  Google 


498 


Corneliui  N«pos  von  Bremi. 


dit  Note  der  dritten  Ausgabe.  — Cato  I.  §,  3>  ist  za  pgrpetaa 
— vita  die  richtige  Erklärung  (per  totuiiv  vitae  cursum)  hinzu, 
gekommen.  Hr.  Bremi  nimmt  dabei  Ddderlein’s  Lehre  an 
von  dem  Unterschied  zwischen  perpetuus  und  conünuut , jenes  in 
temporaler,  dieses  in  localer  Beziehung.  — Attic*  IV.  §.'2< 
schreibt  Hr.  B re  m i jetzt  mit  Bardili : „ (>ui  quum  persuadere 
tentaret“  etc.  statt  des  in  der  dritten  Ausgabe  noch  befind* 
liehen  : Cut  cum  etc.  — Attic.  VIII.  §.  1.  ist  Interpunction 
und  Lesart  verändert.  Wir  lesen  jetzt:  „secutum  est  illud, 
occiso  Caesare.  Quum  respublica  — ad  eos  convertisse  videre- 
tur,  sic  M.  Bruto  usus  est”  etc. , während  früher  nach  Caesart 
ein  hlolses  Comma  und  nach  converthstt  (wofür  jetzt  convertisse 
videretur)  ein  Funct  folgte.  VVir  verweisen  indefs  auch  auf  Däh- 
ne’s  Bemerkung  zu  dieser  Stelle.  — Attic.  XIII.  {.  ^Ipsum 
enim  tectum  antic£uitus  constitutum  , plus  salis  quam  sumptui  ha- 
bebat“ In  der  dritten  Ausgabe  übersetzte  Hr.  Bremi : „mehr 
geschmackvoll  als  kostbar”,  obschon  er  die  Schwierig- 
keit der  Erklärung  von  sal  nicht  verkennt.  In  der  vierten  Aus- 
gabe fafst  er  die  Worte  so:  „mehr  mit  verständiger 

Ilücksicht  auf  Nutzen  und  Bequemlichkeit  als 
kostbare  Fracht  und  Schönheit  gebaut“.  Aller- 
dings möchte  diese  Erklärung  eben  so  wohl  dem  BegriflF  des 
Wortes  sal,  als  dem  Zusammenhang  und  Sinn  des  Ganzen  ent- 
'spreebender  seyn.  — Attic.  XVI.  §.  4,  ist  die  frühere  Anmer- 
kung zu  den  Worten:  „quae  vivo  se  acciderunt“,  wo  statt 
s»  eher  eo  zu  erwarten  sey,  weggefallen,  was  wir  nicht  mifs- 
billigen,  da  hier  wenn  auch  keine  unmittelbare,  so  doch  eine 
indirecte  Beziehung  auf  das  thätige  Subject  des  Hauptsatzes 
statt  findet,  somit  se  ohne  Anstofs  aufgefafst  werden  kann.  — 
Attic.  XXI.  §,  2.  „subito  tanta  vis  morbi  in  unum  intestinum 
prorupit“.  So  bat  die  dritte  Ausgabe.  Jetztliest  Hr.  Bremi 
„in  imam  intestinum“  und  versteht  dies  vom  Mastdarm,  Oie 
bald  darauf  folgenden  Worte  , welche  in  der  dritten  Ausgabe 
als  unächt  in  Klammern  eingeschlossen  waren:  „Atque  hoc 
priusquam  ei  accideret«,  sind  jetzt  ganz  ausgelassen,  und 
ihre  Entfernung  durch  neue  Gründe  als  nothwendig  gerecht* 
fertigt.  Auch  über  satisfeci  §.  4-  >bid.  und  dessen  Construction 
ist  eine  Erläuterung  hinzugekommeii. 

Mögen  diese  wenigen  Frohen  genügen,  wobei  wir  noch 
hinsichtlich  der  Kritik  bemerken  müssen,  dafs  der  Text  da, 
wo  nicht  die  Anmerkungen  die  Gründe  der  Lesart  näher  ange- 
ben, nach  Bardili's  kleiner  Ausgabe  (Tübing.  1824)  abgedruckt 
ist.  Wiederholen  aber  müssen  wir,  was  der  Herausgeber  als 
Zweck  seines  Unternehmens  in  der  Vorrede  bemerkt,  er  habe 


Digitized  by  Googl 


RöiHog*«  Logik. 


49» 


ein  Buch  zu  liefern  gesucht,  „woraus  sich  der  lernbegierige 
jQngling,  bei  ausharrendem  Fleifse,  reine  Einsicht  in  den  Sinn 
und  Geist  eines  Lateinischen  Schriftstellers  und  gründliche 
Kenntnifs  der  Sprache  erwerben  könnte.«  Daher  ist  Manches, 
was  mehr  ff)r  den  Gelehrten  als  für  den  Studierenden  war, 
Weggzfzllen,  Anderes  aber  binzugekommen  , was  für  die  letz»  > 
teren  mehr  geeignet  ist,  zumal  in  grammatischen  Bemerkun- 
gen,'dis  wir  immer  nur  mit  Dank  voit  dem  erfahrenen  HerauSr 
gaher  annehmen  werden.  Auch  auf  die  seitdem  erschienenen 
Ausgaben  ist  gehörige  Rücksicht  genommen  worden,  wie  z.  B,  ^ 
auf  Günthers  Bearbeitung.  Die  Dähne’scbe  Ausgabe  er- 
hielt der  Herausgeber  zu  spät,  um  sie  benutzen  zu  können. 

Die  so  lesenswertben  früheren  Vorreden  , besonders  die  erst« 
vom  Jahr  1796,  sind  mit  Recht  wieder  abgedruckt  worden. 

Am^ Schlafs  unserer  Anzeige  können  wir  nur  den  Wunsch 
aussprecben , dafs  Leben,  Gesundheit  und  Mufse  den  hoch- 
verdienten Herausgeber  in  den  Stand  setzen  möge ,.  die 
britische  Ausgabe  mit  Lateinischem  Commentar,  wozu  una 
die  Vorrede  Hoffnung  macht,  bald  erscheinen  zu  lassen. 


Di*  Ifehrtn  der  reinen  Logik,  durch  Beispiele  und  Verheer 
serungen  leicht  verständlich  dargestellt  i mit  Hinweisungen  auf 
eine  Sammlung  besonderer  kritischer  Bemerkungen  über  mancherlei 
Lehren  der  Logiker.  Von  Christian  Leb  re  c ht  Rösling  , 

Dr.  philos.  leg.  , Prof,  der  Mathematik  und  Physik  am  KönigL 
fVürtemberg.  Gymnasium  zu  Ulm,  u.s.w.  Olm,  1826.  Inder  ' 
Stettinischen  Buchhandlung,  XXIV und  614  S.  5 b.  30  kr. 

' 

2^  Kritische  Bemerkungen  über  mancherlei  Lehrender  Logiker 
mit  manchen  neuen  Lehren.  Von  Dr.  Christian  Lebrecht 
Rösling.  Als  Zugabe  zu  seiner  Logik.  1826.  Ebendaselbst, 

5»8  S.  2 a,  15  kr. 

\ >. 

Indem  Ref.  es  unternimmt,  über  vorliegende  zwei  in 
enger  Beziehung  auf  einander  stehende  Werke  zu  berichten, 
sjebt  er  sich  bei  dem  grofsen  Umfange  und  der  Reichhaltigkeit 
derselben  genöthigt,  seinen  Bericht  auf  eine  genaue  Anzeige 
dessen  zu  beschränken,  was  der  Hr.  Verf.  durch  seine  Uiiter- 
auchungen  EigenthOmlicbes  für  die  Förderung  der  Wissen- 
aebaft  glaubt  geleistet  zu  haben.  Das  Urtheil  selbst  wird  sich 
ganz  im  Allgemeinen  halten  müssen  : denn  jede  in's  Einzelne 
gahcqde  Fiüfung  würde  nothwendig  selbst  wieder  zu  einem 

32  * 
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Buche  anwachien ; auch  ittes  bei  dem  atreng  wisaentchaftlicben 
Zutammenhange  des  Werkes  — einem  Hauptvorsuge  dessel- 
ben — nicht  wohl  tbunlicb  , abgesonderte  Parthien  zur  Beur- 
t he i 1 n n g hervorzuheben  , und  der  Scblufs  vom  Einzelnen  auf 
das  Ganze  ist  an  sich  immer  mifslicb.  Zugleich  wird  schon 
die  Andeutung  der  eigenthümlicb'en  Forschungen  und  Resul- 
tate genflgen , die  Aufmerksamkeit  des  Publikums  auf  dieses 
Werk  zu  lenken. 

Nachdem  der  Hr.  Verf.  in  der  Vorrede  von  No  1,  S.  I — 
VI  durch  die  Unvollkommenheiten  der  bisherigen  Bearbeitun- 
gen der  Logik  eine  neue  Bearbeitung  derselben  überhaupt  ge- 
rechtfertigt bat,  so  gibt  er  im  Folgenden  die  besondere  Absicht 
an,  welche  ihn  bei  seiner  Bearbeitung  leitete;  nämlich  ; „ein 
Lehrbuch  der  Logik  zu  schreiben  , welches  für  eine  j e d e Art 
von  Anfängern  gründlich  und  fafslich  genug  sey^ , diese 
Fafslichkoit  aber  besonders  auch  noch  durch  genaue  den  Para- 
graphen beigefügte  Inhaltsangaben,  Uebersicbtstabellen  und 
vielerlei  Beispiele  mit  zweckmäfsig  darin  angebrachten  Be- 
zeichnungen der  Begriffe  durch  Buchstaben  zu  erhöhen,«  Zu- 
gleich macht  jedoch  der  Hr.  Verf.  auch  darauf  Anspruch  , viel 
Neues,  die  Wissenschaft  selbst  Förderndes  gegeben  zu  haben, 
welches,  abweichend  von  den  gewöhnlichen  Lehren  der  Lo- 
giker , kritische  Vergleichungen  derselben  nöthig  gemacht, 
und  so  dem  Buche  No.  2.  seine  Entstehung  gegeben  habe.  — 
Wenn  Ref.  nicht  ansteht,  zubekennen,  dufs.jener  erste  Zweck 
besonders  durch  die  treffende  Wahl  der  Beispiele  im  Ganzen 
vollkommen  erreicht  sey- ; so  mufs  er  doch  auch  bemerken, 
dafs  er  die  Verbindung. so  verschiedenartiger  Zwecke  für  sehr 
unbequem  und  für  die  Ursache  mancher  Uebelstände  in  dem 
Werke  halte;  dafs  es  ihm  scheine,  als  hätten  dieselben  Resul- 
tate, Welche  in  No.  2-  durch  weitläufiges  ermüdendes  Polemi- 
airen  auf  indirektem  Wege  erhalten  werden,  auf  direktem, 
für  den  Hrn.  Verf.  weit  kflrzerm  , und  für  den  Käufer  des 
Buchs  wobifeilerm  Wege  erzielt  werden  können;  dafs  endlich 
in  No.  2.  bei  Bekämpfung  der  Gegner  der  Hr.  Verf.  sich  mehr 
vom' Zufalle,  als  von  sorgfältiger  Wahl  habe  leiten  lassen. 
Diesen  minder  günstigen  Bemerkungen,  welche  leicht  mit  den 
überzeugendsten  Beweisen  belegt  werden  könnten^  fflgtRef.j 
nach  seiner  Pflicht,  noch  eine  weitere  derselben  Art  bei:  sie 
betrifft  die  gesammte  Oarstellungsweise  des  Hrn.  Verf.  Nicht 
selten  wird  Er  nämlich  — wie  man  wohl  siebt,  umrechtdeut- 
lich  zu  seyn  — aufserordentlich  weitschweifig , und  dieser  Um- 
stand in  Verbindung  mit  dem  an  sich  zuweilen  etwas  eigenen, 
beinahe  in’s  Humoristische  streifenden  Style  macht' bei  der 
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crften  Bonutsung  d«*  Buch*  auf  den  Leser  einen  nicht*  weni> 
ger  al*  günstigen  Eindruck.  Nicht  sowohl  um  su  tadeln  wird 
dieses  bemerkt,  als  vielmehr  in  der  Absicht,  Alle,  wefcha 
'eich  für  selbstständiges  Schaffen  in  der  VVisaenscbaft  interes* 
siren,  aufsufordern , sich  durch  dis  minder  empfehlende  Aas- 
senseite  von  dem  Studium  dieses  Werkes  nicht  abhalten  au 
lassen.  Zur  vorläufigen  Bekanntschaft  damit  diene  nun  dis 
versprochene  Darstellung  des  ihm  Eigentbümlicben.  Wie  ver- 
schieden immer  die  Urtheile  über  das  Buch  ausfallen  mügen, 
da*  wird  jeder  Billige  anerkennen,  dafs  Früchte  eigenen  und 
in  da*  Wesen  der  logischen  Lehren  eindringenden  Nachdenkens 
darin  niedergelegt  Seyen. 

ln  der  Einleitung  au  No.  f.  S,  1 — 49.  schickt  der  Hr. 
Verf.  das  Allgemeinste  über  Philosophie  und  ihre  Verhältnisse 
zu  der  Logik,  als  einem  ihrer  wesentlichen  (§.  18  ff.)  Theil* 
voraus,  und  handelt  sodann  ausführlich  über  Begriff  und  Ein* 
theilung  der  letztem.  Die  Logik  ist  ihm  eine  Wissenschaft 
' von  den  in  der  Uranlage  de*  Verstandes  gegründeten  allgemei- 
nen Formen,  Gesetaen  und  Produkten  des  Denkens,  S.  25« 
Wenn  von  einer  b e * o n d er  n Logik  die  Bede  sey,  so  künne 
ihr  Inhalt  nicht*  Anderes  als  Mathematik  und  Metaphysik 
seyn,  l3  und  l4-  vgl.  die  kritischen  Bemerkungen  in  No.  2. 

1.  Jene,  die  Mathematik,  ist  allerdings  ein  Theil  der  Phi- 
losophie, wie  gegen  Kant  und  Krug  gezeigt  wird  in  den  kriti- 
schen Bemerkungen  S.  5.  Die  Eintbeilung  der  Logik  , welche 
der  Behandlung  de*  Hrn,  Verf.  zum  Grande  liegt,  wiewohl 
er  sich  in  seinem  Werke  nur  mit  dem  einen,  reinen  oder  ab- 
strakten Tbeile  derselben  beschäftigt,  ist  begründet  §.  16  ff  , ^ 

und  in  einer  dem  Buche  angehängten  Tabelle  übersichtlicb  dar- 
gestelJt.  Sie  ist  im  Wesentlichen  folgende  : 

Allgemeine  Denklebre  oder  Logik  im  engsten  Sinne, 
l)  Abstrakte  (sogenannte  reine). 

A.  Elementariehre. 

a)  Von  den  Grundfunktionen  des  Verstandes  , und  den 

^ dazu  gehörenden  obersten  logischen  Gesetzen. 

b)  Von  den  Elementen  des  Denken*  selbst  und  den  G*«- 
setzen  dazu. 

a)  Von  den  Begriffen, 

ß)  Von  den  Urtheiien,  " , 

y)  Von  den  Schlüssen. 

B.  Mcthodenlehre.  ' 

a)  Von  der  Methode  überhaupt. 

b)  Von  den  Bedingungen  derselben  insbesondere, 

a}  Von  den  Erklärungen, 
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/b)  Von  den  Eintheilongen , 

•y)  Von  den  Beweisen. 

2)  Concrcte  (sogenannte  angewandte). 

Nun  die  Logik  selbst.  Nach  Erdrterungen  ^ 

der  Vernunft  und  ihr  Verbältnifs  zur  Sinnlichkeit  und  zum 
Verstände  (S.  52  ff.)  , wo  nar  allzu  tyrannisch  gegen  die  Ty* 
rannei  des  Sprachgebrauchs  verfahren  zu  seyn  scheint,  wer* 
den  §.4.  S,  68  ff.  aus  den  Grundfunktionen  des  Denkvermögens 
die  vier  einfachsten  und  obersten  Denkprodukte  deducitt.  Von 
diesen  geht  der  Hr.  Verf.  §.  5 ff.  über  zur  Aufstellung  der  ihnen 
zugebörenden  obersten  Denkgesetze,  oder  logischen  Frinci« 
pien.  Es  sind  nach  ihm  ihrer  sechs  ,in  folgender  Ordnung: 
1)  der  Satz  des  Grundes;  2)  des  ausgeschlossenen  Dritten; 
3)  des  disjunktiven  Bestimmens;  4)  der  totalen  und  partiellen 
Identität;  5)  der  totalen  und  partiellen  Contradiktion;  6)  der 
Einstimmung.  Es  braucht  gar  nicht  erinnert  zu  werden,  wie 
ganz  abweichend  in  Stoff  und  Anordnung  von  den  Lehren  aller 
Logiker  diese  Lehre  sey.  Der  Hr,  Verf.  ist  jedoch  nicht  aU 
lein  innigst  von  der  Richtigkeit  derselben  überzeugt,  sondern 
er  sucht  sie  auch  zu  rechtfertigen  §,  12.  S,  119  der  Logik,  und 
durch  sehr  vielseitige  Polemik  in  den  kritischen  Bemerkungen. 
Indessen  verhehlt  er  sich  billigerweise  keineswegs  (s.  schon 
Vorrede  S.  XIII.),  dafs  er  vielen  Widerspruch  finden  werde. 
Besonderes  Gewicht  legt  er  auf  die  Unterscheidung  zwischen 
dem  Satze  des  ausgeschlossenen  Dritten,  und  dem  des  disjunk. 
tiven  Bestimmens,  so  wie  zwischen  diesem  und  dem  des  Wt« 
derspruchs;  wie  ersieh  denn  darüber  in  der  Vorrede  S.  XI. 
(womit  S.  l49  der  kritischen  Bemerkungen  verglichen  werden 
mufs)  also  vernehmen  läfst:  „Dafs  der  Satz  des  ausgeschlos- 

senen Dritten,  »awischen  B und  nonB  gibt  es  kein  dem  B 
oder  nonB  contradictorisch  opponirtes  Drittes",  wesent- 
lich von  meinem  Principe  des  disjunktiven  Bestimmens  eines 
Individuums  A,  „jedes  A mufs  entweder  B oder  nonB  seyn«, 
■ verschieden  sey,  das  wird  wohl  jeder  Unbefangene  sogleich 
in  Momente  des  Lesens  der  beiden  so  eben  angegebenen  Sätze 
begreifen  können.  — Dafs  man  ferner  den  Satz,  »A  aut  est 
B,  aut  non  est  B " , in  einer  solchen  Ausdehnung  , »dafs  A eia 
Individuum  und  auch  ein  Begriff,  kurz  eine  jede  Art  von  Ge- 
genstand seyn  könne",  aufgastellt  hat,  das  ist  ein  Fehler,  den 
man  in  keinem  Lehrbuche  der  Logik  — . _ — Enden  sollte. 
Der  Satz,  „alle  Menschen  zusammengenommen  (A)  sind  e%it- 
weder  gelehrt  (B)  oder  sie  sind  nicht  (non  sunt)  gelehrt  (B)", 
Ist  offenbar 'falsch  [wie?  der  Satz : „ die  Ge sa  m m t h eit  der 
Menschen  sey  nicht  gelehrt",  wäre  falsch?  das  eigene  Bei« 
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«piel  «chlSgt  den  Hrn.  Verf. ! Ref,]  , denn  es  findet  hier  weder 
das  erste,  noch  das  zweite  Disjunktionsglied  Statt,  und  zwar 
ehen  deswegen,  weil  die  Menschen  (A)  theils  gelehrt  und 
theils  nicht  gelehrt  sind  und  das  Entweder  . . . Oder  . . . kei» 
neswegs  mit  dem  Theils  . . . Theils  . , . einerlei  und  zu  ver> 
wechseln  ist.  — — Jene  feinere  Distinktion  zwischen  meinem 
Grundsätze  des  disjunktiven  Bestimmens  eines  Individuums 
A , der  nur  ausspricbt,  „dafs  A entweder  seyn  müsse  B,  oder 
nicht  seyn  müsse  B“,  der  aber  doch  noch  keineswegs  dadurch 
tagt,  ,,dafs  A nicht  zusammengenomiiien  B und  auch  nonB 
seyn  könne“  (welches  erst  der  Satz  des  Widerspruches,  der 
sich  aber  nicht  blos  auf  ein  Individuum  , sondern  auf  jedes  A , 
aey  es  ein  Individuum,  oder  ein  Begriff,  bezieht,  ausspricbt) 
ist  bis  jetzt  noch  von  keinem  der  vielen  Logiker,  deren  Schrif> 
ten  ich  gelesen  habe,  beachtet  worden.“  — 

Zweckmäfsig  schliefst  diesen  Abschnitt  eine  Uehersicbt 
in  den  kritischen  Bemerkungen  S.  155;  zweckmäfsiger  stünde 
eine  solche  in  der  Logik  selbst. 

Der  Begriff  — das  Allgemeinbild  — ist  nicht  blos  eine 
Verbindung  aus  Merkmalen  (s.  l4  und  15  der  Logik),  son- 
dern eine  Vorstellung,  wodurch  mehrere  in  ihm  übereinstim- 
mende und  deswegen  gleichartige  Gegenstände  zusammengesetzt 
werden.*  So  wird  bestimmt  wegen  der  einfachen  Begriffe, 
welche  sonst  ausgeschlossen  wären.  Beachtenswertb  scheint 
dem  Ref.,  was  über  diese  §.  22.  S,  160  ff.  der  Logik  und  §.  12* 
S,  200  der  kritischen  Bemerkungen  gelehrt  wird.  Die  zusam- 
Snengesetzten  Begriffe  bestehen  aus  Vorstellungen  , deren  jede 
für  sich  von  dem  Begriff  verschieden  erst  in  ihrer  Verbindung 
mit  den  übrigen  den  Begriff  bildet,  und  welche  der  Hr.  Verf. 
deshalb  Theilvorstellungen  nennt;  die  einfachen  Begriffe  hin- 
gegen bestehen  zwar  auch  aus  Vorstellungen,  deren  jede  von 
dem  Begriffe  selbst  verschieden  ist,  die  aber  durch  ihre  Ver- 
knüpfung noch  nicht  den  Begriff  bilden , sondern  erst  durch 
das  Hinzunebmen  des,  nun  nicht  weiter  analysirbaren  Begrif- 
fes selbst,  deshalb  auch  nicht  Theilvorstellungen,  sondern  nur 
Merkmale  schlechthin  zu  nennen  sind.  So  ist  — um  die  eigene 
Darstellung  des  Hrn.  Verb  zu  geben  — n>n  dem  zusammenge- 
setzten Begriffs 

Mensch  (®) 

. Erdenthier  (G)  vernünftig  (D) 
ein  jedes  von  seinen  Merkmalen  G und  D eine  von  dem  @ selbst 
verschiedene  Vorstellung,  und  es  geben  hier  die  beiden  Vor- 
stellungen G und  D in  ihrer  Verknüpfung  unter  einander  den 


I 


Digilized  by  Google 


•04 


Eüsliog*«  Logik. 


von  einer  i«den  TOn  ihnen  vertcbiedeneny  aber  eue  ihnen 
bestehenden,  Begriff  0.  Und  weil  hier  dieses  ist,  so  hat  man 
hier  die  beiden  Merkmale  G und  O des  ^ nicht  blos  Merk- 
male schlechthin,  sondern  man  hat  sie  T h e il  v o r s t e 1 - 
lungen  von  6 au  nennen,  — Gana  anders  aber  verhält  sich 
die  Sache  bei  dem  einfachen  Begriffe 

weifi 


, Gesicbtsvorst.  (A) , Farbe  (B),  welche?  (die  weifse). 
Hier  sind  die  Merkmale  A und  B ebenfalls  gewisse  von  dem  0 
selbst  verschiedene  Vorstellungen , es  geben  aber  diese  in  ihrer 
Verknflpfung  nicht  den  Begriff  0,  sondern  es  mufs  dieser  Be- 
griff erst  noch  selbst  au  ihnen  binsugenommen  werden,  wenn 
man  wissen  will,  welche  von  den  verschiedenen  Farbenarten 
vorgestellt  seyn  soll.  Darum  aber  kSnnen  nun  auch  hier  die 
Merkmale  A und  B nicht  Tbeilvorstellungen  von  dem  0 ge- 
nannt werden,  denn  es  findet  hier  kein  Zusammentreten  der 
A und  B mit  noch  einer  von  dem  0 selbst  gänalich  verschiede- 
nen Vorstellung  D Statt,  wodurch  0 alseine  VerknOpfang 
aus  andern  Vorstellungen,  die  0 alsTheile  in  sich  enthält,  die 
seinen  Inhalt  ausmacken  , bervorgebt , wie  dieses  bei  dem  Be- 
griffe Mensch  der  Fall  ist.  Die  Merkmale  A-  und  B gebfiren 
hier  awar  au  dem  0,,  aber  sie  sind  nicht  als  Tbeile  enthalten 
in  dem  0,  Bei  den  einfachen  Begriffen  fehlt  also  jene  von 
ihnen  selbst  verschiedene  letzte  Bestimmung  O,  dis  bei  den 
Busammengeseiaten  Begriffen  die  differentia  specifica  des  In- 
halts derselben  genannt  wird  , und  es  mufs  statt  dieser  D der 
Begriff  0 selbst  erst  noch,  wie  grofs  auch  immerhin  die  Zahl 
der  fflr  ihn  schon  beigebracbten  Merkmale  A,  B,  C . . , seyn 
mag,  herbeigehracht  werden  , wenn  man  wissen  will , welcher 
unter  den  Begriffen  eigentlich  derjenige  0 seyn  soll,  den  man 
meint.«  — Hiemit  steht  aum  Theil  noch  in  Verbindung  die 
Unterscheidung  awiscben  Merkmalen  (analytischen  Bestimmun-. 
gen)  und. Eigenschaften  (synthetischen  Bestimmungen)  der  Be- 
griffe, wovon  grtlndlicb  gehandelt  wird  48  der  Logik  vefgl. 
i4  der  kritischen  Bemerkungen, 

Bei  der  Unterscheidung  awiscben  Urtheilen  und  Sätzen 
($.60.),  wonach  jene  Produkte  des  analytischen,  diese  des 
synthetischen  Denkens  wären,  scheint  der  Hr.  Verf.  selbst  das 
Willkflhrlicbe  und  Gebrauchwidrige  seiner  Bestimmungen  ge> 
fohlt  au  haben.  Mehr  Beifall  mOchte  das  finden,  was  er  $.65 
der  Logik  (vergl,  damit  das  Resultat  S.  225  der  kritischen  Be» 
merkungen)  Ober  den  eigentlichen  Unterschied  der  kategori» 
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•cben*und  hypothetischen  Urtheile  lehrt.  Völlig  neu  i(t  die 
Eintheilung  der  Lehre  von  den  Ui theilen  §.  84  ff.  der  Logik, 
mit  der  scbarftinnigen  Entwickelung  der  Gründe  biefür  (vgl. 
auch  krit.  Bein.'§.  l8.)  und  der  schönen  streng  logischen  Ue« 
hersicht  §.  127  der  Logik.  ' 

Mit  der  Lehre  von  den  Schlüssen,  welche  der  Hr.  Verf. 
unter  Auseinandersetzung  mancher  neuen  Gründe  (s.  besonders 
kritische  Bemerkungen  §.19)  sehr  zweckinäfsig  nach  ihrer 
Unmittelbarkeit  und  Mittelbarkeit  betrachtet,  beginnt'  die 
Darstellung  gedrängter  zu  werden  , ohne  dafs  man  jedoch  iiQ 
Folgenden  den  regen  (Jntersuchungsgeist , welcher  an  allem 
Bestehenden  rüttelnd  mit  abwechselndem  Glücke  neue  Bauriss« 
•ntwirft,  auch  hier  irgend  vercnifste.  Dieser  Geist  zeigt  sich 
besonders  in  der  Behandlung  der  Lehre  von  den  Schlüssen  der 
Analogie  und  Induction,  oder,  wie  sie  der  Hr.  Verf.  nennt, 
der  einfachen  mittelbaren  Wahrscheinlichkeitsschlüsse  (§.  170  ff. 
der  Logik  mit  den  bieher  gehörigen  Stellen  der  kritischen  Be« 
meikungen  S.  26l  ff-,  wo  auch  aus  Gründen  die  bisherige  Ein« 
theilnng  |der  Schlüsse  nach  den  Obersätzen  verworfen  wird}. 
Ob  durch  das  §.  l86  gelehrte  neue  Verfahren  bei  der  Reduction 
unregelmäfsiger  Schlüsse  auf  die  regelmäfsige  Scbluisform  ga« 
rade  viel  gewonnen  werde,  läfst  Ref.  billig  dahingestellt. 

.Nachdem  in  der  Metbodenlebre  zuerst  ausführlich  von 
dem  Begriffe,  den  verschiedenen  Arten  und  Produkten  der 
'S^ethode  gebandelt  worden,  so  werden  von  §.  i98  an  die  zum 
Ei^eugen  systematischer  Denkprodukte  nothwendigen  Bedin« 
gungen  betrachtet,  nämlich  die^  Erklärungen,  Eintheilungen 
und  Beweise.  Durch  besondere  Schärfe  der  Bestimmungen 
zeichnet  sich  dieLehre  von  den  Erklärungen  aus , — wie  denn 
der  Hr.  Verf.  durch  das  ganze'  Buch  hindurch  praktisch  bewie« 
sen  hat,  dafs  er  zu  definiren  verstehe.  ’ Dasselbe  gilt  von  der 
Lehre  von  den  Beweisen,  deren  Wesen  in  den  zu  ihrer  Be- 
gründung nöthigen  Materialprincipien  (zum  Unterschiede  von 
den  blofsen  Schlüssen)  bestehe.  Wenn  schon  in  dieser  Lehre 
überhaupt  die  zweckmäfsigen  Beispiel«  sehr  willkommen  sind  , 
so  mufs  dies  besonders  von  dem  Beispiele  eines  vollkommenen 
Induktiunsbeweises  (in  den  kritischen  Bemerkungen  §.  22.) 
gesagt  werden,  welcher  als  Zugabe  dieLehre  von  diesen  Be- 
weisen (§.  222  der  Logik)  denjenigen,  welche  mit  ihnen  nicht  - 
schon  von  dar  Mathematik  und  reinen  Physik  her  bekannt  sind, 
recht  schön  erläutert. 

Ref.  schliefst  seine  Anzeige  mit  Achtung  für  die  wissen, 
scbaftlicben  Bestrebungen  des  Hrn.  Verf.  , welcher  überall 
selbst  prüfend  und  mit  nicht  gemeinem  Scharfsinne  ausgerüstet  , 
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•ich  AnaprOche  auf  den  Dank  aller  Freunde  der  Wissenecbaft 
erworben  hat,  und  wdnscht  nur,  dafs  diesen  gerechten  An- 
sprüchen die  Anerkennung  in  einem  böhern  Grade  su  Theil 
werden  möge,  als  es  bisher  der  Fall  zu  seyn  scheint. 

Druck  und  Papier  sind  gut. 

; . . . • r , i 

VI.  Tiillii  Cieeronii  Orationes  fpro  lege  Maniliaf  pro  Q.  Li- 
‘ gario  f pro  Rege  DeiotarOf  pro  IVI,  lHarcello  ^ pro  L,  Murena 
it  T‘  Aoio  ULilo’ne.  — Des  M.  Tullius  Cicero  auserlesene 
' ' Reden  für  die  RJanilische  Bill  u.  s,  w.  mit  historischen, 
kritischen  und  erklärenden  Anmerkungen  von  Anton 'Möbius. 
Zweite  sehr  vermehrte  und  berichtigte  Auflage.  Hannover  1828. 

■ ^ Im  Verlage  der  Hahnschen  Hof  buchhandlung.  478  S.  8. 

I ' ' 

'<  Auch  uDter  dem  Titel: 

M.  T.  Ciceronis  Orationes  s elec  t ae.  Des  M,  T.  Cicero 
twölf  auserlesene  Reden  mit  Anmerkungen  fUr  studierende  Jüng- 
linge und  Freunde  der  römischen  Literatur  von  Anton  Möbius. 
Zweiter  Band  u.  s.  w. 

% 

Wir  brauchen  unsere  Leser  nicht  erst  mit  Hrn.  M. , sei- 
ner Verfahrungsweise  und  seinen  Leistungen  bekannt  zu  ma- 
chen, da  dieses  Alles  keinem  Philologen , der  sich  für  diesen 
Zweig  der  Bearbeitung  von  Klassikern  interessirt,  unbekannt 
geblieben  seyn  kann«  Wir  sind  ihnen  blos  Hecbenscbafc 
schuldig  von  dem,  was  sie  in  dieser  zweiten  Ausgabe  des 
zweiten  Tbeils  der  auserlesenen  Reden  des  Cicero  in  Verglei» 
chung  mit  der  ersten  zu  erwarten  haben,  dem  Verf.  aber  An« 
erkennung  des  neuerdings  Geleisteten,  und  Hindeutung  auf 
mehr  oder  minder  wichtige  Punkte,  wo  noch  Vervollkomnung 
wünsChenswerth  seyn  dürfte.  Wenn  die  Besitzer  der  eratea 
Ausgabe  finden,  dafs  ihr  Exemplar  509  enggedruckte  Seiten 
bat,  so  werden  sie  nicht  eben  stark  an  die  Vermehrung 
eines  um  mehr  als  30  Seiten  verminderten  Bandes  glauben. 
Und  dennoch  ist  nichts  wahrer,  als  dafs  überall  bedeutende 
Vermehrungen  sich  finden,  da  die  verminderte  Seitenzahl  durch 
Vergröfserung  des  Formats  herbeigeführt  worden  ist.  Dafs 
diese  Vermehrung  zweckmäfsig  ist,  davon  haben  wir  uns  bei 
genauerer  Vergleichung  der  neuen  Auflage  mit  der  alten  über- 
zeugt; möchten  aber  doch  nun  ratben,  von  dieser  Seite  bei 
einer  abermaligen  neuen  Auflage,  die  wir  dem  Buche  sehr 
wünschen,  und  durph  die  es  noch  immer  nicht  wenig  gewio« 
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n«n  kann,  das  Gagebene  fflr  hinreichend  eu  halten  , das  schon 
jetzt  Manchem  von  einem  gewissen  Standpunkt  aus  als  zu  viel 
erscheinen  dürfte.  Wir  würden  auch  wirklich  manche  gar  zu 
sehr  verdeutlichende  Constructions  - und  Sinneserläuterungen 
wegzustreichen  rathen  , vielleichtauch  manche  griechische Stel- 
len  i(die,  beiläufig  gesagt,  bei  der  Correctur  etwas  stiefmüt- 
terlich behandelt  Worden  sind)  und  manche  Uebetsetzungen. 
Was  hilft  z.  B,.  zu  der  Or.  pro  Marcello  IX.  28.  vita  — quae 
corpore  et  spiritu  continetur,  das  Citat  aus  Aristoteles  Folit. 
I.  6«  TO  51  ^cüov  ffuvt'enjxev  in  xai  ecufiOrof  ? Solch# 

Parallelen  mahnen  un willkührlich  an  den  Commentar  zu  dem 
Morgenliede  eines  Landmanns  im  dritten  Theile  des  Wands- 
becker Botben.  Die  Verbesserungen  betreffend,  so  müssen 
wir  sie  fast  durchaus  als  wahre  Verbesserungen  erkennen,  sie 
mögen  non  die  Lesart  oder  die  Erklärung  betreffen.  (Jeher- 
all,  im  Kleinen  wie  imGrofsen,  erblickt  man  die  sorgsame 
Hand  des  Herausgebers,  der  theils  weiter  forschte  und  das 
Gegebene  aufs  Neue  erwog,  theils  dieBemühungen  derjenigen 
Philologen  benutzte,  die  kritisch  oder  grammatisch  die  vor- 
kommenden Einzelnheiten  beleuchteten.  Hier  aber  ist  nun 
eben  das  Feld,  wo  man,  sobald  man  sich  auf  das  Specielle  ein- 
läfst,  eigentlich  niemals  fertig  wird.  Hier  ist  der  Funkt,  über 
den  wir  uns  mit  dem  achtungswerthen  Herausgeber  noch  be- 
sprechen müssen,  nicht,  um  ihm  etwa  sein  Buch  durchzucor- 
rigiren , oder  ihn  zu  schulmeistern,  noch  weniger,  um  eS 
wegen  einzelner  Versehen  herabzusetzen,  sondern  um  zu  zei- 
gen^ und  zwar  an  einer  Reibe  von  Stellen  ans  der  Or.  pro  lege 
Manilia,  von  welcher  Art  die  Verbesserungen  seyn  dürften, 
die  wir  seinem  Werke  noch  wünschen.  Zur  Schonung  des 
Raumes  unterlassen  wir  die  Nachweisung  und  Belobung  der 
vielen  guten  kritischen  Bemerkungen,  Sprach  - und  Sacberläu- 
terungen  , und  sprechen  meist  nur  von  solchen  Stellen,  in  de- 
nen wir  etwas  verschiedener  Ansicht  sind.  I.  2.  steht  jetzt: 
da  ich  — aasgerufen,  in  der  ersten  Ausgabe  stand  : da 

ich  ausgerufen  ward.  Jenes  ist  keine  Verbesserung, 
eher  ein  Druckfehler.  — II.  4.  ^tl  me  — causam  reip.  — de- 
tulerunt.  Hier  wird  cautam  durch  utilitatem , commoda,  erklärt. 
Dazu  würde  Cicero  nicht  Amen  sagen.  Causa  wird  durch  das 
dabei  stehende  paritulaqaa  rarum  suurum  t und  das  Verbum  deferra 
bestimmt  genug  bezeichnet,  so  dafs  wir  den  Verf,  darauf  blos 
aufmerksam  zu  machen,  nicht  zu  belehren  brauchen.  — II.  6* 
buic  (Lucullo)  qui  suecesserit.  Hier  wird  die  Lesart  saccurrerit 
einiger  Beachtung  empfohlen,  und  durch  cupide  suecesserit  er- 
klärt. Aber  das  ist  gezwungen.  ^Cicero  hätte  wohl  gewufst, 
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daff  hei  luceurrarß  Jedem  zuerat  zit  Hül^  kommen  einfallen 
■nttfste;  und  er  liebte  überall,  beaondera  in  den  Reden  , die 
Deutlichkeit  und  Unrweideutigkelt.  Die  Lesart  entstand  au« 
falscher  Lesung  oder  aus  einer  Abbreviatur.  — II.  6.  quibus 
amissis , et  pacis  ornamenta  et  subsidia  belli‘  requiretis  Hier 
wird  requiretis  durch  amittetis  erklärt,  und  Mehrere«  binsug«. 
setat,  woraus  hervorgebt,  dafs  Hr,M.  es  durch  amiseritis  hätte 
erklären  sollen.  Führt  er  doch  die  Erklärung  des  Asconius 
aus  einer  andern  Stell«  an:  „requiret:  amissum  sentiet.»  — 
III.  8.  illis  — laus  est  tribuenda,.  quod  egerunt  y venia  danda, 
quod  reliquerunt.  Hier  giebt  Hr.  M.  erst  die  richtige  Erklärung 
nach  WolE;  dann  di«  weniger  guten  von  Mattbiä  und  Schelle; 
endlich  eine  eigene  , wonach  bei  egerunt  (metaphorisch  für  pro« 
pulerunt)  Mithridatem 'ergänzt  werden  soll,  und  bei  reliquerutst 
wieder  Mithridatem  non  prorsut  dehellatum  : eine  Erklärung,  di« 
hoffentlich  dem  Erklärer  jetzt  seihst  nicht  mehr  gefällt.  Es  ist 
eine  Brachylogie.  — IV.  9.  legatos  ac  literas  misit.  Dies« 
Lesart  wird  man  wohl,  obgleich  sie  handschriftlich  nicht  sehr 
fest  begründet  ist,  vor  der  Hand  behalten  müssen.  Oer  Vor- 
schlag des  Herausgebers,  zu  lesen:  legatos  electos  annis  ac  li- 
teras, giebt  uns  in  electos  annis  theils  einen  müssigen , theils 
einen  dem  Sprachgebraucbe  Cicero’s  fremden  Ausdruck.  — 
Ebendas,  steht  der  seltsame  Ausdruck  ;*m  i t einem  Krieg« 
überziehen.  — V.  li.  ist  popu/i  Romant  in  Klammern , ohne 
Angabe  des  Grundes:  wahrscheinlich  weil  es  in  der  Orelli’- 
scben  Ausgabe  ganz  weggew.orfen  ist.  Aber  dafs  auch  inultusssy 
welches  zu  relinquetis  nothwendig  gehört,  weggefallen  ist, 
können  wir  nicht  billigen  (unten  steht  übrigens 'eine  Note, 
die  lautet,  als  ob  es  noch  im  Texte  stünde)  : denn  die  Gründe 
für  dessen  Auslassung  sind  ungenügend.  Durch  den  rechten 
Ton  und  durch  Absetzen  beim  Lesen  kann  man  machen,  dafs 
inultum  nach  interfectum  gar  nicht  ausfällt.  Die  Behauptung, 
dafs /«»atum  re2i/tfu«re  einfach  stehe  , wie  jus  persequi,  hat  keinen 
Grund,  Man  kann  einen  getödteten  Gesandten  nicht  ver- 
lassen, wohl  aber  ungeräcbt  lassen.  — VI.  16.  sattihas 
für  salinis  ist  nicht  Conjectur  von  Lipsius,  sondern  von  Hoto- 
.^mann,  der  seinen  Commentar  herausgab,  als  Lipsius  erst  neun 
Jahre  alt  war.  — VII,  17.  Ac  ne  illud  quidem  vobis  negligen- 
dum  est,  quod  mihi  ego  extremuro  proposueram,  quum  essem 
de  belli  genere  dicturus,  quod  ad  multorum  bona  civium  Ro- 
manorum pertinet,  quorum  vobis  — habend«  est  ratio.  Hier 
wird  das  erste  quod  als  Relativem  erklärt,  das  zweite  als  di« 
von  negligendum  abhängige  Conjunction  : «dafs  es  das  Vsr- 
mögen  visier  römischen  Bürger  betrifft«.  Allein  quod  bleibt 
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dennoch  ReIati>ruiD;  alt  Conjunccion  ist  ei  nicht  einmal  latei. 
niach.  Freilich  denkt  er  oder  batte  er  im  Sinne , su  sagen  ; Ac 
pe  illud  (Juidem  — neg^ligendum  est  — illud  nliniruin  bellum  ' 
ad  multoruin  bona  — pertinere ; wechselt  aber  die  Construction  , \ 

und  nimmt  nach  dem  parenthetisch  gesetzten  qaod  mihi  — dictum 
rat  (ein  Punkt,  den  ich  erst  später  — batte  be- 
rühren wollen)  das  pron.rel.  abermals,  das  dann  auf  bellum 
geht,  und  das  genas  belli  angiebt.  — Vll.  l8.  partim  eorum  — 
pecuniaa  collocatas  bahent.  Hier  wird  eorum  dem  gewöhnlichen 
tuat  et  suorum  vorgezogen;  gut:  denn  dies  ist  eine  Glosse. 

Aber  wenn  nun  Orelli  sagt ; partim  eorum  id  est  partim  al  quot 
eorum,  und  Hr.  IVI  partim  eorum  seil.' nonnulli , aliquot,  so 
ist  dies  nicht  das  Rechte.  Nicht  supplirt  darf  aliquot  werden, 
sondern  partim,  alter  ( hier  absoluter)  Accusativ  , steht  für 
pars.  Vergl  de  Or.  II.  22-  94f  S.  Guntheri  Latinit.  Restitut. 

IT.  p.  757 — 7Ö1.  — VIII.  20.  belli  genus  esse  ita  necessarium. 

Hier  wird  belli  genus  durch  bellum  erklärt.  Genauer  wäre  bel- 
lum , quod  ad  genus  (pertinet)  ; denn  es  Steht  dar  magnitudo  belli 
entgegen,  und  wird  von  ihr  unterschieden.  — VilJ.  2i.  quae 
duetbus  Sertorianis  ad  Italiam  studio  inflammato  raperetur.  Orel- 
li: Studio  inßammaca,  TJns  würde  die  von  O.  empfohlene,  und 
auf  nicht  schlechte  Autoritäten  gestützte  Lesart  studio  atque  odio 
injlammata  besser  gefallen.  Indessen  sieht  odio  inßaminatus  pro 
Mil.  29r  ptC. ; odium  inflammare  pro  Marcell.  10,  und  für  das 
Studium  inßammatum  kann  Hr,  M.  allenfalls  das  Studium ßagrans  de  , 

Or.  III.  6l.  extr.  und  das  Studium  ardens  de  Finn.  II.  i9.  61.  an- 
führen. — IX.  23.  (Jeher  das  Fa  num  Comanum  giebt  es  eine 
eigene  Schrift : Tob.  Eckhardi  Diss.  de  Templo  CTappadociae 
Comano.  4.  Quedlinb.  1721.  56  — IX.  24.  regum  adllictae 

fortunae.  Note:  „tropisch,  statt:  foitunae  adversae“ . Als 
ob  dies  nicht  auch  tropisch  wäre.  — IX.  26.  ist  ein  Fehler, 
der  in  der  ersten  Ausgabe  nicht  war.'  Da  heilst  es  in  der  Note: 
sed  ea  vos  — perspicitis,  e qiiibus  judicare  potestis  , quantum 
— putetis,  sey  eine  Brachylogie  für  — perspicitis  , e qurhus  ju- 
dicare potestis,  quantum  — putetis.  Das  wäre  eine  seltsame 
Brachylogie , wo  die  Erklärung  eben  so  lautete  , wie  die  erklärte 
Stelle.  ADerdle  Worte  e quibus  judicare  potestis  stehen  gar  nicht  in 
Cicero’s  Text,  sondern  nur  in  der,  aus  Mattbiä  genommenen,  ' 
Erklärung.  — X.  28.  steht  in  der  Note  der  seltsame  Ausdruck: 
er  war  es  verbindlich.  — XlII.  38.  Itaque  propter  hanc  ava-  , 
ritiam  imperatorum  quantas  calamitates , quocunque  ventuin  sit, 
nostri  exercitus /erant,  quis  ignurat  ? Hier  wird  Matthiä's 
Note  gegeben:  „ambigue  dictum  est:  nam  significate  potest 
st  afferant  st  ipsi  perferant" . Hierauf  tritt  Hr.  M.  mit  Recht 
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der  aclion  von  HeumaniKgebilligten  ersten  Erklärung  bei,  und 
führt  Stellen  dafür  an.  Gut.  Aber  er  hätte  auch  den  gramma- 
tischen Grund  angeben  sollen,  warum  die  zweite  Erklärung 
zu  verwerfen  sey,.  woraus  folgen  würde,  dafs  gar  keine  Am- 
biguität statt  finde:  nämlich,  weil  aus  quocunqu»  zu  J0rant  ber- 
ausgezogen  Werden  mufs  eo : aber  eo  ealamitates  Jerant  ist  nicht 
zweideutig.  — XIII.  39.  Hic  miramur  , hunc  bominem  tantum 
excellere  ceteris  — ? Note:  „mirari  im  guten  Sinne,  da  ea 
sonst  auch  irn  bösen  , admirari  aber  gewöhnlicher  im  guten  ge- 
braucht wird.  Die  Grammatiker:  miramur  opera,  admiramur 
virtutes.  Sinn:  non  igitur  mirari  debemus , hunc  etc.  **  Alles 
in  dieser  Note,  was  vor  dem  Worte  Sinn  steht,  mufs  in  der 
nächsten  Auflage  wegfallen,  denn  es  gehört  gar  nicht  hierher. 
Was  wäre  denn  Hic  admiramur  hier  anders,  alsfalsch?  Miramur, 
fragend,  heilst  hier:  darf  es  uns  wohl  befremden?  — 
Doch  dies  mag  hinreicben  , um  die  Art  der  Verbesserungen 
anzudeuten  , deren  diese  lobenswertbe  Ausgabe  noch  bedürfen 
möchte.  Wir  bemerken  nur  noch  , dafs  auch  die  Einleitungen 
zii  den  einzelnen  Reden  sehr  gewonnen  haben,  dafs  in  der 
Miloniana  die  von  A.  Feyron  neu  aufgefundenen  Bruchstücke 
nach  Beier  eingereibt  sind,  und  dafs  das  Register,  wozu  schon 
bei  der  ersten  Auflage  Hoffnung  gemacht  wurde,  abermals  nicht 
geliefert  wird,  weil  der  Verleger  den  Preis  des  Buches  nicht 
zu  erhöhen  gedachte.  Wir  ratben  dennoch,  es  bei  einer 
neuen  Auflage,  allenfalls  des  ersten  Bandes,  über  beide  nacb- 
suliefern.  Compendiös  gedruckt  kann  es  wenig  kosten  , und 
wird  Vielen  willkommen  seyn. 


Caii  Julii  Caesarfs  Commentarii  de  Bella  CivilL  “ Mit 
Anmerkungen  von  Dr,  J.-C-  Ha/d,  Professor  am  Königlich  Bote-- 
rischen  Gymnasium  zu  Baireuth.  Zweite , sehr  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.  Sulzbach,  in  des  Kommerzienraths  v.  Seidel 
• Kunst  • und  Buchhandlung.  1827.  XVI  und  264  S.  8. 

Es  giebt  Bücher,  die  von  der  Kritik  gepriesen,  aber  vom 
Publikum  kalt  aufgenommen  werden ; es  giebt  andere,  welche 
die  Kritik  verdammt , aber  das  Publikum  zu  kaufen  nicht  müde 
wird  : von  beiden  Fällen  könnten  wir  ziemlich  neue , zum 
Theil  odiose,  Beispiele  auffübren.  Bei  dem  vorliegenden  Buche 
^aber  ist  erfreulicherweise  keins  von  beiden  der  Fall,  nud  es  ist 
das  beifällige  Urtheil  des  Publikums  mit  der  Stimme  der  Kri- 
tik im  schönsten  Einklänge,  wovon  die  schon  nach  fünf  Jiibrea 
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nöthig  gewordene  zweite  Auflage  (die  erste  erschien  1822) 
einen  sprechenden  ßeweis  ahlegt.  VVir  würden  ohne  .Zweifel 
etwas  sehr  Ueberilussigts  thun,  wenn  wir,  da  das  Buch  in 
unsern  Jahrbüchern  unseres  Wissens  noch  nicht  recensirt  wor- 
den ist,  bei  unsern  Lesern  UnbeJianntscbaft  mit  demselben 
vorausseteen , und  aus  der  Vorrede  erst  weitläufig  überZwecky 
Plan,  Grundsätze  und  Ansichten  des  iJerausgebers  berichten 
und  unsere  Meinung  darüber  sagen  würden.  Einverstanden 
sind  wir  ohnedies  mit  den  Grundsätzen  des  Herausgeliers;  und 
dafs  er  ihnen  treu  geblieben  ist  , dieses  Zeugnifs  haben  ihm 
frühere  Beurtheilcr  ohne  Rückhalt  und  Einschränkung  ertheilt. 
Auch  dafs  die  Anmerkungen  in  deutscher  Sprache  abgefafst 
sind|  können  wir  für  den  Zweck  der  Ausgabe  und  für  die  Gat- 
tung von  Lesern,  denen  sie  bestimmt  ist,  nur  billigen;  so 
wenig  wir  im  Ganzen  den  gegenwärtig  fast  allzu  sehr  wieder 
Mode  werdenden  Ausgaben  d/sr  Klassiker  mit  deutschen  Noten 
das  Wort  reden  möchten  , w<^nn  sie  den  Studierenden  die  Nah- 
rung, welche  sie  zu  stärken  bestimmt  ist,  schon  gekaut  in 
den  Mund  schieben.  Hier  ist  die  rechte  Mittelstrafse  getrof- 
fen : keine  Sinceriscb  • Minelliscbe  üebersetzungsnacbhülf«, 

kein  Ueberscbütten  mit  Realien  und  historisch- antiquarischen 
Notizen,  kein  Ergreifen  jeder  Gelegenheit,  Erörterungen  an. 
Subringen,  die  an  sich  gut,  aber  nicht  zur  Sache  gehörig 
sind.  Rechnen  wir  dazu  den  consequent  durchgefübrten 
Grundsatz,  den  Cäsar  aus  dem  Cäsar  selbst  zu  erläutern,  zu 
erklären  und  zu  verbessern,  seinen  Sprachgebrauch  .in  seinem 
ganzen  Umfange  nachzu  weisen  , die  Kritik  mit  Behutsamkeit 
und  Mäfsigung  zu  handhaben,  und  auf  die  erhaltende,  rettene 
de  und  erklärende  mehr,  als  auf  die  vermutbende,  ändernde 
und  umwälzende  zu  halten;  so  haben  wir  so  ziemlich  alle  her- 
vorstechende gute  Eigenschaften  dieser  Ausgabe  berührt,  und 
wir  könnten  diese  Anzeige  mit  der  Bemerkung  schliefsen,  dafs 
die  neue  Ausgabe,  bei  gleichem  Drucke  mit  der  ersten  , einen 
Bogen  stärker  ist  , und  die  Vermehrungen  durchgehende 
zweckmäfsige  Sprach-  und  Sacberläuterungen  enthalten,  an 
den  meisten  Anmerkungen  der  ersten  Ausgabe  aber  nichts  ge- 
ändert worden  ist,  die  wenigen  Weglassungen  aber,  die  wir 
bemerkt  haben  (z.  B.  I.  58.  die  ganz  unpassende  Parallele  tno- 
tum  haherent  itutabilem  aus  B.  G.  IV.  23.  zu  usum  Aa&e&mt)  i Sehr 
zweckmäfsig  erscheinen.  Da  wir  aber  überzeugt  sind,  dafs 
diese  Ausgabe  noch  mehrere  Auflagen  erleben  wird,  so  wol- 
len wir  einige  Bemerkungen  nicht  unterdrücken,  die  sich  uns 
bei  der  Durchsicht  dieser  Ausgabe  und  ihrer  Vergleichung  mit 
der  ersten  Auflage  dargeboten  und  aufgedrungen  haben.  Ihnen 
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schicken  wir  jedoch  einige  ellgemeine  Bemerkungen  vorauif 
die  wir  der  Erwägung  des  Herauage'bera  empfehlen.  1)  So 
sehr  wir  damit  «in verstanden  sind,  daie  ein  Scbriitsteller  und 
sein  Sprachgebrauch  am  besten  aus  ihm  selbst  erkannt  und  er« 
läutert  werde,  wie  dies  denn  auch  der  Referent  sich  selbst  bei 
den  von  ihm  berausgegebenen  philosophischen  Schriften  des 
Cicero  suin  Gesetae  gemacht  bat;  so  glauben'  wir  doch,  dals 
bei  gewissen  Eigenheiten  des  Schriftstellers,  den  man  vor  sich 
bat,  ein  kurzer  vergleichender  Wink  oder  Blick  auf  «inen  ver- 
wandten oder  geradezu  entgegengesetzten  Gebrauch  eines  an- 
dern Schriftstellers , übrigens  ohne  Prunk  und  Weitschweifig- 
keit, sehr  fruchtbar  und  den  Gesichtskreis  erweiternd  seyn  , 
könne,  ohne  zerstreuend  und  störend  einzuwirken-  In  I 

der  Orthographie  können  wir  bei  Zusammensetzungen  die  (Jn. 
terlassuiig  der,  Assimilatio.n  der  Consonanten  nicht  billigen  : 

*,  B,  die  Schreibungen  conloqui,  inpeJir»  (S,  39,  wo  dann  in  der 
'Anmerkung  impedire  steht),  subplieium  (S.  96.);  wogegen  dann 
S,  167.  in  einer  Note, gleichfalls  inconsequent  summissa  geschrie- 
ben ist.  3)  So  Sehr  wir  die  Vorsicht  billigen^,  mit  welcher 
dar  Herausgeber  in  Beziehung  auf  Aenderungen  des  Textes 
verfahren -ist  , wie  er  denn  in  der  neuen  Auflage  einige  in  der 
Morus -Oherlinscben  Ausgabe  ohne  hinreichenden  Grund  ver- 
lassene Oudendorp’sche  Lesarten  wiederhergeslellt  bat;  so 
glauben  wir  doch,,  dafs  er  an  manchen  Stellen  zu  sehr  an  dem 
hergebrachten  neuern  Texte  gehangen  ist.  Wir  denken  hie- 
bei besonders  an  solche  Stellen  , wo  Handschriften  und  alte 
Ausgaben  nach  der  eigenen  Angabe  und  Ueberzeugung  des  Her- 
ausgebers schon  längst  das  Richtige  hatten  und  boten,  und 
nur  die  spätem  und  neuern  Herausgeber  das  Schlechtere  fort- 
pflanzten. Wir  werden  davon  weiter  unten  einige  Beispiele 
aiifohren.  - 

• Nun  Folgendes  über  Einzelnes.  I.  1.  psg.  5.  sollten  die 
nicht  mit  Unrecht  verdächtigten  Woite  in  civitato  nicht  zwischen 
Farenthesenzeichen,  sondern  zwischen  Klammern  stehen.  — Ist 
wohl  I.  2*  p.  6.  bei  timere  Caesarem  die  Bemerkung  des  Leipziger 
Recensenten  (IÖ24.  Il8-  p-  939-)  absichtlich  unberücksichtigt 
geblieben?  — 1.  4.  extr.  p.  il.  Oie  Construction  rem  ad  arm» 
dadttci  stadebat  erklären  wir  ganz  einfach  durch  eine  Sfoesis. 
Cäsar  bat  in  Gedahken  cupUbat f optabaty  und  schreibt,  um 
aufser  dem  W unsche  auch  das  Streben  anzudeuten  (mit  gleicher 
Construction)  studeiar.  — - I.  5.  p.  12.  Der  Verdacht  gegen  lo- 
torumaadacia  ist  in  der  neuen  Ausgabe  stillschweigend  aurück- 
genommen.  Uns  ist  er  noch  nicht  entschwunden. 

Der  B etehluf  s folgt» 
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Caji  Julii  Caesaris  Commentarii  de  Bello  Civili.  ' 
Von  Held. 

(^Besehlu  fs.) 


Ebend.  ad  illud  extremum  — ductssum  est.  Hier  wflrden 
vrirder  Vermuthung  Oudendorps  dttceiuum  est  mehr  Gehflr  ga> 
gehen  haben.  Die  Vertheidigung  dei  discessum  est  k^nen  wir 
nicht  für  genügend  erklären.  Schon  der  Umitand  , dale  man 
sagt:  detcendere  ad , aber  dheeJere  in,  spricht  für  jenes.  Dia 
Uehereinstimmnng  der  Handschriften  aber  ist  hier  nicht  so  ge- 
wichtvoll  , da  descensutn  und  discessum  wenig  verschieden  aus« 
sehen  und  klingen,  aujcb  eine  unrichtig  gelesene  Abbreviatur 
das  weniger  gute  Wort  in  den  Text  gebracht  haben  kann  — 
1.  7.  p.  15.  Bei  u Caesar  apud  milites  concionatur“  hätte  doch 
etwas  mehr  gesagt  werden  können  und  sollen,  als  das  lakoni« 
sehe;  So  Cäsar  immer.  Wenigstens  sollte  das  opud  erklärt 
und  auf  die  Analogie  von  apud  judices  causam  agere_^oder  dicere 
hingewiesen  seyn,  — Ebend.  p.  16.  siebt  tribihitiaf  gegen  die 
richtige  Orthographie  (s.  Grotefends  Orthographie  im  sweiten 
Theile  seiner  Lat.  Gramm  §.  l39.)  für  tribunicia,  und  doch  da« 
hei  in  der  Note  tribunicisch,  welches  ja  tribun.i tisch 
heifsen  müfsle,  wenn  jenes  recht  wäre.  Die  Analogie  mit 
patrieisu,  wie  die  Inschriften  fast  ohne  Ausnahme  haben,  spricht 
für  tribunicius  laut  genug.  — 1,  25.  p.  38.  in  potestatem  baberet. 
Wenn  es  darauf  ankam,  naebsuweisen,  wo,  aufser  hei  Cäsar, 
diese  seltsame  Construction  sonst  noch  vorkomme,  so  konn- 
ten, aufser  den  von  Oberlin  entlehnten  Beispielen,  noch  gar 
viele  gegeben  werden.  Wir  verweisen  der  Kürse  wegen  nur 
auf  Ernest.  Clav.-  Ciceron.  Eacciolat.  in  Lex.  Lat.  Gronov.  ad 
Gell.  N.  A.  I.  7.  G.  J,  Vossius  de  Construct.  c.  65.  Garaton. 
ad  Cic.  in  Verr.  II.  27.  Garaton.  ad  Cic.  Philipp.  V.  12.  p.  l44- 
ed.  Wernsd.  III.  4*  p.  ^3.  XII.  2.  p.  427.  Moeb.  ad  Caes.  de  ' 
B.  G.  IV.  12.  p.  210.  Cic.  Divin.  in  Caecil.  ti.  und  die  Aus- 
leger eu  der  vom  Herausg.  angeführten  Stelle  desLivius  II.  i4. 

XXI.  Jahrg.  6.  Heft.  33 
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Allein  darauf  kam  es  bier  darum  weniger  an,  weil  in  der  vor* 
Hegenden  Stelle  des  Cäsar,  nach  des  Herausgebers  aus  Ouden* 
dorp  geschöpfter  Angabe,  die  Handschriften  sämmtlicb  in  po* 
tettate  haben , welches  also , da  die  frühem  Herausgeber  die 
Autorität , die  vor  allen  gijt,  unnöthiger  Weise  verlassen 
batten,  hätte  wiederhergestellt  werden  sollen.  — I.  32.  ist 
die  B emerkung  zu  „(juuin  de  exercitihus  dimittendis  — poste- 
lavUtet“  ganz  richtig,  nämlich  dafs  Cäsar  sie  liebe.  Allein, 
damit  es  nicht  als  besondere  Eigenheit  desselben  erscheine, 
konnte  auf  einer  Zeile  ein  Blick  auf  Liv.  II.  10.  geworfen  wer* 
den,  wo  es  in  gleicherweise  heifst:  de  societate  haud  abnannt 
barbari.  — I,  62.  p.  75  sq..  Caesar  — huc  jam  deduxerat  rem, 
ut  equites  — possent  — flumen  transire;  pedites  vero  tantum- 
modo  humeris  ac  summo  pectore  exstare , et  quum  altitudine 
aquae  , tum  etiam  rapiditute  iluminia  — impedirentur.  Hier 
bemerkt  der  Herausgeber  in  der  neuen,  wie  in  der  alten  Aus- 
gabe, man  müsse,  da  diese  Lesart  theils  in  manchen  Hand* 
Schriften  ausdrücklich  stehe,  theils  in  den  übrigen  mehr  oder 
minder  klar  angedeutet  liege,  'zu  exstare  aus  dem  Vorhergehen* 
den  herabdenken  possent.  Das  bat'sher  Cäsar  gewifs  nicht  ge* 
wollt:  weder  dafs  es  so  sey,  .noch  dafs  wir  so  conatruiren. 
Da  uns  indessen  weder  des  Davisius  und  Morust  von  dem  ge* 
nannten  Recensenten  gebilligtes  blofses  exstarent  (füt  exstare, 
•(),  aus  dem  bei  der  vorigen  Lesart  angegebenen  Grund«  ge* 
nflgt,  noch  Clarke’s  exstabant  durch  Handschriften  auch  mir 
einigerinafsen  empfohlen  wird,  so  vermut  beten  wir ; pedites 
vero,  cum  modo' bumeria  ac  summo  pectore  exstarent  [einige 
Handschriften  bieten  ohnedies  exstare  ut]  quum  etc.  — - 1.  79- 
p,  9l.  Expeditae  cohortes  novissimum  agmen  claudebant,  pU‘ 
riesque  in  locis  campestribns  sabsistebant.  Wir  finden  e«  sehr 
bedenklich,  ein  Wort,  das  weder  eine  Handschrift  bietet, 
noch  ^onst  irgend  «ine  Stalle  des  vorliegenden  Schriftstellers, 
ja  der  ganaeh  uns  erhaltenen  klassischen  Literatur,  giebt,  auf* 
zunehmen,  oder,  wenn  es  von  Andern  aofgenommen  ist,  iss 
Texte  zu  lassen.  Da  alle  Handschriften  pluresqae  haben  , eine 
Handschrift  aber  nebst  mebrern  alten  Ausgaben  sasiinebant  bis* 
tet ; so  würden  wir  uns,  im  Rückblick  auf  Cap.  64-  (worauf 
auch  der  Herausgeber  hinweist),  mit  diesen  urkundlichen  L>es* 
arten  begnügen,  und  sie  durch  ein«  nicht  schwierige  Interpre- 
tation retten.  — I.  84-  p*  96.  Non  esse  aut  ipsis  a^t  militibus 
succensendum,  quod  fidera  erga  imperatorem  suum  — consdr* 
var«  ooluerint.  So  hat  der  Herausgeber  in  der  ersten  Ausgabe 
mit  .Morus  und  Oberlin  gegeben.  Jetzt  stellt  er  mit  Ouden* 
dorp  die  Lesart  der  Handschriften  ooluerant  her,  nachdem  sie 
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Ramihorn  in  seiner  Grammatik  §.  195-  p-  620.  mit  den  Worten 
empfohlen  bat : »Oer  Indicatir  drückt  hier  vergegenwärtigend 
weit  Stärker  die  standhafte  Treue  aus,  als^ »o/uerrnr ” : welche 
Worte  der  Herausgeber  auch  als  Grund  seines  Verfahrens  an- 
giebt.  W'ir  bemerken  dagegen,  dafs  voluerunt  demungeachtet 
ungrammatisch  bleibt,  dal's  Kamshorns  Grund  gezwungen-, 
und  gleichsam  nur  zur  Entschuldigung  einzelner  Abschreiber 
•rsonnen  ist,  welche  eine  unrichtig  gelesene  Abbreviatur  (da 
dieSylben  runt  und  rint  seht  ähnlich  geschrieben  wurden)  falsch 
sussebrieben ; dafs,  was  gegen  die  üprachlogik  und  die  Denk* 
gesetze  ist,  nicht  recht  seyn  kann,  und  dafs  — der Conjunctiv 
der  Standhaften  Treue  im  geringsten  nichts  benimmt,  und  sie 
nicht  problematisch  oder  zweifelhaft  macht.  — 1.  85-  p.  97. 
ist  in  der  Note  au  humilitata  — opportunitala  eine  in  den  Zu- 
sätzen der  ersten  Ausgabe  gebotene  Verbesserung,  vielleicht 
aus  Versehen,  nicht  aufgenommen.  — II,  4.  p*  104.  Coqi* 
muni  enim  fit  vitio  naturae,  ut  invisis,  latitantihus  atque  in- 
cognitis  rebus’ magis  confidamus.  Der  richtigen  Bemerkung, 
dafs  latitantihus  nicht  mit  Unrecht  für  ein  Glussem  angesehen 
werde,  hätte  doch  der  Wink  brigefflgt  werden  können,  warum 
denn  hier  eine  Glosse  einem  Erklärer  habe  nötbig  scheinen 
können;  nämlich  damit  nicbf  ein  Leser  das  Wort  invisis  beim 
ersten  Anblick  mifsverstehe.  — II.  24-  p.  127.  Die  neue  An- 
merkung zu  passuummila  können  wir  nur  in  ibrerzweiten  Hälfte 
billigen,  nämlich  daff  mi7«  Substantiv  sey.  Es  als  Zafiladjecti*  ' 
vum  zu  nehmen,  und  spatio  ztx  suppliren  , dazu  können  wir 
uns,  auch  nach  dem,  was  der  Herausgeber  in  dem  Zusatze  zu 
B.  Gail.  I.  26.  gesagt  hat,  nicht  wohl  entschliefseiv,  — II.  25. 
p.  128-  lagam  promnlgaverat,  qua  läge  etc.  Hier  wird  mitRecht 
auf  die  bei  Cäsar  öfters  vorkomroende  Wiederholung  des  Suh-  , 
Stantivs  nach  dem  Pronomen  re}ativum  aufmerksam  gemacht. 
Aber  ein  Wink,  dafs  dies  auch  Cicero  gerne  und  oft  tbue, 
wäre  hier  nicht  am  Unrechten  Orte  gewesen  ; z.  B.  Or.  pro 
Sext.  Rose.  Am.  JO,  28-  45,  l30.  pro  Leg.  Man.  12,35.  de 
Finn.  1 , i , 2.  de  Legg.  I , i ^ 2.  uiid  zu  diesen  Stellen  die  An- 
merkungen der  Ausleger.  — II.  30.  p.  l3l  sq.  quod  hujus- 
modi  consiliis  militum  otium  maxime  contrarium  esse  arbitra- 
rantur.  DieStellung  des  Worts  militum  hinter  hujusmodi  scheint 
uns  von  den  neuern  Herausgebern  (einigen  Handschriften  zu 
Foloe)  deswegen  verlassen,  damit  man  nicht  hujusmodi  militum 
fSoldaten  der  Art)  verbinde.  Aber  deswegen  entweder  militum 
Zu  otiam  zu  sieben  , was  sich  doch  durch  den’Ton  leicht  von 
diesem  trennen  und  mit  consiliis  verbinden  läl'st ; oder  gar  mit 
Oudendorp,  wie  man  aus  der  Stellung  der  Worte  hujusmodi 
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cotulliis  militum  zwiicben  zwei  Commata  liebt,  eonsiliü  als  Ab« 
lativ  fQr  in  comiliit  zu  neboien  , wozu  auch  der  Heraulgeber  ge* 
neigt  iit,  dazu  inäcbten  wir  nicht  ifatben  oder  itimmen ; and 
zwar  darum,  weil  dann  auch  tontrarium  diejenige  Bedeutang 
verlieren  mäTite^  die  ibm  doch  die  nächite  und  natQrlicbite 
ilt  , und  weil  eben  dieiei  contrarium  lo  natflrlicb  dem  eonsiliü 
den  Dativ  zuweilt,  dafs  ei  nur  durch  eine  dem  natOrlichea 
Stil  Cäian  zuwiderlaufende  Künitelei  in  Conitruction  und  In* 
terpunction  in  den  Ablativ  zu  drehen  ilt.  -*•  II.  33.  p,  l37. 

In  der  neuen  Note  zu  ne  — fuidem,  welchei  hier,  itatt  leiner 
gewöhnlichen  negativ  iteigernden  Kraft , eine  bloi  gleicbetel- 
lende  (auch  nicht)  hat,  konnte  bemerkt  werd.-n , dafi , lo  i 
wie  hier  ne  ***  quidem  für  nec  itebt,  lo  lieh  auch  umgekehrt  die* 
lel  zuweilen  für  jenei  geietzt  ßiidet.  — II.  4l.  p-  144.  Quum 
cohortel  — procucurriiient , Numidae  — effugiebant.  Die 
Note  dazu  lautet;  „Der  Conjunctiv  bezeichnet  hier  die  Wie* 
derbolung  des  Vorläufern,  daher  quum  mit  lo  oft  zu  Ober* 
letzen.«  Richtiger  wSre:  Ungeachtet  hier  Quum  mit  demCon* 
junctiv  steht,  lu  iit  ei  doch  durch  so  oft  zu  flberietzen.  — 

II. 43.  p.  146.  VVenn,  wie  der  Herauigeber  richtig  behauptet, 
hoe  timors  (und  nicht  ob  timorem)  die  rechte,  auch  von  den  mei*  ! 
aten  Handschriften  und  den  alten  Auigaben  beitBtigte  Leaart 
ilt,  lo  hätte  lie  in  den  Text  aufgenommen  werden  aollen.  — j 

III.  1.  p.  150.  proinde  — ac  si.  Ueher  dieie  nicht  ZU  verwer- 
< fände  Schreibung  für  das  gewöhnliche  perinde  — ae  si  bat  eich 

der  Ref,  ausführlicher  zum  Cic.  de  Rep.  I,  5.  erklärt.  — III, 

2.  p.  150-  led  tanium  naoium  reperit,  welchei  hier  beifit;  nur 
lo  viele  Schiffe,  iit  durch  die  Parallelitellen  am  dem  Bel* 
lum  Gallicum  gestützt.  Wir  bemerken  übrigem,  dafi  neuer* 
lieh  ein  Gelehrter  (Olsbauien,  wenn  wir  nicht  irren)  der  Stelle 
dadurch  aufhelfen  wollte,  dafs  er  vorschlug:  sed  id  tantiim 
navium  reperit;  welches  er  allenfalls  durch  Liv.  XXII.  4-  Fl*' 
minius  id  tantum  boitium  , quod  ex  adverio  erat , adipexit  ■ — 
stützen  könrlte.  — IIT.  8.  p.  155>  hätte  der  Sprachgebrauch, 
dafs  in  „neque  ullum  laborem  — despicieni«  das  Verbum  Je- 
spicere  f^r  detrectars  oder  recusara  steht,  all  vielleicht  einzig  an 
dieser  Stelle,  eine  aufmerksam  machende  Erwähnung  verdient. 

— III.  9.  p.  157.  ist  aus  der  Note  zu  manumüsot  libaravsrant 
nicht  recht  deutlich,  dafs  statt  manumüsos  die  beiten  Hand* 
Schriften  maximi  haben  , und  eine  maxime,  welches  Oudendorp  : 
aufgenommen  bat.  Dies  gefällt  auch  dem  Herauigeber.  Er 
hätte  es,  ohne  Vorwürfe  befürchten  zu  müssen,  aufnebmeii 
I können,  — III.  10.  p.  158.  quantum  in  bello  furtuna  posset, 
jam  ipsi  incommodis  suis  satis  es'sent  docuraento.  Hier  können 
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^ir  nicht  umhin,  mit  Oadondorp  ipsos — »sse  8u  wflntchen, 
da  die  Erklärung,  die  der  Herauageher  gieht,  gar  gezwungen 
ist,  und  noch  dazu  keinen  recht  passenden  Sinn  gewährt,  — 
Ebend,  p'.  159.  Fragen  wir  wieder,  warum  denn  das  Rechte, 
das  die  Handscbrillen  geben,  und  der  Herausgeber  billigt, 
nicht  aufgenomroen  wurde?  — III.  15-  p-  l63.  ist  der  Druck» 
fehler  in  der  Note  atifue  lignandi  für  atqua  aquandi  aus  der  ersten 
in  die  zweite  Ausgabe  bertibergetragen  worden.  Auch  ill,  79. 
p.  2l8.  der  Druck»  oder  Schreibfehler  autor.  — III.  32.  p.  179. 
ist  ein  Zusatz  zu  der  Note  über  cuiuj  modo , der  in  der  ersten 
Ausgabe  in  den  Verbesserungen  steht  (nämlich  dals  bei  Cicero 
pro  Rose.  Am.  34*  neuern  Ausgabe'n  euieuimodi  stehe), 

vergessen  worden,  — JII.  32.  p.  180.  würden  wir  zu  bemer. 
ksn  nicht  unterlassen  haben,  dafs  im  Grunde  weder  hier  (am 
Schlüsse  des  Capitels)  noch  sonst  irgendwo  bei  den  Alten  das 
Adjrctivum  promutuus  sicher  und  unbestritten  steht.  _ III.  6l. 
p.  2U2.  ,Quos  — omnia  sus  praesidia  circumduxit.  Der  Her- 
ausgeber lehnt  die  Einsebiebung  von  per  vor  omnia  durch  die 
Bemerkung  ab,  dafs  circumvenirg , circumirs  und  andere  mit  circum 
tnsammengesetzte  Verba  auch  so  construirt  werden.  Aber  es 
mufs  doch  bemerkt  werden,  dafs  sich  für  die  genannten  Verba 
wohl  schwerlich  Beispiele  finden  möchten,  wo  der  Accusati- 
vus  petsonae  und  loci  neben  einander  stehen.  Für  dreumduegre 
hat  indessen  Obcrlin  eins  bei  Frontin  3,  15,  5.  [soll  beifsen 
Strateg.  III.  15-  4-]  gefunden,  wo  Oudendorp  dem Steweebius 
folgend,  p.  385-  giebt:  borrea  — circumduxerunt  captivos.  — 
111.  64-  p.  206.  steht  in  der  Note  gleich  oben  etwas  seltsam 
„dafs  gx  cMris  nicht  gehören  kann  zum  Folgenden,  sondern 
gezogen  werden  mufs  zum  Vorhergehenden.«  — III.  102. 
p.  237.  ntrum  — proposuisset  — an  — conaretur,  gxittimari 
non  poterat.  Hier  soll  das  Verbum  gxistimarg  in  der  seltenen 
Bedeutung  (wie  et  beifst)  mit  Sicherheit  entscheiden, 
stehen.  Vvir  glauben  aber,  man  mufs  übersetzen  : liefe  sich 
nicht  errathen.  — III,  112.  p.  246*  magnis  enim /octuris 
aibi  quisque  eorum  animos  conciliabat.  Note:  „durch  Ge. 
schenke,  welche  auf  der  Seite  des  Gebers  nothwendig  Ver- 
luste sind.«  Als  Erklärung  lassen  wir  uns  das  schon  gefallen. 
Aber  anstatt  durch  Geschenke  würden  wir  übersetzen 
durch  Aufopferungen. 

Wir  batten  uns  zwar  vorgenommen,  nun  auch  noch  die 
nicht  unbedeutende  Zahl  neuer  meist  sehr  vorzüglicher  kriti- 
scher Anmerkungen  und  Spraebbemerkungen  empfehlend  her- 
auszuheben , deren  wir  uns  ungefähr  zwanzig  angestrichen 
batten.  Allein  wir  können  es  füglich  unterlassen,  da  weder 
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der  Heraiiageber  noch  unsere  Leser  in  den  bisherigen  Beiner« 
kungen  Neigung  sum  Tadel  erkannt  haben  werden  , welchem 
zur  Herstellung  des  Gleichgewichts,  und  zur  Begründung  un« 
seres  oben  ausgesprochenen  gerechten  Beifalls  ein«  Portion  Lob 
über  einzelne  Stellen  beigegeben  werden  mOfste ; and  scheiden 
von  dem  Herausgeber  mit  dem  Wunsche  oder  vielmehr  mit  der 
Ueberzeugung , dafs  diese  Ausgabe  auch  in  dieser  Gestalt  recht 
fleifsig  werde  benutzt  werden. 


Ohservtttionum  Criticarum  in  lihrot  Ciceronis  dg  re  ■pullica  Speei^ 
men,  quod  — defendere  eonabitur  Nieolaus  Bygom  K r ar  u pf 
Dr.  Philot.  Soc,  Lat.  Jen.  Sod.  Honor,  h.  t.  Collegii  Medieei 
Inspector,  Hafniae  IUDCCCXXyi,  Excud,  A-  Leideliny  üaip. 
Typographut.  16  pp.  8. 

Observationum  etc.  Speeimen  II.  quod  etc.  Hafniae  MDCCCXXyil. 
pag.  17  — SO. 

Hr,  B.  K.  bat  schon  im  J.  l825.  ein  elegantes  und  beach« 
tungswerthes  Schrifteben  De  Natura  et  Usu  Jlnperativi  apud 
Latinos  (32  S.)  h^rausgegeben , und  hier  tritt  er  mit  zwei 
zierlich  gedruckten  Bogen  kritischer  Beiträge  zum  Cicero 
de  rep.  auf,  die  wir  hier  blos  deswegen  erwähnen^  weil  sie 
beachtet  zu  werden  verdienen,  und  ohne  unsere  Anzeige  doch 
Manchem,  den  sie  interessiren  dürften,  unbekannt  bleiben 
könnten.  Der  Verf.  derselben  stimmt  bei  seinen  Vorschlägen 
nicht  den  Ton  an,  der  neulich  von  verschiedenen  Seiten  und 
auch  in  diesen  Jahrbüchern  an  einem  seiner  Landsleute  geta* 
delt  worden  isfc  Was  er  bietet,  giebt  er  ohne  Anmafsung  von 
Infallibilität , und  ohne  seine  Vorgänger  zu  Scbulknaben  hrrab« 
zuwOrdigen  , und  die  gröfsten  Männer  seines  Faches  tief  unter 
sich  zu  stellen.  Da  , wer  sich  für  diesen  Zweig  der  Fhilolo« 
gie  interessirt,  sich  diese  Srbriftchen  zu  verschaffen  suchen 
wird,  so  gehen  wir  nicht  die  sämmtlichen  sechs  und  zwanzig 
Stellen  , die  er  behandelt  bat,  durch,  sondern  deuten  nuir  im 
Allgemeinen  an,  dafs  sich  seine  Verbesserungen  gröfstentheils 
durch  Leichtigkeit  und  richtige  Kenntnifs  des  Ciceroniseben 
Sprachgebrauchs  empfehlen,  und  führen  nur  einige  wenige 
auf,  wo  wir  dieses  zu  vermissen  glauben,  I.  3.  leve  sane  im« 
pedimentum  vigilanti  (sc.  viro)  et  industrio,  neque  tolum  in 
tantis  rebus,  sed  eti.im  in  mediocribus.  Aus  dem  Sinnlosen 
neque  tat  tolum  will  et  neque  tali  (sc.  vigilanti  et  industrio)  tolum 
etc.  Das  scheint  uns  nicht  Ciceronische  Art  zu  reden,  und 
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wir  halten  es  inamer  noch  lieber  mit  unserer  t'rübern  i Verinu* 
tbung,  dafs  wir  hier  eine  Spur  der  alten  Lesart  „neque  tantii 
soluiu  in  rehus“  haben.  — 1.  In  dieser  vielbeatrittenen  ) 
Stelle'  ( quibus  de  rebus,  quoniain  nobia  contigity  ut  idem 
[d.  b.  iidsin]  et  in  gerenda  rep,  aliquid  easemus  niempria  dig> 
»am  coosecuti , et  in  explicandia  rationibus  rerum  civilfuin 
quandam  facultatem  non  modo  usu  ted  etiam  Studio,  discedsndi 
et  docendi  easemus  auctores)  bat  A,  M.  ditcendi  corrigirt,  Hr. 

B.  K.  will  disctdindi  beibebaiten  wissen  , als  de  cessatione  a 
negotiis  ob  senectutem  gelrraucbt.  Das  kann  unindglicb  gehen; 

SU  kann  ducdäera , allein  stehend,  gar  nicht  gebraucht  werden. 
Soll  äiscadenäi  bleiben,  so  mufste  mit  gewaltiger  Willkührlicb» 
keit  corrigirt  werden:  a negotiis  publicis  discedendi  aliosque 
docendi  esse  vellemus  auctores.  Unsere  Ansicht  steht  in  un« 
serer  Ausgabe;  s.  dazu  Leipz.  Liter. Ztg.  l826.  2l8<  S.  1739. 
und  Beier  in  Jahns  Fbilol.  Jabrbb.  l827.  I.  3-  S.  l8  sq.  , dens. 
iin  Lit.BI.  der  Allgem.  Scbulzeitung  i826.  II.  22.  S.  Iö8  , auch 
OrelH  in  Seiner  Ausgabe.  — I.  40.  de  quo  progrediente  ora- 
tione  vita  uie  dicturum  puto.  Hr,  B.  K.  vermutbet,  fUr  .das 
falsche  vita  müsse  mea  stehen,  Hecht  gut;  wenn  nur  das  anstds- 
sige  nu  duturam  puto  nicht  wäre.  Wer  sagt  denn  wohl  : ich 
glaube,  ich  werde  davon  sprechen  — ? wohl  aber 
sagt  man  : icbwerde  wobl  darauf  zui  sprecben  kom. 
men.  Wir  ziehen  deswegen  unsere  Vermuthung  immernoch 
vor:  quo  — venturum  me  puto;  ob  wir  sie  gleich  einer  bes- 
sern gern  aufopfern,  — I.  39.  Adduror  igitur  et  propemodum 
assentior.  Hier  ist  dem  Verf.  derselbe  Irrtbum  begegnet,  der 
auch  einem  Leipziger  Hecensenten  (l824.  12.  S.  9l.)  begegnet 
ist,  nSmlicb  dafs  er  behauptete,  A.  Majo  habe  erst  asiantior 
aus  ajisntüir  corrigirt ; und  dieses  deswegen  hergestellt,  et  aber 
in  ut  verwandelt  wissen  will.  Allein  astantiar  stand  in  der  fol- 
genden Zeile  im  MS. , wo  jetzt  Tum  magii  assantiara  (bei  A.  M. 
aatantiara)  steht.  Und  fällt  dies  weg,  so  mag  wohl  auch  das  arme 
et  Gnade  finden.  — I.  24.  Nec  vero  ita  disseram  — ut  — or- 
diar;  verbisque  quid  sit  et  quot  modit  quidque  dicatur  definiam 
saepius,'  Oa  für  quot  modis  im  Codex  steht  commodir , woraus 
A.  M.  scharfsinnig  rot  mod»  heraus  las;  so  verlangt  Hr.  B.  K., 
wir  sollen  verbisque  verstehen,  als  ob.es  biefse:  immo  potius  ver- 
his  , und  dann  fortfahren:  quid  sit  ut  commodius  quidque  etc. 
Das  wäre  fast  ganz  unverständlich.  Die  angeführten  Stellen, 
wo  que  einen  Gegensatz  bildet,  sind  viel  deutlicher.  — III. 
11.  Quaero  antem  , si  iusti  hominis  et  si  boni  ast  viri  parere 
legibus;  quibus?  Hier  will  der  Verf.  die  Lesart  der  Hand- 
schrift läoniit  in  koai  iit  verwandeln  , weil  III.  17.  steht:  Quaero,. 
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ai  duo  eint  cet.  Freilich  und  so  weiter.  Hätte  er  nur 
weiter  gelesen  , so  hätte  jer  gesehen  , warum  dort  jint  steht, 
und  dann  erwogen,  dafs  an  unterer  Stelle  gerade  eit  das  Rechte 
ist.  — I,  41*  1»  dem  Verse  des  Ennius  : pectora  die  tenet  de« 
siderium,  wo  dia  ofiFenhar  falsch  ist.  will  Hr.  B.  K.fida.  Uns 
scheint  unser  dara,  das  auch  Oretli  aufgenommen  bat,  aus 
Grflnden,  die  sich  leicht  Enden  lassen  (pectora  quamtris  dura), 
vorgezogen  werden  zu  müssen.  — 11.  3.  Primum,  quod  es. 
sent  urbes  maritimae  non  solum  multis  periculis  oppositae, 
sed  etiam  cae’ciiath.  Hier  wird  uns  etwas  Starkes  vom  Hrn. 
Verf.  ziigemutbet.  Wir  sollen  nämlich  caecitatii,  statt  des  schon 
in  der  Handschrift  corrigirten  caecü,  behalten,  und  ein  uner« 
bÜrtes  Verbum  eaecitaref  und  aus  diesem  caecitata  pericula  an« 
nehmen;  wozu  dann  die  Analogie  des  exoursant  (II.  4-)«  einer 
gewifs  richtigen  Verbesserung  von  Osann  und  dem  Recensen« 
ten , zu  Hülfe  genommISn  wird.  Aber  Cicero  hat  so  wenig 
pericmlit  — eaecitatit  geschrieben , als  dort  excurlant.  Erstlich 
ist  die  Analogie  der  Sprachbildung  dagegen,  und  zweitens 
müfste  be;  jenem  Ausdrucke  Jeder  zuerst  an  eie  Gefahren 
d.er  Blindheit  denken,  so  wunderlich  es  wäre.  So  schreibt 
aber  Cicero  nicht.  — I,  lO.  Sed  audisse  te  credo  —«  primum 
in  Aeg^ptum  ditcendi  caata  post  in  Italiam  et  in  Siciliam  con« 
tendisse.  Der  Codex  hat  causa  nicht,  A.  M.  hat  es  blos  aus 
dem  Nonius,  der  die  Stelle  citirt,  beigegeben,  y Dies  veran« 
lafst  Hrn.  B.  K. , im  Einverständnifs  mit  A.  M. , es  für  ent« 
hehrlich  zu  erklären , und  einige  Stellen  des  Cicero  anaufüh- 
ren,  wo  es  , nicht  in  den  Ausgaben,  sondern  immer  nur  in 
^einer  einzelnen,  wenn  auch  guteq,  Handschrift  fehlt.  Wir 
können  aber  unsere  in  unserer  Ausgabe  des  Werkes  angegebene 
Gründe,  warum  wir  hei  Cicero  diese  Weglassung  nicht  billi« 
gen,  noch  nicht  zurOcknehmen.  Doch  genug  der  Einwendun« 
gen.  Wir  empfehlen  das  Scbriftchen  den  Bearbeitern  des  Ci« 
caro  auch  wegen  einiger  allgemeinen  Bemerkungen  über  des« 
sen  Sprachgebrauch. 


Coimogoniae  jintiquitatii  primae  lineae  , live  cautae  et  effectut  interitus 
et  restitutionii  partium  mundi,  a Henrieo  Paulino  Sandal. 
Hafniae  lSt9.  SiS  .S.  8. 


Hr,  Sandal  stellt  hier  mit  vielem  gelehrten  Aufwand  die  Be- 
hauptung auf,  unsre  Erde  drehe  sich  nach  AbfluXs  gewisser  Zeit" 
läufe  pidtslicb  90  Grade  um  ihren  Mittelpunkt  von  Norden 
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nach  Sudan  i namantlich  aey  diese  gewaltsame  UmwUlsung  sum 
letatenmal  die  Ursache  der  SUndnuth  gewesen,  vor  welcher 
nach  seiner  Ansicht  (S.  79.)  der  Nordpol  in  dein  heutautage' 
unter  dem  Aequator  liegenden  Landstrich  von  Afrika  war, 
und  also  der  Aeqoator  die  heutigen  Pole  umzog.  Der  Erd« 
körper  wprde  sieb  durch  solche  Polverändarung  abwechselnd 
da  abkUhlen  und  dort  wärmen,  und  die  Erscheinung  der  Mam- 
mutsknochen im  Nordep  wäre  so  aufs  leichteste  erklärt.  Als 
eine  bingeworfene  Muthmafsung  dürfte  diese  Meinung  sinn- 
reich erfunden  werden,  wenn  sie  auch  als  alles  Haltes  entbeh- 
rend und  über  den  Grenzen  der  Erfahrung  liegend  keinen  Bei- 
fall verdiente.  Will  sie  sich  aber  geltend  machen,  und  sogar 
in  den  Ueberlieferangen  alter  und  neuer  Nationen',  in  der  My- 
sterienlehre and  in  angeblich  darauf  beruhenden  Volksgebräu-  , 
eben  wieder  finden  und  spiegeln,  so  mOssen  wir  ihren  Urheber 
mit  dem  Narcissus  vergleichen  , welcher  sein  Trugbild  blos 
darum  im  Wasser  fand,  weil  er  hinein  sab. 

EsgenOge  an  zwei  einzigen  Stellen  , welche  noch  am  schein- 
barsten S.  22f.  für  die  Hypothese  aufgefUhrt  werden,  den  Trug 
aufaudecken.  Herodot  II,  142.  berichtet  aus  dem  Munde  der 
ägyptischen  Priester,  die  Sonne  sey  während  eines  sehr  grofien 
Zeitabschnittes  zweimal  im  Westen  auf  - und  zweimal  im  Osten 
untergegangen.  Wann  sich  dies  der  Verf.  nach  Bailly  aus  der 
Veränderung  der  Pole  erklärt , so  kann  es  Rec.  mit  seiner  Kennt- 
nifs  von  der  mathematischen  Geographie  nicht  zusammenreimen. 
Stiege  auch  der  Nordpol  90  Grade  in  die  Hübe,  so  würde  die 
Sonne  bei  der  Axendrehung  der  Erde  von  Westen  nach  Osten 
immerhin  im  Osten  auf-  und  im  Westen  untergehen;  und  blos 
bei  der  Annahme  einer  entgegengesetzten  Axendrehung  von 
Osten  nach  Westen  käme  jenes  Resultat  der  ägyptischen  Sage 
zum  Vorschein.  Letztere  beweist  also  nicht  das  Mindeste  fOr 
des  Verf.  Hypothese;  ja  im  geraden  Widerspruch  damit  steht 
die  bei  Herudot  binzugefügte  Bemerkung,  jener  siderische 
Wechsel  habe  auf  das  ägyptische  Land,  auf  den  Flufs  und  den 
Gesundheitszustand  nicht  die  geringste  Veränderung  bervor- 
gebracht.  Eine  andere  scheinbare  Stelle  findet  sich  bei  Cicero 
N.  D.  II.  7:  (possentne)  una  totius  caeli  conversione  cursiis 
astrorum  dispares  conservari,  nisi  ea  uno  divino  et  continuato 
spiritu  continerentur?  In  der  ganzen  Stelle  wird  aus  der  Na- 
turordnung auf  eine  ordnende  Weisheit  geschlossen,  und  die- 
ser Satz  nun  auch  im  Lauf  der  Gestirne  naebgewiesen  , welche 
ein  jedes  ihren  eigantbümlichen  Lauf  haben,  wiewohl  der 

Sanze  Himmel  in  harmonischem  Wechsel  kreise;  die  Beson* 
erhsit  der  einzelnen  Laufbahnen  und  doch  der  Einklang  der 
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Veränderung«!!  im  Ganzen  ist  es,  was  jene  Worte  als  Beleg 
einer  in  de*'  Welt  .waltenden  vernünltigeft  Weisheit  hervor- 
heben.  Oer  Gegensatz  von  una  und  dirpares  aeigt  an  , dafs  die 
Veränderung  des  Himmels  (nicht  die  vom  VerF.  beliebte  aus- 
serordentlicbe ) eben  durch  den  gewöhnlichen  LauF  der  Ge- 
stirne bewirkt  werde,  und  dafs  die  Harmonie  von  jener  bei 
der  verschiedenartigen  Eigentbümlicbkeit  von  diesem  gerechte 
Bewunderung  errege.  Da  ist  also  Überall  nicht  von  einem 
Heraustreten  eines  Weltkörpers  aus  seinen  Angeln  die  Rede, 
so  wenig  als  in  andern  mifsveratandenen  Stellen  der  Alten. 


S ty  listischet  Eltmentarhueh  oder  erster  Cur  tut  der  Styl‘ 
Übungen,  enthaltend eine  kurze  Anleitung  zum  guten  Styl , 
eine  grofte  Anzahl  Aufgaben  sousohl  zu  einzelnen  KorUbungen , alt 
auch  zu  Beschreibungen , Erzählungen  , Abhandlungen  , Briefen 
sind  Geschäftsauf Sätzen  aller  Art , nebst  einer  Reihe  Beilagen  über 
Grammatik  f Titulaturen  u.  t.  w.  für  Anfänger  im  sehriftlichen 
Vortrage  und  zur  Selbstbelehrung  bestimmt  von  Ch,  F,  Fa  Ikmann, 
FUrstl.  Lippit ehern  Rath  und  Lehrer  am  Gymnasium  au  Detmold. 
Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Hannover,  1828.  Im 
Verlage  der  Hahnschen  Hofbuehhandlung.  X und  286  Seiten  in 
groft  Octav,  12  Gr. 

Wenn  Ref.  an  manchen  Orten  nicht  ganz  unbegrQndete 
Klagen  über  die  Vernachlässigung  der  deutschen  Sprache  und 
der  Bildung  des  deutschen  Styls  auf  unseren  Lehranstalten 
hört,  so  ist  ihm  die  wiederholte  Auflage  dieses  nützlichen  und 
btanchbaren  Handbuchs  eine  uii>  so  erfreulichere  und  tröst- 
]i«:bere  Erscheinung,  und  er  kann  nur  wünschen,  dafs  dieje- 
nigen, welche  etwa  noch  keine  nähere  Kenntnifs  desselben 
besitzen,  durch  dies«  Anzeige  sich  veranlafit  finden  möchten, 
dieselbe  sich  zu  verscbalFen  und  die  Schrift  selber  in  ihrem 
Kreise  zu  verbreiten.  Die  erste  Auflage  erschien  lR24i  die 
nuue  Ende  1827.  Reichhaltigkeit  und  Mannichfaltigkeit  des 
Inhalts,  praktische  Nützlichkeit  und  zweckmäfsige  Einrich- 
tung für  den  Unterricht,  wie  man  sie  hier  vereint  findet,  ha- 
ben wohl  den  schnellen  Absatz  veranlafst.«  Wesentliche  Ver- 
mehrung in  der  Zahl  der  Aufgaben  und  Musterstücke  zeichnet 
die  zweite  Ausgabe  vor  der  ersten  aus;  doch,  damit  die  erstf 
Auflage' für  die  Schüler,  welche  sie  besitzen,  nicht  unbrauch- 
bar werde,  sind  die  alten  Nummern  beibebalten , das  Einge- 
schobene aber  durch  a,  b,  c u.  s,  w.  bezeichnet.  ^ Ein  Vetfab- 
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r«n  y das  bei  allen  ScbuibQcbern  der  Art  beobachtet  werden 
•ollte,  aber  gewöhnlich  nicht  beobachtet  wird,  a«f  GrOnden, 
die  leicht  zu  errathen  aind.  Denn  man  will  dadurch  den  An- 
kauf der  nenen  Ausgabe  notbwendig  machen.  Bei  Büchern  ' ; 

aber,  die  wie  vorliegendes  sieb  durch  ihre  Nützlichkeit  hin- 
reichend empfehlen,  ist  so  etwas  nicht  nöthigt  und  müssen 
wir  für  die  Beibehaltung  der  früheren  Einrichtung  dem  Yerf. 
wie  der  Verlagsbandlung  besonders  danken. 

Solchen,  welche  die  erste  Auflage  nicht  keniren,  will  Ref. 
nur  in  der  Kürze  einen  Ueberblick  des  Inhalts  angeben.  Eine 
Einleitung  bandelt  in  33  Paragraphen  von  dem  schriftlichen 
Vortrag  im  Allgemeinen,  dem  Styl  und  seinen  Arten  , dem  Bil-  , 
den  des  Stoffs  und  der  Auffassung  desselben,  von  der  Wahl 
der  Ausdrücke,  der  Verbindung  der  Sätze,  von  den  verschie- 
denen Eigenschaften  des  Styla,  von  der  Bestimmtheit,  Deut- 
lichkeit, Kürze,  dem  Wohllaut  u.  s.  w.  Dann  folgen  die  ein« 

‘Seinen  Uebungen  als  erste  Abtheilung,  und  zwar  Aufgaben 
aus  der  Wortlehre,  der  Satzlehre , der  Satzverbindungslehre 
nebst  Uebungen  im  Disponiren  (die  Anleitungen  sind  sehr 
sweckinäfsig  und  für  den  Unterricht  passend).  Die  zweite 
Abtbeilung  enthält  vermischte  Aufsätze,  dergleichen:  Beschrei- 
bungen, Erzählungen,  Abhandlungen  u..  s.  w.  Die  dritte 
befafst  Geschäftsaufsätze,  sehr  reichhaltig  und  über  die  ver- 
schiedenartigsten Verhältnisse  sich  erstreckend.  Die  vierte  / 

endlich  Briefe,  und  zwar  freundschaftliche,  höfliche,  ge- 
schicbtlicbe  und  belehrende;  diese  Abtheilung  fanden  wir 
noch  reichhaltiger  und  bis  in  das  Einzelnste  über  die  möglicher 
Weise  vorkommenden  Fälle  und  die  verschiedenartigsten  Ge- 
genstände sich  verbreitend.  Einen  schätzbaren  Anhang  bilden 
die  Beilagen,  welche  wir  als  einen  guten  grammatisch-sprach- 
lichen Anhang  bezeichnen  möchten,  da  sie  sich  über  die  ein- 
zelnen Hedetbeile  und  deren  Abtbeilungen  , so  wie  deren  Ver- 
hindungsweise  unter  und  miteinander,  ihre  Stellung  in  diesen  i 
Verbindungen  u.  s.  w.  verbreiten,  und  dabei  noch  manche  an-: 
dere  nützliche  Vorschrift  an  die  Hand  geben. 

Oer  Druck  ist  sehr  correct  und  leserlich,  der  Preis  bei 
dem  bedeutenden  Umfang  des  Buchs  höchst  billig  und  dadurch 
dessen  Einführung  auf  Schulen  nicht  wenig  erleichternd. 


/ . V 
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De  M,  AuicUo  AoioDioo  philoMpbo  icf,  N*  B«eh. 


Dt^Mareo  Aurtlio  Au  toninOf  imperator»  philosophant0  ip«KU 

commtntmriis  scriptio  philologica,  ' Imtituit  Nicolaus  Baahiutt 
, philoi.  Dr.  et  Artt.  liberalL  magister.  Liptiae  f sumübus  et  typit 
B.  G.  Teuhneri:  MDCCCXXVI.  78  S,  8. 

E«  i«t  diese  Monographie  Hber  Antonin  und  dessen  hinter* 
lassene  Schrift  aunächst  die  Beantwortung  einer  von  der  phi* 
losophischen  FakultSc  an  Bonn  aufgestellten  Preisfrage,  apS. 
terhin  wiederholt  durchgesehen  und  Überarbeitet  und  so  erst 
dem  Drucke  flbergeben.  Die  Aufgabe  der  FakultSt  -lautete 
folgendermafsen : ' 

nCommentarii  Marci  Antonini  Imperatoris  pbilosophi  per» 
tractentur  ita , ut  sententiis  , (juas  auctor  sparsim  iis  com» 
miserit,  dialectice  dispositis  atque  pro  argumentoram 
ratione  inter  se  nexis  demonstretur,  quod  sit  principium, 
undeproficiscatur,  quidextremuin  quo  tendat  et  quo  redeat 
summa  eorum,  qnae  de  deo  et  mundo,  de  fato  et  libero 
hominis  arbitrio  , de  £ne  bonorum,  de  rebus  expetendis 
etfugiendis,  de  vita  et  morte,  de  beatitudiue  et  virtutis 
praestantia  dissernerit. " 

Die  Lflsang  dieser  Aufgabe  beabsichtigt  vorliegende  Schrift, 
die  darum  auf  gleiche  Weise  das  Interesse  des  Philologen  , wie 
des  Philosophen,  zunächst  desjenigen,  welcher  sich  fOr  die 
Geschichte  der  Philosophie  interessirt , in  Anspruch  nimmt. 
Wir  glauben  unseren  Lesern  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn 
'wir  sie  auf  die  Hauptpunkte  dieser  Schrift  aufmerksam  machen 
und  den  Gang  der  Untersuchung  in  der  Kflrze  angeben.  Die 
Frolegomena,  mit  welchen  das  Ganze  beginnt,  verbreiten 
sich  Ober  die  Person  des  Antoninus,  insbesondere  binsicblich 
seiner  philosophischen  Bildung  und  seines  Charakters  (man 
vergleiche  z,  B.  S.  4 f.  die'  Zusammenstellung  Antonin’s  mit 
Friedrich  dem  Grofseh) , dann  über  die  hinterlassene  Schrift 
und  die  Art  ihrer  Abfassung,  ihren  ursprünglichen  Titel,  ihre 
mit  Unrecht  von  Mehreren  angefochtene  Aechtheit  und  Ande» 
reS|  der  Art.  Unter  Verf,  vermuthet,  der  passendste  Titel 
wäre  wohl 'Teersvi(|uu>ra ; Und  seine  GrOnde  dafür  sind  sehr  ein- 
leuchtend, so  wie  überhaupt  das,  was  er  über  die  Abfassung 
der  Schrift  seBicr,  über  ihre  nächste  Bestimmung  u.  s,  w.  be- 
merkt. Mehr  als  alle  äufseren  Beweise  für  die  Aechtheit 
sprechen  die  inneren;  der  ganze  Inhalt  und  Charakter  der 
Schrift,  die  dem  Unbefangenen  jeden  Zweifel  der  Art  beneh- 
men muft.  Vergl.  z.  B,  S.  i6» 
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Auf  die  Prolegoinenen  i'olgt  : De  Marci  Aurelii  T in  - ^ 
per  at  o c ia  p h ilo  so  p b i a S.  l8  ff.  Bekanntlich  ist  Antbnin 
Stoiker,  und  feine  binterlastenen  Bemerkungen  tragen  daa 
Gepräge  der  Stoifcben  Pbilofopbie,  obfcbon  tie  nicht  in  ein 
beftimoitef  System  oder  in  eine  bestimmte  wissenschaftKche 
Ordnung  gebracht  find,  daher  auch  der  dialektische  Tbeil  der 
Philosophie,  tu  dessen  Ausbildung  Chrysipp  das  Meiste  ge- 
tban  , nicht  sehr  beachtet  ist,  offenbar  darum,  weil  er  weni- 
ger praktisch  und  in  unmittelbarer  Beeiehung  mit  dem  Leben 
selber  erschien.  Unser  Verf.  konnte  darum  auch  in  seiner 
Schrift  diesen  Gegenstand  nicht  autftihren  ,<  und  so  zerfällt 
seine  weitere  Untersuchung  natürlicher  VVeise  in  zwei  Capi- 
tel,  wovon  das  eine  die  Physik,  das  andere  die  Ethik  be- 
handelt, ^und  in  jedem  eine  Zusammenstellung  der  einschlägi- 
gen, in  Antonin’s  Schrift  vorkommenden  Ansichten  liefert, 
und  eo  einen  Ueberblick  über  seine  Philosophie  im  Ganten 
möglich  macht. 

In  dem  ersten  Capitel  sind  es  besonders  die  Ideen  von 
Gott,  göttlicher  Natur,  göttlicher  Fürfehung  u.  s.  w. , welche 
hier  näher  ausgefübrt  werden.  Der  Verf.  gebt  hilligerweise 
hier  von  der  Stoischen  Ansicht  zweier  Grundprincipien  aus, 
einer  caaia  und  einer  materia,  oder,  wie  es  Antonio  bezeich- 
net,' eines  airnüäs;  und  eines  uAikov  ; da  unter  jenem  Frincip 
die  Gottheit  begriffen  ist,  so  schiefst  sich  daran  die  ganze' 
weitere  Erörterung  über  die  Existenz  der  Götter  , über  ihre 
Beschaffenheit,  über  ihre  Weltregiernng  und  über  ihre  f'ür- 
sorge  für  das  Menschengeschlecht.  Nach  diesen  vier  Haupt- 
punkten sucht  nun  der  Verf.  die  Stellen  des  Antoninus  zu  ord- 
nen, um  daraus  zu  erweisen,  wie  Antonin  über  jeden  der- 
selben gedacht.  Antonin  spricht  die  Existenz  der  Götter  und 
ihre  Unsterblichkeit  aut,  er  findet  in  der  unveränderlichen 
Weltordnung  und  in  der  in  der  ganzen  Natur  herrschenden 
Uebereinstimmung  oder  Harmonie  einen  Hauptbeweis  dafür. 
Bei  Erörterung  des  zweiten  Punktes  wird  auch  die  Lehre  von 
dem  Dämon  oder  Genius  ( — der  Geist  alt  ein  Theil  des  gött- 
lichen Geistes  — ),  der  in  jedem  Einzelnen  von  uns  wohnt, 

S.  34  ff.  berücksichtigt,  der  Hauptpunkt  dann  S.  37.  erledigt.  . 
Auch  im  dritten  Punkt  von  der  Weltregierung  zeigen  Ahto- 
iiin's  Grundsätze  Uebereinstimmung  mit  den  Ansichten  der 
übrigen  Stoiker;  der  Verf.  verdient  insbesondere  Dank  für 
die  Zusammenstellung,  welche  er  S.  46  f.  giebt  in  Betreff  der 
Frage,  wie  Antonin  die  Zulassung  der  Uebel  in  der  Welt  in 
Verbindung  mit  seiner  Lehre  von  der  Weltregierung  durch 


Digilized  by  Google 


B26  De  M.  Aurelio  Antoniao  pliilotopho  ler.  N.  Baeh. 

I ^ 

die  Götter  erkiSrty  und  den  «cbeinbaren  Widertprnefa  (der 
Jiekanntlicb  to  manebe  alte  l'bilofo.pben , aelbat  Stoiache,  wie 
Beneca  und  Andere  betebäftigte  ) au  Ideen  geeuebt.  Pai  üe- 
)iel  iit  nach  Antonin’a  Anaicht  nur  um  des  Guten  willen  und 
SU  dessen  Förderung  da,  es  kann  dem  Gänsen  Nichts  achaden 
und  die  VVeltfaarinonie  nur  fördern.  Die  Untersuchung  des 
vierten  Punktes  (von  S.  48  ff.  an)  könnte  kOrcer  ausfallen,  da 
sie  mit  den  vorausgegangenen  in  so  naher  Verbindung  steht, 
and  daraus  sunfiebst  ^abgeleitet  und  beantwortet  werden 
kann. 

ln  dem  sweiten  Capitei  wird  ein«  ähnliche  Zusamnien« 
Stellung  gegeben,  welche  in  so  fern  ein  gleiche's  Resultat  ge» 
wSbrt,  als  sie  die  rein  • Stoischen  Ansichten  Antonin's  eiken» 
nen  läfst.  Der  Verf.  seigt  uns,  was  Antonin  Ober  die  Ta- 
gend gesagt,  und  welchen  Begriff  er  von  ihr  sich  gebildet, 
dann  wie  er  das  Gute,  das  Böse  und  das  GleicbgOltige  (^eai 
uiidifoia)  bestimmt,  und  wie  er  die  Stoische  Lehre  von  dem 
Zweck  und  Ziel  unserer  Bestrebungen,  r«  ^ftoXcyovfifrmt  rg  (pü- 
CH  igvf  aufgefafst.  Bei  dieser  Gelegenheit  kommt  auch  die 
Lehre  von  den  verschiedenen  Tugenden  cur  Sprache,  es  wer- 
den Antonin’s  Ansichten  Ober  Leben  und  Tod,  über  Schmers 
und  Vergnügen  (lauter  diidtpo^a)  durchgangen,  und  so  ge- 
langt der  Verf,  nach  einer  Angabe  der  Stoischen  ( Antortini- 
sehen)  Ansicht  Ober  das  seelige  Leben,  das  in  jenem  natur» 
gemBfsen  Leben  besteht,  cum  Scbluls  seiner  mit  rObmlicbem 
Kleifs  unternommenen  Monographie,  aus  welcher  wir  die 
Hauptpunkte  in  einer  so  viel  als  'möglich  gedrängten  Ueher- 
sicht  hier  miteetheilt  haben , in  der  Absicht,  dadurch  solche, 
die  für  diese  Gegenstände  sich  interessiren  , sum  näheren  Stu- 
dium der  Schrift  selber  einsuladen.  Wir  übergehen  daher 
Manches,  was  uns  hie  und  da  aufgestofsen  ist,  und  hoffen, 
das  Gesagte  werde  binreicben  für  den  Zweck,  den  wir  damit 
verbunden  haben,  so  wie  dem  Verf.  eine  Aufforderung  seyn, 
uns  noch  öfter  mit  ähnlichen  Gaben  su  erfreuen. 
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TVärt  tj  nichi  ’Z  0it  f dem  Unicesen  der  Afrikanischen 
Raub  Staaten  ein  Ziel  s u setzen?  Fin  fVort  zur  Be- 
herzigung an  alle  hierbei  interessirte  Machte-  — Bellum  justum 
quibus  est  necessarium  , Et  quibus  nulla , nisi  in  arnds  relinquitut  ' 
tfet.  Berlin,  1828,  bei  Duncker  und  Humblot.  IV  und  70  S.  8, 

Mit  dem  Mot^o  aus  Ariost:  Chi  mi  dara  la  voce  e le  parole  Can- 
venienti  a si‘  nobile  soggetto  ? 

Uafe  die  Frage,  deren  Beantwortung  der  ungenannte 
Verfaiaer  unternimmt,  jetat  an  der  Zeit  iit.  Halt  sie  ferner 
einen  Wunsch  ausspricbt,  in  den  die  gante  civilisirte  Chri- 
stenheit mit  einstimint,  wird  wohlNiemand  bestreiten.  Auch 
dar  Verfasser  glaubt  den  gegenwärtigen  Zeitpunkt  fflr  günstig, 

^ eine  Beantwortung  dieser  Frage  dem  Fulilikum  vorzulegen, 
und  dadurch  die  Theilnaboie  der  höheren  Mächte  zu  veranlas- 
sen; er  geht  aber  dabei  mit  einer  Umsicht  zu  VVerke,  welche 
dbn  wobTerfabrenen  Militär  gleichwie  den  kenotnifsreichen  Ge. 
lehrten  nicht  verkennen  läfst,  der  durch  Reisen  in  den  Orient  - 
eher  berufen  war,  in  Dingen  der  Art  eine  Stimme  abzugeben , 
die  auf  Kenntnisse  der  klimatiscben  Verhältnisse  uhd  der  Lan.  , 
desbeschaffenheit  gestützt,  um  so  eher  gehört  werden  mufs. 
Wie  der  Verf,  bei  der  Beantwortung  seiner  Frag«  zu  Werke 
gebt,  wollen  wir  in  der  Kürze  angeben. 

£r  nennt  zuerst  frühere  Versuche,  zur  Erreichung  dessel- 
ben Zwecks  unternommen,  er  untersucht  dann  die  Frage,  ob 
eine  Unternehmung  gegen  die  Barbareskenstaaten  völkerrecht- 
lich sey  oder  nicht  („mich  dünkt,  sagt  derselbe  S.  g , dafs' 
man  auf  jeden  Fall , meines  Wablsprncbes  eingedenk  , das  Recht 
habe.,  gegen  einen  wirklichen,  uns  drohenden  Feind  auf  L>e. 

Iten  und  Tod  zu' kämpfen"  — denn  dafs  die  Bärbaresken  un- 
sere Feinde  seit  Jahrhunderten  gewesen  und  dafs  sie  es  noch 
immer  sind,  beweist  die  Geschichte  bis  auf  die  neueste  Zeit 
herab,  dies  beweisen  die  Cbristensclaven,  die  noch  jetzt 
dort  seufzen  unter  allen  Gräueln  einer  schändlichen  Sclaverei ; 
vergl,  S,  5')  > knüpft  daran  den  Wunsch  einer  Verbindung 
der  höheren  Mächte  Europa*!  zur  Ausführung  dieser  Mafsre- 
gel.  Die  Art  und  Weise  aber,  wie  dies  geschehen  könne,  ist 
es,  die  nun  zunächst  den  Verf.'bescbäftigt,  Er  verhehlt  nicht 
die  Schwierigkeiten,  die  mit  der  Ausführung'verknüpft  sind, 
und  die  das  Mifslingen  früherer  Unternehmungen  hinreichend 
erklären  ; er  macht  auf  Alles  aufmerksam  , worauf  bei  dem 
Operationsplan  des  Ganzen  insbesondere  Rücksicht  zu  nehmen 
ist,  und  giebt  dann  eine  ,Uebersichc  des  Kriegsschauplatzes, 
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welche»  da  dberall  die  neaeaten  Quellen  Ober  dieaa  Liand- 
atricba  benutzt  aind  , auch  abgcaeben  von  dem  apeciellen 
Zweck,  den  aie  in  dieaeip  BOcblein  haben,  aelbat  von  allge- 
meinerem Intereaae  fflr  den  Geographen  und  Statiatiker  «ind. 
Sie  betreffen  daa  Reich  von  Marokko,  und  die  Staaten  von 
Algier,  Tunia,  Tripolia.  Der  Verf.  erlaubt  «ich  nicht,  die 
Punkte  zu  beatimmen,  von  wo  aua  der  Angriff  beginnen 
niüfate,  weil  die«  theila  von  der  Beacbaffenbeit  der  Kflate, 
theil«  von  etwaigen  EinveratSndniaaen  im  Land«,  «o  wie  von 
einer  Menge  anderer  NebenumatBnde  abhängig  wSre,  welch« 
nicht  im  Voraua  beatimmt  werden  können.  VVaa  die  Zeit  d«r 
Auafübrung  betrifft,  ao  bah- er  die  Winterzeit  dafUr  am  ga- 
eignetaten  (S.  67).  Merkwürdig  iat,  waa  aua  Lafaille  S.  56« 
Jiemarkt  wird,  dafa  Napoleon  in  dam  Augenblick»  ala  die 
Königlich  Spaniache  Familie  zu  Bayonne  auf  Entacbeidung 
hoffte»  Ofhciere  abgeaandt  batte»  welche  die  Küaten  der  Bar- 
lvarei (vielleicht  zum  Zweck  einer  Unternehmung  gegen  dieae 
Länder)  unterauchen  aollten,  und  der  Verf.  aetzt  binau'^  dafa 
er  «elber  einen  Mann  gekannt,  welcher  viele  Jahre  im  Mor- 
genlande gelebt  und  dort  bereit«  l807  ähnlich«  Anträge  von 
• Seiten  Napoleon«  erhielt,  die  er  aber  unter  dem  Vorwand  von 
Kränklichkeit  abgelebnt.  ' — Auch  dürfte  für  da«  Gelingen  der 
Unternehmung  inoraliacb  der  Uinatand  benutzt  werden » dafa 
in  dem  Lande  aelher  eine  Tradition  «ich  mündlich  erhalten 
hat»  wornach  da«  Reich  Marokko  durch  cbriatlicbe  Soldaten 
erobert  werden  aolle  1 (S.  61.)  — Der  Voracblag  einer  Kolo- 
niairung  de«  Lande«  im  Fall  eine«  glücklichen  Auaganga  der 
Unternehmung  und  der  Eroberung  der  Barbareaken,  iat  gewifa 
aebr  annehmbar,  und  in  jeder  Beziehung  wünachenawertb. 
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I.  Vorletangan  ühar  den  ' Brief  Pauli  an  die  Römer, 


Kon  Dr  Joh,  Fried,  von  Flatty  Prälat  und  ord,  Prof,  der  i 
Theol.  Nach  seinem  Tode  herausgegehen  von  seinem  Sohne y 
M,  Christian  Dan,  Fr,  Hofmann,  Pfarrer  in  Deizisau,  Nebst 
e.  Vorteort  von  Dr  Carl  Christian  von  Flatt,  Prälat 
und  Oherconsistor,  Rath,  Tübingen,  bei  Fues,  1825.  XXI] I 
und  485  S,  in  6,  • ■ 

D«r  Verf.  war  dei  R«c.  um  wenige  Jahre  älterer  üniver- 
«itätsfreund.  Da«  fünfjährige  Zusammenleben  im  theologi» 

•eben  Stipendium  (jetzt:  Seininarium)  zu  Tübingen  gab  zu 
dieser,  wie  so  mancher  wobltbätigen Freundschaftsvereinigung 
in  der  Würtembergisefaen  Geistlichkeit,  die  Veranlassung. 
Gebildet  unter  einem  mit  der  Feinsten  , (im  guten  Sinn)  Scho« 
lastischen  Schaifsinnigkeit  begabten  Vater  hatte  auch  der  Geist 
des  Vfs  eine  überwiegende  Gabe  und  Neigung  für  dialektische 
> Beurtbeilung  des  Gegebenen,  mochten  es  Tbatsacben  seyn 
'Oder  Lebrbehauptungen.  Dennoch  war  Er  zugleich  in  allen 
philosophischen  Vorkenntnissen  fdr  die  Bibelerklärung  sehr 
gut  vorbereitet  und  behandelte  die  Anwendung  derselben  auf 
die  Elxegese  mit  desto  mehr  Schärfe  und  Umsicht,  so  dafs  der 
auf  seiner  ersten  Dissertation  gewählte  Ausdruck:  Argumen- 
tum dogmatis  de  Satisfactione  Christi  ex  loco  1 Cor.  XV,  17.  l8. 
petitum  enucleatur,  der  treffende  war.  Eben  deswegen  wurde 
der  ganz  offene  Umgang  mit  Fl.  auch  wissenschaftlich  damals 
dem  Rec.  äusseist  nützlich,  da  meine  Geistesrichtung  war, 
mehr  von  der  psychologischen  Beobachtung,  wie  in  der  histo- 
rischen Wirklichkeit  Einsichten  und  Begebenheiten  zu  ent- 
stehen und  wie  sie  dann  aufgefafst  und  ausgedrOckt  zu  werden 
pflegen,  zum  Fkisosopbiren  über  das  Gegebene  überzugeben. 

Das  Mehr  von  philosophischem  und  von  historischem  Sinn  , das 
zwischen  beiden  gleichsam  getheilt  schien  , wirkte  wechselsei- 
tig.  Wie  in  dem  Rec,  neben  den  innigsten  Freundschaftsge- 
fühlen Hochachtung  für  da«  pünktlich  religiöse  Rechtwollen, 
welches  in  dem  Verstorbenen  der  feste  Charakter  , wenn,  gleich 

XXLJabrg.  6.  Heft.  34 
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dama)(  mit  jugendlicher  Heiterkeit  verbunden  , war,  und  noch 
immer  viele  Rückerinnerungen  an  die  prüfende  Denksebärfe, 
womit  Flatt  gewagte  philosophiacbe  oder  exegetische  Mut» 
maftuDgen  unerbittlich  anzagreifen  pflegte  , dankbar  fort* 
dauern,  so  weifa  Rec.  zugleich , dafs  der  Freund  dagegen  auch 
durch  den  Freund  um  so  geneigter  wurde,  manches  dogma. 
tische  mehr  nach  dem  geschichtlich  unläugbaren  Ursprung  au 
betrachten  und  auf  die  historische  Interpretation  des  ür- 
ebristentums  nicht  nur  Kenntnifs  der  äussern  ZeitumatSnde , 
sondern  auch  des  Zeitglaubens  wirken  au  lassen.  Davon  sind 
vornehmlieh  in  denen  während  einer  literarischen  Reise  und 
des  Aufenthalts  au  Gdttingen  berausgegebenen  ,,  Vermiaebten 
Vertachen  von  M.  Job.  Fr.  Flatt,  Leipzig  1785.“  das  „Etwas 
Aber  die  Betiehung  der  Lehre  Jetu  von  seiner  Person  anf  die 
Denkart  der  palästinensischen  Juden''  (S.  233  — 268.)  scbätz- 
Oara  Belege  zu  flnden.  Auch  nach  der  Rückkunft  waren 
dogmengeschichtliche  Forschungen  über  die  Trinitätslebra  u. 
dergl.  Gegenstand  eines  Briefwechsels  , welcher , bis  Rec. 
selbst  eine  literarische  Reise  machte,  beide  Freunde  in  Wecb» 
seiwirkung  erhielt.  Späterhin,  da  Fl.  durch  Leiden  am  Gebür 
vieles  von  der  nur  durch  lebhafte  Wecbselgespräche  mOglich 
werdenden  Vielseitigkeit  mündlicher  Discussiohen  verlieren 
iHufste,  uberwog  immer  wieder  mehr  das  ihm  natürlichere 
Zurttckgezogenteyn  in  sein  eigentümliches  angestrengtes  Nach- 
denken  und  in  dessen  festgeordnete , festgefalste  Resultate. 

In  Wahrheit  aber' ist  Rec.,  dessen  Lebensgang  in  der 
Folge  ihm  nur  selten  in  einer  vertrauten  Stunde  mit  Fl.  au* 
sammen  zu  seyn  erlaubt  hat,  von  Bewunderung  überrasebt, 
aus  diesen  in  vielem  Betracht  trefflichen  Vorlesungen  zu  sehen, 
bis  zu  welcher  Klarheit  und  Fafslicbkeit  derVerf.  das  von  Ihm 
mit  so  vielem  Scharfsinn  durchdachte  und  erwogene  für  aeine 
Zuhörer  zu  erheben  gewufst  bat.  Gerade  dies  mufs  Iba , dem 
dialektischen  Zergliederer,  das  schwierigste  gewesen  seyn. 
Gewifs  aber  war  der  religiöse  Ffllicbtsinn,  in  welchem  Er 
lebte  und  studirte,  das,  was  Ihn  auch  diese  Schwierigkeit  zu 
Oberwinden  antrieb  und  es  Ihm  möglich  machte.  ' 

Doppelt  hat  man  deswegen  die  Bekanntmachung  derselben 
dem  von  Ihm  sorgfältig  erzogenen  Sohne  zu  danken  , welchen 
Ihm  eine  Muter  zugebraebt  hatte,  die  durch  eine  still  wir« 
kendc  Fülle  herzlicher  und  häuslicher  Tugenden  das  Lebens* 
glück  Flatt’s  gemacht  hat  und  daher  seinen  Freunden  innig 
verebrenswOrdig  bleiben  wird. 

Man  siebt  ans  der  gansen  Arbeit,  wie  sorgfältig  auswäh* 
iend , wie  bekümmert  um  lichte,  überzeugende  Darstellung 
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Fl.  •aine  Collegien  vorbereitet  beben  muf«.  Seiner  Betcbei-  ^ 
denheit  (denn  geradci  wer  viel  und  genau  durchdenkt«  wird 
ober  die  Veränderlichkeit  der  möglichen  Ansichten  desto  be* 
acbeidener!)  schreibt  es  Rec.  ati , dafs , wo  Er  verschiedene 
Deutungen  anführt.  Er  die,  welche  wohl  Ihm  selbst  die  wahr- 
acbeinlichste  war,  gewöhnlich  als  die  letzte  und  ohne  Vor- 
liebe auftreten  läfst.  Dabei  .erfreut  sieb  Rec.  des  sichtbaren 
Fleifses,  mit  welchem  der  Sohn  das  Gute  wohlgeordnet  mit- 
theilt und  ohne  Ueberhäufung , doch  auch  mit  erwünschteit 
Parallelen,  vornehmlich  aus  Storr,  dem  Unvergefslichen  (dem 
gelehrtesten  und  wegen  seiner  vielseitigen  Fassungskraft  tole- 
rantesten der  Orthodoxen,  die  ich  näher  kenne)  und  aus  we- 
nigen andern  beleuchtet.  Oie  von  dem  würdigen  Bruder  hin- 
sugegebenen  Züge  von  dem  Bilde  des  Verewigten 
konnte  Rec.  ohnehin  nicht  ohne  Rührung  und  Tbeilnahme  be- 
trachten und  aufs- neue  sich  vergegenwärtigen. 

Mit  eben  der  FreimOthigkeit  aber,  mit  welcher  Rec.  im 
Leben  ehedem  mit  seinem  lieben  Flatt  über  manche,  wenn 
man  so  sagen  darf,  anererbte  dogmatische  Voraussetsungen 
aus  einem  andern,  mehr  historischen,  alspatristisch-specula« 
tiven  oder  theokratiseb. idealisirenden  Gesichtspunkt  pbilolo-  . 

gisch  zu  pbilosopbiren  sich  erlaubte,  möge  auch  hier,  wie  ein 
Gespräch  mit  dem  Abwesenden,  einiges  dieser  Art,  gleichsam 
ausRecensionspflicht,  folgen.  Denn  die  Philologie,  wenn 
sie  nicht  ein  abgesondertes,  sondern  für  alle  Fächer  vor-  und 
mitarbeitendes  Studium  seyn  will,  strebt  auch  in  ihrem 
Logos  nicht  blos  nach  der  oratio,  sondern  durch  jene  ' 
hauptsächlich  nach  der  rat  io,  indem  sie  sich  zwar  allerdings 
nicht  alles  (scholastisch)  zu  wissen,  aber  aus  dem,  was  von 
andern  (offenbar  oder  abnungsweise)  gedacht  ist  und  was  um 
so  mehr  sie  selbst  zu  denken  vermag,  allem  naebzufor- 
seben  (vavra  igiuvav)  zutraut.  Durch  sie  werden  gewifs  auch 
dieTiefen,  wenn  sie  menscblicb  zu  ergründen  seyn  sollen  , er- 
gründet, soweit  sie  nur  überall  von  einem  VVahrbeitsgeiste  ge- 
leitet wifd,  welchem  nicht  das  geweihte  , aber  desto  mehr  das 
moraliscbgute  heilig  ist. 

In  den  ersten  Kapiteln  des  Römerbriefs  sind  die  Haupt- 
begriffe, welche  gerade  so,  wie  der  Apostel  sie 
gedacht  hat,  gefafst  werden  müssen:  veixoq , diKatevuM) 
(ä<Ha(tuei;) , ■nariq  und  Xcyii»r3at‘  Ueber  den  ersten  Begriff  kann  , 

ich  dem  Verf.  am  meisten  beistimmen.  Er  macht  besonders 
bei  3,20.  (S.  72  — 74.)  darauf  bestimmt  aufmerksam,  dafs 
durch  N omos  nicht  blos  das  mosaische  Ceremonlalgesetz  (die 
Cultusgeaetzgebung) , auch  nicht  blos  die  tbeokcatisch-bürger-  . 
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liehe  (von  Gott , als  Nationalregenten,  abgeleitete),  vielniebr 
die  geaaniinte  Gesetzvert'assung  der  althebrSi- 
Bchen  Nation  bezeichnet  werde,  worin  der  Decalogua, 
nebst  vielen  Landesgesetzen  und  den  Cultusvorsebriften  za* 
sammen  zu  denken  ist.  ' Oft  wohl,  zumal  wenn  der  Artikel 
beigefUgt  ist  oder  eine  bestimmte  Hinweisung  auf  die  Juden- 
Bchaft  im  Zusammenhang  liegt,  denkt  Paulus  hauptsächlich  an 
das,  was  die  Juden  als  festgesetzt  und  vorgeschrieben 
(ygofiiia  2,  27,  29. J vor  sich  hatten.  Aber  dieser  specielle 
* »dfxo?  ateht  dem  Apostel  unter  dem  generischen  Begriff ; Was 
der  Mensch  als  ffir  sein  Thun  und  Lassen  festgesetzt,  ver- 
fügt, ihm  zugetheilt,  oder  alch  zutheilend  be- 

trachtet, das  ist  ihm  voixot  überhaupt. 

Daher  erhellt  ein  Pauliniseber  f{auptsatz  sogleich,  als  an 
sich  wahr:  Kein  Mensch  wird  jemals  für  Gott,  den  Gei- 
steskenner, rechtschaffen  (SiKaiourai)  wegen  des  Handelns 
nach  irgend  einer  solchen  Festsetzung.  Warum?  Ganz 
der  Natur  der  Sache  gemäfs.  Rechtschaffen  ist  noch  nicht, 
wer  etwas  deswegen  thut  oder  unterläfst,  weil  er  es  für  Ge- 
setz, für  festgesetztes  Gebot  oder  Verbot  hält.  Auch  wenn 
er  es  für  etwas  von  Gott  für  Juden  allein,  oder  für  alle  Men- 
schen u Festgesetztes*  hält  und  danach  sein  Thun  und  Lassen 
einrichtet ist  er  doch  noch  nicht  vordem  Geisteskenner  ein 
rechtschaffen  gewordener,  da  doch  das  Thun  oder  Lassen  des 
Gesetzlichen,  die  vs/x«u , wenn  sie  gethan  werden,  weil 

liian  sie  für  gesetzlich  hält,  Handlungen  aus  einem  Neben- 
grund, aus  Hoffnung  oder  Furcht,  Handlungen  des  Müssens, 
^nicht  des  Freiwollens  sind.  Die  Handlang,  als  solche,  das 
igyovt  >*'gt  nicht,  aus  welchem  Grunde  des  Gemt^ths  sie  ge- 
schehe. IJnd  wenn  sie  blos  aus  dem  Grunde:  es  ist  Gesetz! 
also  blos  als  (^.ycvve^ou  geschieht,  so  zeigt  sie  gar  nicht,  dafs 
der  Mensch  in  sich  ist , wie  er  seyn  soll,  d a s r ech  te  s cb  af- 
fenwollend. Er  kann  also  auch  um  all  solcher  legaler  Hand- 
lungen willen  von  dem  Gott,  der  sein  Denken  und  Wollen 
kennt,  nicht  als  reclitscbaffen  beurtheilt  werden.  Und  doch 
war  bis  auf  das  Zeitalter  Jesu  berab  die  jüdische  und  heid- 
nische Welt  immer  tiefer  in  ein  solches  Handeln,  und  in  die 
Meinung,  dafs,  weil  es  den  Priestern  genug  war,  es  auch  den 
Güttern  genügen  müsse,  versunken. 

Der  Rabbinismus  und  die  Friesterschaft  batten  es  dahin 
gebracht,  dafs  damals  unter  Juden  und  Heiden  solches  Han- 
deln, blos  als  dienstbare  Befolgung  eines  für  positiv  gehalte- 
nen Willens  Gottes  oder  der  Götter,  die  Meisten  doch  in  die 
Meinung  setzte,  dafs  diese  selbstgemachte  Rechtschaffenheit 
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imaioovvt]  R5oi.  10t  3 t dieaea  bloa  aua  einer  apecielien  Ge« 
aetzkenntniia  entatehende  Thun  des  Rechten)  genug  aeyt  wenn 
naan  nur  das  für  festgesetzt  gehaltene  als  Werk,  Wirkung, 
Liohiiarbeit , vollzogen  habe,  wenn  gleich  nicht  aas  Uehcr- 
zeugungt  dafs  es  das  Rechte  sey,  und  hicht  aus  treuem  Vor« 
Satz  der  Liebe  des  Rechten.  Man  unterschied  zu  wenig,  dafa 
das  äusserlicbe  T h u II  des  Rechten  nur  alsdann  Rechtachaf« 
fenheit  ist,  wenn  es  aus  der  rechten  Gesinnung  entsteht. 
Rectum  eniin  recte  facienduui.  Im  Gegensatz  ist  daher  bei 
dem  Apostel  in  allen  Stellen  w a b r e R e ch  t s c b a ff  e n h ei  t , 
iiKCuoa-uvt],  nur  die  GeintUhsthätigkeit  , in  welcher  man  das 
Rechte  will  und  thut,  deswegen,  weil  inan  es  für  das  Rechte 
an  sich  und  also  zugleich  für  das  gotteswürdige*  hält , und 
weil  man  zum  treuen  VVollen  dessen,  wovon  man,  dafs  es  an 
sich  das  rechte  sey,  überzeugt  ist,  allgemeinbin  den  Vorsatz 
hat,  das  heilst,  w^il  das  Gemüth  in  der  Fistis  überhaupt 
(Gal,  5,  22.  Röm.  3,  27  — 38.)  steht.  Diese  allgemein  und 
ohne  dieses  oder  jenes  positive  Gebot  im  unsichtbaren,  im 
Geiste  ( Ev  «{.UTTcu  , sv  irvsufxaTi  S,  29.)  möglioie  Fistis  ge- 
gen das  Göttliche  erscblofs  sich  der  Apostel  als  das  uni« 
verseile  alles  Seeligwerdens  durch  Religion  Röm.  3,  27  — 30. 
aus  dem  obersten  Satz  : Der  Eine  Gott  ist  Aller  Menschen 
Gott  und  Vater.  Es  mufs  also  auch  für  alle  Menschen  Ein 
allen  mögliches  , also  nicht  von  Ort-.,  Zeitalter,  äussern  Zu^ 
fälligkeiten  abhängiges  Mittel  des  Seeligwerdens  anwendbar 
seyn.  Und  was  wäre  von  dieser  Art,  wenn  es  nicht  in  jedem 
Einzelnen  möglich,  wenn  es  nicht  eben  jener  Treu  sinn  ist 
für  das  , wovon  sich  der  einzelne,  redlich  zu  überzeugen  ver- 
mag ; jener  Treusinn  , der,  so  verschieden  die  Stufen  der  Ue- 
herzeugung  und  ihre  Gegenstände  seyn  mögen  , in  der  Wurzel 
des  redlich  willigen  Geinüths  doch  als  die  nämliche  an  sich  gute 
Geistestbätigkeit  zu  erkennen  und  hochzuacbten  ist. 

Von  dieser  generischen  (allgemein  und  ohne  ein  gegebe- 
nes Gesetz  2,  14.  4,10.  möglichen)  Fistis  ist  alsdann  bei 
Paulus  (Röm.  4,  240  ® Fistis  gegen  Gott  durch 

den  Messias  (den  göttlichen  Lehr  regen  ten)  die  wichtig- 
ste Species,  nämlich  als  ein  treues,  willenstbätiges  Ueber- 
zeugtseyn  auf  Jesus  als  Christus  hin  (ti;  r^eauw Xfierev) , 
dafs  uns,  die  wir  Ihn  kennen  lernen,  durch  Ihn  das,  was  als 
das  an  sich  rechte  und  von  Gott  gewollte  zu  wollen  ist,  of« 
■ fenhar  werde.'  , 

Unläugbar  ist  wahre  (aber  geistige,  noch  unsichtbare  ,v 
Mauvriv , IV  wivfxari  cuca  2,  29.)  Rechtschaffenheit  ira  Gemüth 
alsdann,  und  nur  alsdann,  wenn- wir  überhauptbin  und  vor 
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dem  Handeln  acbon  in  dem  Entacbluf« , in  der  Gemütbfricb- 
tung  leben y das,  wovon  wir  als  dem  Rechten  überaeugt  wer» 
den  kflnnen,  deswegen,  weil  wir  es  für  das  Rechte  ei kennen, 
so  viel  möglich  zu  verwirklichen.  (Jnläugbar  wahr  ist  es  des- 
wegen auch,  dafs  solche  wahre  DikSosyne  oder  Rechtschaf- 
fenheit, wie  Röm.  1,  17.  sagt,  nur  aus  der  Fistis  seyn 
kann.  Denn  diese  besteht  aus  dem  Ueberzeugtseyn  von  dem 
Rechten  und  zugleich  aus  dem  Treuseynwollen  gegen  dieses 
Ueberzeugtseyn.  Dieses  xiTreuseynwoIlen  der  möglichbesten 
Ueberzeugung«  ist  notbwendig  die  einzige  ächte  Wurael, 
oder  die  wahre  innere  Quelle  derjenigen  Rechtschaffenheit, 
welche  der  Geisteskenner,  Gott,  als  wahre  Rechtschaffenheit 
gewifs  beurtbeilt,  welche  also  die  von  Gott  gewollte,  gott- 
gefällige, kurz  die  G o ttes  Rech  tscb  a f fe  n h e i t , &tuuoevni 
Sisu,  von  Fanlus  treffend  genannt  wird.  Sie  allein  ist  das  von 
Gottgewollte  Wollen,  das  Rechte  deswegen  zu  tbun,  weil 
es  uns  das  Rechte  ist.  Ja,  sie  ist  auch  in  der  Gottheit  selbst 
die  Rechtschaffenheit , das  Schaffenwollen  des  Rechten  , weil 
es  das  Rechte  ist,  wie  es  in  dem  Geiste,  der  nur  als  vollkom- 
men rechtwollend  denkbar  ist,  in  vollkommener  Wirklichkeit 
seyn  mufs. 

Niemand  also  kann  erst  eines  äusserlichen , anderswoher 
(durch  wie  viele  Umwege?)  leitenden  Beweises  bedürfen, 
dafs  der  Apostel  die  innersteallgemeingültige,  praktische  Wahr- 
heit offenbar  gemacht  und  als  den  Kern  seines  ILebens  und  des 
geistigen  Urchristentums,  der  von. Jesus  einzig  gewollten 
Gottheitsverebrung  durch  Geist  und  Wahrhaftigkeit,  ausge- 
sprochen habe,  indem  er  Röm.  17.  3,  2t-  und  immer,  nur 
darauf  dringt  und  besteht:  Rechtschaffenheit,  wie  sie 
hei  Gott  als  Rechtschaffenheit  gelten  kann,  ist  nur  aus 
U eh  er  zeu  gun  gs  tr  e ue.  Dieses  gesagte  , sobald  es  nur  hell 
gedacht  wird,  ist  an  sich  wahr.  Es  ist,  wie  das  Urchristentum 
überhaupt,  wahr  an  sich  und  durch  sich  seihst. 

Der  generische  Begriff  von  Fistis  mufs  in  Faulus  xu- 
vörderst  atifgesucht  werden,  weil  er  auch  dem  Abraham, 
wenn  dieser  gleich  nicht  die  Fistis  auf  Jesus  haben  konnte, 
dennoch  (mit  Recht)  zuscbreibt,  dafs  er  im  Grunde  die  nämliche 
‘ Fistis  gehabt  habe  und  daher  aller  Ueberzeungstreuen  (Pi- 
steuonton)  Urvater  heilsen  könne.  So  weit  Abraham  dieses 
Festseyn  ( ) auf  seinem  Ueberzeugtseyn  vom 

T ‘.‘J 

Rechten  oder  von  dem  (nicht  willkflbrlichen , sondern)  auch 
an  sich  rechten  Wullen  seines  höchsten  Gottes,  als  Rechtur- 
tbeilers  über  die  gante  Erdenweit,  in  seinem  Geiste  hatte,  so 
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weit  war  also  Abraham«  Geist  durch  Fistis  aui'  Gott  bin  ge> 
richtet.  Durch  das  wirkliche  Handeln  aus  solcher  Ueberzeu» 
gungstreue  war  er  in  der  ächten  Geistesrecbtscbaffenbeit,  und 
so  weit  konnte  und  mufste  ihm  auch  von  dem  gerechten  Gott 
diese  Ueberaeugungslreue  als  wahre  wirkliche  üechtschaffen* 
beit  auf  die  Rechnung  geschrieben  werden  {sXoyiaSt}) , weil  sie 
es  nämlich  wirklich  und  wahrhaftig  ist,  weil  also  der  gerechte 
Gott  es  ihm  gleichsam  gut  au  schreiben,  auf  die  Rechnung  für 
ihn  au  setzen  , den  wahresten  Grund  batte.  Nicht  aber  hätte 
an  ein  Zurechnen  dessen  , was  nicht  wahrhaftig  und  wirklich 
so  gewesen  wäre,  an  «in  arbiträres  Adjudiciren  , je  dort  ge> 
dacht  werden  sollen  , wo  der  Zurechner  doch  die  gerechte 
Gottheit  selbst  ist.  Was  anderes  ist  denn  wahre,  innige  Recht» 
scbafpenheit,  als  die  aus  jenem  Festseyn  oder  Treuseyn  für 
die  Ueberaeugung  von  dem,  was  das  Rechte  ist,  und  also  von 
dem , was  wir  um  der  Idee  willen  seyn  sollen , entstehend« 
Gemütbsricbtung?  Die  Dikäosyne,  dasjRecbtseyn  , wie 
man  seyn  soll,  ist  der  Charakter,  die  Geistesfertigkeit, 
welche  aus  der  dem  Handeln  vorausgebenden  Entschlossenheit, 
der  Ueberaeugung  treu  zu  seyn  oder  sie  handelnd  festauhalten, 
gebildet.  AiKOiseuui;  Stov  Sk  irierrai;. 

Und  eben  diese  gebt  u;  mmv-  Eben  dieser  Gemüthscba- 
rakter  wirkt  auf  jenes  Treuseynwollen  und  besonders  auch 
darauf,  die  möglicbbeste  Ueberaeugung  von  dem  Rechten, 
für  welche  man  zum  voraus  treu  au  seyn  Gott  und  «ich  gelobt, 
immer  mehr  zu  haben,  um  durch  das  redlichste  und  richtigste 
Fisteuein  (Uebeizeugungstreuseyn)  in  der  Dikäosyne,  in  dem 
Scbaffenwollen  und  Schaffen  das  Rechten  möglichst  vollkom» 
men  zu  werden. 

Auch  der  Verf.  ist  durch  seine  redlichen  Forschungen  da, 
wo  ihn  das  Dogmensystem  weniger  binderte,'  auf  eben  diesen 
Regriff  von  gekommen,  S.  11.  erklärt  Er  l uvumvitv  be- 

zeichnet nicht  blos  das  Fürwahrbalten,  . . . .sondern  einen 
lebendigen  Glauben,  eine  Ueberaeugung  (!!)  von  dem 
Hauptinhalt  des  Evangelium  . . .,  daher  ist  tiarii 
eine  Ueberaeugung,  die  einen  fortdauernden  Ein-, 
fiufs  auf  das  Wollen  und  Handeln  des  Menschen 
hat.**  Eben  dieses  ist’s , was  Rec.  durch  das  Wort„Ue- 
be r z e u g u n g t r e u e *' , welches  er  deswegen  bilden  zu  müs- 
sen «insab,  ausgedrückt  haben  möchte,  ln  einzelnen  Stellen 
wird  dann  bisweilen  mehr  an  das  Ueberaeugtseyn  oder 
Wahrachten,  in  andern  mehr  auf  das  treue  Befolgen  des 
Wabrgeachtcten  Rücksicht  genommen.  Gewöhnlich  aber  um- 
fafst  der  Begriff  der  religiösen  ntTTtf  das  Ueberzeugtseyn 
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und  das  T r e as  e y n w o i 1 en  zugleich.  Und  in  der  That 
ist  der  Gemüthszuatand  dea^  Ueberzeugangstreuen  , nämlich 
die  „Gesinnung,  gerne  das  Glaubwürdige  als  wahr  zu  achten 
und  treu  darnach  zu  handeln«,  an  sich  u^d  in  der  geistigen 
Wurzel  (subjectiv)  das  nämliche.  Wenn  gleich  die  Erkenntnifs 
des  Gegenstands  (das  objective),  zum  Beispiel  bei  einem  Hei* 
den,  der  sich  nach  Köm.  1 , 14.  15.  des  inneren  Gesetzes  und 
einer  Gottheit  überhaupt  bewufst  ward,  von  dem,  worauf 
die  leifTti  Abrahams  gerichtet  war,  von  der  Erkenntnifs  eines 
einzigen  und  eines  gerechten  Gottes,  sehr  verschieden  ist, 
noch  mehr  aber  von  dem  verschieden  seyn  mufs,  wovon  sich 
der  genaue  Betrachter  des  Urchristentums,  durch  die  Christus* 
lehre  Jesu  über  die  Gottheit,  überzeugen  kann. 

So  nahe  demnach  Rec.  seinem  seel.  Freunde  in  den  Be- 
griffen von  vsjuu;  und  leiirri;  überhaupt  stehen  kann  , so  sehr 
mufs  er  in  Betreff  der  weiteren  Paulinischen  Hauptbegriffe 
bedauern,  dafs  derselbe  (unstreitig  durch  sein  vorher  festge* 
stelltes,  mehr  scholastisch  als  biblisch  bestimmtes  Dogmen* 
System)  in  den  einflufsreicben  Erklärungen  über  iixaiotruvtj  Seov, 
Smaiouv  und  die  verwandten  Begriffe,  von  seiner  sonstigen  rein 
philologischen  Auslegungsart  weit  abgeführt  worden  ist.  Ac 
xa/e;  i*t,  wie  niemand  läugnen  kann,  nach  dem  Grundbegriff 
des  Worts  der,  welcher  ist,  was  er  seyn  soll,  der 
also  das  , was  in  der  angedeuteten  Art  das  Rechte  ist,  in 
sich  will  und  wo  möglich  auch  verwirklicht.  Dafs 
wer  aus  dem  Vorsatz  der  Geistesrecbtschaffenbeit  das  Rechte 
überhaupthin  will,  ins  besondere  auch  das  Rechte  gegen  An- 
dere wolle,  versteht  sich  .von  selbst.  Dennoch  ist  dies  erst 
eine  specielle  Anwendung  jener  allumfassenden  justitia  mentis, 
ä/xadjo-uvi}  3eo-j  t welche  die  Ur  - und  Grundforderung  des  Cbri* 
stentums  Jesu  und  der  Apostel  ist.  Mt  5,  20.  6y  3-  Jak.  i,  l9. 
eben  So  wie  bei  Paulus  Röm.  f , 17.  3,  22.  9»  3 — 8. 

Deswegen  entspricht  dem  griechischen  Wort  das  teutscbe 
ein  Rechtschaffener  'am  besten.  Denn  ein  solcher  ist 
nur  der,  welcher  das  Rechte  in  und  ausser  sich  wollend 
bervorbringt  oder  schafft  (es  versteht  sich,,  so  weit 
dies  nach  der  Natur  der  Sache  ihm  möglich  ist)-.  Ein  solcher 
Zustand  des  Geistes  nun  wird  imaioajwf  überhaupt  oder  Recht- 
schaffenheit genannt.  Nur  weil  das  Rechte,  gegen  uns  selbst 
oder  gegen  andere  Wesen  ausgeübt,  sich  auf  sehr  verschiedene 
Verhältnisse  bezieht,  kann  die  StxaistT'vvi}  oder  die  justitia  ( im 
universellen,  auch  im  lateinischen  gewöhnlichen  Sinn 
verstanden)  nach  verschiedenen  Unterarten  (species)  betrach- 
tet werden.  Gott  oder  Menschen  sind  in  der  öixatc.cuinj  oder  in 
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dem  Wollen,  da«  Recht«  tu  bewirken,  wenn  «ie  dem  andern 
thun  , was  er  verdient  oder  verschuldet.  In  dieaem  Fall  wird 
die 'Recbtacba£Fenheit  Gerechtigkeit  (justitia  in  der  spe* 
ciellen  Bedeutung).  I«t  aber  von  andern  Fällen  die  Rede,  wo 
Gott  oder  Menschen  gegen  jemand  das  Rechte  thun  , weil  sie 
für  sich  selbst  es  für  aas  Rechte  halten,  wenn  gleich  derselbe 
es  tu  fordern  kein  Recht  hätte,  so  ist  doch  auch  hier  iiy.cuoinvti 
das  Wollen,  Rechtes  zu  thun  oder  Rechtschaffenheit. 

Allerdings  gehört  als  Unterart  von  Rechtschaffenheit  auch 
das  Wohl  wölben,  als  Güte  beschrieben,  unter  die  uni« 
verseile  Rechtschaffenheit  oder  2iKaiovt>v>).  Dennoch  kann  der 
genaue  Erklärer  nicht  so  verfahren,  wie  wenn  sich  der  Begriff 
von- iiKcuccuvi)  oder  Rechtschaffenheit  in  den  von  Güte,  oder 
gar  von  Gnade  (als  einer  willkührlicben  Art  von 
Güte)  verwandelte,  und  nun  Jmaic;  g ü tig  übersetzt  werden 
dürfte.  Oie  Rechtschaffenheit,  welche  das  Wohl  dessen,  der 
es  nicht  durch  einen  Rechtsanspruch  fordern  könnte,  dennoch 
will,  weil  es  nach  ihrem  geistigeigenen  Urtheil  das  Rechte 
ist,  hört  hierdurch  nicht  auf,  Rechtschaffenheit  iin  bestimm« 
ten  Sinne  zu  s'eyn.  Der  Begriil  Siv.aioiruvij  ist  nicht  in  den  Be« 
griff  der  Güte  so  umzuändern,  dafs  alsdann,  wo  z.  B.  Gott 
iiKaio;  genannt  wird,  dieses  durch  gütig  und  nicht  vielmehr 
durch  rechtschaffen  übersetzt  werden  dürfte.  Der  Begriff 
gütig  kann  die  Umschreibung  (der  sensus)  werden.  Die 
eigentliche  Bedeutung  (der  signiEcatus)  bleibt  imipttr  die 
Rechtschaffenheit  oder  di«  Gesinnung,  das  Rechte 
schaffen  zu  wollen.  Die  ächte  Gütigkeit  ist  eine  Un« 
terart  der  Rechtschaffenheit.  Nie  aber  l>edeutet  das  generi* 
«che  Sixatiic'jvvj  die  Güte;  nur  der  Gattungsbegriff  Recht- 
schaffenheit bat  auch  die  specielUTugend  einer  der  Rechtschaf- 
fenheit gemäfsen  Gütigkeit  unter  «ich. 

Wie  gerne  möchte  Rec.  über  diese  genauere  Auseinander- 
setzung noch  mit  seinem  scharfsinnigen  Freunde  selbst  sich 
besprechen  können!  Wie  war  es  Diesem  doch  möglich,  in 
Stellen,  wo  das  Dogmensystem  keinen  Einflufs  batte,  die  ^ 
Grundbedeutung  recht  gut  anzuerkennen , dafs  iiyaioCvt)  das 
Gegentheil  von  äSiy.ia,  folglich  moralische  Vollkommen- 
heit («.  Flatt  bei  Röm.  3,  5.  S.  55.)  bedeute,  was  dem  teut- 
schen  Begriff  Rechtschaffenheit  gleich  ist,  oder  (s.  bei  3,  25. 
S.80.)  dafs  Siyaiorjvtj  beifse  amor  recti,  odium  mali ^ sanctitat , wie 
Mt.  6,  33.  1 Job.  3,  7.  2,  ; und  — wie  konnte  Er  dann 

doch  in  allen  dogmatisch  • classischen  Stellen  einen  Begriff  von 
Güte  und  Gnade  Gottes  dafür  unterstellen  ? Nur  das  lang- 
gewohnte  dogmatische  Setzen  des  Tbeils  für  das  Ganse,  der 
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uGerecbtigkeit«  für  Hechtschaffenheit , und  dann  di«  Ge> 
Wohnbeity  das  Wort  Gerecbtigkeit  ) u r i d i sch  , nicht  mo- 
ralisch au  nehmen,  konnte  diese  Verwechslung  möglich 
machen.  Im  äusserlichen  Recbtsgebiet  kann  einer  in  des  an- 
dern Namen  dem  Recht  genugthun,  und  nun  seine  Rechtlich- 
keit auf  diesen  übertragen  und  für  ihn  gelten  lassen.  Aber 
dal's  einer  statt  des  andern  rechtschaffen  sey  im  morali- 
schen Sinn  und  jene  Rechtschaffenheit  diesem  statt  der  eigenen 
gelte  oder  zugerechnet  werde,  ist  undenkbar  an  sich,  sobald 
das  moralische  Verhältnifs  gedacht  ist , wo  ohne  eigenes  Ge- 
wollthaben weder  Recbtwollen  noch  Sündigen  eintreten  kann. 
Wie  aber  war  sogar  anzunebmen,  dafs  diKmoruyi)  ;9(ou  soviel  als 
•ine  ^HOine'it  1 eine  Rech  tfe  r t i g un  g , eine  (göttliche)  Ge- 
racbtsprcchung  fS.  8lO  vvodurcb  der  Nicbtrecbt- 

schaffen«  doch  als  rechtschaffen  behandelt  und  tbeils  mit  Straf- 
freiheit, tbeils  sogar  mit  Beseeligung  begnadigt  werdet 
Würde  der  Apostel  1,  17-  und  3,  21.  ityiaioavvyi  gesetzt  haben, 
wenn  er  eigentlich  von  jiKaiwa'i;  zu  reden  gedacht  hättet  Und 
wie  künstlich  (wenn  gleich  gutmütbig)  ist  alsdann  bei  dena 
Verf.  die  weitere  Verwechslung,  dafs  S.  12-  das,  was  sonst 
Rechtfertigung  heifst , am  passendsten  als  Begnadigung 
xu  denken  sey!  Dies  ist  das  gefährliche  Spiel  der  Bedeutungs- 
Verwechslungen,  wodurch  man  von  Einer  Bedeutung  am  Ende 
auf  die  geradezu  entgegengesetzte  kommen  kann;  Das  hier 
eintretend«  Beispiel  beruht  auf  folgendem  falschen  Sorites : 
Rechtschaffenheit  ist  in  gewissen  Fällen  Güte,  wenn 
man  nämlich  durch  ein  Wohlwollen,  welches  der  Andre  nicht 
als  sein  Recht  fordern  könnte,  das  Recht«  erweisen  will« 
Gote  ist  in  gewissen  Fällen  Gnade,  wenn  man  Wohlwollen 
beweist,  nicht  weil  es  das  Rechte  ist,  sondern  weil  es  den 
Gönner  so  beliebt.  Gnade  aber  kann  bisweilen  sogar  Be- 
gnadigung seyn,  wenn  der  Schuldige  frei  (vielmehr:  will- 
kübrlicb)  wie  nichtschuldig  behandelt,  straffrei  erklärt,  so- 
gar mit  Vortbeilen  begünstigt  wird.  , . Folglich  kann  öiKais- 
fuvt]  (Steu)  in  einer  gewissen  Reihe  von  Stellen  das  klare  Gegen- 
tbeil  vom  Schaffen  des  Rechten,  nämlich  Begnadigung,  Ge- 
recbtsprechung  der  nicbtgerechten  bedeuten.  Wohin  führt 
aolche  dogmatisch  prästabilirte  Exegese?  Dem  gerechten 
Gott  eine  Gerechtspreebung  der  Nicbtgerechten  , die  er  aber 
doch  wie  gerecht  behandeln  wolle,  unter  dem  Namen  &xaremivi] 
oder  Sixaitvo’/;  zuzusebreiben  ? Wo  auch  nur  im  bürgerlichen 
Verhältnifs  würde  man  sagen  : Jener  als  nicbtrecbtschaffen 

doch  begnadigte  ist  nun  gerechtfertigt  ( justificato«)  ? 
So  spricht  und  denkt  niemand.  Hat  einen  auch  di«  Gnade 
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von  Strafen  freigeaprocben  und  hätte  sie  ihn  aogar  in  einen 
unverdienten  Glückaauatand  versetat,  ao  würde  doch  aelbat 
lioi  juridiachen  (noch  weniger  im  moralitchen)  Sinn  nie  geaagt 
werden:  dieaer  bat  durch  Begnadigung — ' Recbtferti» 
gung,  Gerechtaprechung , Sixatwvi;,  erhalten!  Man  wird  ihn 
aia  einen  nach  Willkühr  b eg  U n a t i g te  n , nie  einen  fOr  ge. 
recht  erklärten,  gerecht  gemachten,  nennen. 

Wie  aber  kann  man  überhaupt  aich  bereden:  in  dieaen 
Fällen  und  Stellen  aey  biblisch  das  gesagt,  vvaa  das  von 
dem  Verf.  vorauagesetate  System  sagt,  während  man  diesem 
CU  lieb  den  Begriff  ötKatcvunj  vorerst  in  Gnade',  und  alsdann 
das  Wort  äiK<no<7uyi)  in  ötHaKuvi;  als  rechtfertig,ende  Begna. 
digung  um  wandeln  mufs?  Zeigt  nicht  das  Bedürfnifa  aoU 
eher  künstlichen  Vertauschungen  , dafswohl,  wenn  das  System 
nicht  vorausginge,  für  die  schlichten  Worte  des  Apostels  ein 
gane  anderer  Sinn  au  finden  gewesen  wäre?  Rec.  erinnert 
sich  sehr  wohl,  wie  Griesbach  von  solcher  exegesirender 
Kunat  SU  sagen  pflegte  : Wird  das  Wort  etliche  male  aus  einer 
Tasche  in  die  andere  gesteckt,  so  erstaunt  man,  am  Ende 
ein  X für  ein  U zu  haben.  ' 

Exegetisch  bleibt  dies  unzulässig,  selbst  wenn  auch  nicht 
oberhauptbin  bedacht  werden  müfste,  dafa  das  Behandeln  eines 
Niebtreebtsebaffenen , wie  wenn  er  rechtschaffen  wäre,  doch 

Eewifs  nicht  der  tntatBnwjt  sondern  höchatens  der  Milde  und 
langm  uth  Gottes  zugesebrieben  aeyn  würde.  Wenn  je  ein 
Regent  einen  offenbar  Nicbtrechtschaffenen  „begnadigte", 
und  sogar  begünstigte,  wer  würde  die  „Rechtschaffenheit" 
des  Begnadigers  als  die  Eigenschaft  anseben,  aus  welcher  ein 
solches  quid  pro  quo  (ein  Behandeln  des  Nicbtrechtschaffenen, 
wie  Wenn  er  rechtschaffen  wäre)  ahzuleiten  sey?  • 

Am  auffallendsten  wird  das  Unzulässige  im  Verwechseln 
der  Sinaio^uvij  mit  Güte  bei  Röm.  3,  25.  Ungeachtet  nämlich 
indem  Zusammenhang  dieser  Stelle  3,  21.  22.  und  24»  äixmaeuvi) 
Stev  und  ätxaiou«  durch  „göttliche  Gerechtaprechung" 
und  durch  „als  gerecht  behandeln“  vom  Verf.  übersetzt 
wird,  so  soll  nun  doch  im  Vers  25  die  äiHmoo-uvi}  nicht  jenes' 
begnadigende  Gerecbtsprechen  bedeuten  , sondern  (mit  einem 
mal  wieder)  als  Gerechtigkeit  oder  Heiligkeit  (als 
wahre  moralische  Rechtschaffenheit)  zu  übersetzen  aeyn; 
worauf  aber  dennoch  sogleich  wieder  das  SiKamv  durch  Le- 
gnadigend  übersetzt  wird.  Rec.  kann  sich  lebhaft  denken  , 
wie  lange  sein  an  Consequenz  im  Nachdenken 'so  sehr  gewöhn, 
ter  seel.  Freund  Anstand  genommen  haben  wird,  bis  er  aich 
doch  entscblofs , in  dem  nämlichen  Contexte  das  nämliche 
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Wort  drei  hie  vier  mal  in  jenem,  und  alsdann  doch  einmal  in 
einem  gans  verschiedenen  Sinn  su  nehmen. 

Dagegen  bleibt  nach  der  Ansicht  des.Rec,  in  allen'^diesea 
Stellen  iQr  SiKaio<ruv>f  der  BegrifF  Rechtschaffenheit,  als 
allumfassende  Gesinnung,  das  Rechte  zu  wollen 
und  zu  wirken,  durchgängig  dasselbe  Prädikat  für  Gott 
und  für  Menschen.  ’ 

Aixaiceuv)}  Sicu  wird  1,  17.  dadurch  als  Eigenschaft  der 
Menschen,  als  die  von  Gott  gewollte  menschliche  wahre,  näm- 
lich geistige,  Rcchtscba£Fenbeit  bestimmt,  weil  sogleich  dia 
von  Paulus  (hier  eben  so  wie  Galat.  3,  11.  Hebr.  10,  28.)  an- 
geführte Stelle  aus  Habak.  2,4.  dem  Sinatof  sk  tivtscu;  d.  i.  d em 
Menschen,  wenn  er  rechtschaffen  sey  durch  üeber- 
zeugungstreue , Leben  und  Beglückung^  verspricht.  An  dia 
Rechtschaffenheit  des  Menschen  also  ist  in  diesem  Zusam- 
menhang zu  denken,  da  sonst  das  Allegat  nur  zur  Hälfte  tref- 
fend wäre. 

Und  für  diese  Bedeutung  spricht  ohnehin  der  ganze  Zu- 
sammenhang, Deswegen  schämt  sich  Paulus  nicht  der  gött- 
lich-kräftigen Heilsverkündigung,  weil  durch  sie  ^enthüllt 
„ist  eine  göttliche  (Gottes  würdige  und  von  Gott  gewollte) 
„Rechtschaffenheit  (des  menschlichen  Geistes),  die  aus  üeber- 
„ zeugungstreue  hervor  - und  in  fortdauernde  Ueberzeugungs- 
„treue  ÜOer.gehe,  so  dafs  der  alte  prophetische  Satz  gelte: 
„der  Rechtschaffene  hat  gewifs  Lehen  aus  Ueberzeugungi- 
„ treue. “ Dies  nämlich  ist  der  wahre  Preis  und  Ruhm  des 

Urchristentums  , dafs  es  den  Menschen  enthüllte  d.  i.  (nicht 
etwa  zum  Gebeimnifs  , vielmehr)  allgemein  verständlich  mach- 
te, nicht  diejenige  Rechtschaffenheit,  welche  die  Menschen 
gewöhnlich  so  nennen  , d a s ' ä u s s e r 1 i c h e ( gesittete  und  le- 
gale) Rechthandeln  als  blofses  Her  Vorbringen  von  Hand- 
lungen. die  an  sich  rechtlich  und  auch  sittlich  seyn  können, 
ohne  dafs  sie  aus  dem  Vorsatz  und  Bewufstseyn,  das  Rechte 
zu  wollen,  entstehen,^  — sey  die  Gott  gefällige  Rechtschaf- 
fenheit. Jesus  vielmehr,  und  nach  ihm  besonders  Paulus,  be- 
stund ganz  darauf,  dafs  nur  das  im  Geiste  vorausgehende  und 
durch  Wollen  zur  Gesinnung  werdende  Recbtwollen  (recte  vo- 
lendi  Studium)  als  die  Grundursache  der  innerii  Tbat , die 
ächte  Gottesrecbtschaffenheit  d.  i.  die  von  dem  vollkommen 
recht  wollenden  Geist  auch  hei  den  Menschen  gewollte,  sey 
und  seyn  müsse.  Deswegen  leitet  Paulus  die  blofsen  Hand- 
lungen, i'fya,  wenn  sie,  nur  als  Handlungen,  doch  vor  der 
Gottheit  etwas  gelten  wollen,  aus  einer  selustgemschten  (psr- 
ticularistischen , nationeilen)  nur  so  genannten  Repbtschaffen- 
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heit  (Adm.  10»  3>)  ab,  und  aetzt  diese  entgegen  derjenigen 

von  Gott  gewollten  Geistesrechtscba£Fenbeit , welche  nach 

Rdm,  10»  6.  als  eine  im  Geist,  aus  dem  Vorsatz,  der  Ueber-  / 

Zeugung  getreu  zu  seyn  , entstehende,  ihre  Beweggründe  nicht 

von  irgend  einer  gesetzlichen  Vorschiif't  als  solcher  abhängig 

macht,  auch  nicht  vom  Himmel  oder  aus  der  Tiefe  zu  holen 

bedarf,  vielmehr  das  Wort  der  Ueberzeugungstreue  immer 

ganz  nahe  hat,  indem  sie  nämlich  es  in  ihrem  eigenen  Munde 

haben  (d.  i,  davon  reden)  kann  , weil  sie  ebendieselbe  itn  Ge- 

niüth  bat.  ^ 

Diese 'von  Gott  gewollte  GeistesrechtschaAenfaeit  wird  dann 
gewöhnlich,  z.  B,  auch  Jak.  1,  16.  2 Petr.  1,1.  Sixaieavvt}  rau 
S»Du  genannt;  vornehmlich  aber  liebt  diesen  Ausdruck  Paulus 
bald  mit,  bald  ohne  den  Zusatz  5sau,  wie  dies  besonders  die  ' 

Hauptstelle  Röm.  3,21  — 30.  nach  ihrem  Zusammenhang  klar 
macht. 

Klar  und  volksverständlich  nämlich , sagt  dieser  zusam-  ' 
menhängende,  etwas  verflochtene  Text  3,  21.  22,  sey  jetzt 
durch  Jesu  geistige  Ansicht  von  der  Religion  (des  Verhältnis- 
ses zwischen  dem  denkend  wollenden,  geistigen  Menschen  und 
der  willensvollkomnienen  Gottheit)  dieses  geworden,  dafs  die- 
göttliche,  von  Gott  gewollte,  ihm  dem  vollkommenen  Geist« 
wohlgefällige  Rechtschaffenheit  nur  diejenige  sey,  welche  im 
Geiste,  durch  den  Vorsatz  der  Treue  für  die  Ueberzeugung, 
allen  und  allen  den  Menschen  aller  Zeiten  und  Gegenden  in 
dem  Wollen  selbst,  wie  es  allen  einzelnen  Entschlüssen  vor- 
ausgehen kann  und  soll,  an  sich  (absolut)  möglich  sey,  wenn 
sie  nur  Treue  für  ihre  möglich  beste  Ueberzeugung  zum  vor- 
aus haben  wollen.  Dazu  sey  dann  (Vs  21.)  eine  Art  von  Ge- 
setz oder  äusserlich  gesetzter  Vorschrift  nöthig,  wenn  gleich 
auch  das  mosaische  Gesetz  und  die  alttestamentlicb  Begeister- 
ten auf  eine  solche  aus  der  inneren  Ueberzeugungstreue  ent- 
stehende Rechtschaffenheit  übereinstimmend  hindeuten. 

Als  einen  Ruhm  dieser  geistigen  Rechtschaffenheit  gibt 
hierauf  Paujus  3,  23  und  24*  an,  dafs  alle  Menschen,  sie 
möchten  dieses  oder  jenes  oder  gar  kein  Gesetz  haben,  eben 
dieser  inneren  Rechtschaffenheit  bedürften,  durch  sie  aber 
auch  jetzt  wie  „gesebenksweise“  (d,  i.  ohne  es  äusserlich  ab- 
verdient oder  abverlangt  zu  haben)  rechtschaffen  gemacht  wer- 
den könnten.  Mit  andern  Worten!  Auf  dieser  von  Gott  ge- 
wollten Geistesrechtschaffenheit  beruht  die  allgemein  und 
überall  mögliche  (universelle)  Religion.  Alle  Menschen  be- 
dürften ihrer;  denn  alle  haben  oft  und  viel  in  der  W'^irklicb- 
keit,  abweichend  von  ihrer  (dunkeln  oder  deutlichen)  Einsicht 
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dea  Rechten  d,  i.  „sGndigend“,  gehandelt,  und  möfaten  alao 
• urtickbleiben  vom  Verlangen  einer  ehrenden  Beurtbeilung  und 
einea  herrlichen  Zuatahdea  bei  Gott  (s,  SoJ^a  2 , 7.  5,  2.).  Sie 
worden  aber  auch  jetac  tu  dieaer  Recbtacbaffenheit  geführt  und 
dadurch  rechtacbaffen  gemacht,  SixaioviMvoi  (d.  h.  geiatig  recht, 
acbaffen  zu  werden  bewogen),  indem  ihnen,  ohne  dal'a  sie  ea 
begehrten  oder  erwarben , alao  wie  durch  ein  Geacbenk , di« 
cbriatlicbe  HeilsverkOndigung  (daa  Evangelium  ala  gute  Bot> 
acbaft)  ala  Hinweiaung  auf  aolche  innere  geiatige  Becbtacbaf- 
fenheit  durch  ein  Wohlwollen  Gottea,  auf  welchea  aie  keinen 
Rechtaansprucb  gehabt  hätten,  überallhin  (durch  Jeau  Liebr« 
Verkündiger)  zugebracht  würde;  und  zwar  dadurch,  dafa  J«. 
aua  der  Meaaiaa  die  wahr«  Freimachung  oder  Emancipation 
(oreXvT^wei;),  nämlich  dat  Freiwerden  vom  Sündigen 
aelbat  durch  jenea  redliche  Wollen  nach  üeberzeugung  , ala 
jedem  ausführbar  gezeigt  und  durch  die  Ausübung  als  möglich 
bewiesen  habe.  (Läfst  es  nämlich  der  Mensch,  wie  gewöhn- 
lich, auf  den  einzelnen  Fall  ankommen  , wo  eine  der  (Jeher- 
Beugung  vom  Rechten  entgegenstrebende  Begebrung  mächtig 
•intritt,  so  ist  der  Kampf  des  geiatig  feineren  und  unaichtba« 
ren  mit  dem  fühlbar  gegenwärtigen  und  roheren  gewöhnlich 
Bu  ungleich.  Nur  weil  die  Christualehre  aufmerksam  macht« 
auf  die  Willensrechtschaffenbeit , welche  von  allem  Einzelnen 
unabhängig  und  wahrhaft  a priori  gefafst  werden'  kann  , wi« 
diesea  denn  auch  Verstand  und  Vernunft  recht  wohl  anerken- 
nen, wird  ein  zum  voraus  bereitetes  Siegen,  ein  Vorherr- 
schend werden  dea  Pneuma,  der  innigsten  Geistigkeit,  über- 
wiegend möglich.) 

Ein  dritter  Vorzug,  welchen  die  Cbristuslebre  durch  da# 
Bekanntmachen  , wie  sehr  Alles  auf  jene  göttlicbgewollt«  Ge;- 
atesrecbtscbaffenbeit  ankomme , gewonnen  habe,  wird  dann, 
in  Vs  25  und  26,  angegeben.  Sonst  habe  man  wohl  denken 
können,  die  Gottheit  zeige  ihre  iiMtuaaunt  selbst  nicht,  das 
beifst,  die  Gottheit  wolle  und  thue  das  Rechte  nicht,  weil 
aie  die  vielen  Sünden  so  hingeben  liefs,  welche  auvor  (bis  die 
christliche  Rechtschaffenheit  angenommen  ward,  seit  es  Men- 
schen gab,  und  auch  von  jedem  einzelnen  der  jetzt  bekehrten) 
in  so  langer  Zeit  geschehen  sind  , während  die  Gottheit  darauf, 
dafs  sie  io  der  jetzigen  Zeit  ihre  Rechtschaffenheit  zeige  , lang- 
roüthig  zuwartete.  Darüber,  sagt  des  Apostels  Sinn  , werde 
jetzt  ^eichsam  eine  Tbeodicee  (eine  Rechtfertigung  der  Gott- 
beit) gegeben  ; jetzt  nämlich  habe  die  Gottheit  Jesus  in  sei. 
nem  blutigen  Tode  am  Kreuze  uns  vor  Augen  gehalten,  als 
«inen,  der  uns  das  Erbarmen  der  Gottheit  durch  seine  Ufber- 
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seugungatreue  deutlich  zeige  (als  einen  Ikaffrtj^iov  d.i.  als  einen, 
welcher  auf  den  !Xtw(  hinweise).  Oer  Sinn  ist:  „Viele 
meinen  leicht,  die  Gqttbeit  wolle  und  thue  nicht  das  Rechte,  ! 
indem  sie  den  sündigenden  Menschen  so  lange  gleichsam  zu> 
aehe  und  ihr  Sündigen  nur  so  hingehen  lasse.  OarOber  aber 
aey  die  Gottheit  dadurch  jetzt  gerechtfertigt,  dafs  sie  immer 
zu  denken  sey  als  erbarnlend  (iXew;)  < d.  i.  als  behandelnd  die 
IVIenschen  nach, ihrer  Schwäche  und  Rllmähligkeit  im  Reif» 
werden  für  das  Geistige.«  Nur  langsam  nämlich  kamen  die 
roh  sinnlichen  Menschen  endlich  bis  um  die  2eit  Jesu  doch  so 
weit,  dafs  wenigstens  ein  grofser  Tbeil  nunmehr  die  Noth» 
Wendigkeit  geistiger  innerer  Rechtschaffenheit,  wie  sie  durch 
Jesus  und  die  Seinige  darauf  bingewiesen  wurden,  geistig  < 
hissen  konnten,  während  selbst  die  Bessere  fast  Alle  von  lange 
her  höchstens  die  äusserliche  Rechtschaffenheit  der  Handlungen 
nach  irgend  einer  Gesetzlichkeit  (Röm.  lO,  d.)  für  nöthig  ge» 
halten  batten.  Das  Rechte  habe  daher,  wie  es  sich  jetzt  zeige, 

Gott  dennoch  immer  getban , indem  er  bis  jetzt  zugewartet 
habe,  wo  allmählig  die  Menschen  eher  eine  geistige,  aus  Ue» 
berzeugungstreus  entstehende  Rechtschaffenheit  des  Gemütba 
als  nothwendig  zu  erkennen  fähig  wären,  und  die 
die  gegen  das  Moralische  verhärtete  Rohheit,  Mt.  i9«  8.  allmäh» 
lieh  bei  vielen  milder  würde.  Auf  dem  Erbarmen  der  Gottheit 
also  beruhe  di^  Rechtfertigung  derselberi  für  das,  dafs  sie, 
was  manchen  anstöfsig  scheine,  di«  sündigende  Menachenwelt 
so  lange  in  ihrem  vielen  Sündigen  dennoch  habe  fortdauern 
lassen.  Ihr  Erbarmen  ( d,  i.  ein  schonendes,  durch  Zuwarten 
eine  allmähliche  Verbesserung  möglich  machendes  Behandeln), 
diese  ächte  Vollkommenheit  eines  Heiligwollenden,  der  nur 
das  freiwillige,  wenn  gleich  sehr  allmäbiiche  Gutwerden  der 
schwachen  Geister  wollen  kann,  also  es  abzuwarten  nicht 
müde  wird,  habe  nunmehr  di«  Gottheit  durch  den  in  seinem 
Blut«  am  Kreuze  uns  vorgebaltenen  Messias,  als  einen 
Verkündiger  ihres  Erbarmens,  gezeigt.  Wer  ihn  so 
sehe  und  mit  Geistesaugen  betrachte,  müfste  nämlich  denken  : 

Wie  erbarmend  mufs  die  Gottheit  gegen  uns  alle  seyn  , die 
einem  ihr  so  beben  Sohn  und  Geistesverwandten  das  Geschäft, 
uns  zur  Geistesrecbtschaffenheit  zu  leiten,  aufgab,  ungeachtet 
dieses  ihn,  weil  er  dadurch  alle  die  Schlimmsten  wider  sich 
reizte,  in  den  grausamsten  Tod  brachte.  Ist  aber  demnach 
der  am  Kreuze  blutende  Jesus  auf  diese  Weise  ein  IXaartfftot 
= ein  das  Erbarmen  der  Gottheit  bezeugender,  und  werden 
wir  dadurch  auf  das  göttliche  Erbarmen  aufmerksam,  so  lernen 
wir  eben  damit,  inwiefern  die  Gottheit  dadurch,  dafs  sie  das 
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Sündigen  «o  hingehen  lief«,  so  lange,  bis  es  (bei  dem  nur 
sehr  allmählich  entstehenden  Empfänglichwerden  der  Menschen 
für  das  Reinere  und  Geistige)  Zeit  war,  die  von  ihr  gewollte 
Geistesrechtschaffenheit  als  das  VVahre  der  Religion  au  zeigen, 
dennoch  als  das  Rechte  thuend  sich  bewiesen  habe  , so  dafs 
sie  nunmehr  anerkennbar  s«y  als’ das  Rechte  wollend 
und  thuend  (Jrxais;)  im  Abwarten  der  rechten  Zeit  und  des 
allmählichen  Reif'erwerdens  der  Menschen  und  zugleich  als 
r e ch  tsc  h a ffe  n m ac  h e n d (zur  Geistesreebtsebaffenbeit  lei- 
tend und  bewegend,  SittatiSv)  jeden,  der  irgend  aus  üeberzeu- 
gungstreue  (wie  Jesus  sie  wollte  und  an  sich  als  das  uienscben- 
mdglicbe  selbst  zeigte)  wolle  und  bandle. 

Rec.  ist  der  Ueberzeugung,  dals  die  Gleichförmigkeit,  in 
welcher  bei  dieser  Auslegung  der  Begriff  Smato9uv>}  immer  der 
nämliche  bleibt,  selbst  seinem  seel.  Freunde,  besonders  wenn 
er  mit  ihm  die  einzelnen  Wendungen  der  apostolischen  Rede, 
wie  wir  es  ehedem  mit  einander  gewohnt  waren,  durchweg 
vertraulich  zu  besprechen  das  Glück  gehabt  hätte,  wenigstens 
des  weiteren  Nachdenkens  sehr  würdig  geschienen  hätte.  £r 
hofft  sogar,  dafs  es  ihm  hätte  gelingen  können,  seinem  von 
dem  Dogmensystem  zwar  sehr  eingenommenen,  aber  für  das 
Rechte  und  Wahre  immer  gewissenhaft  besorgten  Scharfsinn 
sogar  dieses  allmählig  abzugewinnen,  dafs  eben  die^bisher 
entwickelten  Auslegungen  als  Grundideen  durch  den  ganzen 
Gedankengang  des  Apostels  durchlaufen  und  diesen  ohne  die 
Verwechslungen  von  Gerechtigkeit  mit  Güte  und  dann 
von  Smaioiruvt]  mit  ÖiKaneo-i;  nur  desto  folgerichtiger  erscheine. 

Freilich  hätte  Rec.  zugleich  die  Möglichkeit  voraussetzen 
müssen,  seinem  Freunde  die  scholastischen  Begriffe  von  einer 
Gottes  würdigen  Strafgerechtigkeit  die  sich  seihst  durch  ein 
furchtbares  Bestrafen  eines  Unschuldigen  statt  der  Schuldhaften 
befriedigt  haben  sollte  , su  Sehr  durch  Gegengründe  zu  entlei- 
den,  dafs  Er  endlich  geneigt  geworden  wäre  , die  Aengstlich- 
keit  wegen  der  Sündenvergebung  gerade  so  aufziigeben,  wie 
sie  durch  Jesu  Lehrerzählung  vom  verirrten  Sohn,  weichet 
keines  stellvertretenden  Büfsers,  sondern  einzig  einet  offenba- 
ren und  tbäligen  Vorsatzes  der  Rechtschaffenheit  bedurfte, 
und  überhaupt  durch  die  Grundidee  Jesu,'  dafs  wir  Gott  wie 
einen  Vater  denken  sollen,  acht  evangelisch  gehoben  ist,; 

Dtr  B0iehlttfi  folgt,. 
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Denn  sobald  Gott  und  Menschen  gegen  einander  wie  Va* 
ter  und  Kinder  zu  denken  sind,  so  könnte  doch  wohl  selbst 
bin  mönchischer,  kinderloser  Scholastiker  nicht  mehr  auf  die 
SulitilirOt  kommen  , einem  Vater  , wie  er  seyn  soll  , doch  noch 
eine  solche  rechtswidrige  Strafgeiechtigkeit  zuzuschreiben, 
riach  welcher  er  dem  verirrten,  aber  jetzt  gewifs  für  das  Rechte 
entschlossenen  Kinde  dennoch  nicht  vergeben  könnte  odet 
wollte^  bis  erst  ein  ürtschuldiger  an  seiner  Stelle  gemartert 
Worden  wäre. 

Gerade  diese  Hoffnung  aber^  dafs  der  Verf,  von  einer 
nach,  philologischen  Regeln  richtigeren  und  den  un verkünstel- 
ten  Ideen  vomGott  geinSfseren  Auslegung  zu  überzeugen  ge- 
wesen wäre  , beruht  hauptsächlich  darauf,,  dal's  , wie  diese 
ganze  Flatts  würdige  Schrift  beweist.  Er  so  sehr  nach  klä- 
ren Begriffen  rang  und  auch  die  philologischen  Grundlagen  zu 
bearbeiten,  kenntnifsreich , geültt  und  sorgfältig  war.  Wie 
genau  erwägend  und  ilnrchgel'ührt  ist  S.  86  — 9l.  der  Excur- 
siis  über  den  paulinischen  Begriff  von  5,y.atoüvf  nur  dafs  freilich 
das  vorausgesetzte  Dogma:  wie  wenn  aller  Menschen  Heil 

daran  lüge  , dafs  Gott,  der  gerechte,  um  eines  gemarterten  Recht- 
«chaffeiitn  willen  alle  Nichtrechtschaffene,  wenn  sie  nur  jeneh 
für  ihren  Stellvertreter  annähmen,  doch  als  Rechtschaffene  be- 
handeln wolle  J Ihn  tillzu  geneigt  gemacht  hatte,  das  VVort 
SixaioxiVf  Wo  möglich,  in  jener  Bedeutung  des  begnadigenden 
Gerecht.sprechens  sich  zu  übersetzen.  Um  jenes  Dogma  <villen 
beginnt  der  Exciirsus  mit  der  deswegen  nolhwendigen  Behaup- 
tung: iiKaie-j^  beifst  im  Brief  an  die  Römer  Kap.  3;  4.  5>  und 
im  Brief  an  die  Galater  nicht  „rechtschaffen  machen,'  hes-’ 
sern  , oder  zur  Rechtschaffenheit  leiten“.'  Ungeachtet . di. »leg 
Vorurtheils  läugnet  der  Verf.  nicht,'  d.rfs  irAiito’jv  diese  Beifeu'- 
XXI.  JihrR.  ,6.  Htr(:  M ■ 
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tvngbabe,  und  dafs  sie  auch  im  Hebräischen  Ps.73«l3.  Dan. 
12,  3.  gegründet  Sey;  nur  sey  sie  iin  hebräisch  - gfieciiiscben 
Sprachgebrauch  äufierst  selten,  und  dafs  das  Wort  in  einer 
Stelle  des  Neuen  Testament«  diese  Bedeutung  habe,  «ey  uner- 
weislicb.  Vielmehr  aber  ist  die  Sache  so,  dai's  in  vielen  Stel- 
len des  Neuen  Testaments  Sikoisuv  ganz'  nach  seiner  ersten  Be- 
deutung „rechtschaffen  machen«  zu  übersetzen  ist,  wenn  man 
nur  nicht  ein  dogmatisches  Interesse  bat,  überall  die  Bedeu- 
tung, dafs  der  Nicbtrechts,cbaffene  wie  rechtschaffen  behan- 
delt (nach  Art  juridischer  Zurechnung  fremder  Leistungen 
putative  ,, rechtschaffen  gemacht « ) werde,  bineinzutragen. 

Schon  nach  der  Wortforin  betrachtet  mufs  ht^auo-jv  recht- 
schaffen machen  bedeuten;  Dieses  aber  geschieht  aller- 
dings auf  zweierlei  Weise,  nämlich  entweder  so,  dafs  man 
einen  wirklich  rechtschaffen  macht,  indem  man  ihn  es  zu  wer- 
den lehrt  und  auf  manche  sonstige  Weise  veranlafst,  oder  dafs 
man  ihn  bei  sich  selbst  für  rechtschaffen  erklärt,  als  solchen 
behandelt  und  andern  zum  Behandeln  darstellt.  Dies  sind 
eigentlich  die  zwei  Bedeutungen,  durch  welche  das  Wort  äi- 
xatcuv  auch  dein  hebräischen  Hiphil  entspricht. 

Bei  ungerechten  Richtern  kommt  dann  freilich  auch  der 
Fall  vor,  dafs  sie  gewarnt  werden  , einen  Nichtrechtscbaffenen 
nicht  wie  rechtschaffen  zu  erklären  oder  gleichsam  rechtschaf- 
fen zu  machen»  2 IVIos,  23»  7 : ou  iiKatuiauf  rsv  anßij  ivc*a  Sw^-tuv, 
und  Sir.  23,  11.  12  : xai  s<  hta  ai/xcffsv , cu  StKoiatätfaizat.  Aber 
wie  sonderbar,  dafs  gerade  diese  perverse  Bedeutung  im 
Neuen  Testament  die  gewöhnlichste  seyn  und  sogar  auf  Gott 
übertragen  werden  sollte!  Und  warum?  Weil  Röm,  4,  5. 
das  iinatoZv  einerlei  sey  mit  Aoy/(se£*ai  tj/v  vtanv  at^  3rxai50T;v>;v. 
Hier  nämlich  setzt  das  leidige  System  wieder  voraus  , wie 
wenn  das  Acyi^teSai  als  zurechnen,  oder  vielmehr  berech- 
nen, i n Re  ch  n u n g st  e 1 1 en  , etwas  betreffen  mOfste  , was 
man  nicht,  wovon  man  viklmehr  das  Gegentbeil,  in  sich  habe. 
Selbst  das  äufsere  Recht  aber  i m p u t ir  t doch  keiner  Handlung 
anders  eine  Absicht,  eine  geistige  Quelle,  als  in  sofern  der 
Richter  Wahrscheinlichkeit  bat,  dafs  der  Handelnde  dia  zu 
jener  Absicht  führende  Gemttthsstimmung  wirklich  hatte. 
Wird  nun  von  der  Gottheit  gesagt , sie  rechne  etwas  auf, 
imputire  es,  als  Rechtschaffenheit,  wie  konnte  der  allzu  er- 
finderische Augustinus  seiner  Gottheit  Zutrauen,  wie  wenn 
sie,  die  allgerechta  und  allweise,  einem  das,  was  n i c h t wirk- 
licli  Rechtschaffenheit  wäre,  doch  als  Rechtschaffenheit  nur 
ao  aufrecbnen  und,  wie  man  sagt,  imputiren  könnte  und  ab- 
solut wollte  ? 
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- Vielmehr  ist  die  imftif , als  die  „geistige  Stimmung  und 
Gesinnung,  redlich  überzeugt  zu  werden  und  redlich  die  Ua> 
berzcugung  zu  befolgen  gerade  die  wahre  Geistesrechtschaf> 
fenheit,  die  deswegen  der  rechtwollende  Gott  dem,  der  sie 
• im  Geinüth  bat)  auch  wirklich  als  Rechtschaffenheit  aufrech« 
net  oder  in  sein  Lebensbuch  einscUreibt , seihst  wenn  das  Ge-_ 
inüth  diese  seine  innere,  Vor  dem  Eintreten  einzelner  Fälle 
aus  Achtung  gegen  das  Rechte  überhaupt  geistigfrei  zu  fassen« 
d(B  RechtsciiaFfenbeit  noch  nicht  durch  Uandlungen  zu 

Zeigen  vermocht  hat. 

In  diesem  Sinn  geht  dann  die  Gottes  würdige  Bedeutung ^ 
dafs  Gott  durch  die  Christuslehre  den  dafür  emptänglicben 
iVlenscbengeist  wahrhaft  rechtschaffen  mache  Und  auch 
Seine  üebrrZeugungStreue  für  wahre  Rechtsrhaffenbeit  (weil 
sie  dieses  wirklich  ist}  urtbeilend  erkläre^  durch  daS 
ganze  N.  T.  so,  dafs  deswegen  alle  jene  biblische  Stellen  mit 
dem,  was  die  Vernunft  uns  von  der  Gottheit  denken  lehrt, 
ohne  scholastische  (schulartig  erkünstelte  und  angewohnte'), 
der  Gottheit  unwürdige  Gebeiinnifserflndungen , durch  Welche 
derNichlrechtschaffeno  für  rechtschaffen  geltend  werdet*  sollte^ 
desto  erwünschter  und  glaubenswürdiger  übereinstiinmeft. 

Abraham  War  durch  sein  treues  Befolgenwollen  dessen, 
was  er  für  göttlicb«gewollt  hielt,  ein  wahrhaft  Geistigrecht« 
scbaffener  , und  diese  seine  geistige  Beschaffenheit  rechnete 
daher  Gott  nach  Röm.  4»  5<  auch  als  das  ihm  an,  was  sie 
wirklich  war  j als  eine  Rechtschaffenheit  des  Geistes,  welche 
dieses  schon  ist,  ehe  man  an  die  äussere  Handlangen,  e^ctt 
kommt,  und  welche  vielmehr , wiel’aulus  immer  darauf  dringt, 
die  Handlungen  selbst  zu  recbtscbaffenen  (zU  Wirkungen  der 
Innern  wirklichen  Rechtschaffenheit)  macht, 

Eben  dies  ist  der  Sinn  von  Röm,  5,6.  7.  Ö-'  „Wohl  dda  ' 
nen,  sagt  l’salin  32,  2 und  3.  welchen  Gott  die  Gesetzwidrig« 
keilen  erlassen,  die  Sünden  zugedeckt  und  nicht  auf« 
gerechnet  bat.“  Dies  aber  geschieht  von  Seiten  Gottes  als 
Vaters,  wenn  der  verirrte  Sohn  wahrhaft  ein  anderer,  ein 
geistig  rechtschaffener  zu  werden  beginnt,  seihst  ehe  er  ban- 
delt (ei.yaiiTai , tfya  hervorbringt)  , wie  dort  in  Jesu  herrlicher 
Lehret zühlung.  Ihm  wird,  seihst  wenn  er  noch  nicht  gehan* 
delthat,  yw'.ii  i^ytuv , aber  rscbt  ZU  bandeln  allgemeinhin  red^ 
lieh  entschlossen  ist,  diese  wirkliche  Ge'lstesrecbtschaffenheic 
als  das,  was  sie  auch  wahrhaftig  ist,  als  die  beseeligende 
Rechtschaffenheit,  als  die  Quelle  ächtguter  HanHlilngen  , auf« 
gerechnet,  oder,  wie  man  bildlich  sagt , in  das  Rechnurtgsbuch 
der  Allwissenheit. eingeschrieben. 

3/i  * 
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Hierauf  beruht  auch  jene  so  wichtige  Schlufsfolge  Röm, 
'3|  2-7  — 30.  Paulas  hat  hierdurch  seinen  höchsten  Grund- 
satz, durch  welchen  allein  die  Religion  etwas  überall 
Müglicbes  seyn  kann,  klar  gemacht.  Wenn  das  Handeln 
nach  einem  gegebenen“  Gesetz  den  Menschen  rechtschaffen 
machte,  so  müfste  Gott,  sagt  der  Apostel,  nicht  aller  Men- 
schen Gott,  sondern  nur  der  Gott  derjenigen  seyn  , denen  jenes 
Positive,  als  Gesetz,  bekannt  gemacht  wäre.  0,enn  die  vie- 
len Uebrigen  , denen  es  nicht  bekannt  ist,  wäs'en  ja  von  ihm 
nicht  wie  von  einem  „Gott  Aller“  behandelt,  da  er  ihnen  das 
Positive,  wodurch  man  rechtschaffen  würde,  doch  nicht  ge. 
währt  hätte.  Deswegen  wendet  Paulus  die  Gedankenreibe 
um:  x,Gott  ist  ein  Gott  Aller;  folglich  kann  nicht  etwas,  das 
damals  nur  die  Juden  hatten  (und  das  nämliche  gilt  offenbar 
von  allem  andern  Partikulären  , das  nicht  Allen  bekannt  seyo 
kann!),  das  zum  Recbtschaffengemachtwerden  Unenthebriiebe 
seyn.  So  gewil's  der  Eine  Gott  der  Gott  Aller  ist so-  ge- 
wifs  miifs  es  Etwas  geben,  das  allen  Menschen  (aller  Fähig- 
keiten, aller  Orte  und  Zeiten)  möglich  ist,  um  dadurch  vor 
Gott  rechtschaffen  zu  werden;  und  eben  dieses  Eine',  überall 
Recbtschaffenmacbende , welches  Alle  ihrer  selbst  bewufst- 
Werdende  überall  und  immer  in  ihren  GemUtbern  haben  und 
bervorbringen  können,  ist  allein  diejenige  Pistis,  welche 
nicht  an  etwas  speciell  gegebenem,  und  daher  bei  weitem  den 
meisten  nicht  bekanntem , hängen  müls,  spndern  die  reingei- 
Stige  ir/ffTij , d.  i.  die  Redlichkeit,  das  Glaubwürdige,  so  weit 
man  es  hat  und  haben  kann  , als  glaublich  anzunehmen  und  als 
solches  treu  zu  befolgen,  oder  (mit  Einem  Wort  gesagt!) 
dia  bei  allen,  den  weisesten  und^den  einfältigsten  , den  unter- 
riebtetsten  und  den  ungelehrtesten  mögliche  und  nothwendige 
Gemüthsstimmung  der  „Ueb  er  zeugungstreu  e“. 

Jener  Schlufs  des  Apostels,  der  so  auffallend  richtig  wegen 
der  Einheit  des  Gottes  Aller  auch  auf  ein  bei  Allen  mögliches 
Mittel  des  Rechtschaffenwerdens  und  des  Seeligwerdens 
schliefst,  müfste  in  dem  GemUth  des  Apostels  doch  gar  sonderbar 
beschränkt  gewesen  seyn,  wenn  er  daraus  nur  gefolgert  hätte, 
dafs  dis  Ueberzeugungstreue  für  die  Christuslebre  nicht  blos 
dem  Judenvolk  , sondern  auch  andern  Nationen  zu  gut  kommen 
dürfe,  dafs  aber  nuhmebr  das  doch  ebenfalls  hei  weitem  nicht 
allen  bekannt  werdende.  Dogmatische  des  Christentums  die 
Allen  angemuthete  Bedingung  des  Seeligwerdens  seyn  könne. 
Er  hätte  sich  doch  sogleich  wieder  sagen  müssen:  wie  das  mo- 
saische und  prophetische  Gesetz  nur.  einem  kleinen  Theil  der 
Welt. bekannt  werden  kannte,  so  ist  jetzt  auch  die  Christus- 
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lehre,  in' so  fern  sie  etwas  historisch  gegebenes 
ist,  zwar  mehreren  mittheilbar,  wird  aber  doch  so  schnell 
nichtUberallbinkommen.  Folglich  mf)fsteinimer)«neseine  wich«  / 

tige  l^rage  aufs  neue  entstanden  seyn:  Ist  denn  der  Eine  Gott 
nur  ein  Gott  derer,  denen  die  Christuslehre  in  ihrem  histo- 
risch gegebenen  Umfang  erkennbar  Werden  kann?  Wäre  er, 
der  Eine  Gott,  alsdann  doch  der  Gott  nicht  Aller,  nicht  ein- 
mal aller  jetzt  Mitlebenden?  noch  viel  weniger  aller  Men- 
schengeister aus  der  Vorzeit?  und  aus  der  Nachwelt?  (Ist 
doch  zu  deren  gröfstem  Theil  von  der  positiven  Christuslebre 
noch  nicht  ein  Eaut  gekommen.)  Hätte  demnach  Paulus  unter  , 

seiner  viert;  (Glaubenstreue,  Ueherzeugungstreue)  als  dem 
wahren  Mittel  des  Rechtschaffen  . und  Seeligwerdens  nur  dies 
verstanden  (wie  das  patristische  System,  und  der  Yerf.  an« 
nimmt),  dafs  Gott  nur  unter  der  Bedingung  des  Glaubens  an 
das  Positive  dieser  Christuslebre  Juden  und  Heideq  »gerecht- 
spreche“, so  hätte  ihm  sein  eigener  Schlufs  wieder  entgegen 
halten  müssen  , dafs  Gott  auch  durch  diese  bei  weitem  nicht  allen  - 
Menschen  nur  historisch  erkennbare  Begnadigungsanstalt  sich 
immer  noch  gar  nicht  als  den  u n pa  r t he  i iscb  e n (Köm.  2 , 

11.)  Gott  Aller  beweisen  würde. 

Wir  sehen  also  vielmehr  deutlich,  dafs  Paulus,  unphari- 
■äisch  genug  und  im  ächten  Geiste  Jesu  sich/lahin  erhoben  hatte, 
..«inzusehen,  dafs  in  dem,  was  der  Mensch  ist  und  zu  seyn 
nicht  auf  hören  kann,  indem  »Ich  Selbst“  cRöm.  7,  25.)  oder  dem 
Geist  eines  jeden  Menschen  das  allgemeine  Mittel,  rechtschaf- 
fen seyn  zu  wollen  \ind  dadurch'  seelig  zu  werden,  der  Kraft 
hach  vorhanden  uiid  überall  zu  verwirklichen  seyn  müsse.  Er 
hat  also  gewifs  die  vigiri;  in  ihrem  höheren  allumfassenden  Sinn 
verstanden,  wie  jed^r  Menschengeist  in  sich  selbst,  so  gewifs 
er  eine  Willenskraft  und  eine  Vernunftkraft  ist,  ein  treuem  - 
Bestreben,  das  ihm  erkennbare  Rechte  zu  wissen,  und  au  wol- 
len, bervorbringen  kann.  ^ 

Aus  einer  solchen  xien;  aber,  wenn  sie  dann  gleich  in 
ihrer  geistigen  Entstehung  noch  kein  bestimmtes  Object,  son- 
dern nur  i^as  Bestreben  nach  dem  , w'as  ihm  das  Möglicli-besta 
werde , sich  zu  richten  haben  kann  , ist  dennoch,  durchaus 
keine  Gleichgültigkeit  (Tndifferentisnuis)  möglich.  Nur  dies 
geschieht,  was  auch  Paulus  überall  andeutet,  dafs  z.  B..  in 
Abraham  die  nämliche  xian;  als  Richtung  des  geistigen  Stre- 
liens  und  dadurch  als  Geistesrechtschaffeiiheit  war,  wie  sie  in 
dem  ächten  Christen  zu  Paulus  Zeit  werden  ko.nnte  ; dafs  aber 
alsdann  jene  redliche  Geistesrichtiiiig  in  Abraham  so  viel,  als 
er  wie  von  Gott  gewollt  zu  erkenneo  suchte,  treu  befolgte, 
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der  Christ  hingegen  sein  Glflck  , die  ihm  (Röm.  3«  24-)  wie  ein 
Geschenk  gewordene  Christuslebre  zum  Gegenstand  seiner  ticti; 
machen  zu  können  , benutze,  da  er  von  einer  gleichen  redlichen 
iriffTi;  in  sich  selbst  dazu  aufgeregt  seyn  mufs.  < 

Nur  Wenn  diese  Grundideen  gefafst  sind,  siebt  man  ein, 
dals  Paulus  zum  Scblufs  Röm,  3 « 30.  die  Folgerung  ziehen 
konnte  und  mufste;  Weil  Einer  der  Gott  alUr  Menschen  ist, 
ao  mufs  er  rechtschaffen  machen  und  als  rechtschaffen  anerken» 
nen  Beschnittene  und  (Jnbeschnittene,  wenn  sie  die  ha> 

ben  , Welche  sie  im  Geiste  haben  können.  Er  setzt  alsdann 
sogleich  Vs  31.  hinzu,  dafs  er  durch  diese  Hinweisung,  in 
wie  fern  Allen  die  Treue  für  die  ihnen  mögliche  Ueberzeugung 
die  allgemeine  Grundlage  der  Rechtschaffenheit  und  des  Seelig- 
Werdens  sey,  dennoch  den  verschiedenen  VVertb  der  üiifser' 
lieh  binzukommenden  Erkenntnifsmittel , auch  des  mosaischen 
Gesetzes,  gar  nicht  zernichte,  vielmehr  sie  auf  ihrer  wahren 
Stelle  (der  Nutzbarkeit)  feststeile.  Dafs  dem  Abraham  seine 
»iffTif  für  das,  vvas  er  von  Gottes  Willen  in  seiner  Ueberzeu* 
gung  iassen  konnte,  als  wahre  Rechtschaffenheit  im  Urtheil 
Gottes  gegolten  habe,  eben  dieses  sey  nicht  blos  zur  Ehre 
dieses  Stammvaters  Röm.  4i  23  und  24,  sondern  auch  zur 
Anwendung  für  uns  aufgezeichnet,  wenn  wir  in  der  Gei- 
stigkeit der  x«7tV;  dem  Abraham  gleich,  jetzt  die  Gottheit  und 
das,  was  sie  wollen  kann,  auch  in  so  fern  uns  Vorhalten  , als 
es  zu  Abrahams  Zeit  nicht  möglich  war,  nämlich  in  so  fern, 
als  sie  durch  die  Todeserweckung  Jesu,  des  uns  bekannten 
Lebrregenteh , uns  diesen  höheren  Verkündiger  des  Gottes- 
würdigen und  voü  Gott  gewollten  als  Gegenstand  unserer 
■xim;  so  dargestellt  habe,  ..damit  wir,  ihm  in  seiner  ganzen 
tbätigen  Geistesrechtsebaffenheit  (1  Job.  3,  7.)  folgend,  wahr- 
haft überzeugungstreu  für  die  Gottheit  werden. 

Denn,  fügt  er  hinzu,  hingegeben  habe  die  Gottheit  den- 
selben in  das  Menschwerden  überhaupt  (Job.  3,  17.)  und  in 
alle  die  Schicksale,  welche  aus  seiner  Tbätigkeit  wider  das 
Sündigen  unter  jenen  Umständen  entstehen  mufsten , wegen 
unserer  oder  überhaupt  der  menschlichen  Sündeo.  Dies 
faeifst : der  Messiasgeist  war  nach  dem  Willen  Gottes  in  einen 
Menschenkörper  bingegeben  , weil  sein  Lehren,  Leben  und 
Sterben  zuin  VVegschaffen  des  Sündigens  selbst,  auf  vvelches 
Jesus  und  die  Apostel  imiqer  vornebrrilicb  hindeuten,  vielfach 
wirken  sollte  und  konnte.'  Paulus  setzt  aber  auch  noch  hinzu, 
dafs  Jesus  auferweckt  (wiederbelebt)  worden  sey  gia  njv  j/KO/a- 
eiv  ijixav,  n um  uns  rechtschaffen  zu  machen».  Und  dieser  Aus- 
druck letzt  den  durch  das  Sysfem  geleiteteu  Verf.  S,  114.  a(^ 
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lerdings  in  Verlegenheit.  Nach  jenen  Vorausaetaungen  soll 
die  Sixaiuiat;  immer  die  begnadigende  Gerechtaprechung  der 
Nichcrechtachaffenen  seyn.  Dieae  nun  aoll  nach  dem  Syateo> 
verdient  aeyn  durch  den  Martertod  Jesu.  Und  doch  wird  nun 
hier  die  diKaioxri;  mehr  der  Auferweckung  als  der  Hingebung 
Jesu  in  den  Tod  zugescbrieben  ?'  Die  dogmatiairende  £rkIS> 
rung  mufate' daher  hier  S,  115-  weit  auabolen  j dafa  nämlich  die 
Auferstehung  die  ganze  Lehre  Jesu  beglaubige,  und  folglich  auch 
zur  Versicherung  der  Erlassung  der  Sünden  s t r a fe  n der  Glau- 
bigen  (ungeachtet  im  ganzen  N.  T.  von  den  Strafen  nie, 
sondern  vom  Wegschaffen  der  Sünden  selbe  t als  dem  Zweck 
Jesu  die  Hede  istj. 

So  drängte  das  System  g®g®"  den  Sprachgebrauch  und  noch 
mehr  gegen  das  Denken  des  Gotteswürdigen  sogar  meinen 
ängstlich  forschenden  Flatt,  die  Jotaiwei;  als  ein  Gerecbt- 
sprechen  der  Nichtgerechten , und  dann  noch  weiter  als  eine 
Versicherung  dieses  so  unzulässigen  Gerechtsprechens  zu 
übersetzen. 

Unsere  bisher  erläuterte  Sacherklärung  gibt  dagegen  auch 
von  dieser  Stelle  des  Apostels  den  der  Natur  der  Sache  ge- 
uiälsen  Sinn.  Die  Wiederbelebung  Jesu  ist  von  der  Gottheit 
bewirkt  oder  veranstaltet  worden , um  uns  rechtschaffen 
XU  machen.  Jene  Wiederbelebung  nämlich  belebte  aufs  neue 
die  Verkündigung  der  zum  wahren  Hechtschaffenwerden  so 
wirksamen  Christuslebre.  Für  das  uRechtscbaffenmacben", 
wie  es  der  Hauptzweck  des  Urchristentums  war,  wurde  Jesu 
Wiederbelebung  ein  mächtiges,  ein  unentbehrliches  Mittel. 

Oie  bisher  entwickelten  Ansichten  zeigen  dem  mit  Ge. 
wissenbaftigkeit  frei  forschenden  , was  hier  nicht  vollständi. 
ger  auszuführen  ist ; wie  die  paulinischen  , ja  neutestament. 
lieben  Begriffe  von  Smaioajvt]  und  äma/suv  überall  zu  fassen  sind. 

I-iuk.  l8,  14.  meintder  Verfasser,  könne  iiStKaiaii4s'Joi  nicht 
übersetzt  werden  gebessert,  rechtschaffen  gemacht, 
weil  es  sich  auf  das  Gehet  des  Zöllners^  »Erbarme  dich  mein" 
beziehe.  Eben  dieses  Gebet  aber  drückt  aus  die  Reumüthig- 
keit  des  Menschen  und  die  in  seinem  Geiste  gefafste  Gesin- 
■ nung,  nicht  ein  Sündigender  zu  bleiben.  Deswegen  loht  auch 
Jesus  seine  demüthig  wahre  (nicht  erkünstelte)  Selbster- 
kenn t n i fs  als  Mittel  seiner  geistigen  Erhebung,  Und  diese 
besteht  gerade  darin,  d,afs  der  Mann  (welcher  in  jenem  herz« 
lieben  Gebet  diese  demüthige  Reue  und  Bitte  um  Erbarmen  , 
die  ohne  den  Vorsatz  der  Besserung  eine  leere  täuschende  Bitte 
gewesen  wäre,  herzlich  aussprach  J jene  Gemüthsveränderung 
bis  zuoi  geistigen  Rechtschaffenbeitsentseblufs  in  sich  hervor- 
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brachte,  vermöge  deaten  er  ng^iatig  recbtacha£Fen  wirklich 
gemacht«  Weggehen  konnte. 

Eben  80  aehen  wir  2 Kor.  2,9.  dje  Gegeneinanderstel- 
Ipng , dafa  Geaetzeavoraebriften  nur  wirken  durch  Strafur- 
thetle,  das  Amt  der  Apostel  aber  ein  Dienet  war  , di<^  it*ats~ 
^vyf^  d i e Re  ch  t achaf/e  n b e i t a el  b s t , als  geistige  Thal* 
Sache  bervorzubringen.  Nach  2 Kor.  5,  21.  aber  bat  die 
Gottheit  äen  schuldlosen  Jesus  zu  unserem  Beaten  als  den 

tröfaten  Verbrecher  (gleichsam  wie  de*  Verbrechen  sell)st) 
ehandeln  lassen,  in  der  Absicht,  dafa  eben  durch  das,  was 
bei  diesem  Tode  Jesu  zur  Verehrung  seiner  Recbtscbaff'vnbeit 
und  zum  Abscheu  gegen  das  Sündigen  im  höchsten  Grade 
sichtbar  wurde,  wir  bewogen  wHrden,  eben  so  x>eioe  ächte 
Gottes  • Recbtschaffenbeit  zu  werden“,  wie  6,  l3.  itnaioa-jyi; 
der  avojjtiu  entgegenatebt,  11,  15.  der  Titel  Sia^ovot 
nichts  anders  als  Diener  der  Rech  t s chaif e n b e i t be> 
dei^tei)  kaon. 


Innige  Achtung  und  auch  vielfachen  Nutaen  raufs  das  Stu. 
dium  dieser  so  gründlich,  so  geyvissenhaft  und  so  klar  durch- 
gearbeiteten  Flattiscben  Vorlesungen  bewirken,  da  doch  sehr 
Viele  Stellen  vom  scholastischen  Systerh  unabhängig  sind  , selbst 
^ie  durch  das  System  bestimmte  Auslegungen  aber  nach  einer 
solchen  Methode  behandelt  erscheinen,  dal's  nur,  wer  sich 
hier  deutlich  sage;i  kann,  warum  er  anders  exegesiren  müsse, 
von  der  Giündlit-nkeit  der  abweichenden  Erklärung  recht 
überzeugt  zu  werden  Gelegenheit  bat.  Als  ein  solches  iVlu. 
Ster  der  Treue  gegen  jede  mögliche  Ueberzeugung  kannte  ich 
denVerf.  seit  fast  fünfzig  Jahren,  und  bei.  jeder  mir  auch  yetzt 
noch  riothwendig  gewordenen  Abweichung  von  seinen  Resul- 
taten bliel)  mir  die  ganze  Weise,  wie  Er  sie  fand  Und  gab, 
ein  verehrungswflrdiges  Denkmal  der  Fortbildung  seines  Gei- 
stes und  seiner  Lehrerstalenta.  — IJave  anima  candid« 
^t  sancta ! 

Wie  weit  aber  stebt  gegen  eine  solche  Geistesarbeit,  ge. 
gen  eine  solche  möglichbeste  Bawähfung  des  orthodox  ge- 
nannten Systems  zurück  — die  nur  um  Ein  J^br  ftühe^  ef- 
scliietiene  , 
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II.  Autleg  ung  das  Briafas  Pauli  an  die  Rdmar  nahst  fort- 
laufenden (?)  Auszügen  aus  den  exegetischen  Schriften  der  Kirchen- 
väter und  Reformatoren  von  Fr.  Aug,  C otttreu  Tholuck^ 
Prof,  und  Lic-  der  Theol.  an  der  ünio,  za  Berlin,  Berlin,  bei 
DUmmler.  1824.  ^XX  und  514  <5.  in  8. 

Nach  dem  Motto  meint  der  Verf. , »VVeisheit  xu  reden  unter 
den  Vollkommenen«,  nach  1 Kor.  2,6.  £r  konnte  nach  S.  IV 
^dem  Wunsch  nicht  länger  widerstehen  , den  Brief  an  Hie  Ke- 
iner genauer  zu  bearbeiten,  der  gerade  vor  allen  andern.,  wie 
er  sagt,  das  göttliche  Sebwerdt  in  seinen  alten 
Menschen  stiefs.«  (Schade,  dafs  dadurch  auch  die  Gäbe 
t'Ur  allgemeingültign , classische  Interpretation  tddtlich  ver> 
wundet  wurde.)  Dagegen  haben  ihm  £ ras  m u s , Grotius, 
Koppe  u.  s.  w.  „Mangel  an  Erkenntnifs  der  paul]nisch> 
christlichen  Heilslehre  , Mangel  an  Einsicht  in  den  Unterschied 
von  Gesetz  und  Gnade , Mangel  an  tiefer  Erkenntnifs  des 
menschlichen  Verderbens,  und  darum  häußg  matte,  häufig 
ganz  verkehrte  Exegese.«  (Sonderbar,  dafs  gerade  die  Mei* 
Ster  im  Fach,  die  sonst  als  überlegen  an  Talent  und  Kenntnis* 
sen  anerkannte,  bei  denen,  die  das  menschliche  Verderben  so 
tief  fühlen  und  an  der  Verstandeskraft  verzweifeln,  in  die 
Nachschule  gehen  sollen.)  v 

Dennoch  tadelt  der  Verf.  auch  an  Calov  die  starr  lu- 
therische Erklärung,  und  findet  in  Eengel’s  Gnomon 
„manche  nichts  sagende  Bemerkungen«.  Nur  Calvin  (der 
eiserne  Systemstheolog,  der  Mann  voll  intoleranter  Conseijurnz 
aus  unerweislichen  Prämissen!)  ist  sein  Mann.  Dieser  hat 
Tiefsinn  und  lebendiges  Christentum  [wie  wenn  dialektische 
Gewandtheit  und  ein  auf  Gott  übergetragener  despotischer  Ab- 
solutismus Christentum  wären].  Auch  wisse  Chrysosto- 
m u s in  den  32  Homtlien  „die  Falten  des  Genitulis  Pauli  aus 
einander  zu  legen«.  Eben  so  entdeckt  Hr.  Th,  in  Augu- 
stinus „manche  schöne  Probe  von  dessen  dogmatischem  Tief- 
sinn und  lebendigem  Christentum«,  wogegen  die  Pelagiani- 
Bche  Auffassung  des  Sinns  [welche  doch  das  liebe  Altertum  oft 
für  ächte  Hierunyinische  Schriftauslegung  nahm!]  den  Pauli- 
Slischen  Aussprüchen  gewöhnlich  „Saft  und  Kraft  raube«. 
(Die  urchristlichen  Aufforderungen  zur  geistigen  Rechtschaf- 
fenheit durch  Ueberzeugungstreue  fordern  freilich  Kraft,  und 
bähen  nicht  „den  Saft  uu  ri  die  Salluii)  g«,  wie  die  Dcclainatio- 
nen  von  der  Erbverdorbenheit  und  den  fast  unZübligen  Arten 
der  Gnaden  , die  ein  Augustinus  in  die  Tiefe  seines  Gottes 
^ineinzudichten  wufstc.)  - - . 
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Wie  weil  Hr,  Tli.  'es  selbst  in  solchen  tiefsinnigen  Decla- 
matiunen  gebracht  balie,  zeigt  Er  schon  tlurcb  die ‘saftigen 
Redensarten,  welche  Rec.  daher  als  charakteristisch  anfüiirt  , 
noch  mehr  alter  S.  XIII.  XIV.  sein  rednerischer  Ergiifs  über 
den  Styl  des  Briefs  an  die  Römer.  Dieses  ganze  erhaltene  Ga- 
liinatbias  wäre  zur  Charakteristik  dieser  Art  von  Begeistern  ngs- 
Nachabmung  fast  des  Ahschreihens  werth.  Die  Gedanken  des 
Apostels  siehtderVf.  als  ogygiscbe  Statuen,  aus  denen 
dieOlieder  nochnicht  b e r a u s g e a r b e i t e t sind,  und 
wo  also  auch  dem  Wort  noch  die  dädalische  Kunst 
fehle.  Wie?  Was  für  ein  OlFenltarer  wäre  uns  alsdann  <ler 
Apostel,  wenn  er  sich  seine  Gedaitkeii  noch  so  wenig  zerglic« 
dert  und  deutlich  gemacht  hätte!?  Käme  dies  überein  mit 
der  Rüge  , welche  S.  157.  wider  Ammon  wegen  seiner  V esti- 
gia  theologiae  Judaicae  in  Ep.  ad  Rom.  ertönen  läfst.  Nach 
dem  V^f.  war  raithis  vom  göttlichen  Geist  erleuchtet  und  daher 
unfehlbar  ; und  dennoch  soll  es  der  göttliche  Geist  in  ihm 
nicht  Weiter  gebracht  haben  , als  dafs  ogygiscbe  Steinhlöcke 
das  Symbol  seiner  Darstellung  wären.  Dennoch  ist  alsdann 
dem  Verf.  die  (noch  so  ungegliederte)  Rede  des  Apostels  das 
Echo  des  Donners'  hoher  Sphären,  und  ihm  gehört 
l’anlus  unter  die  Hierophanten  des  menschlichen  Ge- 
schlechts, nämlich  die  Seelen,  welche  zu  ruhen 
wissen  am  eigenen  Herzen,  und  das  Buch  mit  sie- 
Iten  Siegeln  zu  lesen,  dann  das  entzifferte  \V'’ort 
wissen  h.inauszusprecben  in  die  Nacht  der  W e 1 1 
und  dort  es  zu  bannen,  wie  einen  Stern,  dafs  es 
zeuge  und  Licht  ergiefse  nach  allen  Seiten;  See- 
len, in  denen  die  beiden  Polaritäten  des  Geistes 
XUDI  höchsten  Leh  e n s p r o ce  s s e gleich  kräftig 

wirken , Daher  sey  es  schwer,  den  Mystiker  (Pau- 

lusj  zu  verstehen,  welcher  gleichsam  in  hellsehenden  Schlum- 
mer verfallen  in  Anschauungen  ohne  Zersplitterung  der  Gedan- 
ken und  Gefühle  nur  einzelne  Laute  spricht  , gleichsam  uner- 
klärliche Dünste  eines  unterirdisch  flieisenden  Stromes.  So 
Wörtlich  der  Verfasser  ! 

Dabei  aber  gibt  Er  zu  verstehen  , dafs  über  die^tSchwie- 
rigkeit  des  Verständnisses  der  Paulinischen' Schriften  nur  die- 
jenige am  lautesten  Klagen'' erheben  , denen  nicht  der  sei  ha 
Geist  Pauli  Worte  erklären  half.  Glaiil)ige  Leser  wissen 
demnach,  wen  sie  in  dem  Verb  eigentlich  als  den  Erklärer 
vorapszusetzen  haben. 

Zum  Trost  kann  sie  Rec.  versichern,  dafs  in  den  Erklä- 
rungen des  Vetf>  selbst  solche  hierophantiscbe  Licht-ergOsse 
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und  bombastische  Tiraclen,  eu  denen  er  sich  bei  oliigen  Styl- 
lieschreibungen  auhönend  erhoben  hat,  nicht  leicht  wieder 
Vorkommen.  Meistens  vielmehr  gilt  von  den  Darstellungen 
seiner  Erklärung  die  entgegengesetzte  Beschreihung  : ^ es  sinke 
dort  ( hei  dem  Apostel ) die  Sprache,  während  an  dem  in  die 
Ti«;fe  blickenden  GemiUhe  gleichsam  ein  Sinn  nach  dem  andern 
einschlumtnere , bis  zu  zerrissenen , nur  halb  verstandenen 
'J'onen  herab.« 

In  Wahrheit  gibt  der  Verf.  die  meisten  seiner  Erklärun- 
gen wie  ein  Gemisch  von  Excerpten , die  er  sich  etwa  zur 
Vorbereitung  auf  exegetische  Vorlesungen  gemacht  bähen 
könnte,  die  aber  freilich  alsdann,  wenn  vor  den  Sttidireiideii 
oder  sogar  vor  dem  l’uhlicum  exegetisirt  werden  soll  , niclit 
so  chaotisch  durch  einander  geworten  oder  ogygisch  bingestellt 
seyn  sollten.  Beispiele  hievon  gehen  fast  alle  liauptstellen. 

Der  wesentlichste  Begriff  im  Briefe  ist  der  von  Sinatc<7\>v>i‘ 
Dennoch  ist  es  hei  1,  17,  wo,  wie  der  Verf.  selbst  sagt,  das 
Grundtbema  des  Briefs  aufgestellt  wird,  ihm  genug  zu  sagen, 
es  Seyen  hier  mehrere  falsche  Erklärungen  zurilckzu weisen , 
von  justitia  Jei  essantialis  j distributiva , habitualU  und  activa , auch 
dieses,  dafs  nach  Chrysostonius  und  Schöttgen  die  G(Ue  Gottes 
darunter  zu  verstehen  wäre.  ^Viel.uehr  ist,  so  entscheidet  der 
Verf.,  die  äinaice^vjj  hier,  wie  uns  der  Verfolg  immer 
deutlicher  zeigen  wird,  d\e  justiiia  dei  imputata , wie  sie 
in  der  lutherischen  Dogmatik  heifst.  Von  irgend  einer  philo- 
logischen Beweisführung  für  diesen  dictatus  ist  dann  bei  dieser 
Hauptstelle  weiter  keine  Frage.  Man  erwartet  es  etwa,  weil 
denn  doch  auf  den  Verfolg  verwiesen  war,  hei  der  Wieder- 
holung und  weiteren  Ausführung  des  Apostels  3,  21  — 26. 
Aber  auch  dort  werden  dogmatische  Voraussetzungen  un  d sogar 
Typik  geltend  gemacht;  alles  ohne  historisch-philologischen 
Versuch  znm  Beweis  der  Wortbedeutung.  Kein  Wunder  da- 
her, dafs  der  GrundbegriflF  von  dem  Vf.  S.26.  falsch  gefafst  ist. 
Aiticuecr-jvvj  heilst,  sagt  Er,  ursprünglich  der  Zustand  dessen,  der 
Alles  gethan  hat,  was  das  Gesetz  von  ihm  fordert.  Dies 
wlTfe  denn  der  Zustand  eines  äufseren  Thuns  nach  dem  Gesetz, 
weil  dasselbe  gesetzt  oder  geboten  ist.  Aber  dieser  Zustand  ist 
gerade  der , weichen  Paulus  immerdar  als  ungenügend  heschreihC 
und  'abweist.  Sein  reiner  Cbristusgeist  macht  durchgängig 
darauf  aufmerksam  , dafs,  so  lange  der  Menschengeisl  nur  des- 
wegen wolle  und  handle,  weil  er  es  für  pin  Gesetz  hält,  er 
nicht  geistig  rechtschaffen  ist.  In  dieser  Ilecbtschaffenheic 
vielmehr,  welche  das  Neue  Testament  als  die  von  Gott  ge« 
WQlJts,  gottäbnliche,  gottgefällige  allec  Geietzlichkeit  des 
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lussern  Handelna  gegenüber  stellt,  bestimmt  der  Geist  sein 
Wollen  dadurch,  dafs  er  von  dem  Sollen,  wovon  die  Frage 
ist,  selbst  überzeugt  ist  ^dafs  er  3>xaio;t  rechtschaffen, 
rechtwollend  und  rechtbandelnd  ist , — tx  Tierta); ! ).  In  die* 
ser  urcbristliclien , geistigen  Rechtschaffenheit  wird  ein«  in* 
nere  geistige  Ndthigung  anerkannt,  die  mit  dem  sittlicfien 
oder  sonstigen  Gesetz  übereinstimnien  kann  , doch  aber  nicht 
deswegen  befolgt  wird,  weil  dafür  irgend  sonstwoher  aufser 
dem  eigenen  Geiste  es  ihm  als  ein  Gesetztes  vorgehalten  wird. 

Warum  sonst  spräche  Paulus  immer  dagegen,  dafs  der 
Jude  und  der  Heide  nicht  rechtschaffen  seyen,  so  lange  sie  nur  ' 
' bandelten,  wie  sie  es  für  ein  Gesetz,  d.  i.  für  die  Einsicht 
und  den  Willen  eines  Andern,  hielten?  Geistige  Rechtschaf- 
fenheit ßodet  er  nach  dem  Evangelium  nur  im  Wollen  dessen, 
wovon  der  Geist,  da*  Pneuma,  als  von  dem  Rechten,  die  (Je* 
berzeugung  fest  gefafst  bat  und  treu  befolgen  will. 

Die  in  der  That  äufserst  oberflächliche  Behandlung  dieses 
Grundtlienia  ist  nun  natürlich  die  Ursache,  dafs  der  Verf. , 
wenn  er  gleich  Ober  jeden  Erkläre/,  ob  er  lebendige  cbtist* 
liehe  Einsiclit  und  Geistestiefe  habe,  aburtheilen  zu  können 
meint,  dennoch  den  Paulinischen  Geist  hierin  völlig  verfehlt 
hat.  Denn  dieser  will  gerade,  dafs  der  Christ  durch  die  Ver*  . 
kündigung,  wie  geistig  Jesus  die  Gottheit  gedacht , und  daher  I 
die  Gottesverehrung  lehrend  und  ausübend  nur  in  den  Geist 
gesetzt  bat,  eine  dem  Musterbild  Jesu  gleiche  Überzeugung** 

. volle  Geistesrechtschaffenbeit  haben  und  befolgen  solle.  -Diese 
ist’s,  welche  der  Allwissende  allerdings  als  wahre  Rechtachaf* 
fenbeit  dem  anrechnet,  der  sie  im  Geiste  wirklich  bat,  welche 
aber  als  etwas  geistiges,  nach  der  Natur  der  Sache,  auf  den, 
der*  sie  nicht  in  seinem  Geiste  hat,  unmöglich  von  einem  An- 
dern her  (zurechnungsweise)  deswegen  übergetragen  werden 
kann,  weil  man  sich  diese  absolute  Imputatioh  des  Guten, 
was  man  selbst  nicht  ist,  gerne  gläubig  gefallen  und  eu  gut 
kommen  lassen  möchte.  Immer  eifert  Paulus  am  meisten  gegen 
die  Meinung,  dafs  Handlungen,  die  nur  um  des  Gesetzes  wil- 
len ( und  nicht  aus  eigener  Anerkennung  und  Deabsichtigung 
des  Rechten)  geschehen  (t'.ya  irgend  eines  wno;)  t Gott  genü- 
gen , und  am  Ende  sollte  das  christlich  evangelische  Gerecbt- 
fertigtseyn  vor  Gott  (nach  S.  Il3)  auch  vVieder  darin  be- 
stehen, dafs  Gott  dem  an  Christus  gläubigen  »„vollendete  Ge- 
setz ni  9 fsigkeit'*  beilege,  oder  (nach  S.  25  ) den  glaubenden 
gelten  liefae  für  einen  , der,  was  das  Gesetz  fordere, 
getban  habe  ? ? So  wenig  sollte  Paulus  Gesetzlichkeit  und  I 
Rcchuc'.iaffenbeit  unterschieden  haben.  Wie  viel  anders  weil* 


rii,- 


D{  Tholucks  Autlegnog  da(  Briefei  an  die  Römer.  5S7 

Flatt,  (iea  Systems,  dem  er  getreu  seyn  will,  kundig,  fiber» 
baupt  die  juidtia  Christi  acdva  von  der  passiva  zu  unterscheiden 
und  die  evangelische  Gerechtsprechung  Aber  das  Gesetzliche 
zu  stellen  j welches  alles  die  Tholuckische  dogmatische  JExegese 
untereinander  mischt.  Dies  ist  die  grofse  Differenz  zwischen 
einer  durchgedachten  lutherischen  Orthodoxie,  und  einer  blos 
declamatorisch  aufgefal'sten.  Diese  verfehlt,  wo  sie  am  mei- 
sten orthodox  seyn  will  , die  dort  conse(|uent  beobachteten 
Hauptbestimmungen,  Wortglaubigkeit,  ohne  auch  nur  den 
Wortsinn,  wie  er  orthodox  verstanden  wird,  zu  verstehen! 

Solch  ein  Glaube  mag  denn  freilich  nach  S.  112.  am  mei- 
sten auf  Sei  b s t ve  r 1 ä ug  n u n g berufen.  Aber  auf  einer  / 
Selhstverläugnung  nicht  des  Niedrigen  im  menschlichen  Da- 
seyn,  sondern  des  Wahrbeitssinns  für  das  Glaubwürdige,  wo- 
gegen man  unglaubliche  Auslegungen  und  Spitzündigkei- 
teii  glaublich  zu  finden  sich  zur  A^ifgahe  macht.  Für  eine 
solche  selhstverlöiiguende  xkttk;  allegirt  S,  112.  eine  in  der  TbaC 
treffliche  Stelle  aus  Thilo  , die  aber  nur  etwas  ganz  anderes 
sagt,  als  der  Verf.  vorausgehtn  liefs.  l’liilo  nScnlicb  preist  die 
iri'ort;  (als  üeberzeiigungstreue)  gegen  Gott  nicht  wie  ein  selbst- 
'Vetlilugnendes  Fürwahl  halten  nichtbiblischer  Dehrbehaiiptun- 
gen  , sondern  durchaus  als  etwas  Fraktisches  und  zuin  Schlufs 
als  das  Machen  des  Besseren  in  allen  Dingen  (sv 
Ssatri  ßsXriuxTi;) , die  sich  stütze  auf  den  allmächtigen  ürsächer 
von  Allein  , welcher  das  Beste  wolle  (ßov\cjsi-ja>  ra  a^urra)-  Statt 
dieses  Besserwerdens  in  Allem -denkt  sich  der  Verf.  nur  den 
so  wii  kungslösen  Hingebungsglauhen , dafs  der  Mensch  um 
Christus*' willen  Vergebung  der  Sünden  erhalten  könne  (S.  93.), 
während  derselbe  nach  S.  91.  » in  jeder  Stunde  seinem  Gewissen 
gemäfs  bekennen  mülste,  dafs  er  hätte  getreuer  seyn  können.” 
Dies  also  wäre  jene/BE^ricvcri; , die  Philo  dem  Glauben  zuschriebe?' 
Wie  viel  weiter, war  hierin  der  Alexandrinische  Jude! 

Dennoch  hat  der  Verf,  nach  S.  157.  einen  höchst  sonder- 
baren Grundsatz  , durch  welchen  die  christliche  Dogmatik  , man 
weifs  nicht  wie  weit,  auf  die  rahbinisch  jüdische  zurückkoin- 
iiien  inüfste.  Um  nämlich  hei  5«  12.  die  von  Adam  geerbte 
Sündhaftigkeit  in- eine  Lehre  des  Apostels  zu  verwandeln,  be- 
hauptet er  : Paulus  trage  in  fast  allen  seinen  Briefen  mehrere 
Lehrsätze  der  höheren  jüdischen  Theologie  als  Wahrheit  vor. 
Uird  hier  stellt  dann  fir  Tholuck  die  unerhörte  Regel  auf: 
„Wie  das  Judentum  seihst  eine  göttliche  Veranstaltung  war, 
so  tragen  auch  diejenigen  höheren . Lehrsätze , welche  die  bes- 
seren jüdischen  Theologen  aus  dem  Altei.  Testament  ableiten, 
ein  göttliches  Gepräge,  und  konnten  nach  dem  Plane  der  gött- 
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liehen  Vorsehung  di«  Grundlage  einer  christlichen  Dogmatik 
bilden.  . Nur  was  von  den  Aposteln  stillschweigend  oder  gera- 
dezu verworfen  \vurde  , sagt  Hr.  Tholuck,  kdnnen  wir  uns 
berechtigt  halten  zu  verwerten,“ 

^ VVdlilan!  so  wird  also  künftig  die  Misebna  und  der  Tal« 
mild  die  beste  Grundlage  einer  Tboluckisch  - christlichen  Dog> 
inatik  bilden.  Denn  diese  Hauptwerke  wären  wenigstens  ge- 
wifs.  der  älteren  jüdischen  Theologie  weit  näher  als  die  späten 
Targuins  und  rabbinische  IVJystiker  , aus  denen  S.  158.  Stellen 
angeführt  werden,  die  nicht  einmal  von  einer  Erbsünde  (die 
doch  in  der  Verdorbenheit  des  Willens  hauptsächlich  bestehen 
müfste),  sondern  nur  von  dem  Denken  .oder  Einhilden  des 
Bösen,  von  reden.  Hätten  aber  wirklich  Lebrsätse, 

welche  die  besseren  jüdischen  Theologen  aus  dem  Alten  Testa- 
ment ableiteten,  ein  göttliches  Gepräge,  wie  wollte  uns  denn 
Hr  Th.  irgend  naebweisen  , wer  diese  bessere  zu  Paulus  Zeit 
gewesen  Seyen,  und  woher  man  ihre  Grundlagen  für  eine 
christliche  Dogmatik  mit  einiger  Zuverlässigkeit  wissen  könne  ? 
Wie  ferner  wollte  er  uns  entdecken,  was  davon  die  Ap  ostel 
s t il  Is  ch  w e i g e n d verworfen  hätten? 

Wie  demnach  dergleichen  den  Ungelehrten  linguistisch 
gelehrt  scheinende,  dogmatisch  exegetische  Entdeckun- 
gen doch  nur  das  sind,  was  S.  157.  fucus  rbeloricus  genannt 
wird  , eben  so  ist  es  auch  häufig  mit  des  Verf.  patriscisch 
gelehrt  scheinenden  Citationen.  Der  Raum  gestattejt  nur 
noch  Ein  Beispiel,  aber  eines  der  bedeutendsten  anzufUhren. 
Dafür,  dafs  die  Doxologie  Röm.  9j  5.  Christus  Gott  dem  Vater 
an  Würde  völlig  gleichsetze,  behauptet  S.  350,  seyen  auch 
die  meisten  älteren  und  neueren  Erklärer.  Als  ältere 
werden  in  chaotischem  Gemisch  , ohne  Zeitordnung,  ohne  Un- 
terschied , ob  sie  den  Grundtext  verstunden  oder  von  der  latei- 
nischen Uebersetzung  abhiengen  , angeführt  ^Origenes,  Igna- 
tius, Tertullian,  Cyprian,  Augustin,  Ambrosius,  Theodo- 
retus  , Athanasius,  Oekumenius  und  Cassianus**.  Hat  denn 
aber  nicht  schon  längst  Semler  in  dem  Appendix  seiner  Epi- 
stola ad  Grieshachium,  Hai.  1770.  S.  77  — 91.  Punkt  für  Punkt 
bewiesen  , dafs  die  älteren  griechischen  Kirchenväter  vor  Atha- 
nasius, welche  doch  allein  hier  eine  Autorität  haben,  dies« 
Doxologie  nie  auf  Christus  bezogen.  Vielmehr  unterschie- 
den sie  diesen  immer  von  dem  d sVl  njivrcuv  Seö{  so  bestimmt, 
dafs  noch  Eusebius  gegen  Marcellus  von  Ancyra  vorzüglich  für 
diesen  Unterschied  schrieb.  Dafs  die  lateinischen,  die  sich 
nur  an  ihre  Uebersetzung  halten  konnten , hierin  nichts  bewei- 
sen , versteht  sich  von  selbst.  Dafs  der  angebliche  Ignatius 
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sogar  dies«  verdamiiie  , welche  Christus  als  rdv  iti  tovtojv  oder 
rov  rwv  ikaiv  Siov  anzusehen  versuchten,  und  dals  Origeiies  dieses 
eine  Uebertreibung , irj/CTsriia » nennt,  ist  ISngst  ebendaselbst  ; 
nacbgewiesen.  Was  gewinnen  also  die  Gläubigen,  welche 
sich  auf  dergleichen  Versicherungen  aus  des  Veit,  ^jutristiscben  '* 
Excerpten  verlassen  ? 

Dr,  Paulus. 


Materialien  lateinischer  S t yl  iih  un  gen  für' diehöhern  Classen 
der  Gelehrtenschulen  zusammengetragen  und  mit  Uebersetzungswinken 
versehen  von  .August  Grotefend,  Conrector  am  Kön,  Hannöver^ 
sehen  Pädagogium  zu  Ilfeld  und  ordentl,  Mitgliede  des  Frankfurti» 
sehen  Gelchrtenvereins  für  deutsche  Sprache.  Zweite^  vermehrte 
Ausgabe.  Hannover  , im  Verlage  der  Hahnschen  Hofbuchhandlung. 
1828.  X und  242  5.  8.  ' 1 fl. 

Ungeachtet  von  dem  vorliegenden  Buche  in  diesen  Jahrbb. 
noch  nicht  dis  Rede  gewesen  ist,  so  dürfen  wir  doch  Bekannt- 
schaft mit  demselben  bei  dem  grölsten  Tbeile  derjenigen  von 
iinsern  Lesern  voraussetzen  , die  sich  für  die  Literatur  dieses 
Faches  interessiren , da  der  Gehalt  und  VVerth  desselben  schon 
vier  Jahre  nach  dessen  erster  Erscheinung  eine  zweite  Auflage 
nöthig  gemacht  hat , auch  uns  zwei  andere , diesem  Zweige  der 
Literatur  vorzüglich  gewidmeteZeitscbrilten  mit  ausführlichen 
Anzeigen  dieses  Buches  und  des  dazu  gehörigen  trefflichen  Com- 
inenturs  fUrLehrer  [Commentar  zu  den  Materialien  lateinischer 
Stylübungen  nebst  eingestreuten  grammatischen  Bemerkungen 
und  Excursen  von  A.  Grotefend,  Lehrer  am  Königl.  Hannöver- 
sehen  Pädagogium  zu  Ilfeld.  Hannover,  l825.  Im  Verlage  der 
Hahnschen  Hofbucbhandlung.  XXIV  und  324S.]  zuvorgekom- 
men sind.  Denjenigen,  welche  jetzt  die  erste  Bekanntschaft 
mit  diesen  Materialien  machen,  sagen  wir  kürzlich,  dals  die 
UebungsstUcke  aus  längern  sehr  gi^t  gewählten  Aufsätzen  im 
historischen,  rednerischen  und  Gespiächstyl  bestehen,  und 
in  der  ersten,  193  Seiten  starken,  Ausgabe  in  folgender  Ord- 
nung auf  einander  folgten  : i)  Leben  und  Charakter  des  So- 

krates (von  Moses  Mendelssohn);  2)  Ueher  Griechenlands  Be- 
schaffenheit, älteste  Bewohner  und  erste  Geschichte  (dieser 
und  die  folgenden  historischen  Abschnitte  sind  aus  einer  deut- 
schen Bearbeitung  von  Goldsmitbs  Geschichte  der  Griechen 
genommen);  3)  der  trojanische  Krieg;  4)  Lykurg;  5)  Schlacht 
bei  Thermopylä  ; 6)  Ijetzt«  Ereignisse  des  zweiten  persischen 
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Krieges;  7)  Philipp  j König  von  Macetionien;  8)  Abschiedsrede 
irn  GyTnnasium  zu  Gotha  (von  Jacobs);  Ji)  Rede,  gehalten  im 
Lyceuin  zu  München  (von  Jacobs) ; ;o)  Echekrates  undPbädon 
ülier  den  letzten  Tag  des  Sokrates  (aus  Moses  MendeUsohni 
Pbädoii).  In  der  neuen  Ausgabe  stehen  die  historischen  StQcke 
voran  , dann  folgt  als  siebenter  Abschnitt  der  ebmalige  erste, 
und  als  achter  der  vormalige  zehente  , darauf  die  beiden  Heden; 
ünd  diese  zvveckmäl'sigere , einen  richtigem  Stufengang  bil- 
dende Anordnung  ist  die  erste  Verbesserung  dieser  neuen  Auf- 
lage., Die  zweite  ist  Verbesserung  einiger  Fehler  ; die  dritte 
sind  die  auf  dem  Titel  angedeuteten,  in  der  ersten  Auflage  gar 
nicht  gegebenen,  sogenannten  Uebersetzungswinke , durch 
welche  eben  das  Buch  seine  gröfsere  Ausdehnung  erhalten  hat. 
„Diese  Aenderung,  sagtderVf.,  rührt  von  dem  Wunsche  her, 
den  GeDrauch  des  Buches  auch  in  solchen  Schulen  zu  erleichtern, 
wo  der  Lehrer  in  den  Exercitienstunden  auf  eine  uiündlicbit 
Anweisung  zum  Uebertragen  des  Pensums  nur  wenig  oder  gar 
keine  Zeit  verwenden  kann.“  Diese  Winke  sind  sehr  zweck- 
inäfsig,  und  der  Vf.  hat  Recht,  wennersagt,  dafs  sie  das  Nack- 
lienken  des  Schülers  eher  befördern  , als  überflüssig  machen  wer- 
den,  ja  dafs  der  Schüler  dadurch  oft  zum  Nachdenken  genöthigt 
wird,  wo  er  ohne  jene  Winke  vielleicht  ganz  gedankenlos  über- 
setzt haben  würde.  Wo  diese  Winke  von  dem  Cominentar  ah- 
weichen,  sollen  wir,  nach  dem  Vf. , annehmen,  dafs  er  daria 
seine  Ansicht  geändert,  und  das  früher  gegebene  als  irrig  tu- 
rücknehme.  Dafs  vom  Commentar  noch  keine  zweite  Audagt 
nöthig  wurde,  ist  natürlich,  da  derselbe  ein  kleineres  Publicum, 
nämlich  die  Lehrer,  hat,  wogegt^n  die  Materialien  nachdeiVf. 
Absicht  allein  (ohne  jenen)  in  den  Händen  der  Schüler  seyn  lollfa. 
Wir  wollen  uns  in  keine  weitläuftige  Erörterung  und'Kriiik 
über  Einzelnheiten  einlassen,  sondern  nur  iin  Allgemeinen  bf- 
inerken  , dafs  uns  die  Wahl  der  Ausdrücke  fast  durchaus  hScbit 
zweckmäfsig  scheint,  so  wie  die  angedeuteten  dem  Geiste dct 
lateinischen  Sprache  angemessenem  Umstellungen  einieiner 
Sätze  und  ganzer  Perioden.  Nur  hätten  wir  z.  B.  die  seltsam« 
und  von  Verschiedenen  verschieden  erklärte  Construction /Kia- 
rujh  spdctanJi  causa  (S.  8l.)  nicht  geradezu  empfohlen;  eben  10 
wenig  die  aus  der  noch  nicht  ganz  unbestrittenen  Stell«  Cic.  or. 
pro  rege  Deiotaro  5.  geschöpfte  Redensart:  distractum  esst  a» 
aliquo.  Der  Druck  ist  gut  und  correct.  Bios  S.  114.  ist  uni 
das  Paes.  hist,  aufgefallen,  und  S,  126.  Tact.  Hist.  — «n,  n» 
altius  scrütasr.  elur. 
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Jahrbücher  der  Literatur. 


Drei  Schriften  über  die  angekündigte  Fortsetzung  meiner 
Falaeograpbia  critica  Vol.  III  und  IV.  sind  in  der  Allge- 
meinen Schul  - Zeitung  d.  J.  Abtb.  2.  S.  473.  665.  und  .668. 
gewechselt  worden,  und  am  Ende  bat  der  würdige  Verfasser 
der  Sylloge  inscriptionum,  Hr.  Fr.  Osann  in  Giefseny 
doch  so  wenig,  mich,  als  die  auf  obiger  Gemme  eingegrabenen 
beiden  Inschriften  verstanden.  Dieses  kann  nun  freilich  den 
mebreeten  Lesern  sehr  gleichgültig  seyn  : allein  eins  für  die 
Hermeneutik  merkwürdige  Erscheinung  tritt  dabei  hervor, 
dafs  nämlich  ein  grofser  I'bilolog  Inschriften  nicht  zu  erklären 
im  Stande  war,  die  ein  anderer,  der  sich  kaum  als  Handlan- 
ger zu  den  philologischen.  Wissenschaften  betrachten  kann, 
u verstehen  glaubt.  Die  Ursachen  dieser  Erscheinung  war- 
en aus  Folgendem  einem  Jeden  klar  werden. 

XIULJahrg.  6.  Heft.  36  , 
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Der  Graf  Cayiu«  hatte  diese  Inschriften  (B.  VI.  Kpfr.  81) 
schon  vor  80  Jahren  bekannt  gemacht,  und  obngeacbtet  da» 
Rials  die  gröl'stvn  Philologen  in  Paris  waren,  hat  doch  keiner 
vermocht  , ihm  Autscbluls  Ober  sie  zu  geben.  £s  Ist  bereits 
wieder  ein  Jahr  verflossen  , seitdem  icb  sie  abermals  sur  Schau 
aasgestellt  habe,  und  obngeacbtet  jetzt  noch  grdfsere  Pbilolo« 
gen  in  Deutschland  sind,  ist  dennoch  keine  Erklärung  dar* 
ober  erschienen.  Absichtlich  hatte  ich  diese  weggelaaaen  ; ab- 
sichtlich hatte  icb  vor  Kursem  auf  Hrn.  Osann's  Veranlassung 
alles  nur  durch  gewöhnliche  griechische  Buchstaben  ohne  Ue* 
bersetzung  erklärt,  um  zu  sehen,  ob  man  dann  die  Wörter 
verstehen  wflrde  , wand  ich  nur  die  Schwierigkeiten  im  Desen 
und  in  der  Orthographie  weggeräumt  haben  wörde ; nbaicht* 
lieh  hatte  ich  (a.  a.  O.  S.  665-)  die  Regel  mit  auigeseichneter 
Schrift  drucken  lassen : interpreti  non  tolum  tempus  re$pici»ndum  au, 
ipio  quidqu»  monimtntum  exanUum  fuaritf  std  auctorit  atiam  ^ « qao 
prqfaetum  , conditio  ; et  regio  denique  , quam  quati  natale  tolum  illad 
mgaoverit;  allein  auch  diese  Winke  hat  man  nicht  verstanden. 
Ich  bin  überzeugt,  Niebuhr,  der  nicht  blos  das  Schöne  der 
Sprache,  sondern  auch  ihre  Schattenseiten  gründlich  studirt  ' 
bat  ( v.e  r gl.  d i e N u b i s c h e n A It  er  t hü  m,  v.  G a u )•  würde  | 
mich  verstanden  haben.  'Nichts  war  auch  leichter,  als  das 
Vaterland  unserer  Gemme  auszumitteln.  Denn  auf  der  Hanpt* 
Seite  wird  dasselbe  durch'den  Namen  JV1EN<(I , noch  daau  nach 
Aegyptischer  Orthographie  geschrieben,  deutlich  beseichnet. 
Auf  der  Kehrseite  aber  ersehen  wir  aus  den  obenan  stehen* 
den  Namen  Jao  Sabaoth  Adonai  schon  , was  für  eine  Griechi* 
seba  Sprache  in  dieser  Inschrift  zu  erwarten  sey.  Da  nun  ge* 
wifs  ein  grofser  Unterschied  bemerkbar  ist  zwischen  dem  das* 
siechen  Gritchiseben  und  demjenigen  , welches  man  in  Aegyp- 
ten , Nubien,  Sicilien,  Grofsgriechenland  u.  a.  w.  schrieb; 
sb  Wäre  es  ein  unverzeihlicher  Fehler,  wenn  man  nur  clas- 
sisefae  Sprache  auf  unserer  Gemme  suchen  Wollte.  Wer  diesen 
Unterschied  nicht  macht , ist  Oinem  Schuhmacher  ähnlich  , der 
alle  Schube  auf  Einen  Deist  schlägt.  Sage  auch  nur  kein  Phi* 
lolog , dafs  er  sich  mit  schlechtem  Griechischen  nicht  beFassen 
mügv.  Denn  strebt  er  nach  vollkommener  Ausbildung  ; so 
aoufs  Or  wenigstens  die  Geschichte  seiner  Sprache  kennen  ler- 
nen, und  das  kann  er  nicht,  ohne  sie  in  den  verschiedenen 
Zeiten  und  den  verschiedenen  Ländern  verfolgt  tu  haben. 
Wat  nun  gar  den  Ausleger  alter  Inschriften  betrifft  ; so  brauche 
•ob  weiter  nichti  su  tagen,  alt  dafk  ein  solcher,  wann  er  jenes 
Stadinm  verachtet,  nur  stückweise  arbeiten  könne,  und  dafs 
es  Noth  tbäte,  ihm  die  Inschriftnn  auszusüchan  , di«  allein 
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teinam  Spracbatudium  angemeaaan  wären.  Sieber 'kann  nur 
derjenige  daSy  waa  gesebrieban  iat«  verstehen,  der  s'cb  an  die 
Stelle  des  Schreibenden  zu  setzen  vermag.  Haben  aber  alle 
clessiecb  geschrieben  ? ? 

Doch  da  wir  nun  gewifssind,  dafs  unsere  Inschriften  in 
Aegypten  verfertigt  worden_,  und  dieses  noch  aufserdem  so» 
wohl  durch  die  Wortformen  als  durch  die  Orthographie  bestä* 
tigt  ist:  so  wird  der  vernünftige  Ausleger  diejenigen  Hfllfs« 
mittel  zu  wählen  wissen,  die  allein  ihm' Licht  verschaffen 
können.  Er  wird  unter  den  Wdrt«>rbficbern  vor  allen  übrigen 
d«m  A egyp  t i er  Hesyebins  den  Vorzug  geben  : er  wird  un» 
ter  den  Quellen,  sowohl  was  die  Sprache  , als  Orthographie 
angebet,  das  Verzeiebnifs  der  Arbeiter  an  den  Nildämmen  bei 
Schow  , die  neuerdings  entdeckten  auf  Papyrus  geschriebenen 
Urkunden,  die  alexandrinische  Uebersetzung , die  Inschrift 
von  Rosette,  Münzen  und  Gemmen,  kurz  alles,  was  in  Ae» 
gypten  in  Gi^iechiscber  Sprache  geschrieben  worden,  zuRatha 
sieben:  er  wird  endlich  nicht  versäumen,  dasjenige,  was 

VVoid,  Breitinger,  Sturz  und  Niebubr  bemerkt  haben,  nach» 
Zusehen.  So  ausgerüstet  wird  er  die  Erklärung  der  Wahrheit 
geroäfs  abfassen,  und  nicht  darauf  achten ^ Wenn  sie  von  eini» 
gen  mit  mitleidigen  Augen  angesehen,  von  andern  gar  spöt» 
^ tisch  ahgefertigt  werden  sollte.  Wahrlich  würde  ich  alles 
dieses  nicht  vorausgesebickt  haben  , wenn  es  nicht  nach  Zeit 
und  Umständen  notbwendig  geworden  wäre! 

Ich  will  nunmehr  die  Inschiiften  auf  folgende  fafsliche  Art 
verständlich  zu  machen  suchen.  In  der  ersten  Zeile  werde  ich 
die  wirklich  in  der  Gemme  stehenden  Buchstaben  durch  Grie» 
ebisebe  Versalien  erklären  ; in  der  zweiten  die  Schwierigkeiten 
der  ungewohnten  Orthographie  und  der  ungetheilten  Wörter 
durch  die  gewöhnliche  ^breibart  und  durch  Wortabtheilnng 
wegräumen;  in  der  dritten  aber  nun  zum  erstenmal  die  Lstei» 
nisebe,  und  zwar  wörtliche  , Uebersetzung  beifügen.  Da  je- 
doch kein  W.ort  unter  allen  seyn  wird,  an  dem  sich  nicht  dey 
scbulgerecbte  Grammatiker  zum  Ritter  schlagen  möchte;  so 
werde  ich  mich  genötbigt  sehen,  jedes  einzeln  vorzanehmen, 
und  begreiflich  zu  machen,  waru  m es  so  und  nicht  anders 
geschrieben  würden.  Also  erstlich  auf  der  Hauptseits  der 
Gemme  bei  der  Venus  marina  stehet : * , 

2TEPK0TS  lAAPA  MEN4I 

im'fyv  o'  iiafä  , ' 

Arno  te,  aquosa  Mempbi ! 

Dieses  „Ich  liebe  dich  w a s s er  reiches  Memphis* 

36  * 
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ss&t  also  die  aus  dein  Meere  gestiegene  Venus.  Nun  die  ein« 
eeinen  Wörter: 

i 

TH^yw  (T‘  Schon  das  K statt  r i»  s~r«^Kou  kann  verursachen, 
dafs  einem  Unerfahrenen  der  ganae  Satz  unverständlich  bleibt; 
ohngeachtet  dem  Philologen  bekannt  seyn  wird,  dafs  bereits 
zu  Liucians  Zeiten  (judic,  vocal.  4>)  beide  Buchstaben  iin 
Streite  mit  einander  lagen.  Noch  weniger  befremdend  mufs 
es  aber  demjenigen  Vorkommen,  der  nur  einmal  das  Kopti« 
sehe  Alphabet  angesehen  bat,  und  also  weifs,  dafs  man  in  Ae- 
gypten eigentlich  kein  Gamma  hatte,  sondern  es  nur  zuweilen 
in  fremden  Wörtern  brauchte,  aber  oft  K dafür  setzte  : daher 
denn  die  Kopten  dxfoeri;  schrieben  (Rossi  etym.  212.)  und 
selbst  die  Alexandriner  (poAsK,  und  vatpsK*  Sonach  hätten  wir 
also  wohl  crM^owT  ^ allein  noch  nicht  vs.  indem  man 

leicht  an  das  Participium  denken  könnte.  Dieses  wird  aber 
wegfallen  müssen,  sobald  man  den  fünften  Casus  in  den  fol- 
genden Wörtern  erkannt  bat.  Dafs  aber  ou  für  tu  stehe,  ist 
wieder  leicht  zu  erklären.  Denn  ohne  uns  lange  bei  dem  Grie- 
chischen Müva,  dfxxikm  u.  dgl.  aufzubalten,  wandern  wir  nach 
Aegypten  , wo  diei^  Verwechselung  an  der  Tagesordnung  war 
(man  s.  Sebow  chartam  papyr.  91.  Georg!  evang.  Joh.  4ll« 
Hesyeb.  V.  vuvsüiri;).  Und  wenn  in  einem  völlig  gleichen  Falle 
Musgrave  (Eurip.  Here.  für.  v.  856.)  aus  sjxßißa^out  machte 
iixßißdiat  t Wenn  die  Philologen  , die  nachher  den  Euripidef 
herausgaben,  diese  Conjectur  sogar  in  den  Text  aufnahmea; 
so  wird  man  doch  so  gnädig  seyn,  auch  unserm  Schreibet 
seine  Orthographie  zu  verzeihen.  Denn  was  man  auich  gegea  | 
Musgravens  Conjectur  einwenden  mag,  so  wird  der  orthogrs«  | 
phische  Theil  gewifs  immer  derjenige  bleiben,  an  dam  seine  , j 
Muthmafsung  am  wenigsten  angreifbar  ist.  Und  möchten  doch 
Andere  einmal  einseben,  was  ich  aus  unzähligen  Beispielen 
gelernt  habe,  dafs  die  Alten  nur  nach  ihrer  individuellen  Aus- 
sprache schrieben,  und  wenn  diese  fehlerhaft  war,  die  Spuren 
davon  in  die  Schrift  Übergiengen,  Ich  bleibe  also  bei 
ai,  womit  die  Venus  marina  umso  eher  Memphis  anreden 
konnte,  als  nach  Strabo  dort  ihr  Cultus  am  höchsten  gestiegen 
war,  als  Horaz  von  ihr  quae  untt  Mtmphin  lagt , und  als  schon 
der  Orphiker  hierauf  anspielt. 

J 

ISu^a  statt 'T&z^d.  Hier  wird  man  Dunkelheit  sowohl  in 
der  Orthographie  als  in  der  Wörtform  finden.  Was  erstere 
anbetrilFt , so  glaube  ich  alles  Beweises  über  d e häufige  Ver- 
wechselung der  Buchstaben  T und  I überhoben  zu  seyn  nach 
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deniy  was  acbon  Fhilemon,  Salmasy  Spanbeim,  Frölicb,  Du 
Cange,  Caylus,  Du  Cboul,  Buonarruätif  Torremuza,  Vos« 
■ ius,  Boissonade  und  Böckb  darüber  gesagt  haben:  und  doch 
wird  Mancher  den  in  Marmor  eingebauenen  Namen  ravifttlS>i( 
(Mus.  Fio-Cl.  3.  p,  244-)  eb^r  erkennen,  als  das  aui'  unserer 
Gemme  vurkommende  i!a^a  verstehen.  Mir  hat  dieses  um  so 
weniger  schwierig  geschienen,  als  nicht  nur  Orthographie, 
sondern  auch  Wortiorm  die  der  Griechen  in  Aegypten  war , 
snan.  mag  diese  nun  Aegyptische  Griechen  oder  Griechische  Ae* 
gyptier  nennen.  Selbst  der  Namen  He,  den  das  X im  Kopti- 
•cbep  bat,  läfst  eine  Lautverwecbselung  vermutben,  und  auch 
nicht  ein  einziges  Wort  fängt  bei  den  Kopten  mit  X an  : in  der 
Mitte  sogar  schrieben  sie  sowohl  (Kirch.  prodr,  p 326.),  als 
die  Alexandriner  Uebersetzer  (Sturz  p.  122.)  8io  für  das 
Griechische  2»,.  Die  Wortform  aber  a,  cv  bat  uns  wie* 

der  .der  Alexandriner  Hesycbius  in  (H.  l44'^>)  aufbe* 

wahrt,  eine  Form,  die  keinesweges  so  u bscu  r ist,  wieseine 
Censoren  sagen,  da  das  bekanntere  ÜSaoirtf;  ihr  Daseyn  voraus* 
setzt.  Memphis  endlich  konnte  mit  Recht  das  Wässerige 

fenannt  werden  , weil  diese  Stadt  nicht  nur  auf  der  einen 
eite  am  Nil  lag,  sondern  auf  der  andern  auch  nach  Strabo  mit 
Landseen  amgeben  war;  weshalb  schon  Herodot  (2,  99.)  be* 
merkt:  »ganz  Memphis  würde  bald  weggescbwemmt  seyn, 
wenn  die  Dämme  nicht  jährlich  mit  gröfstem  Fleifse  unterhal- 
ten würden«*.  Selbst  noch  Lucan  (10,  330.)  redet  den  Nil 
mit  folgenden  Worten  an:  prima  tibi  campos  permittit  apertaqu« 
Mimphii  rura, 

Mivlpi.  Die  Verschiedenheit  des  ersten  und  dritten  Buch- 
stabs ist  in  die  Augen  fallend.  Aus  der  sehr  häufig  vOrkom- 
menden  Gestalt  H,  fürN,  ist  der  dritte  zu  erklären.  Und 
diese  Orthographie  ist  die  wahre  Aegyptische  (Jabionski  opusc. 

137.)  , welche  auch  auf  den  Griechischen,  .«her  in  Aegypten 
geschlagenen,  Münzen  (Zoega  nuin.  Aeg,  tab.  2l.J  bemerkt 
werden  kann. 

*'  Bis  jetzt  glaube  ich  hinlänglich  dargethaii  zu  haben,  dafs 
wirklich  sehr  geringe  Fortschritte  in  Erlernung  der  Griecbi. 
sehen  Sprache  nöthig  sind,  um  eine  solche  Inschrift  ver- 
stehen zu  können  : nur  dürfen  dem  Ausleger  andere  Kennt- 

nisse nicht  abgeben,  die  fast  eben  so  nöthig  sind  , als  Sprach»* 
kenntnifs. 

Eber  könnte  bei  der  zweiten  Inschrift  auf  dei  Rückseite 
der  Gemme  ein  Zweifel  eintreten,  den  ich  nachher  bemerken 
werde.  Ich  erkläre  sie  so: 
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IAA  SABAA6  AAONH  IH  KAI  £A  AAE£AI 

loo^  XaßaaiS  Atovi  Si  K«i  I« 

lao  Sabaotb  Adoni  veni  tt  concada  calcar* 

ATTOT  TAPTAPOT  EKOTIN 

, aJroO  ra^a'psu  mertov 

^ ipsiut  tartari  tenabricotum 

Ohngaachtet  ich  daa  Griachitcha  nur  wOrtiich  Obaraetst 
baba;  ao  vrird  doch  Jedermann  den  Sinn  deaGana«n  verateben. 
Ea  kommt  alao  nur  darauf  an,  ob  meine  Ueberaetsung  auch 
richtig  aey?  und  daa  mufa  wieder  bei  jedem  Worte  unteraucht 
Werden.  Bei  den  im  Anfänge  atehenden  drei  Namen,  dia 
ohnehin  Jedermann  kennt,  habe  ich  nur  au  bemerken,  dala 
nicht  bloa  Juden  und  Chriaten  aia  gekannt,  aondern  auch  Ra« 
mer  und  Griechen,  wenn  aie  gleich  nicht  zu  jenen  Religtona- 
partbeien  gehdrten.  Aber  arlhat  der  Aegyptier  mufa  aia  in 
aeinen  Bflcbern,  sla  Wunder  ibuend  , gebraucht  haben,  nach 
demjenigen,  waa  Origenea  (contra  Cela.  p.  17.Spenc.)  bemerkt. 

1«.  Bet  der  unatSten  Orthographie,  und  der  bflufigan 
Verwacbaelung  der  Vocale  E und  H,  habe  ich  wieder  keia 
Bedenken  getragen,  dem  Heaychiua,  aia  einem  fOr  daa  in  Ae* 
gypten  geacbriebena  Griecbiache  voilatfindigen  Zeugen,  tu 
folgen.  Denn  aeine  Erklärung  jenea  Worta  durch  /SaSt^t,  et* 
|iv0Ui  gewii'a  nicht  einem  verdorbenen  Text  znzuacb reiben , 
indem  er  aie  noch  an  zwei  veracbiedenen  Orten  wiederholt. 

Ka<  la,  wieder  Imperativ  von  law  « iat  bekannt.  Bei  vor* 
atehenden  drei  Wärtern  nun  iat  mir  folgender  Zweifei  aufge» 
atofaen,  der  jedoch  auf  ErklSrung  dea  Ganzen  keinen  bedau* 
tenden  Einflufs  bat.  In  iat  nfimlich  der  mittelate  Bucbatab 
einem  x ähnlicher,  ala'einem  a.  Denn  wenn  gleich  A eben  ao 
oft  ohne  Mittelatrich,  alt  mit  demaelben  vorkommt;  ao  mofi 
doch  immer  auf  daa  Individuelle  jeder  Handacbrift  RUckaicbt 
genommen  werden.  Auf  unterer  Gemme  aber  unteracbeidet 
aich  die  aua  der  Unciai  zu  erklärende  Form  dea  A,  ao  manntcb- 
faltig  aie  auch  wechselt,  doch  immer  dadurch  vom  A,  dab 
ein  Schenkel  über  den  andern  bervorragt.  Wenn  also  »X«  atatt 
Mtu  geleaen  werden  müfste;  ao  würde  ich  oj  für  den  bekannten 
Auaruf  nehmen  , dem  Lateinischen  io!  ähnlich;  iindKXraa,  fOr 
xX^tai  xXe'a  halten,  und  übersetzen:  Jo!  praeclare  gtjta,  calcatu 
tartari  tanebricotum.  Jener  Indnitiv  beim  Nomen  ist  wenigstens 
nicht  härter,  als  das  irXt'v  beim  Deinostbenet. 

Ad;ai,  vonXa(cu,  Sm  (Lycophr.  Cassandr.  lJ7.),  der  In* 
finitiv  des  ersten  Aorists.  Das  überflüssige  'S  kann  uns  ao 
wenig  hindern,  aia  wir  ja  paxSf  uxtor,  maxrumut , falixt ^ «eert* 
lium  und  auf  Münzen  Na^ecv  lesen,  zumal  da  wir  wiaaeo,  dala 
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itf  Aagfpliar  »ich  auch  angowdbnt  halt«,  Ilal4  K.£  fär  f au 
aatsan  (Scholta  gramm,  6.)»  bald  griachiarhe  Wörter , all  {,-()>•( 
vorn  mit  einem  blofsen  e au  ichreiben  (Didym,  68-).  Die  He> 
denaart  Dbrigena  aelbst  iat  aebr  gemein,  aowobl  bei  HebrSern 
(Joa.  10,  14.  P*.  91,  l3  ),  ala  bei  Griechen  (Lucaa  lO»  19.) 
und  Römern' |Stat.  ailtr.  I,  1.  61.),  ao  dal'a  auch  emlcat  tartarum 
Appulejua  (metam.  XI.  p,  807.  Oudend.)  achreibt, 

AvreC  darf  nicht  getbcilt  werden,  londern  atebet  deaNacb» 
drweka  halben,  Iptiut  tartari  würde  der  Lateiner  aagen,  und 
det  Deutacbe  würde  ea  durch  aogar  auadrOcken.  Wenn  auch 
der  Grieche  aagt,  die  Feinde  aeyen  gefangen  genommen  aürs7; 
srXeiti  ao  kann  der  Lateiner  dar  nicht  andera  geben  alt  eum 
^^rmis  iprit.  ' ' 

SHorr«  för  ex^Tioy.  'Andere  wOrden  e*eria\>  vorgeaogen  ha- 
ben. Da  ich  aber  nicht  ein  eiuaigeamal  gefunden  habe,  dafa 
man  cv  für  ,av  geachrieben,  öufaerat  hSufig  aber  ,v  fflr  i,v,  ala 
rui^TUfty  (Corain.  diaa.  2.  p.  23-),  Ltomvtv  (Paciaudi  anagl.  15.), 
leuAiv  (Ficot.  gemm.  p.  45.),  Aijfji>)r^iv  (Cora.  not,  Gr.  68.);'  ao 
habe  ich  mich  um  ao  mehr  an  dieae  bekannte  Schreibart  gebaU 
Cen,  ala  Niebubr  (a.  Gau)  die  nämliche  in  dem  an  Aegiypten 

§ ranzenden  Nubien  angetroffen  bat.  Wenn  auch  der  Fbilolog 
en  Mange)  dea  Artikela  rügen  wollte«  ao  würde  icb  mich  gar 
nicht  einmal  darauf  berufen  , dafa  aelbat  im  guten  Griechifcben 
deraelbe  zuweilen  fehlt  ( aondern  nur  wieder  den  Aegyptier 
auaheben , welcher  a«br  häufig  den  Artikel  wegliefa  (Scholta 
p.  116.),  upd  Wenn  er  Griecbiacb  aefarieb , gar  nicht  damit 
umsugeben  wufate,  weichet  abermala  Niebuhr  von  den  Nu- 
biern deutlich  gezeigt  hat.  Aber,  wird  man  ein  wenden  , hier, 
WO  daa  Adjectivum  zum  Subatantivo  , der  Schwarze  zum  Teufel 
wird,  durfte  der  Artikel  darchaut  nicht  fehlen,  leb  antworte 
darauf  mit  einer  ähnlichen  Stelle  hriui  Eusebius  (pr.  ev.  7, 4', 
11.),  wo  dieser  die  Schlange  als  Teufel  nennt:  .uAuvci  Hui  VKcrsut 
c<Ki7oy.  So  wenig  allgemein  anwendbar  sind  dergleichen  Schul- 
regeln,  welche  allerdings  einen  grofsen  Nutzen  haben  für  den  , 
Her  sie  lernt,  ihm  aber  hinderlich  werden,  sobald  er  sich  ein- 
hildet,  sie  aiüfsten  allenthalben  nnd  zu  jeder  Zeit  be- 
folgt worden  aeyn^  Wenn  daher  Hr.  Oaanri  (a.  a,  O.  S.  < 74.) 
auf  meine  blos  griechisch  gegebene  Erklärong  jener  Inschrif- 
ten aagt:  „er  überlasse  dem  Publicum  , sich,  wenn  et  kön- 
ne, 'init  meiner  Erklärung  mehr  zu  befreunden,  als  er  es 
könne.  Denn  er  verstehe  ztl. wenig  Griechisch,  uro 
hier  mirTolgrn  zu  können«  — so  mufs  man  das  nicht  etwa 
ala  Spott  aufnehmen;  aondern  Hr.  Osann  bat  sich  nur  undeut. 
lieb  ausgedrückt,  und  sagen  wollen,  er  verstehe  die  Griechi- 
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•che  Sprache  nicht  in  dein -Umfange,  um  alle  und  jede  Gfiechi. 
ache  Inschriften  aus  allen  Ländern  und  aus  allen-Zeiten  erklären 
SU  kdnnen.  Dieses  ist  auch  demjenigen  anmdgiich  , der  Pa> 
läographie,  Orthographie  und  Sprachgebrauch  nur  in  den  ge- 
iWöhnlichen  engen  Grenzen  studirt  bat,  Setzen  wir  einmal 
den  Fall , um  bei  unsern  Ipachriften  stehen  su  bleiben  ,,  der, 
welcher  sie  verfertigt  bat.  Wäre  aus  dem  Reiche  der  Todten 
zurOck  gekehrt  , und  würde  nun  von  den  iGrammatikern  zur 
Rede  gestellt,  warum  er  eine  so  schlechte  Orthographie  habe, 
.warum  er  so  ungewöhnliche,  ihnen  manchmal  gans  unbekann- 
te, Wortformen  gebrauche,  warum  er  den  Artikel  auslaase? 
II.  dergl.  mehr.  Würde  er  ihnen  nicht  in’s  Gesicht  lachen? 
Würde  er  ihnen  nicht  Cicero,  Horas  und Quintilian  unter  den 
Römern,  Seztus  ^mpiricus  unter  den  Griechen  Vorhalten  kön- 
nen, welche  einmütbig  dem  utus  loquendi  einelf  eisernen  Scep« 
ter  beilegen  ? Gewifs  würde  er  ihnen  aber  antworten , '*r 
müsse  wohl  besser  wissen,  als  sie,  wie  er  in  Aegypten,  um 
verstanden  zu  werden,  Griecbisch  hätte  schreiben  losfissen : 
'sie  möchten  also  mit  ihrer  Kritik  zu  Hause  bleiben,  oder  we- 
nigstens den  dortigen  Sprachgebrauch  besser  kennen  lernen. 
Doch  nun  zum  Schlüsse,  >-  t. 

^ £s  sind  jetzt  nur  zwei  Fälle  möglich entweder  treten 
coihpetente  Richter  meiner  Auslegung  bei;  oder  sie  verwerfen 
sie.  Im  erstem  Falle  habe  ich  dann  einen  klaren  Beleg  su 
demjenigen  gegeben,  was  leb  in  meinem  gedruckten  Sendschrei- 
ben an  den  ehrwürdigen  Veteran  Beck  in  Leipzig  behauptet: 
dafs  man  nämlich  die  0(inkelbeit  einer  Inschrift 
mehrentheils  vergeblich  in  den  Schriftzügen 
suche,  da  sie  doch  in  Sprache  und  Orthographie 
leichter  zu  finden  sey.  Und  auf  diesen  Satz  wird  dis 
.Haupttendenz  meines  Buches  gerichtet  seyn  , wovon  bereits 
8l  Bogen  (obngefäbr  die  Hälfte)  gedruckt  sind.  Ich  boKe 
übrigens  alles  dieses  nicht  blos  an  neuern  und  barbarischen 
Griechischen  Inschriften  zu  zeigen,  sondern  auch  an  ältem. 
— Sollte  aber  der  andere  Fall  eintreten,  dafs  von  competea- 
ten  Richtern  meine  Auslegung  verworfen  würde;  so  bin  ich 
bereit  , meine  Erklärung  aufzugeben  , sobald  ein  Anderer 
aus  diesen  Buchstaben  eine  schulgerecbte , oder  gar 
wobl  elegante.  Griechische  Inschrift  zu  Tag«  fördert.  Ich 
sage,  aus  diesen  Buchstaben:  denn  sobald  andere  an  die 
Stelle  der  wirklich  vorhandenen  nur  erträumt  werden  ; so  macht 
dieses  schon  die  ganze  Auslegung  mir  tvenigstens  verdächtig. 

Ulrich  Friedrich  Kapp, 
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-Taeitus  Agricola.  — ürtthrifty  üahenttiung , Annurkungm 
und  aina  Abhandlung  Uhar  die  Kunttfoi^  dar  antikaa  Biograpbi» 
durch  Gaorg  Ludwig  fValch.  — Mit  Gordona  Situations“ 
karte  von  den  Römarstrajtan  ^ Lagarplättan  und  aadern  üahar» 
retten  der  Römeneit  in  England  und  ^ildtchottland.  — Brrliut  i 
1828.  Gedruckt  in  G-  C,  Naacks  Buchdraekarei.  8.  — t^orrade 
XXVI  Seiten,  Oabartieht  der  Hulfamitiel  bit.S.  XXX-  Abhand- 
, lang  über  die  Kunstform  bis  S.  LXXIV-  Urtchrift  und  Uaber- 
jatiung  S.  i.  — 93.  Anmerkungen  bis  S-  482.  Erläuternde  Zmr 
I gaben  au  einigen  der  vielbetprocheniten  [eia  seltiaoaer  Superlaür^ 
.*  Stellen,  bis  S,  AM,  üeberiicht  der  Begebenheiten  in  Agrikolas 
Lehen  , bia  S,  462 • Regittar  liber  die  Anmerkungen,  hia  S.  472. 

< . Die  Karte  ein  FoUohogan.  < . .1  > . i 

< ' ’ i'  . ' 

Wir  haben  hier  die  neunte  oder  zehente  UeberseUung 
vor  uns,  die  das  neunsehente  Jahrhundert  von  dietem  kfeinen 
Werke  dea  Tacitua  geliefert  hat;  jeder  Ueberaetzer  wollte 
seine  Vorgänger  ohne  Zweifel  aberbieten  und  ObertrefFen,  und 
Jreiner  bat  es  aeinem  Nachfolger,  keiner  der  Kritik  gans  ,zlt 
Danke  gemacht,  ja  Einer  mufste  aogar  durch  ein  Fegfeuer, 
wenigstens  halb,  das  ihn  nicht  nur  leicht  versengen,  sonderil 
förmlich  braten,  ja  verkohlen  zu  wollen  schien,  Oer  neueste 
Bearbeiter  aber  tritt  schwer  geröstet  auf.  Ein  Buch,  das  sich 
leicht  auf  zwei  Bogen  drucken  läfst,  erscheint  als  ein  Werk 
von  sechsthaibhundert  Seiten;  und  dennoch  wird  der  Heraus» 
geber  sagen,  nur  dadurch  se3r  es  ihm  möglich  geworden,  sich 
so  kurz  zu  fassen  , dafs  er  eine  grofse  Menge  von  dem  , was 
seine  Vorgänger  und  deren  Beurtbeiler  nach  seiner  Ansicht 
Verkehrtes  gesagt  hätten,  statt  es  zu  widerlegen,  mit  Still- 
schweigen  übergangen  habe.  Indessen  konnte  sein  Buch  al- 
lerdings um  viele  Seiten  kOrzer  seyn , hätte  er  sich  nicht  durch 
V.  Woltmann’s  ihm  ganz  verfehlt  scheinende  ästhetische  Beur- 
tbeilung  des  Agricola  versucht  gefunden  , v diesen  such  durch 
ein  Fegefeuer  zu  jagen,  und  seiner  Abhandlung  eine  eigene,, 
freilich  bessere,  entgegenzustellen , die  ohne  jenes  Fegefeuer 
viel  kürzer  werden  konnte,  und  die  Vielen  ganz  entbehrlich 
acbeinen  wird;  von  der  wir  öbrigens  (mit  aller  Anerkennung 
des  Scharfsinnes  und  richtigen  Geschmacks  ihres  Verfassers^ 
gesprocbenj  die  Ueberzeugung  haben,  dafs  Taeitus,  wenn  er 
sie  lesen  könnte,  sich  über  die  ihm  hier  unterlegte  Kunstphi« 
losopbie  und  Aestbetik  wundern  würde. 

Es  ist  natürlich,  dafs  wir  von  dem  Verfasser  der  Emen* 
datt.  Livianii,  nicht  nur  nichts  Schlechtes,  sondern  auch  nichts' 
Mittelmäfsiges  erwarten : und  diese  Erwartung  wird  durch 
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0«»  Buch  Mlbat  voillioiBiiiaB  garacfitfartigt, ' Dia«««  grflndlicba 
Eindringen  in  Sprache  und  Sachen  , wie  ea  der  Gimnvntar  auF 
jeder  Seite  aeigt,  haben  wir  noch  bei  keinem  aeiner  Vorhin* 
Kar  angetroffen  | und  noch  nie  iat  an  dem  Texte  den  kleinen 
fiuchaa  eine  ao  beaonnene  und  umaicktige  Kritik  angewendet 
worden.  Der  Sprachgebrauch  wird,  nach  einer  lofaenawer* 
tbeny  jettt  aicb  immer  mehr  verbreitenden  Sitte,  aua  dem  be- 
bandelten  Scfariftateller  aelbat  erlfiutert,  Andere  mehr  bloa 
aubaidiariach  beigeeogen;  ,daa  Geacbichtliche  umfaaaend  , und 
nicht  bloa  fragmentariach  und  ohne  Beiiebung  dea  Einaelnen 
Buf  das  Ganae,  wie  man  ea  bei  Gomrtientatoren  vieler  Ge- 
aebiebtaebreiber  gewohnt  iat«  erklärt,  und  daa  Urtbeil  Ober 
die  Leiatungen  früherer  Bearbeiter , wo  ei  tadelnd  iat,  meiit 
gelind  und  ohne  Nennung  dea  Namena  auageaproeben , wovon 
^et  nur  gegen  Woltmann,  Groll  (den  Bearbeiter  der  Zwei* 
brfleker' Auagabe)  und  gegen  Oberlin  eine  Auanahme  gemacht 
wird,  welcher  Latatere  doch  im  Ganaen  glimpflich  behandelt 
und  in  der  Vorrede  gewiaaermafaen  entachuldigt  wird,  Dieec 
Vorrede  verbreitet  sich  von  vorne  herein  Ober  daa  Ungenfi* 
gende  der  vielen  neuen  Auigaben«  über  daa  in  der  zweitca 
HSlfte  dea  vorigenjahrbunderta  Mode  gewordene  leiebtainnige 
Aendern,  Ober  daa  in  neuerer  Zeit  eingeriiaene  grundloae  uad 
gleicbaam  abergläubische  ZurOckführen  dea  Alten , auch  weaa 
ea  weder  begründet  noch  spraebgemära  iat.  Dann  spricht  aia 
Ober  die  vier  vorhandenen  Handschriften  und  die  uiigenOgende 
Vergleichung  derselben  über  die  alten  Ausgaben,  die  gleich« 
•am  nur  für  eine  einaige  gelten  kdnnen,  loht  Erneati's  Kritik, 
•ntacbiildigt  Oberlins,  und  tadelt  die  Zweibrücker  scharf  und 
< atreng.  In  Beaiehung  auf  Berichtigung  deaTextea  alter  Schrift« 
Steller  wird  der  R.ath  gegeben,  die  Spraebgeaetae  und  ein  rieb« 
tigea  Gefühl  höher  eu  achten,  als  febIrrvoTle  Manuacripta.  Es 
folgt  die  Bemerkung,  dafa  trotE  den  vielen  Bearbeitungen  ia 
alter  und  neuer  Zeit  die  Erklärung  dea  Agricola  noch  sehr  im 
Argen  liege,'' dafa  aber  im  Gänsen  di«  Ansichten  älterer  Erkll« 
rer  meist  richtiger  seyen  , als  die  der  Neuern.  Von  aeints 
Auagabe  giebt  Hr,  W,  so  verstehen,  sie  sey  weder  für  Schü- 
ler, noch  für  sogenannte  Gebildete  (Dilettanten)  bestimmt, 
•ondern  er  habe  bei  ihr  die  Forderungen  der  Wiaaenaebaft  vor 
Augen  gehabt,  und  dieae  eu  befriedigen  gesucht.  Mit  den  ia 
der  Vorrede  geäufierten  Ansichten  und  Grundsätcen  sind  wir 
nun  Ewar  gröfstentlieila  vollkommen  einverstanden;  allein  die 
Art  dea  Vortrags  hat  für 'unser  Gefühl  etwas  Seltaamea,  Dun- 
kles und  bisweilen  ZurOckatofaendea.  Zur  Rechtfertigung 
dieser  Aeulserung  führen  wir  nur  folgende  wenige  Steiloss  eo: 
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S.  VI.  »IO  daft  Riviut*  und  Rbananua*  nicht  dar  Ruhoi 
-wire  ao  laicht  sa  findandar  Varfaeaaerungen « oder  viel  oaobr 
•rgiinaan  würde«.  £band.  »den  Text  baairan«.  — '»ain 
■iurictiaober  Mann«.  8.  IX.  »allaa  Uebriga,  mehr  poaitia  ala 
aaagatia  au  betrachtend,  aay  [dieaer  Conjunctiv  iat  durch  niehta 
areranlafat] , unndtbigar  Weitliufigkeiten  wagen,  mit  StilU 
•chwaigan  au  übergehen«.  Auf  deraelban  Seite  g«gen  da* 
Ende  atebt  eine  faat  gans  unveratSndlicbe  Farentbeae.  S.  X. 

^in  deren  Schriften  kein  Adjectia,  kain  Adrerbium  an 
«einem  Flatae  atebt,  ja — gar  nicht  ateben  kann«,  — War 
sollte  aa  für  mdglich  halten,  dafa  zwiacben  den  Wdrtaro  ja 
und  gar  über  neun  Zeilen  eingeachoben  aind , in  denen  wia« 
der  zwei  exclamirende , durch  drei  Zeilen  von  einander  es« 
schiedene  Farentheaen  aicb  eingeachachtelt  finden.  S.  Xl. 
„unendliche  Abwege«  aoll  wabracheinlich  u nendlich  viel«  ‘ 
iieifaan.  S.  XXlIl.  ^ Je  mifalungener  alle  biaberigen  Veraueba 
blieben,  weit  unter  dem  müglich Erreichbaren  , undlanganocb 
bleiben  werden,  müaaen  aie  kräftiger  dea  Mannea  Mutb  atib* 
tan,  wäre  ea  nur,  um  den  gediegen  von  Humboldt  entwickele 
tan  Nutzen  — zu  fördern;  nur  ein  Feigling  könnte  ermatten«* 

5.  XXX VIF.  »der  acblau«  Föbel  der  Nütaiiehkeitprintipa*'. 

6.  XLIV.  »er  opferte  mit  faat  moderner  Reaignation  daa  eige- 
rre  Intereaae  dem  Wohl  von  Tauaenden,  deren  Lieben  eine  Ein« 
pörung  in  daa  aeiniga  ziehen  mufate«.'  S.  XLV.  »aoll  nicht 
auch  dieaer  Schrift  der  Vorwurf  treffen  « , S.  101.  » — durch 
daa , waa  Hr.  V.  Woltmann  (ungewifa,  ob  mit  mehr  Igno« 
ranz  oder  Verachrobenheil)  aagt«  [die  undeutache  Farentbeaa 
«at  zugleich  eine  Frobe  dea  barten  Ürtheila  über  Jenen  Mann]. 
Die  Abhandlung  über  di«  Kunatform  der  antiken  Biographie 
iat  geiatreich  und  acharfainnig , und  wir  empfehlen  aie  den 
Freunden  aolcber  Unteranebungen  , dürfen  una  aber  nicht  in 
Erörterungen  hierüber  einiaaaen,  die  nothwendig  den  Raum 
Dberachreiten  müfaten,  den  wir  für  unaere  Anzeige  in  An« 
«pruch  nehmen  dürfen.  Die  Ueberaetzung  halten  ,wrr  für  die 
beate  der  vorhandenen,  ohne  darnm  erklären  zu  wollen,  dafa 
wir  durchaua  mit  ihr  zufrieden  aeyn  können.  Auch  erkennt 
der  Verf.  aelbat  an,  dafa  er  aie  noch  der  Verbeaaerung  für  fähig 
halte.  Indem  wir- zur  Frobe  einige  Auaateliungei»  machen, 
werden  wir  vielleicht  Stellen  berühren,  wo  er  absichtlich  und 
nach  längerer  Ueberlegung  so  aebrieb  ; und  diea  werden  dann 
aolcfae  a«yn  , wo  die  (Jeberaetzungagrundaätee  dea  Ref.  mit 
denen  dea  Hrn.  W.  aicb  nicht  vertragen.  Seit  geraumer  Zeit 
haben  aber  die  Recenaenten  von  Ueberaetzungen  dem  Publi* 
cam  ihre  Theorie  hierüber  zum  Beaten  gegeben , und  darum 
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gedenkt  ^er  Ref.  seine  Leser  mit  Aüseihandersetsung  der  sei- 
nigen  SU  verschonen,  da  sie  dieselbe  aus  dem,  WM  er  mifsbil- 
ligt,  ohne  Schwierigkeit  erratben  können.  I.  qaamquam  iatm- 
riotm  ittorum  aetat : ein  Menscbenalter , SO  unachtsam  der  Seinen. 
fiduciam  morum : Zuversicht  auf  Denkart.’  II.  in  Comitio  »e  Fora:  ^ 
auf  dem  Forum  in  der  Richtstfitte.  ultimum  in  libtrtan  i voe  I 
Freiheit  höchster  Gipfel.  III.  nutura  infirmitatis  humanae  tardiorm  ' 
sunt  remedia:  (wie  menschliche  Schwachheit  pflegt)  sind 
die-  Heilmittel  langiamer.  sxactae  aetatis  i vollendeter  Zeit. 
IV,  colonia  ortus:  dem  — Fflansort  — entsprossen.  iram  mtri- 
tust  idem  Zorn  verfallen,  omntm  honittarum  artium  cultumt  Aus- 
bildung aller  .freien  Künste.  Memoria  teneo  tolitum  iptum  narrstre: 
Im  Gedacbtnifs  bewahr*  ich,  oft  hörte  ich  ihn  ersShlen.-’  spe- 
dem  magna»  — gloria»  — appetebat : Strebte  — nach  — Ge- 
stalt — grofsen  Ruhms.  V.  voluptatet  et  commeatusi  Urlaub 
und  Vergnügung  [umgekehrt].  EMercltatior  — Britannia  fuit: 
war  Britannien  heftiger  bedröngt  [ nicht  Britannien  war  be- 
drängt, sondern  es  machte  den  Römern  viel  zu  schaffen],  VI. 
in  omnem  aviditattm  pronut:  jeder  Habgier  geneigt.  quantaliet 
facilUat»  : mit  überschwenglicher  Milde  [er  will  sagen  : . mit 
nie  zu  ermüdender  Milde].  Tribunatus  annum  quiett  — transüt, 
gnarus- — das  Jahr  vom  Tribunat  ging  in  Ruhe  — ihm  hin, 
kundig  — . VII.  tolemnia  pietatit : Feierlichkeiten  der  Kindes- 
liebe, narrabatar:  wie  die  Red«.  incertum:  ungewifs  [f.  man 
Weifs  nicjht].  VIII.  Habuerunt  virtutes  tpatiam  exemplorum : Sei- 
ner Tbatkraft  Öffnete  sich  Bahn  zu  Beispielen.  [Aber  da  vor 
Seiner  Fetilius  Cerealis  hergeht  und  doch  Agricola  in  diesem 
Satze /gemeint  ist,  so  müfste  es,  um  verständlich  zu  seyn, 
beifsen:  Agricola’s  Tbatkraft  öffnete  sich  Bahn  Frohen  abzu- 
legen.] eommunicabat : thellte  [ist  zweideutig],  extra  gloriam: 
frei  von  Ruhm,  XXX.  spem  ae  tubsidium  in  nottris  manibut  i Hoff- 
nung und  Stutze  auf  unterer  Hand.  a contaetu  — in  violatos: 
von  Befleckung  — unverletzt  [ uuentweibt],  recestus  ips»  oc 
tinusfamaes  tiefe  und  Busen  unsere^  Rufs.  raptores:  Wölfs. 
XX^a.  alibi  seroituri : anderswo  um  Knechte  zu  seyn  fdodi 
wohl  : um  anderswo  Knechte  zu  seyn  ? ].  viles  in  excidium  peti- 
mur : sind' wir  als  Verworfene  zum  Untergang  erzielt,  tarn  qui- 
hus  salusf  quam  quibus  gloria  earissima  »st  t denen  Wohlfahrt  wie 
Ruhm  das  Tbeuerste  sind.  [Das  hat  Döderlefn  richtiger:  ihr 
sowohl,  denen  Rettung,  als  ihr,  denen  Ruhm  das  Tbeuerste 
ist.]  XXXII.  ex  diversissimis  gentibus ; aus  den  entlegensten 
Völkern.  metalla  — servientium  poenae:  Bergwerke  — Strafen 
für  Sklaven  [nein,  Bergbau].  XLV.  nobis  tarn  longa»  absentia» 
tonditione  ante  quadrUuaium  amittus  et:-  uns  sollte  dich  das  Vsc- 
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hängoifs  (o  langer  Abwesenheit , vier  Jahr  zuvor  entreifsen. 
— Zur  Frohe  des  bei’ weitem  überwiegenden  Gelungenen  ge- 
ben wir  das  letzte  Kapitel,  und  stellen  demselben/ die  gar 
nicht  mifsluogene  Döderleinscbe  üebersetzung  zur  Verglei- 
chung gegenüber : 

Döderlein.  . Walch, 

Wenn  ein  Ort  ist  für  der  Wenn  den  Manen  Frommer 
Frommen  Seelen,  wenn,  wie  eine  StStte  ist,  Ivenn , wia 
die  Weisen  lehren , nicht  mit  Weise  glauben,  nicht  mit  ' 
dem  Körper  grofse  Seelen  er-  dem  Körper  grofse  Seelen  er- 
löschen , so  ruhe  sanft,  und  sterben  , so  ruhe  du  sanft.  Uns 
rufe  uns,  dieDeinen,  von  un- ^ aber,  dieDeinen,  ruf*  ab  von 
kräftiger  Sehnsucht  and  wei-  kraftloser  Sehnsucht  und  un- 
biseben  Klagen  bin  zur  Betrach-  männlicher  Klage  zur  Betrach- 
tung deiner  Tugenden,  die  tung  deiner  Tugenden,  die 
nicht  zu  betrauern,  noch  au  wir  wed^r  betrauern  , noch  be- 
beweinen ziemt,  MitBewun-  weinen  dürfen.  Lieber  durch 
derung  vielmehr  lafs  uns  dich  Bewunderung  und  nie  verhal- 
ebren  und  dnit  ewigem  Preis,  lendea  Lob , und , vermag  un- 
und,  wenn  die  Kraft  zureiebt , sereNatures,  durch Nacbeife* 
durch  Aehnlichkeit.  Das  ist  rung  lafs  uns  dich  ehren.  Dies 
die  wahre  Achtung,  das  die  — die  wahre  Verehrung , dies 
fromme  Liebe  der  innigstVer-  — die  fromme  Liehe  jedes  dir 
bundenen  ; dazu  will  i^  deine  eng  Verbundenen,  Dies  möcbt* 
Tochter,  dein  Weib  ermahnen , ich  der  Tochter  auch  und  Gat- 
so  des  Vaters  , so  des  Gatten  fin  empfehlen,  so  des  Vaters, 
Andenken  zu  ehren,  dafs  sie  so  des  Gatten  Andenken  zu  fei- 
alle seine  Tbaten  und  Worte  ern,  dafs  sie  all’ dessen  Thaten 
im  Herzen  rege  halten,  und  und  Worte  sich  wiederholen, 
seines  Geistes  W^sen  und  und  Ruf  und  Gestalt  seines 
Bild  bewahren,  mehr  als  sei-  Geistes  lieber  als  seines  Kör- 
nes  Körpers;  niöbt  dafs  ich  pers  umfassen.  Nicht  weil  ich 
meinte,  den  Bildnissen  steu-  Bildnisse  widerrathen  möchte, 
ern  zu  müssen,  die  von  Mar-  die  aus  Marmor  und  Erz  sich 
mor  oder  Erz  geschaffen  wer-  gestalten:  doch,  wie  Men- 
den ; aber  wie  die  Züge  der  scbenantlitz,  eben  so  sind  Ab- 
Menseben,  so  sind  die  Abbil-  bildungen  des  Antlitzes  kraft- 
d'ungen  ihrer  Züge  schwach  los  und  vergänglich,  ewig  ist 
und  vergänglich,  des  Geistes  des  Geistes  Gestalt;  die  sich 
Bild  ist  ewig,  und  das  kann  erfassen  und  darstellen , nicht 
man  festhalten  und  darstellen,  durchfremden  Stoff  und  Kunst, 
nicht  durch  fremde  Masse  und  allein  durch'' 'eigene  Sitten 
Kunst,  sondern  durch  die  ei-  läfst.  Was  wir  liebten  an 
gene  Seele,  Was  wir  an  Agri.  Agricola,  was  wir  hewunder- 
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coU  galiebt,  waa  wir  bewun-  tan,  bUibt,  und  wird  blaiban 
dartbaban,bjeibtund  wirdblei»  in  den  Gemfitharn  der  Men* 
ban  in  der  Manacben  Hermen,  acban,'  in  der  Ewigkeit  der 
Inder  Zeiten  Dauer , in  der  Tba«  Zeiten,  in  dem  Ruf  der  Ge» 
tan  Kunde  ; denn  virleder  Alten  acbicbte.  Wobl  mag  Viel«  der 
wird  ala  nicht  ruhmvoll  noch  Vormeit  ala  rubm»  und  eer* 
auagemeicbnet  , Yergeaaenbeit  dienatloa  Vergeaaenbeit  begra» 
cinat  decken;  Agricola , dar  ben : Agricola  der  Nachwelt 
Nachwelt  dargeatrilc  und  auf»  geacbildert  und  fibergeben, 
bewahrt,  wird  forileben.  ~wird.  ewig  bleiben. 

Und  nun  aolltrn  wir  noch  von  dem  Betten  am.  Buche, 
dem  groften  kritiacben  und  exegetitcben  Commentar  , apre» 
eben  , und  Bedeutendet  berauab'eben  , Vrrbetaerungen  anffib« 
ren»  und  meigen,  waa  daa  Buch  durch  dieae  neue  Bearbeitung, 
und  mit  ibm  die  Witeensebaft  gewonnen  hat.  Allein  gerade 
bier  iat  daa  Feld  zu  grofa,  und  dea  VorzOglicben  to  viel,  dafa 
wir  hoffen  dürfen,  auch  ohne  untere  Hinweiaung  werde  aicb 
daa  Buch  bald  in  den  Händen  aller  derjenigen  befinden,  die 
airb  gerne  grfindlicber  Fortebung  auf  dieaem  Gebiete  erfreuen. 
Ueber  einzelne  Letarten  zu  rechten,  diea  oder  jenea  ansumwti» 
fein,  aeltaame  Redenaarten  aufzuateeben  — dazu  bähen  wir 
weiter  weder  Raum  noch  Luat.  Nur  anfmerkyam  wollen  wir 
darauf  machen , dafa,  aufaer  vielen' Stellen  untere!  Buchet, 
euch  noch  manche  andere  dea  Tacitua  kritiach  behandelt  und 
Terbeaaert  aind,  und  dafa  der  vielbebandelte  und  vielbeatrit« 
tana  Begriff  der  Vexillarier  aicb  bier  von  S.  240  bis  258  auf 
•ine  aebr  genflgenda  Weiae  erOrtert  findet. 


Keriee  Itetiotus  *t  oimvatioatt  in  Tmeiti  Geraaeitinm.  Comraei 
tat.  II,  quä  tditä  ad  axamtn  «t*.  — — invitat  Philippus  Ca* 
rolus  Hass,  philos.  Dr,  gymnsuü  pro/sssor  st  ^setor»  Hslm- 
ttmdii  1628.  S2  S,  in  4. 

Dieae  Abhandlung  bildet  den  zweiten  achitabaren  Nach« 
trag  au  der  erdfaeren  Autgabe  dea  Yerfaateri.  Vom  «ratea 
Nachtrag  haben  dieaeBlätter  Jahrg.  i827.  No.  46.  S.  733.  Nach» 
rieht  gegeben.  Gleicher  Art  und  Beacbaffenheit  tat  ia  Ganaea 
dteter  aweite  Beitrag.  Aufaer  einzelnen  Nachtrigeo,  Za» 

^ altaen,  Berichtigungen  .oder  Widerlegungen  anderer  aeitdea 
vorgatragenen  Meinungen  und  Behauptungen  Aber  etnaalae 
Ste  llen,  erhalten  wir  hier  die  Reaultate  der  Collation  einaa 
Stuttgarter  Codex  aua  dem  fOnfaehnten  Jahrhundert,  dar  bei 
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viel«ii  unrichtigen  JLenarten  und  CloKcmen,  doch  hie  und-dn 
beaebtenswerthe  Lesarten  darhietet.  Aufserdem  erhielt  der 
Verf.  awei  alte.  ebenFalla  noch  nicht  für  di«  Kritik  benutaC« 
Ausgaben,  die  eine,  aus  einer  Wittenberger  Officin  hervor- 
gegangene,  ist  in  jedem  Fall  nach  1538.  vielleicht  1545  oder 
1546  au  setaen,  die  andere,  ebenfalls  Wittenberger,  durcb 
Melaachtbon  besorgt,  in  das  Jahr  i557 ; obgleich  nach  der  £d. 
Aben.  1533.  1544.  abgedruckt,  weicht  sie  doch  von  dieser  aa 
manchen  Funkten  ab.  Endlich  benutate  der  Verf.  noch  die  in 
Seebode's  Archiv  (l826  und  l828)  erschienenen  Dictata  Grae- 
vii , die  bei  manchen  guten  Erörterungen  doch  auch  Manchea  ' 
ohne  Belang  darbieten,  und  handschriftlich«  Bemerkungen  dca 
gelehrten  1822  Verstorbenen  Cb,  C.  Wernsdorf,  aus  denen  una 
hie  und  da  Einiges  mitgetbeilt  wird.  Auch  au  Gap.  II.  tbeilc 
der  Verf.  eine  längere  Erörterung  des  spracbgelebrten  Grote- 
fend  mit,  di«  an  wichtig  ist,  als  dafs  wir  hier  nicht  mit  «in 
Faar  Worten  derselben  gedenken  sollten.  Sie  betrifft  nämlich 
die  Völkeroamen  Ingaevones  (Ingauer,  Insassen 'oder 
Autoebtbonen),  istaevones  für  Idstaevones  ( wie 
Sygambri  für  Sfldgambri,  Wisigotbi  für  Westgotbi  u.  s.  w.). 
in  Verbindung  mit  dein  Campus  Idistavisu«.  ein  eid- 
stabischesFeld,  da  Idis-stava  ein  Eidg'ericbt  bedeutet; 
Istav  aber  (wovon  Tacitus  die  Istaevones  ableitet)  dem  Na- 
men Gustav  entspricht,  das  einen  Landrichter  oder  Gogre. 
wen  bedeutet.  Oie  Herminones  von  Hermin  oder  Her- 
mann (d.  i.  ein  Freier,  Pjeiwilliger  , Unabhängiger,  wie  dit 
Irmensäule  die  Freibaitssäule)  bedeuten  dann  freie  von  ein- 
ander unabhängige  Völker  im  Gegensatz  ru  den  Istaevones 
oder  Bundesverwandten,  und  beide  als  Ausgewanderte 
stehen  dann  im  Gegensatz  zu  den  Ingaevo  nes  oder  Insas- 
sen. Noch  manche  andere  Bemerkungen  acbliefsen  sich  an 
dies«  eben  so  scharfsinnige  als  einfache  und  darum  entspre- 
chend« Erklärung.  — Ueber  die  schwierige  Stell«  Cap.  II  : 
„ita  nationis  nomen,  non  gentis  evaluisse"  u.  s.  w,  erhalten 
wir  ausführliche  Erklärung  und  Widerlegung  anderer  Behaup- 
tungen. Oer  Streit  Cap.  V.  über  die  mehr  oder  weniger  ex- 
q[uisite  Hinsufügung  .des  n«  in  der  Vorderfrage,  wo  der  Verf. 
sieb  gegen  Fassow  erklärt,  möchten  wir  nicht  nach  den  sub- 
tilen Unterschieden  neuerer  Grammatiker  (an  welche  kein  Al- 
ter wohl  gedacht  bat)  entscheiden,  sondern  hier  eher  auf  die 
Gesetze  des  Nachdrucks  und  Woblklangs  der  Kede  uns  beru- 
fen, di«  hier  ein  propitii  tu  gewifs  nicht  empfehlen.  Ein  in 
ähnlichen  subtilen  Bestimmungen  gemachter  Unterschied  im 
Gebrauch  der  Wörter  eoltrat  incolare  und  habitare  (zu  Cap.  XVI.) 


Digitii-Hi:  by  Google 


576  2aehari8  Haadbiieh  d«i  FraniStlKhen  CiTÜraehtf. 

wird  mit  Recht  alt  keineswegt  von  den  alten  Autoren  beachtet, 
verworfen.  Auch  der  Unterschied  zwischen  implicMut  und  im- 
pllcitut  (au  Cap.  XL V.)  .wird  sich  kaum  bestimmt  genug  für  alle 
einzelne  Falle  und  entscheidend  fettsetzen  lassen.  Der  Vf.  tbeilt 
uns  seine  Beobachtung  mit , die  allerdings  beifallswürdig  er» 
scheinen  dürfte.  Hiernach  gebrauchtCicero  implicatut  von  jed» 
wedem  Gegenstand  (nur  zwei  Stellen  etwa  könnten  Bedenklich- 
keit erregen),  implicUui  aber  gebrauchen  Livius  und  Cornelius 
von  Krankheiten , während  die  Schriftsteller  das  silbernen  Zeit- 
alters, wie  Florus,  Curtius,  Flinius,  beide  Formen  promiscue 
gebrauchen.  Bei  den  Dichtern  ist  des  Metrums  wegen  häufiger 
txplicitui  als  implicatut ^ sonst  übrigens  im  Allgemeinen  explicatui 
häufiger  als  txplicitut.  So  könnte  Ref.  noch  auf  manche  andere 
Bemerkung  der  gehaltreichen  Abhandlung  aufmerksam  machen; 
er  hofft,  das  Gesagte  werde  hinraichen  , alle  Freunde  der  Ger- 
mania des  Tacitas  auf  diese  Schrift  aufmerksam  zu  machen. 


Handbuch  des  Französischen  Civilrechts.  Von  Dr,  K>  S,  ZacharijI. 

Dritte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage,  Heidelberg  ^ bei  J,  C, 

B,  Mohr,  lllf  Bd.  1827.  IVr  und  letzter  Bd,  1828.  8. 

Da  die  Einrichtung  dieses  Handbuches  sattsam  bekannt  ist, 
ao  bat,  die  vorliegende  Anzeige  nur  den  Zweck,  die  Beendigung 
des  Werkes  bekannt  zu  machen.  Das  Buch  ist  in  dieser  neuen 
Auflage  in  der  Tbat  ein  ganz  neues  Werk  geworden.  Kein  ein- 
ziger Paragraph  der  vorigen  Ausgabe  ist  unverändert  oder  ohne 
Zusätze  geblieben;  mehrere  §§.  sind  neu  hinzugekommen.  CDie 
Zahl  der  §§.  der  zweiten  Ausgabe  war  654.  Die  Zahl  der  $$. 
der  neuen  Ausgabe  ist  776.  Auch  die  Bogenzahl  bat  sich  , un- 
geachtet des  gewählten  kleineren  Drucks,  vermehrt.)  Auf  dis 
neuesteLiteratur  und  auf  den  Gericbtsgebrauch  ist  allenthalben 
die  gebührende  Rücksicht  genommen  worden.  — Am  Schlüsse 
des  Werkes  stehen  : 1)  Eine  Anzeige  der  gebrauchten  Abkär- 
zungen.  2)  Eine  Vergleichung  der  Paragrapnenfolge  in  der  zwei- 
ten Ausgabe  mit  der  Paragraphenfolge  in  der  dritten  Ausgabe. 
3)  Eine  Uebersicht  des  Planes,  welcher  dem  Handbache  zum 
Grunde  liegt.  4)  Ein  Register  über  die  Stellen  des  Handbuches, 
in  welchen  die  einzelnen  Artikel  des  Code  civil  erläutert  wor- 
den sind  , nach  der  Reihenfolge  der  Artikel  ausgearbeitet. 
5)  Ein  alphabetisches  Sachregister , welches  ein  Lehrer  dar 
hiesigen  Universität,  der  Herr  D.  Weber,  besorgt  hat. 
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Compt»  general  d«  P administration  da  la  jastiea  criminalla  an  Franea^ 
pandant  Panne'a  1825  . pre'tente  au  iloi,  par  la  garda  det  tcaauXf  . 
ministra  sacre'laira  d'e'tat  au  departamant  da  laf uitfce.  Paris,  da 
r imprimeria  royala.  1827.  4-  ~ Die  erite  Fortsetiuog  dienet 
Werke)  f das  Jahr  1826,  entfaaltcDdy  ist  ebenfalls  ina  J.  1827.  und 
die  K weite  Fortsetzung,  das  Jahr  1827.  enthaltend.,  im  J.  1828. 
erschienen.  (Das  W'erk  ist  nicht  im  Buchhandel  zu  haben;  et 
wird  nur  von  der  Französiscbon  R^ierang  als  ein  Getobenk  ver- 
tbeilt. ) I . ' 

Oie  Wittentchaft  der  Strafgeaetsgebung  ist  eine  Witten» 
acbaft  der  Wahracheinlicbkeit , eine  Anwendung  der  Theorie 
der  Frobabilitaten.  Auf  die  Praxis  lediglich  und  allein  be« 
rechnet,  kann  sie  gleichwohl  die  Resultate  derGesetae,  welche 
ate  in  Vorschlag  bringt,  nicht  mit  irgend  einiger  Sicherheit 
vorauätagen  oder  verbürgen,  Ueber  denAVerth  ihrer  Vprscblüge 
kann  nar  der  Erfolg  entscheiden. 

Und  nicht  blot  ihrem  dermaligen  Stande  nach  hat  die  Wit» 
aenachaft  der  Strafgesetzgebung  diesen  Charakter.  Es  liegt  in 
ihrem  Wesen,  dafs  sie  eine  Wabrscbeinlichkeitslehre  ist. 
Welche  Verbesternngen  sie  auch  noch  zulassen  oder  fordern 
oder  in  Zukunft  erhalten  möge,  allemal  ist  und  bleibt  sie  eine 
Wabrscbeinlichkeitslehre;  allemal  kann  sie  nur  auf  dem  Wege 
vervollkommnet  werden,  auf  welchem  die  Theorie  der  Probe* 
bilitHten  überhaupt  in  ihren  verschiedenen  Anwendungen  ver> 
vollkommnet  werden  kann.  Denn  eine  jede  Wissenschaft, 
welche  auf  die  Praxis  berechnet  ist,  ist  in  so  fern,  als  sie  ihre 
Regeln  aus  der  Erfahrung  entlehnen  mufs,  mehr  oder  weniger 
eine  Frobabilitätslehre ; z.  B.  die  Heilkunde,  das  Gegenstück 
der  Wissenschaft  der  Strafgesetzgebung.  Auch  bat  die  Ge» 
tetzgebungswissenscbaft , nicht  blos  in  wie  fern  sie  die  Bestra« 
Fung  der  Vergebungen  zum  Gegenstände  bat,  sondern  in  meh> 
reren  , ja  vielleicht  in  den  meisten  ihrer  Tbeilc  denselben  Cha- 
rakter einer  iProbabilirätslebre.  Hüchstens  kann  man  diesen 
Charakter  der  Wissenschaft  der  Strafgesetzgebung  vorings- 
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Dteise  beilegen.  Z.  B.  Aach  dar  Staatawirtb  kann  dt«  Er« 
giebigkeit  und  Üia  übrigen  Retnltate  «inar  Stauar,  die  auaga- 
achrieben  werden  toll,  nur  nach  den  Regeln  der  Wabrachein« 
licbkeit  übertchlagan.  Aber  die  Aafgabe,  walcba  er  aich  vor« 
aulegan  hat,  iBfst  eich  doch  ichon  in  vorauiy  wenigatana  in 
einem  gewiaaen  Grade,  der  Rechnung  unterwerfen.  Auch 
kündigen  aich  die  Folgen  einer  aatgeacnriebenen  Steuer  aiem« 
lieh  laut  und  bald  genug  s.  B,  durch  den  Ertrag  der  Abgabe, 
durch  daa  allmälige  Steigen  oder  Fallen  dieaea  Ertragen,  an. 
Die  Strafgeaetagehung  dagegen  bat  mit  dem  Inneren  dee  Mea« 
neben  Xu  achaffen.  Sie  wirkt  auf  aiaeni  Gebiete,  welchen  aich 
leichter  den  Blicken  der  Menachen  entxiaht,  auf  Eirccheinun. 
gen,  deren  Uraachen  eben  ao  mannigleltig  ala  unter  einander 
Verachtungen  aind. 

Gleichwohl  giebt  ea  ein  Mittel,  aich  von  den  Reaultaten 
einer  Strafgeaetzgebung  in  dem  Grade  zu  unterrichten,  dafi 
man  diene  Reanitate  der  Wahracbeinlicbkeitarechnung  unter« 
werfen  und  ao  auf  eine  dieaer  Rechnung  entaprecheode  Weine 
Vorachläge  zur  Verbeaaerung  der  Strafgeaetae  begründen  kann. 
Diene  Erkernitniraquelle  liegt  in  den  Tbataachen,  welche  die 
Strafgereebtigkeitapflege,  ala  die  Fraxia  der  Strafgeectsge« 
bung,  — gleiohaam  ala  die  Frohe  den  Rechnungaexempela, 
welchen  der  Strafgesetagebüng  zum  Grunde  liegt  oder  aum 
Grunde  liegen  aoll,  •—  über  die  Wirkaamkeit .oder  Unwirk- 
aamkeit  der  beatebenden  Strafgeaetae  offenbart;  mit  nndem 
Worten,  diene  Erkenntnifaquelle  liegt  in  der  Statiatik  dar 
Strafgerechtigkaitapflege.  Denn  ao  kann  man  die 
Wiaaenaefaaft  nennen,  welche  jene  Thntaachen  mit  möglichater 
Vollatündigkeit  und  Genauigkeit  aammelt  und  eie  nacla  den 
veraebiedenen  Beaiehungen,  in  welchen  aie  die  Wirkenaikeit 
oder  Unwirkaamkeit  der  Strafgeaetae  beurkunden,  ordnet. 

Da  batte  man  nun,  um  in  dar  Strafgeaetagebung  Fort« 
schritte  zu  machen  oder  aich  unnüthige  oder  aweckwidrige 
Veränderungen  der  Steefgeaetae  au  eraparen  , vor  allen  Oingea 
den  Weg,  ala  den  aicheraten  oder  ala  den  allein  aicberen,  ein« 
aeblagen  aollen,  dafa  man  die  Tbataachen,  welche  die  Stref- 
gerechtigkeitapflege  über  die  Wirkaamkeit  oder  Unwirkaana« 
keit  der  Strafgeaetae  (cioea  beatimmten  Steatea  oder  mehrerer 
Staaten)  an  die  Hand  gab,  geaammelt  und  geordnet  bttte. 
Aber,  •»  nahe  auch  dieaer  Gedanke  lag,  ao  finmet  man  doch, 
dafa  er  cowobi  von  den  Regierungen , euch  kön  den  Regierua* 
gen  der  heutigen  EuropSiachen  Staaten,  aU  ven  den  Schrift- 
atellern,  bia  auf  die  neueaten  Zeiten  faat  gknalich  unbeachlet 
blieb.  Zwar  war  ea  zu  allen  ^iten  und  in  allen  Suatan  «in 
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Hauptgrund,  aus  welchem  die  Regierungen  Veränderungea 
mit  der  Strafgesetzgebung  Vornahmen , dafs  ihnen  die  Praxis 
in  den  bestehenden  Gesetzen  Mängel  oder  Fehler  o£Fenbart 
batte.  Aber  es  ist  ein  grofser  Unterschied,  ob  man  die  Ge« 
setze  wegen  einer  allgemeinen  Kenntnifs  von  der  Unzulänglich- 
keit oder  Untaugiiebkeit  derselben  , oder  ob  man  sie  wegen 
bestimnater  kunstmäfsig  gemachter  und  auf  Zahlen  zurückge- 
fflbrter  Erfahrungen  verändert.  Zwar  vergafsen  auch  die 
Schriftsteller  Ober  die  Wissenschaft  der  Strafgesetzgebung 
nicht  , auf  die  Erfahrung  und  auf  die  aus  der  Erfahrung  abge- 
leiteten Gesetze  der  menschlichen  Handlungen  hinzu  weisen, 
welche  den  menschenfreundlichen  Lehren  des  philosophischen 
Strafrechts  das  Wort  sprechen.  Und  man  würde  das  Obige 
gBnalicb  miTsverstehen  , wenn  man  es  als  eine  Verkleinerung 
der  Verdienste  dieser  Schriftsteller  deuten  wollte.  Dia  Erfah- 
rung ist  stumm  , wenn  man  sie  nicht  gehörig  zu  fragen  ver- 
steht. Jene  Schriftsteller  lehrten  unter  anderem,  dafs.  und 
wie  man  die  Erfahrung  zu  befragen  habe,  wenn  sie  auch  zu- 
weilen vergafsen,  dafs  die  Strafgesetzgebung  nicht  blos  das, 
was  Rechtens  ist,  sondern  zugleich  das,  was  Notb  thut,  be- 
achten soll.  Aber  Eins  liefsen  sie  allerdings  zu  wünschen 
übrig;  sie  gedachten  der  Resultate,  welche  die  Strafgerechtig- 
k-eitspilega  für  die  Strafgesetzgebung  an  die  Hand  gehen  kenn, 
nur  im  Allgemeinen;  und,  wenn  sie  sich  auch  deshalb  mit 
rfent  Mangel  an  Materialien  entschuldigen  konnten,  so  lenkten 
aie  doch  die  öfFentliche  Aufmerksamkeit  nicht  nach  Gebühr  auf 
das  Interesse  der  Statistik  der  Strafgerechtigkeitspflege,  Als 
jedoch  in  den  neueren  Zeiten  die  Statistik  überhaupt  der  Gunst 
der  Regierungen  und  dem  Wetteifer  der  Schriftsteller  einneues 
und  kräftigeres  Leben  verdankte,  als  nun  das  Gebiet  der  Sta- 
tistik bedeutend  erweitert  wurde,  als  man  die  Thatsacben, 
weiche  diese  Wissenschaft  sammelt , nach  Zahlen  zu  bestim- 
men oder  (wenn  auch  zuweilen  nicht  ohne  Uebereilung)  in 
Zahlen  autzudrücken  versuchte,  da  machte  sich  endlich  auch 
der  Mangel  an  einer  Statistik  der  Strafgerechtigkeitspflege  fühl- 
bar und  da  nahm  man  endlich  auch  in  dieser  Beziehung  auf  die 
Ergänaung  der  Statistik  Bedacht. 

Der  erste  Versuch  zur  Begründung  einer  Statistik  der 
Strafgerechtigkeitapflege  wurde,  meines  Wissens,  in  Deutsch- 
land gemacht.  In  der  zweiten  Hälfte  des  letztverflossenen 
Jahrhunderts  worden  in  mehreren  Deutschen  Staaten  so  ge- 
nannte KrimtnalTabellen  eingeführt  d,  i.  es  wurde  verordnet, 
dafe  die  Gerichte  alljährlich  einen  tabellarischen  Bericht  über 
dsa  Zahl  und  den  Stand  der  bei  ibnen  anhängigen  oder  von 
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ihnen  enttcbiedenen  Kriminalaacben  en  die  Regierung  su  er- 
atatten  bitten.  Oabei  batte  man  jedocb  weniger  das  Intereas« 
der  Gesetzgebung  • als  das  der  Gerecbtigbeicspflege,  im  Auge» 
Diese  Tabellen  sollten  bauptaichlicb  die  Regierung  in  den 
Stand  setzen  , die  GescbSftsthitigkeit  der  Gerichte  gehörig  su 
beaufsichtigen.  Auf  jeden  Fall  haben  sie  der  Wissenscbeft  • 
der  Statistik  undjder  Wiasenschaft  der  Strafgesetsgebung,  nur 
wenig  gefrommt,  Tbeils  waren  sie  wegen  des  beschrinkteren 
Gesichtspunktes,  von  welchem  man  ausgieng,  an  sich  unge- 
nügend , theils  wurden  sie  entweder  QUerall  nicht  oder  doch» 
(wie  z,  B,  in  des  Herrn  v.  Kampts  Jahrbüchern  der  Gesetzge- 
bung und  Rechtswissenschaft  in  den  Freussiscben  Staaten  und 
in  den  Badenseben  Regierungsblättern,)  nur  in  ihren  Haupt- 
resultaten  durch  den  Druck  bekannt  gemacht.  . Ueberhaapt 
.aber  haben  die  Deutschen  Schriftsteller  bei  der  Bearbeitung 
der  Statistik  mit  so  manchen  äufseren  Schwierigkeiten  zu  käm- 
pfen , dafs  es  nicht  befremden  darf,  wenn  die  Englischen  und 
dje  Französischen  Schriftsteller  hei  der  Bearbeitung  der  Sta- 
tistik ihres  Vaterlandes  vergleicbungsweise  den  Preis  davon 
tragen,  ungeachtet  die  Statistik  , ihrem  Ursprünge  und  ihrem 
Geiste  nach  , eine  Deutsche  Wissenschaft  genannt  werden  kann. 
(Dies  zur  Entschuldigung,  wenn  in  dem  Folgenden  von  den 
Nachrichten  Ober  die  StraigerechtigkeitspBege  in  den  Deutschen 
Staaten  nur  selten  Gebrauch  gemacht  werden  wird.) 

Auch  für  die  Statistik  der  Strafgereebtigkeitspflega  iat  in 
England  und  in  Frankreich  bei  weitem  mehr,  ala  in  Deutach-  ^ 
Jand  geschehen.  ' 

ln  England  wurde  durch  die  auffallende  Vermehrung  der 
Vergehn  ngen  die  Aufmerksamkeit  des  Farlements  auf  diesen  j 
Gegenstand  gelenkt.  Tabellen  über  die  in  einer  Reihe  von 
Jahren  vor  Gericht  gestellten  Verbrecher  u.  s.  w.  wurden  dem 
FarlementeVorgelegt.  Mehrere  Farlementsglieder  hielten  aus- 
führliche Vorträge  über  die  Ursachen  der  immer  steigenden 
Zahl  der  Vergehungön  , über  die  Gegenmittel , über  die  iVIäo* 
gel  und  Gebrechen  der  Englischen  Strafgesetze  überhaupt. 
(Vergl.  z.  B.  Severity  of  punishment.  Speech  of  Tb.  F.  Bux- 
ton  in  the  House  of  Commons.  Lond.  t82>.  8.  Ferner:  Dis 
Rede,  welche  von  Peel,  Minister  des  Innern,  den  28.  Febr.  j 
1828.  in  dem  Unterhause  über  die  Polizei  der  Hauptstadt  ge-  : 
halten  wurde.)  Auch  in  mehreren  Schriften  wurde  jener  Ttieil 
der  Statistik  bearbeitet,  z,  B.  in  folgendem  (eine  grofse  An- 
sabl  Tabellen  enthaltenden  und  für  die  Statistik  des  Britischen 
Reichs  überhaupt  höchst  wichtigen)  Werke : Statistical  illa 
strations  of  the  territorial  extent  and  population  , rental*  taxa 
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tioD|  firiancety  commerGe,  coniumption , ineolvencyi  paupe* 
riim,  and  crime,  of  the  Britiab  Empire.  Compiled  for  and 
publiabed  by  order  of  tbe  London  «tatistical  society.  (Zur 
Stiftung  dieaer  Geaellscbaft  gaben  die  Notbjabre  l8l6.  I8l7. 
Veranlaieung.)  Tbird  edition.  London  1827.  8-  S,  auch:  ~ 
CoMiderations  on  tbe  incrvaae  of  crime.  By  Handle  Jack« 
aon.  Lond.  1828.  8<  und  die Zeitecbrift : Tbe  Juriit;  or  Quar« 
terly  Journal  ofjurisprudence.  Lond.  1828.8.  No.  III.  Abb.  3. 
State  of  Crime  in  England  and  France. 

Jedoch  das  Werk,  welches  bis  jetzt  unter  allen  über  die« 
aes  Fach  der  Statistik  erschienenen  das  vorzüglichste  ist,  bat 
Frankreich  aufzuweisen,  und  betrifft  die  Strafgerechtigkeits« 
pflege  in  diesem  Heicbe.  Es  ist  das  Werk,  dessen  Titej  vor 
dieser  Anzeige  strbt.  Man  kann  es  in  der  Tbat  und  Wahr« 
beit  ein  Nationalwerk  nennen.  Es  wurde  diese  „Rechen« 
Schaft  von  der  Verwaltung  der  Strafgerichtsbarkeit  in  Frank« 
reich“  das  erste  Mal  im  J.  1827.  von  dem  Grafen  von  Peyron« 
net,  dem  damaligen  Grofssiegelhewahrer , dem  Könige  abge« 
legt.  Der  Bericht  an  den  König  über  die  Verwaltung  derStraf« 
gerichtsbaikeit  während  des  Jahres  l825.  ist  vom  11.  Febr. 
1827.  und  der  über  die  Verw;altung  derselben  Gerichtsbarkeit  ’ 
während  des-Jabres  1826.  ist  vom  6.  Jun.  2827.  datirt.  Der 
Aintsnachfofger  des  Grafen  von  Feyronnet,  der  Graf  von  Por« 
talis  , bat  das  Werk  für  das  Jahr  l827.  fortgesetzt.  Auch  in 
Zukunft  ist  alljährlich  eine  Fortsetzung  zVi  erwarten.  (Der 
Graf  von  Peyronnet  hat  sich  durch  die  Stiftung  oder  durch  die 
erste  Ausführung  dieses  Werkes  ein  Denkmal  gesetzt,  welches 
seine  Administration  vielleicht  am  längsten  überleben  wird. 
Ich  finde  in  der  Revue  encyclopedique , Jahrg,  1828-  Mon. 
März  S.  642.  die  Nachricht  : On  assure,  que  la  premi^re  ide'a 
de  ce  travail  appartient  au  minist^re  de  M,  De  Serres.  — Es 
ist  zu  hoffen  und  zu  erwarten,  dafs  das  von  der  Französischen 
Regierung  gegebene  Beispiel  von  anderen  Regierungen  nicht 
unbeachtet  bleiben  werde.) 

Ein  jeder  Jahrgang  des  Werkes  enthält  zuvörderst  den 
Bericht  an  den  König,  in  welchem  die  Hauptresultate  ange« 
geben  werden  , die  sich  aus  den  gesammelten  Tbatsacben  erge«  • 
Ben.  Sodann  folgen  Tabellen,  in' vier  Abtbeiinngen,  Die 
Tabellen  der  ersten  Abtheilung  handeln  von  den  Assisen , die 
der  zweiten  Abtheilung  von  den  Gerichten  der  Zuchtpolizei, 
[des  tribunaux  corfectionnels  ,')  die  der  dritten  Abtheilung  von 
den  Gerichten  der  einfachen  oder  niederen  Polizei,  (des  tri- 
bunaux de  simple  police,)  endlich,  die  Tabellen  der  vierten 
Abtbeilung  haben  das  Verfahren  (l’instruction  criminelle)  zum 
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Gegenstände.  Damit  man  aich  von  dem  Umfang«  aad  tof»  der 
Reicbhahigkeit  des  Werkes  ein«  anschaulichere  VorateJlaeig  | 
wachen  könne,  stehe  hier  die  Anzeige  des  Inhaltes  der  Tabel- 
len der  ersten  Abtheilung,  welche  von  den  Verbrechen  {cri> 
mes)  d,  i.  von  denjenigen  Vergeben  bandelt,  die  aur  Komps* 
tenz  der  Assisen  gebären.  (Diese  und  die  folgenden  Abcbei* 
lungen  sind  wieder  in  Paragraphen  eingetheilt.)  $.  1.  Natur« 
et  nomhre  des  crimes  contre  les  personnes  — contre  lea  pro* 
pridte's  *),  Nomhre  des  crimes  poursuivis  et  desaccuse«  jug^ 
dans  chaque  departement,  avec  la  distinction  marqude  ci*des* 
sus.  Distinction  d'aprts  leur'sexe  et  leac  ag«.  (Mit  Rflck* 
sicht  auf  die  Verschiedenheit  der  von  ihnen  varöbten  Ver* 
brechen , so  wie  mit  Rttcksicht  auf  die  Verschiedenheit  der 
Departements,  in  welchen  die  Verbrechen  verflht  worden  sind.) 
Resultat  des  poursuites  pour  les  accusds  de  chaqu«  Age  et  de 
chaquesexe,  avec  l’indication  des  peines  prononedes.  Natur« 
des  crimes  et  delits  qui  ont  donne  lieu  k des  condamaations, 
d'aprks  les  declarations  du  Jury.  Nature  et  durde  des  peines- 
Nomhre  des  individus  condamnds  k mort,  avec  l’indication  de« 
crimes  qui  ont  fait  pronoitcd  cetta  pein«.  — §.  3.  Ddveloppe- 
ment  des  tableaux  prdeddens,  indiquant,  pour  chaque  especs 
de  crimes,  combien  d’accuses  ont  etd  jtige's,  acquittds  ou  coo- 
damhes  dans  chaque  d^partement ; quelles  peines  ont  dtd  pro- 
noncees  etc.  — 3.  Rdsultats  des  tabipaux  qui  preckdent. 

Rapport  du  nombre*  des  accuses  avec  la  population.  Propor- 
tion des  condamnations  et  des  acquittements  dans  chaque  de* 
partement.  Mdme  proportion,  en  distinguant  les  crimes  coo* 
tre.  les  personnes  et  les  crimes  contre  les  proprietds.  Mdms 
proportion,  euegardk  chaque  espkee  des  crimes.  — $.4-  Ues 
contumax.  Nomhre  das  accusations  et  des  accuses  jugds  par 
conttfmace.  (Mit  Rßeksiebt  auf  die  Verschiedenheit  der  Ver- 
brechen, der  Resultate  des  Verfahrens,  der  Departements  u. 
s.  w.)  Nombre  des  individus^qui,  aprks  avoir  dte*  condamnds 
par  contumace,  ont  etd  repris  et  jugds  contradictoirement; 
resultat  du  nouveau  jugement.  — §.  5.  Renseignements  di- 
vers. Etat  des  jurds  defaillans.  Nombre  des  arrdts  casse's 
dans  chaque  ressort  de  Cour  royale,’  avec  l'indication  aommairs 
des  motifs  de  la  Cassation  etc.  Motifs  apparena  des  crimes 


*)  Unter  den  Verbrechen  der  ersteren  Art  werden  hier  alle  Ver- 
brechen, mit  Ansnahme  der  gegen  das  Eigsnthum,  verstaaiics. 
So  wird  der  Ausdruek  aneb  in  der.votliegeaden  Abhandlung  ge- 
braucht werden. 


Digilized  by  Googld 


V. 


d«  U juiüeo  erimintU«  «n  FraiuM.  583 

capitaux.  Ipatruaxans  at  moyens  qui  bnt  tervi  commettre  let 
crimea  da  neurttf  et  d’aaiMsinat.  Dep  recidivea. 

Obwohl  acbon  der  erate  Jahrgang  die  Reiultate  der  Straf- 
gerecbtigkeitapflege  in  den  mannigfaltigaten  Beziehungen  dar- 
atellte,  ao  bat  der  Plan  doch  schon  in  dem  zweiten  und  eben 
ao  in  dem  dritten  Jahrgänge  bedeutende  Zusätze  und  Erweite. 
rungen  erhalten.  Neue  Nacbweisungen  kflndiget  der  Bericht 
vom  J.  1828.  an.  „Le  compte«,  beifst  es  zu  Ende  dieses  Be- 
ricbtSy  „doiit  je  viens  de  presenter  l'analyte  k V.  M.  embrasse 
un  grand  nombre  d’objets.  Cependant  je  me  propose  d'y  ajou* 
ter  encora  quelques  tableaux.  Cette  revue  solennelle  des  at> 
teintes  plus  ou  moins  grames  qui  sont  portdeA  k l’ordre  public 
dans  le  coura  de  cbaque  annee^  est  dastine'e  surtout  k eclairer 
l’adminiatration  aur  les  causes  qui  les  produisent.  Sous  ce 
rapport,  il  m'a  semble  utile  de  constater  l’origine  des  accuse'sy 
leur  manikre.de  vivre  ou  leur  profession,  leur  etat  intellectuell 
ou  le  degre'  de  Piristruction  qu’ils  ont  re^u  ; (nicht  auch  die 
Kirche  oder  dia  Heligionsgesellschaft,  zu  welcher  sie  gehö- 
ren?) et  j'ai  l’espe'ranca  que  ces  nouveaux  renseig'nemens 
pourront  dtre  classes  dans  le  compte  gdndral  de  1828.“  Oe- 
wifs  Werden  sich  in  der  Folge  noch  andere  mit  der  Strafge- 
rechtigkeitspflege zusammenhängende  Thatsacben  darbieten, 
welche  des  Erforscbens  und  des  Sammelns  wertb  sind.  So 
möchte  z.  B.  eine  Tabelle  zur  Beantwortung  der  Frage  nicht 
ohne  Interesse  seyn  : Wie  viele  Verbrecher  waren  der  Tbat 
geständig?  wie  viele  sind  auf  einen  direkten  Beweis  (durch 
Zeugen  oder  Urkunden)  y wie  viele  sind  auf  einen  blofsen  An- 
zeigebeweis verurtbeilt  worden  ? 

Und,  in  der  Tbat,  man  kann  die  Resultate  der  Strafge- 
rechtigkeitspflege nicht  vollständig  genug  aufzäblen,  man  kann  ^ 
sie  nicht  vielseitig  genug  betrachten,  wenn  die  Statistik  die- 
ser Gerechtigkeitspflege  alle  die  Vortbeile  gewähren  soll, 
welche  sie  gewähren  kann.  Zwar  ist  schon  eine  Tabelle, 
welche  die  Zahl  und  die  Arten  der  in  einem  Lande  während 
eines  Jahres  oder  in  einer  Reibe  von  Jahren  verübten  Verge- 
bungen enthält  , von  einigem  Interesse.  So  lassen  sich  z.  B. 
schon  aus  folgender  Tabelle  über  die  in  Spanien  während  des 
Jahres  J826>  verübten  Vetgehungen  '*) : 


*)  Vergl.  die  Revue  eneyclop,  Jabtg.  1828.  |l,  863.  (Die  Quelle 
ist  nicht  aogcgeben.) 
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n 

1233 

Kindermord  »»  » m 

I» 

l3 

Giftmord  la  n »> 

Men$cbenfreiserei  (der  Fall 

5 

ereignete  sich  in  Catalonien) 

«9 

1 

Selbstmord  » » a 

ja 

16 

Zweikampf  a a a 

4 

Schwere  Verwundungen 

» 

1773 

Notbzucbt  a a a a 

Fleischliche  Vergehungen  an  öf- 
fentlichen Orten  (incontinencea 

52 

publiques)  « » a 

*> 

144 

Injurien  ^ ' a a 

9» 

369 

Gotteslästerungen  „ 

W 

2763 

Brandstiftung  a a a 

56 

Diebstahl  » „ » 

1620 

Falschmünzer  a a 

•>  * 

10 

Urkundenfälschung  „ » 

45 

Unterschlagung  a a 

640 

Prävarikation  n n a 

aa 

10 

Verschiedene  Excesse  „ 

n 

2782 

, t 11787 

einig«  nicbt  uninteresaante  Folgerungen  sieben.  (Die  BevdU 
kerung  Spanien«  zu  11,447629.  angenommen,  ist  das  Verhält. 

nifi  der  Missethäter  zur  Bevölkerung  ohngefahr,  wie  i:88S!! 

Ein  «ehr  ungünstige«  Verhältnif«  ! Auffallend  grofs  ist  die 
Zahl  der  Vergehungen  gegen  die  Person  ; bemerkenswertb  die 
Zahl  der  Gotteslästerungen. , Zur  Todesstrafe  wurden  167 
Verbrecher  v«urtheilt.)  Jadoch  eine  solche  Tabelle  ist  nur 
ein  Bruchstück,  Sie  ist  mehr  ein  Gegenstand  der  Neugierde, 
als  daf«  man  aus  ihr  Schlüsse  zur  Verbesserung  der  Gesetze 
oder  der  Gerechtigkeitspflege  oder  sonst  für  einen  praktischen 
oder  wissenschaftlichen  Zweck  ableiten  könnte. 

Da«  aber  ist  die  Hauptsache,  daf«  man  aus  den  Thst» 
Sachen  , welche  die  Statistik  der  Strafgerechtigkeitapflege  su 
sammeln  hat,  Folgerungen  für  da«  Leben  und  für  die  Wissen- 
schaft ziehe.  Die  Statistik,  sowohl  die  der  Strafgerechtig- 
keitspflege als  ein  jeder  andere  Theil  der  Staatenkunde,  ist  an 
sich  ein  todter  Buchstabe,  Erst  dadurch  wird  sie  ein  lebendi- 
ge« Wort,  dafs  man  sie  auf  die  Fragen  der  Staatswissenscbsft 
Rede  und  Antwort  geben  läfst. 

Dabei  bat  man  sich  jedoch  vor  den  Fehlern  zu  hüten, 
welche  bei  einem  jeden  Schlüsse,  der  aus  Tbataacben  durch 
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de  U justiee  erioiiiielie  en  Fruee, 

Induktion  gesogen  wird,  so  leicht  begangen  werden  können, 
— dafe  man  nicht  aua  einer  einsigen  oder  aus  einigen  weni« 
gen  Thatsachen  allgemeine  Sätze  ableite;  daf*  man  eine  ThaU 
Sache  nicht  aus  ihrem  natflrlichen  Zusammenhänge  herausreifse, 
um  sie  nach  einer  yorgefafsten  Meinung  auf  eine  Ursache  su> 
rückzufttbren , auf  welcher  sie  nicht  beruht;  dafs  man  nicht 
die  Verschiedenheit  der  Fälle  über  die  Aehnlicbkeit,  die  unter 
ihnen  eintritt,  übersehe.  Die  Strafgerecbtigkeitspflege  des 
einen  Staates  und  die  eines  andern  Staates  mit  einander  ihren 
Resultaten  nach  zu  vergleichen,  ist  ins  besondere  deswegen 
so  schwierig,  weil  die  Strafgesetzgebungen  verschiedener 
Staaten  so  Sehr  von  einander  abweicben.  Man  kann  z.  B.  eine 
solche  Vergleichung  zwar  in  Beziehung  auf  ein  und  dasselbe 
Verbrecben  anstellen,  zumal  wenn  in  dem  einen  und  in  dem 
andern  Staate  dieselbe  Strafe  auf  das  Verbrecben  gesetzt  ist; 
nicht  aber  in  Beziehung  auf  eine  und.  dieselbe  Strafart  oder  in 
Beziehung  auf  die  Zahl  der  Vergebungen  überhaupt.'' 

Wenn  ich  daher  jetzt  den  Versuch  wage,  aus  den  That> 
Sachen  , welche  die  Statistik  der  Strafgerecbtigkeitspflege  ih> 
rem  dermaligen  Stande  nach  an  die  Hand  giebt,  einige  Folge- 
rungen zu  ziehen,  so  mufs  ich  wegen  der  Schwierigkeit  der 
Aufgabe  an  sich,  und  wegen  der  Unvollständigkeit  der  vor- 
handenen Materialien  um  so  mehr,  bitten,  diese  Folgerungen 
nicht  als  Wahrheiten,  die  Ich  vollkommen  begründet  zu  haben 
glaubte,  sondern  mehr  als  Andeutungen  über  den  von  {enem 
Tbeile  der  Statistik  zu  machenden  Gebrauch  , zu  beurtbeilen. 

Es  scheint  nun  die  Statistik  der  Strafgerecbtigkeitspflege 
erstens  zu  der  Folgerung  zu  berechtigen,  ' 

dafs  die  Zahl  der  Vergehungen  weit  weniger 
von« der  Beschaffenheit  der  Strafgesetze,  als 
von  andern  Ursachen  abhänge,  vonUrsacben, 
welche,  wenn  sie  auch  von  dem  Staate  besei- 
tiget oder  doch  in  einem  gewissen  Grade  un- 
wirksam gemacht  werden  können,  wenig-* 
stens  nicht  unter  der  Herrschaft  der 
gesetze  stehen.  (Ganz  so  bängt  auch  die  Zahl  der 
Todesfälle  weit  weniger  von,  dem  jeweiligen  Stande  der 
Heilkunde,  als  von  andern  Ursachen  ah.) 

Woraus  wiederum  zu  folgern  seyn  würde,  theils  , dafs  der 
Staat  vorzugsweise  darauf  Bedacht  zu  nehmen  baBe  , den  Ur- 
sachen der  Vergehungen  entgegenzuarbeiten,  theils,  dafs, 
wenigstens  wenn  der  Staat  hierauf  Bedacht  nehme,  schon  mit 
milderen  Strafgesetzen  auszureicben  sey  und  dafs,  wenigstens 
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unter  deraelben  Bedingang , die  mildere  (man  kenn  eegen  ^ die 
eperaamere)  Strafgeaetsgebung  den  Voraug  rerdaene.  ' 

.1  FQr  jene  Folgerung »apricbt  aber  1)  die  Tbataa<;bey  dalä, 
eo  wie  die  eine  Jabreaeeit  dieae,  die  andere  andere  Krankhei« 
tan  begOnatiget,  eben  ao  auf  den  veracfaiedenen  Elntwickelunga» 
Mofen  der  bflrgerlicben  Geaeliacbaft  bald  dieae  bald  eine  andere 
Art  der  Vergebungen  vorherracbend  iat.  So  wie  die  CiTÜiea» 
tion  mehr  und  mehr  fortachreitet , vermindert  aicb  die  Zahl 
der  Vergebungen  gegen  die  Feraon , vermehrt  aicb  dagegen 
{aat  unauableiblicb  die  Zahl  der  Vergehungen  gegen  das  Eigen« 
thum.  Denn  durch  die  Civiliaation  wird  jene  Roheit  desC>ba« 
raktera  und  der  Sitten  gemildert*  welche  die  Hauptquelle  der 
Vergebungen  der  erateren  Art  iat;  dagegen  unterjochen  nun 
der  bareebnende  Eigennutz,  die  Uabauebt,  der  Geldneid*  dia 
Sucht  zu  gUozen,  die  Menschen.  Damit  ateht  im  Zuaam« 
menbaoge,  dala  in  grofaen  Städten  die  Zahl  der  Vergehungen 
gegen  daa  Eigenthum  bei  weitem  die  grdfaere  iat*  auf  dem 
]^nde  aber  daa  VetbSItnifa  aicb  aadera  und  zuweilen  aelbat  ao 
ateilt*  dafa  die  Zahl  der  Vergebungen  gegen  daa  Eigentbum 
von  der  Z*hl  der  Vergebungen  gegen  die  Feraon  überwogen  | 
wird.  Jedoch  beruht  dieser  Unterschied  allerdings  zugleich 
auf  andern  Ursachen  , als  auf  der  Verschiedenheit  des  Standes  1 
der  Civiliaation.  In  grofaen  Städten  ist  der  Reiz  aum  Stebleo  I 
gröfser,  als  auf  dem  Lande*  weil  dort  mehr  Sachen  von  Werth  ^ 
und  mehr  Sachen*  welche  leichter  von  einem  Orte  zum  andern 
gebracht  werden  können*  vorhanden  sind.  Auch  läfat  sich  ia 
der  Stadt*  besonders  in  grofaen  Städten,  «in  Diebstahl  leicb« 
ter  verbergen*  als  auf  dem  Lande,  Hier*  weifa  so  ziemlich  ein 
Jeder y was  und  wie  viel  der  Andere  hat.  Z.  B.  ln  Frank« 
reich  verhielt  sich  die  Zahl  der  Individuen,  welche  wegen  i 

einet  Verbrechens  gegen  die  Feraon  angeklagt  wurden,  zu  dar  | 

Zahl  der  sämmtlichen  einet  Verbrechens  Angeklagten,  wäb« 
rand  des  Jahres  i825,  wie  29: 100.  und  während  des  Jahres 
1826.  so  wie  während  des  Jahres  1827.  wie  28:  lOO.  Jedoch 
in  nenn  Departements , welche  insgesammt  in  demsal« 
ben  Theile  des  Französischen  Staatsgebietes  lie« 
gen  (in  den  Departements  du  Lot*  del’Aridge*  des  Fyr^ndet« 
orientales*  del'Herault,  de  la  Loakre*  del'Ardbche,  de  la 
Haute«Loire , du  Var  und  de  la  Corte)  war  die  Zahl  der  Ver« 
brechen  gegen  die  Feraon  gröfser*  als  die  der  Verbrechen  gt« 
gen  das  Eigentbum.  Verbaltoifsrnäfsig  am  gröfaten  war  dia 
Zahl  der  Verbrechen  der  eratern  Art  in  Korsika  und  dia  Ver« 
brechen  dar  letztem  Art  in  dem  Departement  der  Seine  (Paria). 

•«-  Auch  in  England  und  in  den  Staaten  der  Fteuasiachan 
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Alonarcbie  bat  aich  gefunden , dafa  in  gtofaen  Städten  die  Ver« 
gebungen  gegen  ‘daa  Eigentbum  und  auf  dem  Lande  die  Ver« 
gebungen  gegen  die  Peraon  die  Mebrsabl  aind.  ( S.  die  oben 
erwähnte  Aede  dea  Miniatera  Feel  und  v.  Kampts  Jabr«^ 
bOcber  der  inneren  Freuaaiacben  Staatarerwaltung.  Bia  jetat 
XI  Bände.  Berlin  }8l7  — 1827.  8.)  In  Preuaaen  kamen  im 
J.  I8l7.  auf  eine  Million  Einwohner,  (die  Geaammtaabl  au 
10,058,000  angenommen ,)  Diebatäble  959,  andere  Verbrechen 
1230.  Aber  in  den  grofaen  Städten,  s.  B.  in  Berlin,  war  die 
Zahl  der  Diebatäble  bei  weitem  die  Mehraabl  der  verflbten 
Vergebungen.  — Bemerkenawerth  iat  in  der  obigen  Tabelle 
über  die  in  Spanien  während  dea  Jabrea  l826.  verübten  Ver- 
gabungen die  verbältnifamäfaig  ao  geringe  2Ubl  der  Vergeban- 
gen  gegen  daa  Eigentham.  (So  niedrig  iat  die  ZaU  dieaer 
Vergebungen  in  jener  Tabelle  angeaetet , dafa  man  wohl  die 
Vollatändigkeit  der  Tabelle  in  Zweifel  aieben  kann.)  Jedoch 
bei  den  Völkern  dea  Sfidena  wird  aicb  faat  allemal  dat  Verhält- 
nifa  awiacben  den  beiden  Hauptarten  der  Vergeben  etwaa  an- 
dere atellen,  ala  bei  den  Völkern  dea  Nordena.  Denn  der 
Sodländer  iat  sornmutbiger  und  racbaücbtiger , ala  der  Nord- 
länder. — Beaiebt  man  dieae  und  ähnliche  Tbataachen  auf  die 
Aufgabe  der  Strafgeaetagebung  , ao  iat  dat  Reaultat  faat  demü- 
tbigend.  Strafe  mufa  aeyn,  damit  im  acblimmaten  Falle  Furcht 
aey.  Aber,  wenn  unter  der  Herracbafc  deaaelben  Strafgeaetaea 
die  Zahl  der  Vergebangen  nach  Zeit  und  Umatänden  ateigt 
oder  fallt,  darf  man  die  Art  und  daa  Ma'afa  der  Strafen  aoforC 
nteigern,  weil  der  Erfolg  der  beatebenden  Strafgeaetse  weni- 
ger gflnatig  an  aeyn  acbeint  ? 

2)  Je  gröfaer  in  einem  Lande  die  Zahl  der  Armen  d.  i. 
derjenigen  iat,  welche  acblecbtbin  oder  aum  Tbeil  von  Alaao- 
een  leben,  deato  gröfaer  iat  die  Zahl  der  Vergehungen  , welch« 
in  dem  Lande  verübt  werden,  ina  beaondere  die  Zahl  derVerr 
gebungen  gegen  daa  Eigentbum.  Denn  » Aroyuth  lehret  viel 
Böaea«;  hauptsächlich  deswegen',  weil  der  Arme  ao  lischt  daa 
Gefühl  dea  eigenen  Werths,  den  Mutb,  tugendhaft  au  aeyn, 
verliert,  Ueberdiea  kennt  die  Noth  kein  Gebot.  — • Dieae  ao 
niaderscblagende  Erfahrung  bat  man  besonders  in  England  (Wa- 
les mit  eingeachloaaen)  gemacht.  Die  Armengeaetae  dieses  Lan- 
des sind  bekanntlich  in  einem  hohen  Grade  fehlerhaft;  sie  ha- 
ben, wann  auch  unter  Mitwirkung  anderer  Ursachen,  di« 
Folge  gehabt,  dala  sich  die  Zahl  der  Armen  und  der  Betrag  der 
Armentaxe  auf  eine  höchst  beunruhigende  Weise  vermehrt  hat. 
Nun  vergleiche  man  folgende  (aus  den  oben  erwähnten  Stati- 
stical illuatrationa  entlehnte)  Tabelle : 
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Summen  ; die  ?on  der 

Durehtehnitts« 

Armeotaze  zum  Be« 

preii'des  Wei- 

Jahrs 

sten  der  Armen  wirk« 

sens  per  Quar« 

Heb  verwendet  wer« 

ter* 

den  lind. 

l8l2 

6.656.105  L. 

a 125/5  d. 

13 

6.294.584 

108/9 

14* 

5,418,845 

73/6 

16 

6.724.506 

64/4 

16 

6.918,217 

76/10 

12 

7.890.148 

94/9 

IS 

7.531.650 

84/t 

IS 

7.329.594 

73/0 

1820 

6,958.445 

• 95/7 

21 

6.358.703 

56/6 

22 

5.663.096 

43/3  V 

23 

6.736.898 

51/9 

Zahl  der 
roxGerieht 
geitellten 
Verbrecher 

6^76 
7.146 
6.390 
7.8i8 
9.091 
13,932 
13.567 
14.254 
13.710 
13.115 
12.241 
12.263 


Wenn  man  nun  den  jährlichen  Geldbetrag  der  zum  Besten  der 
Armen  wirklich  verwendeten  Taxe  in  Maltern  (quarters)  Wei» 
zen  nach  dem  jährlichen  Mittelpreise  dieser  Frucht  ausdrOckt. 
ao  wird  man  finden,  dafs  die  Zahl  der  Verbrechen  mit  der  Ar« 
mentaxe,  oder  mit  der  Armutb  und  Noth,  fast  verhältnifi« 
mäfsig  Zugenommen  hat.  Auch  übersehe  man  nicht  die  plfits« 
liehe  Zunahme  der  Verbrechen  im  Jahre  l8t7.  Diese  Zunah« 
me,  von  welcher  noch  u'nten  einmal  die  Rede  seyn  wird,  ent« 
stand  daher,  dafs,  weil  mit  der  Beendigung  des  Krieges  (im 
J.  l8l50  ao  viele  Menschen  ihren  bisherigen  Erwerb  verloren, 
au  wie  aus  andern  Ursachen  , die  Jahre  i8l6.  l8l7.  Noth« 
und  Elendsjabre  für  die  producirenden  Klassen  in  England  wa« 
ren.  (Nach  neueren  Nachrichten  war  die  Zahl  der  in  Eng« 
land  und  Wales  vor  Gericht  gestellten  Varbreeber  während  des 
Jahres  i824.  1 3,689.  — J.  l825.  14.437.  — J.  1826  l6,t47- 
— J.  1827.  17.92 1.  — Nur  in  einigen  wenigen  Grafschaften 
batte  die  Zahl  der  Verbrecher  abgenominen  ; in  allen  Obrigea 
hatte  sie  zugenominen.  Vergl.  die  mebrerwähnte  Rede  des 
Ministers  P e e 1 und  G a 1 i g n a n i*  a Messenger.  1828.  No.  4053. 
S.  auch  die  Schrift:  De  Ta  justice  de  prdvoyance.  et  particu« 
likrement  de  l’infiuence  de  la  miskre  et  de  l’aisance,.  de  l’tgno« 
rance  et  de  l'instruction  sur  ]e  nombre  des  crimes.  Par  Etlo'u« 
ard  Duep^tiaux.  Brüssel  i827.  8 ) — Das  Jahr  i8l6'.  >» 
mehreren  Europäischen  Ländern  , besonders  im  Süden  , ein 
Jahr  des  Mif.wacbses,  batte  in  diesen  Ländern  zugleich  einen 
sehr  naebtbeiligen  Einflufa  auf  die  Zahl  der  Vergebungen  ge- 
gen das  Eigentbum.  Z,  B.  in  Baden  war  die  Zahl  der  Dieb« 
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stSbi«,  labt  der  arol]ichen  TabelUn , im  J.  1809«  263.  -<•  J«\ 
1810.  269.  — J.  1811.  332.  — J.  i8l2.  3l8.  — J.  l8t3.  309. 

— J.  1814. -21t.  — J.  1815.  262-  — aber  im  J.  1816.  4l4. 
und  im  J.  I8l7.  84t'  (Oie  Tabelle  eines  jeden  Jabrea.enthSlC 
sum  Tbeil  auch  Vergehungen,  die  «chon  in  dem«  unmittelbae 
'vorhergehenden  Jahre  verübt  worden  sind.-  £a  wäre  zu  wfln« 
•eben,  dafs  in  allen  Kriminaltabellen  das  tempua  delicti  com« 
iniasi  besonders  angegeben  würde.) 

3}  Vergehungeoisind  bei  einem  Volke  in  dem  Verbältniaao 
seltner,  in  welchem  die  Zahl  derer,  die  Unterricht  erhalten, 
haben,  gröfser  ist,  und  in  welchem  der  Volksunterricbt  bea. 
ser  bescbalFen  ist.  Wenn  auch  die  Frage,  ob  und  in  wie  fern  ~ 
Geistesbildung  und  Kenntnisse  einen  vortbeilbaften  Einfiufa 
•uf  die  Sittlichkeit  der  Gesinnung  haben,  hier  an  ihren  Ort' 
gestellt  bleiben,  kann  und  mufs  , so  ist  doch  so  viel  gewUs, 
dafs  durch  geistige  Bildung  das  Ehrgefühl  gesteigert  wird, 
dafs  gar  manche  Vergebungen  blot  aps  Einfalt,  weil  der  Tbä« 
ter  die  Gefahr  der  Entdeckung  nicht  zu  berechnen  weifs,  be« 
gangen  werden,  dafs  Verttandesbildung  den  Vergebungen, 
welche  im  Aberglauben  ihre  Quelle  haben,  geradezu  l^iel  und 
Maafs  setzt.  — Jedoch  Tbatsaeban  sollen  sprechen.  Ein  Je> 
der,  der  sich  mit  Kriminalsacben  beschäftiget  hat,  wird  di^ 
^Erfahrung  gemacht  haben,  dafs  die  meisten  Verbrecher  in 
ihrer  Jugend  entweder, überall  nicht  oder  nur  höchst  unvolU, 
kommen  unterrichtet  worden  .waren,  wohl  nicht  einmal  Lesen 
und  Schreiben  gelernt  hatten.  ( Vergl.  eine  bieber  gehörende 
Nachricht  in  meinem  Werke:  Vierzig  Bücher  vom  Staaten 
III.  Bd.  S.  ^362.)  Noch  unmittelbarer  schlägt  das  in  die  vor« 
liegende  Frage  ein,  tva»  der  Baron  Dopin  in  seiner  Schrift: 
Forces  productives  et  comioerciales  de  la  France  (Par.  II.  T. 
1827.  4.)  über  das  Verbältnifs  zwischen  dem  Volksunterricbt«  , 
und  der  Zahl  der  Verbrecher  in  Frankreich  T.  I.  S.  68.  anfubrt: 


Zahl  der  Gemeinden  (communes) , welche  l8l7  l820 
'•  eine  oder  mehrere  Schulen  batten  • - 17,8b0  24>t24 

Zahl  der  Lehrer  -------  20,784  26,944 

Zahl  der  Schüler  856,712  1,116,777 

Zahl  der  von  den  Assisen  zur  Strafarbeit  l8l7  l8i8  l8l9 

(aux  travaiix  forces)  Verurtbeilten  •-  3329  2569  2015 


MAinsi",  setzt  er  hinzu  , „par  les  effets  simultane's  d'un  mdm« 
bien-5tre,  quand  le  nomhre  des  enfants  qui  suivent  nos  dco« 
les  est  augmentd  d'un  tiers,  le  nomhre  des  criminels  est  dimi- 
nad  d’un  tiers,  Quand  le  nomhre  des  maitres  d’ecoles  est 
augmentd  de  huit  mille,  celui  des  for^ats  est  diminue'  de  treize 
Cents,  et  l*Etat  tit  deliure'  d'un  million  de  de'p»ns*  qu'auraient' occa~ 
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Comp^  gfetol 


da  r adminbtratiM 


«fennM  /«  gard»f  la  HOurrüiirt  et  fentretien  de  eet  mmtfaitmmTt,’* 
Nun  möchte  man  wohl  gegen  dieae  Induktion  gar  JHanebef 
einarenden  können  , s.  B.  dafi  sich  die  Vermehrung  der  Schtt* 
1er  kaum  ao  achnell  in  der  Verminderung  der  Verbrechen  wirk« 
Sem  erweiaen  konnte.  Jedoch  ao  viel  bleibt  dennoch  flbrig, 
dafa  beide  Erscheinungen  mit  einander  im  Zusammenbnnge 
■Ceben,  aumal  wenn  man  erwSgty  daCs  die  Vermehrung  der 
Volksschulen  sugleich  einen  Beweis  för  das  Fortscbreiten  der 
V Erwachsenen  auf  der  Bahn  der  Civilisatson  enthält.  ( Aus« 
fabrlicber  ist  dieser  Gegenstand  in  folgender  Schrift  bearbeitet 
worden : Ou  nombre  des  deiits  criroinels  compard  k l’dtnc  de 
|*instraetion  primaire,  Par.  1827.  8.  a.  auch  die  oben  erwähnte 
Schrift  des  Herrn  Oucpdtiaux.)  Auch  die  von  Einigen  ge« 
machte  Bemerkung  verdient  hier  berührt  au  werden,  dafa  der 
Protestantismus , wenigstens  in  Deutschland  , indem  er  den 
Jugendunterricht  verbesserte,  aur  Verminderung  der  Verge« 
hungen  beigetraeen  habe.  (Vergl.  das  vorher  angeführte  Werk 
des  U errn  von  Kampta.) 

4)  Es  giebt  gewisse  aufserordentlicbe  Ereignisse  und  Uai« 
stände,  welche,  indem  sie  entweder  auf 'den  Charakter  dss 
Volkes  nachtbeilig  wirken  oder  die  Nabrungsqoellen  plötalick 
verstopfen,  eine  ungewöhnliche  Zunahme  der  Vergehnngen, 
(gleichsam  eine  moralische  Epidemie,)  verursachen;  als  da 
sind:' Innere  Unruhen  , Krieg , Mifswacba  und  Theurung, 
eine  plötalicbe  Stockung  im  Handel.  — Tbatsachen  aorBesti« 
tigung  dieses  Sataes  sind  schon  in  dem  Obigen  gelegentlich  an«  j 
geführt  worden.  In  Weinländern  ist  eine  gute  Weinlese  (eia  { 
guter  Herbst)  nie  ohne  Einflnfs  auf  die  Zahl  der  Scblägereiea 
und  Verwundungen.  Z.  B,  in  Baden  war  die  Zahl  dieser  Var« 
gebungen  im  J.  l809.  155«  — im  J.  l8l0.  133-  — im  J.  i8ll. 
(einem  voraOglicben  Weinjahre)  207.  — im  J.  l8l3.  243.  •— 
im  J.  l8l3.  nur  164.  Ein  harter  Winter  steigert  die  Zahl  dar 
Holadeuben  in  einem  ungewöhnlichen  Grade.  (S.  unten  voa 
den  Forstfreveln  in  Frankreich.)  — Vergeblich  vaflrde  dÜ 
Hoffhui^  seyn , dafa  man  dem  Uebel  durch  desto  aurengsra 
Strafen  Einhalt  thun  könne.  Die  Erfahrung  lehrt,  dafa  sewst 
diejenigen  Verbrechen  , welche  das  Geseta  mit  der  Todes« 
strafe  bedroht  bat,  nach' Zeit  und  Umständen  plötalich  oder 
anf  die  Dauer  aunehmen.  Z.  B.  Das  Englische  Hecht  bedroht 
den  nächtlichen  Einbruch  (burglary)  mit  der  Todeaatrafr. 
Dennoch  bat  in  England  die ' Zahl  der  Einbräsk«  seit  de« 
Jahre  l8l6.  bedeutend  zugenommen,  wie  sich  aua  folgaadti 
Tabelle  crgiabt: 
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Zahl  der  nSchtlicban  ElinbrUcb«  ih  Englawi  und  .Wale«: 


J.  1811 

76 

J.  il8l6 

216  ' 

J.  1821 

294 

12 

93 

17 

374 

■ 1 22 

322  •' 

13 

165 

18 

346' 

S3 

25t 

14 

90 

19 

337 

24 

302 

15 

119 

20 

283 

• 25 

274  • 

Dicee«  BeUpiel  könnte  aua  deraelben  Quell«  noch  mit  andern 
(n.  B.  daa  Verbrechen  dea  Pferdediebatabla  und  das  der  Ur« 
kundenfälacbuog  betreffenden)  BeiapieJen  vermehrt  werden. 

Oaa  Traurigst«  ist,  dafa,  wenn  auch  die  aufaerordentlicben 
Umatände , durch  welche  eine  ungewöhnliche  Zunahme  der  . 
Verbrechen  veruraacbc  worden  iat,  in  der  Folg«  wegfallen, 
dennoch  di«  Zahl  der  Verbrechen  nicht  leicht  wieder  auf  ihren 
froheren  niederen  Stand  herabainkt.  Seit  dem  J.  I8l6.  iat  din 
Zahl  der  Verbrechen  in  England  fast  immer  im  Steigen  gewe- 
sen. Jedoch  daa  bängt  mit  andern  Tbataachen  auaammen,  de« 
ren  «rat  weiter  unten  gedacht  werden  kann.  <'  ...  I 

Zweitens : ■ ■ . i . 

. Strafgeaetae  helfen  wenig  oder  nichts,  iwenn 
sie  nicht  durch  die  Begriffe,  welche  laei  ei* 
nem  Volke  Ober  die  UnsittlickeitundSobänd* 
iichkeit  der  verbotenen  That  in  Umlauf  sind, 
unterstOtat  werden  oder  wenn  sie  selbst  mit 
diesen  Begriffen  in  Widerspruch  stebeiui  So* 
gar  von  den  strengsten  Gesetaen  darf  man  alsdann  nur 
wenig  Hälfe  erwarten, 

Strafgeaetae , welche  den  moralischen  Begriffen  des  Volkes 
nicht  entsprechen,  sprechen  nur  zur  Furcht  und  nicht  au  dem 
Gewissen  oder  dem  EbrgefOhle  dar  Menschen.  Der,  welcher 
ihrer  nicht  achtet,  entschuldiget  sich,  weit  er  von  Andern 
entschuldiget  wird  und  selbst  hoffen  darf,  wenn  er  bestraft 
wird,  von  Andern  bedauert  au  werden.  Die  Gerichte,,  bs* 
sonders  die  Schwurgerichte , haben  ein  Vorurthail-fOr  den  An* 
geschuldigten , so  dafa  das  Geaeta  entweder  nicht  vollzogen 
wird  oder  dafa  man  wenigstens  auch  den  schwächsten  Milde* 
rungsgründen  Gehör  giebt.  Wenn,  wie  in  so  vielen  Fällen 
in  England,  noch  überdies  die  Last  der  Anklage  auf  den  Var- 
ietäten fällt,  so  wird  sich  der  Verletzte  in  Fällen  dieser  Art 
desto  schwerer  entscbliefsen , jene  Last  au  übernehmen.  — 
In  so  vielen  Deutschen  Ländern  sind  die  Forstfrevel  eine 
wahre  Landplage.  Und  warum  sind  sie  so  unverbältnifsmäs* 
sig  im  Schwange  ? Der  Hauptgrund  ist , dafa  der  gemeine 
Mann  das  Holzsteblen  nicht  für  einen  Diebstahl  hält.  Wal- 
dungen sind  in  seinem  Auge  ein  Gemeingut.  (Man  eollte 


/ 


Digitized  by  Googli 


l I 

I 

« • 

C9B  Compte  g^njral  de  1*  admiDiMniioD  ete. 

einen  Frei«  «uf  die  beete  Bsantwoituitg  derFj-ege  letsen  ; Wie 
iit  dewHoIxdiebetable  su  eteuern?)  Wenn  auch  in  den  Oeut> 
achen  Ländern  Forstfrevel  milder  , als  andere  Diebstähle , be- 
straft au  werdeo  pflegen,  so  dürfte  doch  von  einer  grüfseren 
Strenge  kaum  Abhflite  au  erwarten  seyn.  ln  Frankreich  wer- 
den Forstfrevel  eben  so  hart,  wie  andere  Diebstähle,  be- 
atraft.  'lUnd  dennoch  ^ist  die  Zahl  der  Forstfrevel  auch  in 
Frankreich  sehr  grofs  und  im  Steigen.  Im  Jahre  l825.  waren 
vor  .den  Gerichten  der  Zucbtpolizei  57,002  Forstfrevelaachen 
anhängig.  • Die  Zahl  der  Angeklagten  war  8fi,56l.  ( ln  dem- 

selben! Jahre  wurden  von  diesen  Gerichten  überhaupt  96t06i 
Sachen  abgeurtheilr.  Die  Gesammtaabl  der  Angeklagten  war 
141,733;  — Der  Grofssiegelbewahrer  fügte,  in  seinem  ersten 
Berichte,  über  dieses  Mifsverbältnifs  die  Aeufserung  hinzu: 
^Cette  observation  auffirait  pour  prouver  l'importance  du 
Ccde  foresticr  (jue  V.  M.  a fait  pre'senter  aux  Cbambres  ** 
Dieses  Gesetzbuch  wurde  aoch  im  Jahre  l821.  pnblicirt.  Aber 
bis  jetzt  wenigstens  hat  sich  die  Hoffnung  , welche  in  jener 
Aeufserung  liegt,,  hiebt  bestätiget.  Denn:)  Ina  Jabre 
l896. -twrmebrte  sich  die  Zahl  der  Forstfrevelsachen  um  6049, 
die  Zahl  der  übrigen  Vergehen  der  Zuchtpolizei  nur  um  2211. 
Und,  im  Jahre  l827.  Oberstieg>die  Zahl  der  Forstfrevelsachen 
dewStand  vom  Jabre  1826,  wieder  um  6413,  und  dfe  Zahl 
der'  eines  Forstfrevels  Angeklagten  den  Stand  vom  Jahre  1826- 
um  11,540.  (Man  erinnere  sich  des  harten  Winters  1826  — 
1827.)  Ferner:  Das  Englische  Recht  betrachtet  denjenigen, 
welcher  in  einem  Zweikampfe  seinen  Gegner  erlegt  bat,  als 
einen  Mörder.  Aber,  wenn  ein  Fall  dieser  Art  zur  Entschei- 
dung kommt,  so  wird  fast, ohne  Ausnahme  von  dem  Schwur- 
gerichte das : Nicht  schuldig,  ausgesprochen;  und  selbst 
der  Richter  pflegt  in  der  Anrede,  die  er  an  die  Geschwornen 
hält,,  die  Mangel  des  Beweises  berauszuheben.  Ueberhsapt 
steht  die  gröfsere  oder  geringere  Anzabl,derer,  welche,  eines 
gewissen  Vergehens  angeklagt,  freigesprochen  oder  nicht  nask 
der  ganzen  Strenge  des  Gesetzes  bestraft  werden,  fast  imaiw 
in  einem  gewissen  Verhältnisse  mit  der  Meinung,  welche  das 
Publikum  von  der  Unsittlichkeit  des  Vergehens  hegt. 


(Die  Forts0t%ung  folgte) 
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Die^oft  angeführten  Kriminaltahellen  det  Frantdiltchen 
Reichs  enthalten  mehrere  Thatsachen,  und  sehr  auffallende^ 
.sur  BestHtigung  dieses  Satzes  ; x,  B,  da,  wo  sie  die  fiher  dae 
Verbrechen  der  Reheilion  gefällten  Urtheile  aufzählen.  (Vgl. 
C.  p.  Art.  209—  211.,  i Oie  Hauptbestimmungen  Ober  dieses 
Verbrechen  sind  in  ^en  Art.  209  — 212.  enthaften.  ' Art.  209. 
Toute  ättaque,  tpute're'sistenca  avec  triolences  et  voies  defaiC 
envers  lea  ofRciefs  ministdriels,  les  gardea  champdtres  oii  Fo. 
restiersy'la  force  publique,  les  preposes  b la  perception' des 
jtaxes  et  des  contributions , leurs  pOrteurs  de  contraintea.  Iss 

Jjireposds  des  douanes , les  sc^questres,  les  officiers  ou  agens  de 
a.police  administraties  ou  judiciairej  agissant  pour  l'elxdcu« 
tlon  des  loie,  des.  ordres  Ou  ordonnanCes 'de  Tautorite 'ptifalL 
_'que,  des  mandats  de  jüstice  ou  jugeaiens,  est  qaalifide;  selofn 
.les  circonstances , crime  ou  ddlit  de  rdbellion.  Art.  210.  Si 
eile  a dtd  commise  par  plus'de  vingt  personnes  armdeS  ) les  eätt* 
Pobles  aeront  pdnis‘des  travaux  foreds  h temps ; et  's'il  n'f'a 
. pas  eu  poftd‘armes„  ila  ser'ont  piinis  de  la  r^clusion.  Art.2ll. 
oi  la  r^belliön  a ^td  cömmise  par  une'  r^union  armde  de  trois 

Jiersoniies  ou  plus  jusqu’k  vingt  incluaivement , la  peihe  sefa 
a'r^clution;  .s’il  n’^'a  pas  eu  port  d’armea,  la  peine^  dera  un 
smprisonnemdDt  de  six  mois  au  noina  et 'denx '•«»  au  plus. 
~Art.  212.  Si  la  rtsbelKon  n’a  dt<  commise  qne  par  une  ou  deux 
personnes,  avecarmesy  eile  sera  punie  d'un'emprisadneaient 
de  six  mois  ä deux  ans;  et  si  eile  a eu  lieu  sans  er.mes«  d*un 
emprisonnement  de  six  .iours  ,ä,six  mois.}  _ . 

XXL  Jakrg.  6.  Beil.  <.)  ' , .) / 
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Von  den  des  Verbrechens  der  Rebellion  Angeklagten 

' ’ I ' V^utden  • ; ij  , j 

id)  Jahre:  von^  losgesprochen.:  veurtheilt 

. • — r i*“ 

'i  t'\  lantebrendenlT'a^cbtpoltsedlcben 

' ’ * ' Strafen  ' ‘ 


) . 


1825 

1826 
1827 


100 


^trtfferi  (Meziomii 
2J>  Gefanguifs)  | 


71 

12  . 

, 17 

72 

12 

16 

82 

2 

16 

Erwägtmaä  nuny  dafsiAieses  Verbrechen  nicht  selten  durch 
einen  unverständige^n.  ,Gebr,ar^ch  der  Oienstgewalt  veranUrst 
wird,  dafs  die  Scheidlinie  zwischen  diesem  Verbrec{ien  und 
’ zwischen  einem  erlaubten  Widerstands  gegen  widerrechtliche 
Gewallt*,  an  sich  und  nach  jenen  Gesetzen,  'nicht  so  leicht  zu 
ziehen  ist,  dafs  jene  Gesetze  dem  richterlichen  Ermessen  bei 
, der  Zup)^^ssung  der 'Strafe  einen  nicht  geringen  Spielranm 
verstatten,  dais  das  V-erbrechen  der  Rebellion,  wenigstens 
'in  fi^shr^^en  Falfen,^biit  politischen  Meinünge'n  susammen- 
bijngt  ,^^S0' wird  man  , die  in  der  obigen  Tabelle  angegsheilen  i 
,.Res^lta^e  jder  Strafgerechugkeitspfl.ege  se()f^atQrlich  finden.  I 
Ein  ^d^f^VB^tspieir,. . pak  Französische  Sttafgesetzbudb  be-  1 
1 8t^af(  den  l’‘"f3,”t'*cide)'|m|l:‘‘dem  Tode.'  C. p. 

. Ar(,,295>,302*  So  wie  einerseits  diese  Strafe  wenn  die  Tb'at 
,v;pi^,,derj eines  unehelichen  Kihdes  ’iin'd  bald  nach  der 
.Qebprt  d^k  Kindes  jieg'angen  wird{  wohl  unstreitig  aü  hart 
. is(,  so  kann  anderer^its  das  Gesetz,,  indem  man  den  Morii 
'.iR  eine  blofse  Tödtung  aus  Fahrlässigkeit  (^homicide^ihvoloS' 
verwandelt,  leicht  umgangen  .werden.  So  gescbsk 
, df ttn  , was  vorauszus^ben  war.  Z.  B.  im  Jahre  |l825.  wurden 
;.von  i40,  des  Kindermords  Angeklagten  nur  9 zum  Tode*  vet* 

1®***”,  •*  V”*hf*cii'.®den^  ob  und  in 
Wfit  die  Anklagen  u-  *•  w.  gegen  dir'Motter  unehelicher 
, Kinder  oder'gegen  aprere  Personen  gericntet  waren. ^ — Vf* 
.brieens  kann  man  aus  allen  diesen  'i’iiaflVchen  lueleich'  d>* 

r>  1 ■ -"u  li  i*  1 

, Eolawun^  Ziehen,,  ", 

■ ^ O ' ■ ‘W;.  t'  ic’  i < |>  I , z 'ja  > i-  . "i;u 

i’u  MdaPs  diejpnig,fn  Strafgesetz»  dj|^  wiclcsame« 
reo  se'yn 'w4r4®o  > Weiche  di^s']yia,p,f{^. der  St.tefe 
szacb  der  Unsittlichkeit , der  {Handlung  bf- 
o i iaiimmten.  '■  . 


. n -v:. 
:3l.  . 


Drittens:  ' > ' ; • ' 

Strafgesetze  sind  in  dem  Grade  wirkstnier 
d.  i,  sie  Verbindern  die  Verübung  der  Unthateo,  g'ge® 
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welche  ale  gerichtet  aind , i n dem  Oira  d e«  inwelcbam 
ihre  Vollziehung  gewisser  ist. 

Was  ist  eine  Drohung,  die  man  ohne  Gefahr  verachten  kann? 

Zu  den  Zeiten  des  Tacitus  und  noch  viele  Jahrhunderte 
lang  kannten  die  Deutschen  fast  nur  Geldstrafen  ^ Strafen, 
init  welchen  beziehungsweise  der  Verletzte  versöhnt  und  für 
den  duich  das  Vergehen  gebrochenen  Landfrieden  gebüfst 
wurde.  Wie  wenig  auch  diese  Sfcafen  hingereicht  haben  mö- 
gen, die  Petsonen  und  das  Eigentbum  zu  sichern)  schon  das 
grenzt  an  das  VVunderbare,  dafs  der  Staatsver.ein  bei  einem 
solchen  Strafsysteinc  auch  nur  bestehen  konnte.  Jedoch  dis 
Vollziehung  der  Strafe  war  desto  gesicherter«  - Die  gesammle 
Blutsverwandtschaft  der  verletzten  Parthei  verfolgte  die  Ge- _ 
iiugthuung;  und  auf  der  gesammten  Blutsverwandtschaft  des 
Xhäters  haftete  die  Schuld.  Im  Mittelalter  nahm  man  dage> 
gen,  um  den  im  Schwange  gehenden  Verbrechen  Einhalt  zu 
tbun,  zu  den  strengsten,  ja  zu  den  unmenschlichsten  Strafen 
seine  Zuflucht.  Vergebens  J Denn'  es  fehlte, an  der  Vollisies 
hung  deT  Gesetze.  Die  Englischen  Strafgesetze  kann  man  ge« 
wifs  nicht  der  Milde  beschuldigen  , und  denoch  nimmt  in  Eng« 
land  die  Zahl  der  Vergehungen  fast  von  Jahre  zu  JaJ^re^^zu«, 
Wie  der  Minister  Peel  in  der  mehrerwähnten  Bede  bamerkt| 
ist  eine  Hauptursache  die)  däis  die  Last  der  Anklage  in  den 
meisten  Fällen  auf  der  verhetzten  Parthei  rnht  un'd  dafs  daher 
in  vielen  Fällen  das  Vergehen  überall  nicht  g®rügt  W,ir<i« 
(Auch  aus  diesem  Grunde  ist  es  sehr  mtfslich.,  ein«  Vefgje^« 
chung  zwischen  England  und  andern  Ländern  in  Beziehung  apf 
die  Zahl  der  Vergehungen  , welche  verübt  worden  sincI)  an* 
zustellen.)  Besonders  augensdheinlich  bat  sich  jenes  Verhält« 
nifs  Zwischen  der  Wirksamkeit  und  der  stracken  Vollziehung 
der  Strafgesetze  auf  der  Insel  Korsika  bestätiget.  Bi'S|Zu  und 
_fnit  dem  Jahre  l823.  hattei  man  auf  dieser  Insel  die  Auswande« 
rung  der  in  contumaciam  v«rurtbei]ten  Verbrecher  auf  alle  Art 
und  Welse  begünstiget.  Seit  dem  Jahre  l824-  aber  hat  man 
ein  anderes  System  angenommen  und  die  gerichtsflüebtigen 
Verbrecher  mit  Strenge  verfolgt.  (S.  den  Bericht  des  G'rofs* 
«iegelbewahrers  zu  den  Tabellen  des  Jahres  1826.)  Nun^bat 
«ich  die  Zahl  der  Verbrecher  zur  Zahl  der  Einwohner  immer 
vortheilhafter  gestellt^ 

Im  J.  1825  kam  1 'Vxthrechcr  aoEjOOl  Einwohner  ^ ’ 

M „ 1826  ui  a»  ff  l380<  » ,1  V *..1 
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Jo  «chncl|p;r,  dio  Sjtrafa  auf  die  That.  folgt, 
(lesto  wirkaainer  sind  die  S t r a fgeae  t s e. 

“Nicht  nur  deswegen,  weil,  je  schneller  die  Strafe  auf  dtt 
irhat  folgt,  desto  grflfser  der  Eindruck  i^,  den  die  Strafe  auf 
'den  Strh7^i^g  und  auf  Andere  macht,  sondern  auch  deswegen, 
Weil ',“je*  länger,  mit  der  Verfolgung' dea  Thäters  oder  mit  dem 
■'yerfabre'n  gezögert  wird,  ^est9  schwieriger  die  Ueberführung  ' 
"i&t.  '' Beidei'kenswertb  ist  in  dieser  Hinsicht  folgende  Stelle  in 
denrtselb^ -Berichte : „Le  dfpartement  de  la  Mayenne  eat  celui 
‘btfles'acqüilteinen's  dht'itö  lo's  plbs  rares.  — Dans  le  'ressort 
°de  Ik  Cour  royale  d’Angers  , dont  ,cs  d^partement  fait  partie, 
'Jd'tertne  mory'en  a £te:  22  acquittes  , 48  condamn^s  k des  peinet 
*inraoia'ntes , et  Jo  k des  peines  cor'rectionnelles.  C’est  celui 
'cCl  la'i'jprksslon  a la  plus  forte,  et  il  ait  a remarquer  qua  c nt 
aussi  celui  olt  le$  procis  criniinelt  sont  juge't  aveo  le  plus  de  celdrite. 
'fiahs  Ik  tes'sOijt,  de‘ trois  Cours  royales,  le  terme  moyen  des 
atquittehiens  A'^t^  de  46,  49,  et  SOsur  100;  et  le  rapprochement 
"des  tahleduia  t.11^  et  CU  fait  votr  que  eet  Cq^rs  royales  sont.  celles  da 
‘Tee  iugement  ont  e'proupe’  le  plus  de  retard,  — Ces  faits  ne  aont  pss 

^ '1  ‘ J J__ : . J.  i 


‘cc[hdk'innji,jpaf  contumace,  ontA^  fepris  et  juges  contradictoi- 
^^’kto'ent,  'MaTgr^  lespr^ventioiis  d^favorables  qui  accompagnent 
df, dliiairement  des  sprtes  d’accus^s  , 51  *'ur  100  ont  ^‘t^  acquit* 
(Ifoa  Jahre  1827.'  wurden  sogar  55  von  IQO  Individuen 
'^dlesef  iCl  assa'  losgesprodhen.  Und  doch  sagt  ein  altdeutschei 

‘Sj^rAdhwort  : Flüchtig  Manii  , schuldig  ]VIann.  Qder,  wSn 
'das'eine'Warriung  , den'Flüchtigeif^'nicbt  sofo,rt'fflr  den  Schul* 
'digen  zu  halten  ?)  ' „Enfin,  sur  45  individus'qui , aprhs  a'voir 
'^t4  d^dlär^s  coupables  par,  le  Jury,'  ont’ohtena  la  cassati'on  de 
'raut'jugemeitt  et  ont' <t4‘soiimis'k  de  nouveaux  debata',  15  ont 
Ü'cquitTds  devant  la  .deuxiknie  “Cour  d’assises;  ce  qui  esti- 
'pHti.prks'la  mdme  Proportion  que  pobr  les  autrps  accusds,  h 
'ne  parait'pas'doiiteux  ^ue  les  d^lais  in£vitables  d’une  double 
toro'dddu'te  n’äient  coht^ibu^  k afiPaiblir  les  cbarges  ‘qui  avaient 
’siifh'pour  fbrmer  la  convlction  du  prämier  Jury.**  . 

' V i et  t en  s t'  ‘Fast  alle  die  Tbatsachen',  wejlcfae  ’in  'dem 
Obigen  erwähnt,  und  fast  alle  die  Scbhik'te,  welche  aiia  diesen 
Tbatsachen  abgeleitet' worden  sind,  scheinen  zu  dkm  Kesul* 
täte  tu  führen,  . „ t 

dal's,  wenigstens  in,  den  £ u r op  ä is  ch.e  n St  as- 
te n,- die  Regierung  — wenn  für  die  unausbleiblich« 
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und  rasche  VollEiehung  der  GeietEe  gesorgt  ist^  Und  W£nU' 
die  Strafen  nach  der  Unsittlicbkeit  der  Vergebuhgeii  »b«* 
gestuft  sind,  — schon  mit  sehr  milden  Straf«/ 
gesetsen,  (z.  B.  schon  mitGefangnifsstrafen  von  karzer' 
Dauer,)  vollkommen  au-sreicben  kann.  n) 

Strafen  sind  allemal  an  und  fGr  sich  ein  Uebel,  een  Verlust 
ein  Aufwand,  für  den  StrSfliiig  und  für  den  Staate  ' VomStra'^'* 
fen  bat  man  sieb  nicht  zu  viel  zu  versprechen,-  wenn  man' 
auch  von  der  Straflosigkeit  Alles  zu  fürchten  bat.  — Hätta' 
man  Straftabellen,  mit  deren' Hülfe  man  die  Aesültate' einer ’ 
neuen  und  milderen  Strafgesetzgebung  mit  dSnen'des  Vormalt-* 
gen  Strafrechts  in  einem  oder  in  mehreren  Staaten  genau  ver-* 
gleichen  könnte,  so  würde  man,  (ich  wage  diese  Hoffnung- 
oder  diese  Meinung  getrost  zu  äufsern,')  durch ''einen 'recht'' 
vollständigen  direkten  Beweis  die  Zulänglichkeit-milder  Straf-- 
gesetze  darthun  können.  Aber ,' leider  ! fehlt  es  bis  jetzt  an' 
Tabellen  dieser  Art.  Jedocb  einige  TbatsSeben  ^ welche  für'i 
die  Zulänglichkeit  milder  Strafgesetze  direkt  sprechen',  können'' 
allerdings'nachgevviesen  werden.  — In  so  vielen  £>eutschea 
Staaten  bat  man  tbeils  schon  in  den  letzten  drei  Jahrzehnten  ‘ 
des  vorigen  Jahrhunderts,  tbeils  in  dem  laüfistaden  Jahrhun- 
derte die  Strenge  des  älteren  Deutschen  Strafrechts  bedeutend  t 
gemälsigt.  Hat  man 'sich  aber  in  irgend  einem  dieser  Staaten 
‘'genötbiget  gesehen,  wieder  den  Weg  der  Stredg'e  einzusCbla-  ' 
gen?  Z,  B.  In  Cbtusachsen  wurde  im  Jahre  1770.'  das  gS- 
aammte  Strafrecht  des  Landes  in  diesem  Geiste  der  Milde  we-  ’ 
aentlich  umgeändeit.  So  schüchtern  ging  man  zu  Werke;  > 
dafs  man  die  Verordnung,  Welche  wegen  dieser  Umänderung  ' 
erlassen  Wurde , nur^als  eine  geheim  zu  baltende'lnitruktmn 
‘ an  die  Spruebkoliegien  des  Landes  erliefs.  Doch  der  Erfolg 
beetätigte  die  gehegten  Erwartungen  vollkommen.  Es  blieb'« 
nicht  nur  bei  den  getroffenen  Veränderungen  , sondern  man 
achritt  im  Jahre  1783.  auf  dem  betretenen  Wegs  deV 'Milde 
noch  weiter  fort.  Dabei  is^  die  Frage  erlaubt:  Hatte  man  ir-  ' 
gefid  einen  haltbaren  Grund,  von  nun' an  stehen  zu  bleiben?  > 
— In  Buxton’s  oben  gedachter  R’ede'wird  unter  anderem 
folgende  merkwürdige  Tbatsache  angeführt : In  England  und 
Ireland  war  bis  zum  Jahre  l8tl.  auf  das  Stehlen  der  Leibe- 
wand von  dar  Bleiche  die  Todesstrafe  gesetzt.  Gleicbwohl 
nahmen  die  Vergehungen  dieser  Art  von  Jahr  zu  Jab'r  zu.  ' Da 
wendeten  sich  die  betheiligten  Bleicher^ und  Kaufleute,  (die 
Ursache  des  zunehmenden  üebels  erkennend,)  andas-Parle- 
meiit  wegen  einer  Milderung  der  gesetzlichen  Strafe.  Das 
Farlement  setzte  hierauf  au  die  Stelle  der  Todesstrafe  eine 
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■Adai«  RlU|der«  Straf«.-  Und  die  Folge  davon  war*  dafs 
aicti  aowpbl  die  .Zahl  der  Tbüter  diese*  Vergebens*  als  das 
'Vetbilltnifs  der  Losgesproobenen  au  den  Angeklagten  bedeu» 
tend  varniinderte.  Während  a.  .fi,  in  der  Grafschaft  Lancaster 
(nach  einem  Purcbscbnitte  von  fünf  Jahren  vor  und.  von  fünf 
Jphren  naCib  dem  neuen  Gesetae)  die  Zahl  der  Diehstbhle  an* 
derer  Är<t*  dj«  unter  dem  neuen  und  milderen  Geseta«  nicht 
begriffen  waren,  beziehui^sweise  um  das  Doppelte,  Drei» 
und  Vierfache  Stieg*  verminderte  sich  die  Zahl  jener  Dieb. 
Stähle  um  BWei  Drittheile.  In  den  fünf  Jahren  vor  dem  neuen 
Gesetze  waren  jn  derselben  Grafschaft  von  64  dieses  Vergebens 
Jkngeklagten  58  losgesprocben  worden  { in  den  fünf  Jahren  nach 
dem  Gesetze.wurden  dieAngeklagten  ohne  Ausnahme  verurtbeilr. 
( Es  ist  mit  den  Strafen  wie  mit  den  Zöllen.  Je  höher  man  die 
Zölle  aosetat*  desto  weniger  nimmt  man  ein.  Denn  zum 
Laufen  hilft  nicht  schnell  seyn.)  — Auch  die  Kriminaltabellen 
des  Französispben  t\eichs  enthalten  wenigstens  einig«  Tbat« 
Sachen  zur.-ßestätigung  des  vorliegenden  Hauptsatzes.  Das 
Französische  Strafgesetabucb  bestimmt  für  gewisse  Verbrechen 
ein  Minimum  ;und  ein  Maximum, der  Strafe.  Ueberdies  ge- 
stattet «in  Geseta  vom  26*  Jnn,  i824*  dem  Richter*  bei  meh- 
reren Verbrechen  die  gesetzliche  Strafe  herabzusetzeo.  Es 
Endet  eich  nun ,,  dafs  die  Geficbte  in  den  Fällen  der  einen  und 
der  andern.Art  weit  häuEger  den  Weg  der  Milde,  als  den  der 
Strenge  eingeschlagen  haben.  Aber  bis  jetat  wenigstens  haben 
sich  keina  nacbtbeiligen  Folgen  dieser  Nachsicht  geoffenbart. 
(Das  Gesetz  vom.Jabre  t824.  enthält  noch  einige  andere  den 
Code  pdna]  mildernde  Verfügungen,  So  gestattet  z.  B.  der 
Artrs«  de*  Geaetae#  dem  Richter,  die  Strafe  eines  von  der 
Mutter  begangenen  Kindermords  auf  lehenswierige  Zwangs, 
arbeit  ber^auastaen*  Jedoch  die  Zeit,,  seit  welcher  es  io 
Rrsft  ist*  ist  noch  zu  kurz*  auch  sind  die 'Tabellen  nicht  über* 
all  ausreichend*  dafs  man  schon  jetzt  die  Folgen  dieaes  Ge> 
setzes  gehörig  beurtbeilen  könnte.  — Das  Urtheil,  welches 
4er  Graf  Des^ze  in  dem  Berichte  * den  er  über  jenes  Gesetz 
an  die  Tairsksmraer  erstattete,  über  den  Code  p^nal  fällte: 
u Ce  Code  malgr^  <fu'i)  ne  soit  pas  notre  ouvrage,  noua 

r^git  cependant  epcore,  est  celui  ^ui  a accumuU  le  plus  de  ri- 
gueuKS*^;  möchte  von  Vielen  unterschrieben  werden.  Ueher- 
baupt  yerdienan  die  Vorträge  und  Reden,  welche  bei  der  Vor- 
)egui>g  des.  Entwurfes  dieses  Gesetzes  in  den  Kammern  gebiltea 
wurden*  verglichen  zu  werden.) 

Fünftens;  In  einer  unmittelbaren  Verbindung  mit  dem 
soeben  erläuterten  Hauptsätze  I — dafs  schon  mildere  Strafen 


I 
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fainreicben,  um  Vergehuogen  za  verhindern,  in  so  weit  Ver-  . 
gebungen  überhaupt  durch  Strafgeeetze  und  durch  die  Straf* 
gerechtigkeitspflege  verhindert  werden  kdnocn^  — steht  ein 
anderer,  der  Satz : . « , • ' ni'.;! 

Die  Zahl  delrer,  welche  wegen  ein^'s  Verge* 
bens  bestraft,  'dasselbe  V^rgeheri  Sr'oh  neuem 
verüben,  richtet  sich  gaifk-alleliV  öder  wenig- 
stens vorzugsweise  nach  der  Beschaffenheit 
/ des  Vergehens.  Unter  allen  Vergehert'ist' 
das  des  Diebstahls,  (das  Vergehen  also,  welches 
in  den  meisten  Europäischen  Staaten  am  häufigsten' he- 

fangen  wird  ,)  dasjenige,  dessen  Wiede  rhölting 
trafgesetze  am  wenigsten  zu  verhindern 
vermögen! 

Die  Rückfälle,  welche  vorgekommen  sind,  (r^cidives,)  d.  i 
die  Fälle,  in  welchen  diejenigen,  die  bereit#  eine 'Strafe  er* 
standen  batten,,  w<^en  desselben  Vergehens  oder  wegen  eines 
andern  von  neuem  angeklagt  , bestraft  oder  losgesprochen 
worden  sind,  nicht  nur  vdllständig  aufzuzäblen,  sondern  auch' 
ihrer  Beschatfenbeit  nach,  (hei  welchen  Vergehen,  nach  wel* 
eben  Strafen  , nach  welcher  Zeit , bei  welchen  Sträflingen  z.  B. 
in  welchem  Alter  oder  Stande,  sie  stattfanden,)  gehörig  zu,  ^ 
''liazeichnen , ist  eine  Hauptaufgabe  guter  EriminaltabeTlen, , 
Ein, jeder  Umstand,  welcher  die  Rückfälle  betrifft,  ist  für  die 
Strafgesetzgebung  bald  in  dieser  bald  in  einer  .andern  Bezie* 
hung,  so  wie  in  andern  Rücksichten,  von  Interesse.  Ins^be* 
aondere  aber  kann  man  die  VVirlcsamkeit  und  mithin  die 
Zweckmäfsigkeit  eines  Strafgesetzes  am  besten  ,und  unmittel, 
barsten  daran  erkennen  , oh  es  die  Wiederholungfler  von  ihm, 
mit  einer  Strafe  bedrohten  Tbat  mehr  oder  weniger  verhindert. 
Schon  in  den  Französischen  Kriininaltahellen  des  Jahres  1826. 

^ wurden  daher  die  Rückfälle  mit  Sorgfalt  behandele.  Noch 
ausführlicher  aber  verbreiten  sich  die  Tabellen  des  Jahrea 
l827.  über  diesen  Gegenstand,  so  dafs  sie  in  dieser  Abtbei*, 
lung  nur  wenig  noch,  au  wünschen  übrig  lassen.  Da  haben  , 
aicb'nun  unter  anderem  folgende  Resultate  ergeben  : lui  Jahre 
l827.  war  die  Zahl  der  (vor  den  Assisen)  Angeklagten  7774. 
Die  Zahl  der  Rückfälligen  893.  (Also  ohngc-fähl-  1/9.)  Unter 
diesen  wurden  639  desselben  Verbrechens  angeklagt,  wegen 
dessen  sie  früher  bestraft  worden  waren. 
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•'  Arten^ 
der  wiederbol^verübtan 

Verbrechen : ' . . . • 

Nothiucht  » M „ » N . M 

Kinderniord  n ^ ta  » »•  m 

Schläge  und ' Verwundungen  „ ^ 
Tbeilnahme  an  einer  Bande  (G.  p. 

Art.  265*  ff.)  tt  M 19  M !• 

Muthwilliger  Banquerout  » » 
Verfälacbung 
Falachmünaen 
Diebdtabl  „ 


m •» 

» M 


Zahl 

der 

‘ Angeklagten : 
1 
1 

16 

1 

1 

5 

1 

•6l3 


639 


Also  unter  lOO  RflckfBlligen  wurden  83  wegen  Diebatabia  an- 
geklagt, (In  der  Geaamjntaabl  der  Angeklagten  war  dagegen 
daa  Verbaltnifs  wie  61  : 100.)  Damit  dflri'te  auch  folgende 
Tbataache  in  Zuaammenbang  ateben : In  dem  neueaten  Be- 

richte (vom  13.  Jul.  1828.)  wird  angefflhrt,  dafa,  laut  amt- 
lich eingesogener  Nachrichten 9 die  Zahl  derer,  welche  die 
Zwangaarbeit  erstanden  haben',  (le  nombre  dea  for^ata  liberis) 
dermalen  in  gans  Frankreich  11,464.  »»J  die  Zahl  derer,  wel- 
che die  Strafe  des  Arbeitshausea  (la  peine  de  r^cluaion)  erstan- 
den haben,  7896  aey.  Diese  Zahlen  vorausgesetst,  wurden 
im  Jahre  1827.  von  den  ersteren  1 von  66  und  von  den  letste- 
ren  1 von  70  rOchfällig.  Wenn,  was  die  letsteren  betrifft, 
das  Verhältnifa  nicht  günstiger  war , ao  dürfte  daa  daher  au 
erklären  aeyn  , dafa  die  groise  Mehrzahl  dieser  SträSinge  das 
Verbrechen  des  Diebstahls  begangen  batten.  Dieselbe  Erklä- 
rung dürfte  auch  auf  dieThatsache  anwendbar  aeyn,  dafs  unter 
denen,  welche  vor  ihrem  einundzwanzigsten  L.ebensjahre  ver- 
urtheilt  waren,  37  von  100  rückfllllig  wurden.  Aehnlicbe 
Erfahrungen  hat  wohf  ein  jeder  Kriminalrichter  gemacht. 
(Man  wird  dabei  unwillkübrlich  an  das  Diebsorgan  der  Gall- 
schen  Scbädellebre  erinnert !)  — ■ Was  ist  nun  bei  dieser  Lage 
der  Dinge  zu  thun  ? Soll  man  den  zweiten  oder  (nach  dem 
Vorgänge  der  peinlichen  Gerichtsordnung  Karls  V.)  wenigstens 
den  dritten  Diebstahl  mit  der  Todesstrafe  belegen  ? So  sicher 
auch  dieser  Ausweg  aeyn  mag,  so  wird  ihn  doch  in  unsero 
Tagen  wohl  Niemand  in  Ernst  empfehlen.  Allerdings  ist  ia 
den  Sufaersten  Fällen  das  Aeufserate  erlaubt ; aber  nur,  wenn 
das  äufserste  Mittel  das  allein  wirksame  ist.  Oder  soll  man 
Sur  Deportation  seine  Zuflucht  nehmen?  Allerdings  eine  treff- 
liche Strafe;  auch  deawegen  eine  ao  treffliche  Strafe,  weil  der 


- ' I ■ 

Digitizeo  t , C lOOglci 


de  I«  criminell«  «n  France.'  \ 601 

Deportirtc*  in  gans  neue  Verliäitniase  versetzt,  nicht  selten 
ein  neuer  Mensch,  ein  nUtziiebes  Mitglied  der  bDrgerliclien 
Gesellschaft  wird.  (Der  berOebtigte  Taschendieb  Barrington 
wurde  in  der  Folge  Friedensrichter  in  NeuSod  Wales.)  Grofs« 
britannien  ist  zu  beneiden,  dafs  es  von  dieser  Strafe  Gebrauch 
inacben  kann.  Auch  in  Frankreich  haben  sieb  viele  Sciiumen 
für  diese  Strafe  erhoben.  (Vergl.  Observations  sur  les  votes 
de  quarante  et  an  conseils  gene'raux  de  de'parteinent , cuncer* 
nant  la  deportation  des  for^ats  liberds.  Par  le  inarqnU  de  Bar > 
be-Marbois.  l'ar.  1828.  4<)  In  den  Deutschen  Staaten  aber 
Stehen  zuvörderst  der  Vollziehung  dieser  Strafe  grofse 
Schwierigkeiten  im  Wege.  Jedoch,  wenn  auch  diese  Schwie- 
rigkeiten durch  V^erträge  mit  andern  Staaten  gehoben  werden 
könnten,  (wiez.  B,  Mecklenburg  einen  solchen' Versuch  ge- 
macht hat,)  so  würde  doch  immer  noch  die  Einwendung 
übrig  bleiben  , dafs  kein  Staat  berechtiget  ist , die  Vollziehung 
einer  von  seinen  Gerichten  zuerkannten 'Strafe  einem  andern 
Staate  zu  übertragen  d.  i.  sich  ^ar  Gewährleistung  für  t 

die  urtbeilsmäl'sige  Vollziehung  der  Strafe  zu  entbinden. 

( Dieser  Gegengrund  , ein  ^ecbtsgrund  , scheint  mir  schlecht-, 
liin  unwiderleglich  zu  seyn.  In  Freussen  wurden,  eine  Zeit 
lang  die  schwersten  Verbrecher  nach  Sibefien  deportirt,  wo 
sie  in  den  Bergwerken  arbeiten  mufsten.  . Sollte  man  diese 
Mafsregel  blos  wegen  der  Kostspieligkeit  des  Transports  auf- 
gegeben  haben?)  Weit  eher  würde  der  Vorschlag,  wei^n  er 
anders  ausfübrbac  seyn  sollt«,  Beifall  verdienen,  berüchtigte 
Diebe  mit  Geldmitteln  zu  versehen  , dafs  sie  sich  , nach  er- 
standener Strafe,  in  «inen  andern  Welttheil  begeben  könnten, 
und  sie  durch  einen  angemessenen  Rechtsnacbtbeil  zu  diesen 
Auswanderung  zu  bestimmen.  Oder  toll  man  Diebe,  von 
welchen  ein  Rückfall  eU  befürchten  ist,  (die  Gründe  dieser 
Voraussetzung  würde  das  Gesetz  genau  zu  bestimmen, haben,) 
nach  erstandener  Strafe  fortdauernd  in  einem  Betaerungsbause 
enthalten?  Aber,  wenn  auch  diese  Mafsregel  nach  dem  Noth- 
reebte  vollkommen  vertheidiget  werden  kann  , sie  ist  dennoch  , 
wenn  anders  die  Haft  nicht  «wig  dauert,  so  unsicher,  die 
vollständige  Ausführung  ist  überdies  mit  so  vielen  Kosten  ver- 
liunden  , dafs  von  diesem  Mitte]  wenigstens  nur  eine  verhält-  1 
nifsmäfsig  geringe  Hülfe  zu  erwarten  ist.  Auf  jeden  Fall 
inufs  man  die  Anwendung  dieses  Mittels  mit  der  Anwendung 
anderer  und  indirekter  Mittel  verbinden,  z.  B,  dafs  man  die 
jungen-  Verbrecher  in  besonderen  Strafanstalten  unterbringt, 
dafs  man  die  Sträflinge,  wenn  sie  aus  der  Haft  entlassen  wer- 
den, mit  einigen  Geldmitteln  zu  ihrem  Fort-  und  Unterkom- 
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inen  versorgt,  daft  itian  diejenigen  dfFentlich  belobt  od'er  durch' 
• ine  Belohnung  auszeichnet,  welche  einen  aus  der  Haft  Ent- 
lassenen in  Dienst  nehmen  und  eine  Anzahl  Jahre  in  Diensten 
liehalten,  dal's  sich  Gesellschaften  bilden,  welche  sich  der  Ent- 
lassenen, der  oft  Ye  rlassenen  , annehmen.  Jedoch^  was  man 
zur  Verminderung  dieses  Uebels  tbun  könne  und  müsse,  wird 
sich  erst  dann  gehörig  übersehen  lassen,  wenn  man  die  Ur- 
sachen des  Rückfalls  genau  erforscht,  wenn  sich  also  die 
Kriminaltabellen  auch  auf  die  Ursachen  des<  Rückfalls  erstrek- 
ken.  Selbst  die  vorliegenden  Kriminaltabellen  des  Französi- 
schen Reichs  haben  diesen  Gegenstand  bis  jetzt  hoch  unbe- 
rücksiebtiget  gelassen.  ( Niederscblagend  ist  die  Aeufserung, 
Welche  in  dem  Berichte  vom  13.  Jul.  des  laufenden  Jahres  vor- 
kummt:  „La  plupart  des  condamnds  qui  suhissent  leurs  peines 
dans  les  raaisons  centrales  de  de'tention  , n’en  sortent  qu’avec 
des  ressources  sufßsantes  pour  pouvoir  k leurs  premiers  be- 
soins.  Cependant  ils  ne  paroissent  päs  rooins  prompts  , que 
les  for^ats  liberes  k reprendre  leurs  criminelles  babitudes,«) 
Auffallend  ist  es,  dafs  die  Römer  Jahrhunderte  lang  mit  einer 
Gesetzgebung  ausreicben  konnten  , welche  den  Diebstahl  blos 
mit  einer  Geldstrafe  , mit  der  poena  dupli  vel  quadrupli,  be- 
legte,  (Erst  in  späteren  Zeiten,  wurde  auf  dieses  Vergeben 
auch  eine  öffentliche  Strafe  gesetzt,  Vergl,  1.  ult,  £>.  de 
furtis.)'' Sollte  nicht  die  Schande,  welche  bei  uns  den  Dieb 
trifft,  ein  Hauptgrund  seyn , dals  die  von  einem  Diebe  herr- 
schende Meinung  : Semel  malus,  semper  talis,  sich  nur  zu  oft 
durch  die  Tbat  bestätiget? 

Sechstens  : 

Nicht  selten  vermehrt  der  Staat  selbst  durch  . 
fehferhafte  Gesetze  und  Einrichtungen  ent- 
weder die  Zahl  der  Vergehungen  überhaupt 
t oder  die  der  Vergehungen  einer  bestimmten' 
Art.  Oute  Kriminaltabellen  bringen  solche  Fejiler  am 
augenscheinlichsten  zur  Kenntnifs  der  Regierung.  In 
Fällen  dieser  Art  darf  man  nicht  die'Strafgesetze  ankla- 
gen.  Die  Ursachen  der  Vergebungen  bat  man  zu  be- 
seitigen. \ * • 

Dieser  Satz  möchte  der  Beachtung  ganz  besonders  werth  seyn. 
Denn  einerseits  ist  es  doch  höchst  traurig,  wenn  der  Staat 
Vergehungen  bestraft , die  er  selbst  verursacht,  und  anderer- 
seits steht  in  Fällen  dieser  Art  Abbülfe  unmittelbar  in  der 
Gewalt  des  Staates.  Beispiele'  zur  Erläuterung  und  Bestäti- 
gung jenes  Satzes  dürften  daher  um  so  mehr  an  ihrer 

Stelle  seyn. 
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AUo  : l)  Da*  Staatilotto  y Aiesee  unaalfg#  Mittel , ein« 

Abgabe  trügerisch  zu  veracbjeiern  , «eigt  sich  in  seiner. ganzen  . 
Verwerflichkeit  basonders  durch  den  Einfluüy 'den  es  auf  den 
Stand;  der  Vergebungen  bat.  £ine  Keda,  welche  der  stHion  ’ 
oben  genannte  Herr  Baron  von  Uupin  den  22.  März  1828.  in 
den  Karnuiern  der  Deputirten  hielt  y (die  Rede  Ist  auch  iii' 
einem  besondern  Abdruck«  zu  Paris  erschienen,)  enthält  dar- 
über folgende  meikwürdige  Aufschlüsse:  ln  den  86  Departe- 
ments des  Französischen  Reichs  wurden  im  J.  1826-  51«354>765 
Fr,  in  das  Lotto  gesetzt.  In  21  Departements  wurden  zusam- 
men 46,l03y028  Fr.,  in  den  Übrigen  65  De'partements  wurden, 
zusammen  5,241,737  Fr.  eingesetzt,.  (Die  ersteren  nennt  der 
Redner  die  Departements  joueurs,  die  letzteren  die  Departe- 
ments aages.)  Oie  Folgen  dieses  Unterschiedes  offenbarten 
sich  in  dem  relativen  Stande  der  Vergebungen. 

£s  wurden  während  des  Jahres  i826>  in  Frankreich 
verurtbeilt : , 

Wegen  folgender  Ver-  i 

. brechen:  In  den  Dep.  joueurs  : in  den  Oep.  sages : 

Vergiftung  3 11 

Verwundungen  , von  De- 
'ScendentenanihrenAs- 

, cendenten  verüb.t  20  * 24 

Hausdiebstahle  351  355  ’ 

(Uneheliche  und  Findel-  ! . 

kinder  34,376  , 35,016) . 

Es  giebt  fünf  Lotto’s  ia  Fra.nkreicb’  d.  i.  fünf  Ziebungsorte  ; 
zuLille,  zu  Bordeaux.,  zu  Paris,  zu  Stralsburg,  zu  Lyon. 
In  den  fünf  Departements,  in  welchen  diese  Orte  Tiegen  , wur- 
den im  J.  1826.'  37,417,023  Fr.  eingesetzt;  während  man  in 
den  übrigen  8l  De'partements  nur  13,937,742  Fr.  .einaetzi«. , 
In  diesen  8l  De'partements  wurden,  eins  in  das  andere  gerech- 
net , in  einem  jeden  627  unebelicbe^Kinder  geboren;  in  jenen 
fünf  De'partements  aber,  eins  ins  andere  gerechnet,  in  einem 
jeden  >3763.  Während  85  De'partements  nur  22,075,226  Fr. 
in  das  Lotto  setzen,  betragen  allein  in  dem  Departement  der 
Seine  (Paris)  die  Einsätze.  29,279,539  Fr,  Gerade  in  diesem 
De'j^aFtemeDt.  aber  ist  die  Zahl  der  Vergehungen  besonders  , 
grofls.  (In  demselben  Departement  haben  sieb  die  Selbstmorde 
auf  eine  höchst  beunruL'gend^  Weise  vermehrt.  Die  Zahl 
derselben  war  im  J.  i824.  371  ; im  J.  1825.  396 ; >m  J.  1826. 
511 J S.  die  Revue  encyclope'd.  1828.  Jan.  S.  169.  Der 
Vortrag  des  .Herrn  Baron  Dupin  ist  bis  jetzt  ohne  Folgen  ge- 
blieben. Selbst  der  Antrag,  der  iu  der  Kamuiet  der  Abgeord- 
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taten  in  diesem  Jabrto  gemacht  wurde,  die  Zahl  der  Ziehungen 
einstweilen  au  vermindern ^ ist  verworfen  worden,  ln  Grofs- 
hritannien  bat  man  sogar  die  doch  weit  weniger  gefährliche 
'Staaülotterie,  wegen  ihres  nachtbeiligen  Einflusses  auf  die 
Volksmoralität,  aufgehoben.)  Ob  und  in  wie  fern  das  Baieri» 
sehe  Lotto  dieselben  FrOebte  trage,  darüber  fehlt  es  an  Nach^ 
richten.  — Ist  in  einem  Lande  das  Lotto  eingefübrt,  so  greift 
die  Spielsucht  mit  ihren  Folgen  sogar  in  den  Nachbarländern 
um  sich,  Experientia  docet,  Strafgesetze  helfen  wenig  oder 
nichts.  Quarantaineanstalten  und  Käueberungen  lasse»  sich 
nur  gegen  physische  Seuchen  anwenden. 

2)  Man  klagt  in  England  — und  anderwärts  — über  die 
grofse  Anzahl  der  Wilddiebe  oder  Wilderer.  (Im  Englischen: 
Foacbers  ) Diese  Menschen  sind  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
deswegen  so  gefährlich,  weil  sie,  als  Wilderer  beginnend, 
und  so  an  Mülsiggang  und  an  eine  berumsebweifende  Lebens- 
art sich  gewöhnend,  bald  zu  andern  und  schwereren  Verge- 
hungen fortschreiten.  Da  verlangen  nun  die  Freunde  der  Jagd, 
dafs  der  Arm  der  strafenden  Gerechtigkeit  dem  Frevel  steure. 
Und  man  hat  es  weder  in  England  noch  anderwärts  an  Strenge 
fehlen  lassen.  Gleichwohl  bat  wenigstens  in  England  die  Zahl 
der  Wilderer  eher  zu  - als  ahgenommen.  (Im  J.  l8l7.  wurden 
wegen  dieses  Verbrechens  verurtheilt  127;  im  J.  I8l8.  IIO; 
im  J.  l8l9>  76;  im  J.  l820.  l3l ; im  J.  1821.  149;  >>»  J'  1822. 
97;  im  J.  1823.  153;  im  J.  l824<  140;  im  J.  l826.  109  ) 
Jedoch  man  hätte  die  Quelle  des  Uebels  verstopfen  sollen.  Sie 
ist  bekannt  genug!  Uebefall,  wo  das  Wild  gehegt 
wird,  giebt  es  Wilderer,  und,  wo  es  grofse Jagdbeairke 
giebt,  wird  das  Wild  fast  immer  oder  nur  zu  oft  gehegt. ' ln 
Frankreich  kommt  das  Verbrechen  des  Wilderns  nur  selten 
vor.  Warum?  weil  ein  Jeder,  welcher  eine  gewisse  Anzahl 
Morgen  Landes  eigenthfitnlich  oder  pachtweise  besitzt,  die 
Erlanbnifs  zu  jagen  erhalten  kann.  Da  ist  das  Wildern  nicht- 
einträglich  genug;  da  können  diejenigen,  welche  sonst  dieses 
Handwerk  treiben  würden , ihre  Jagdlast -all  Jäger  oder  Wald- 
btttber  auf  eine  ehrliche  Weise  befriedigen.  Eine  Bill  ähn- 
lichen Inhalts  wurde  im  Britischen  Unterbause  während  der 
letzten  Sitzungszsit  eingehracbt;  aber  sie  gieng  im  Oberbaiise 
verloren.  — Möchte  doch  dieser  Gegenstand  auch  in  allen 
Deutschen  Staaten  recht  reiflich  erwogen  werden.  Et  handelt 
sich  von  einer  Gewissenssacbe. 

3)  ln  England  wurden  vom  Jahre  l822..  an  nicht  weiter 
Banknoten  unter  6 Ff.  St.  in  Umlauf  gesetzt.  (In  dem  Jahre 
1820.  waren  6, 723,110  Ff.  St.,  im  J.  1&21.  2,575«8lO  Ff. St., 
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im' J.  1822'.  nur  noch  86t«640>Ff-  St.  in  Banknoten  unter  5 I’f. 
St.  in  Umlaut.)  Oa  verminderte  sich  plötBlicb  da«  Verbrechen 
der  Verfälschung  (Forging)  und  das  des  wissentlichen  Ausge- 
bens falscher  Banknoten  ; wie  sich  aus  folgender  Tabelle  dc- 
gieb»;  , ■ ■■  f 

Zahl  der  Verartheilten  : Im  Jahre 

Wegen  des  Verbrechens  l820  l82t  l82Z  1823  1824  1825 
der  Verfälschung  . . 101  70  36  29  22  I8 

Wegen  wiss,  Ausgehens 

falscher  BNoten  . . . 272  I80  1 — — \ 

Die  Ursache  war ’die  : Die  kleineren  Banknoten  konnten  , da 
mittelst  derselben  sogar  der  tägliche  Verkehr  betrieben  wur- 
de,. leichter  in  Umlauf  gesetzt,  werden und  zwar  auch  bei 
«olchen  Dealten,  welch«  die  Aechtheit  der  Noten  nicht  zu  be- 
urtheilcn /Vermochten.  Zugleich  war  es  schwerer,  wenn  man 
das  Falsum  entdeckte,  das  Ausgeben  auf leine  bestimmte. Per- 
son züvücktufübren.  . . 1 . ri-  : - 1 

. Verdiehren  auch  hoh^  Grenzzölle  die  Zahl  der  Vergebun- 
gen? Dafs  sie  das  Einkchwäreen  zur  Folge  babkn,  und  zwar 
obngefäbr  in  dem  Verhältnisse,  in  welchem  sie  höher  sind, 
ist  bekannt.  Aber,  wird  durch  hohe  Grenzzölle,  abgesehen 
von  dem  Vergehen  des  Einschwärzenk  die  Zahl  der  Verge- 
bungen, ina  besondere  in  den  an  der  Grenze  liegenden  Gegen, 
den  ,1  vermehrt  ?i  und,  gesetzt,  dafs  das  der  Fall  seyn  sollt«, 
bei  welchen  > Arten  der  Vergebungen  zeigt, sieb  die  Vermeh- 
rung? «'  £is> fehlen. mir r di»  Data  zur  gehörigen  Beantwortung 
dieser.Fcacwi.o  ,60  viel  ist  gewifs’,  dafs  es  z*  B*  an  der  Fran- 
zötiicbeü  iuresis«  I und  «n  den  Englischen  Kosten  nicht  selten 
.zu  blutigen  Ai^ttitteiiiiawisehen^den  GrenzwKcbtern  und' den 
Einsebwäesern  kommf.  »Aber  diese,  Auftiitto:;  unmittel- 
bare Folgen  de«  Etneeb^ärzems ,.  kommen^  bei^  det  Beantwo>r- 
tung  jener  Fragen  weniger  in  Betrachtung.  Vielleicht  hat  mah 
von  hoben  Greazzöllen  und  von  ähnlichen  leicht  zu  umgeben- 
den Abgaben!  weniger'fOr. die  Moralität  des  Volkes  za  fOrch. 
ten,  als  man  verttsutben  könnte.  Die  Menschen  sindsoson- 
derbarä  Geschöpfe  dafs  sie  unehrlich  und  ehrlich  zugleich 
Seyn  können.  .'.ti  ..  .1  ; 

Endlich : 1 > 

Kriminaltabelleh  eind  Krankbeitstabellen'; 
Tabellen,  aas  welchen  man*die  moralischen  Krankheiten, 
an  denen  das  Volk  und  die,  an  denen  der  Staat  leidet, 
oder  vi^enigstens  einen  bedeutenden  Theil  der  einen  und 
der  andern , abnehmen  kann.  Die  Statistik  der 
I S t rafger  ech  t ig  k ei  tspfl  ege  ist  ein  Theil  der 
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. politischen  Semiotik«  'der  Lehr«  von  den  Zeichen 
II  der  Krankheiten , mit  welchen  di»  bQrgerlicbe  Geaellachaft 
- ",  oder  der  Staat  behaftet  ist.  • ‘ 

Also:  1)  Kriminaltabellen  belehren  ttber  die  bei  eineh)  Volke 

herrschenden  moralischen  Krankheiten,  oder  vrenigsten»  Ober 
dir  Schweresten  dieser  Krankheiten.:  . Sie  geben  augVeich  and 
.unmittelbar  über  die  Frage  Aufschlufs«  ob  der  Gesundheits- 
zustand eines  Volkes  der  Zustand  der  moralischen  Ge- 
sundheit, erwünscht  oder  unerfreulich  sey.  Denn«  wie  kann 
sich  ein  Volk  seiner  Sittlichkeit  rühmen,  wenn  bei  ihm  die 
I Zahl  der  Vergehungen  verhaltnifsmkrsig  grofs  ist  oder  fort- 
dauernd eunimiiit?.  Wie  grofs  das  Interesse  eey«  welches 
-.vollständige  Kriminaltabellen,  als  Tabellen  über  die  bei  einem 
-Volke  herrschenden  moraliscbeu. Krankheiten « haben,  wie  sie 
iiin  dieser  ihrer  Eigenschaft  eine  Menge i Winke,.  Warnungen 
-und  Aufforderungen  für  die  Regierung  enthalten,  wie  sie  die 
Lokalbehörden  auf  die  Erforschung  der  örtlichen  Ursächan  der 

• Vergebungen  klifmerksam  machen « '.wie  sie  die  Vortbeile« 
■jwelcbe  der  Aufenthalt  in  dem  einen  Lande  vordem  in  einem 
.andern  Lande.voraus  hat,  andeuten,.-»—  Alles' dieses  liegt  von 
i.aclbst  am  Tage  oderJtanq  aus  dem,  was  oben  über  die  Kesul- 
-täte,,  welche.sich  aua  dar  Statistik  der-Strafgerechsigkeitspflege 
.ergeben«  in  andern  Beziehungen  gesagt  worden  ist,  leicht  ab- 
, gdnommen  werden.  . Man  kann  zur  Erläuterbng’  hinsnfügen: 
-Derselbe  biutzen«  welcher  aus- vollständigen Tdbellaa-iQber  die 

in  einemLande  und  inden  verschiddenen  Gegendeni miies  Landes 
-herrschenden  physischen  Krffnkheiteh  ^ao^en.  wecddnikann, 

• Jtann  beziehungsw^eise  auch- aus: guten  Krimsaaitab^llen  >geso- 
igon  werden.  »Auch  in'derimoraUschan.Welt.gidbt-aaSübipfe, 
-die  auszutrogknen  sind , ist  das  eibe  Alter  mehriala  das  andere 

den  KrankboiteniaiMgesatzt..  DiaHAsrata  ratben  ihren  Kran- 
iken  häufig  eine/ Veränderung  .'des!  Aufisntbaltsortas  asr;  z.  B. 
.die  Englischen:  Aerzt«  scbickan-'btktiscbe  Kranken  häofig  nach 
.NTzza«  nach  Italien,  auf  die  .Canarischan  Inseln."  ;E0  . Wire 
-gut«  wenn  tti«  Kriminal^ichter,i.W/U«därst»,/äbhl«obe Msfs- 

regeln  ergreifen  könnten. Die  Anälogif«'ldie' zwischen Kri- 

ininaltabellen  und  zwischen  Krankheitstabellen'neinCritt,  ist 
auch  für  die  den  ersteren  zu  gebende  Einrichtung. von. läter- 
, esse.  So  wie  z.  B.  in  den  Krairkheitstabellen  das  iVerbältnirs 
der  Zahl  der  Kranken  au  der  Gesaosmtaabl  der  Einwohner,  fer- 
ner das  Alter,  das  Geschlecht,  dar  Stand.,  mit  einem  Worte« 
Alles  ^ was  die  persönlichen  Eigenschaften  und  Verhältnisse 
der  Kranken  betrifft,  genau  anzugabe'n  ist«  ebenso  ist  bei  der 
Abfassung  der  Kriminaltabellon , was  die  Angeschuldigten  und 
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die  Verurtheilten  betrifft,  zu  verfahren.  Je  sorgfülüger  Al- 
lee dieses  beachtet  wird  , desto  mannigfaltiger  sind  die  llesul- 
-täte,  die  man  aas  einer  solchen  Arbeit  , und  oft  unerwartet  f 
■ziehen  kann.  < — So  sind  z.  B.  folgende  Thatsachen,  welchu 
(das  Verhältnifs  zwischen  beiden  Geschlechtern  in  Beziehung 
-auf  Vergehungen  betreffen.,  in  mehr  als  einer  Hinsicht  bAotcf' 
kenswerth;  Unter' 100  Individuen  , weiche  in  Frankreich  in 
den.  Jahren  1826.  und  1827,  von  den  Assisen  angekjagt  wur- 
den f waren  in  dem  einen  und  in  dem  andern  Jahre  l8  Frauen; 
und  Unter  100  Individuen , die  in  denselben  Jahren  vor  den 
FranzSsischen  Gerichten  der  Zuchtpolizei  angefclagt  w^urden, 
"waren  in  einem  .jeden  dieser  Jahre  22  Fi^aued,  Am  ungünstig- 
sten stand,  das  Verhältnifs  für  dai  weibliche  Geachl<;cbt  ,l)ei 
'dem  Hausdieb'staliie,  < Die  Zahl  der  des  Hausdiebstahles  Ober- 
haupt Angekla^gten  war  im  Jahre  l826-  1172;  745  Mannsper- 
sonen, 427  Frauenspersonen.  Jedoch  wurden  178  der  .letzte-  ^ 
ren  losgesproeben.  In  England  und  .Wales  hat  siebndas  Ver- 
■ kältnifs  zwischen  (den  gegen  Individuen  des  einen  und  den  ge- 
gen Individuen  des. andern  Geschlechts  gerichteten, Anklagen 
in  den  neueren  Zeiten  zwar  ohngefähr  eben  so,  wie.inFrank- 
‘‘reich , gestellt;  dagegen  hat  sich  die  Zahl  der  aogeklagten  ,ln- 
(dividuen  weiblichen  Gescjilechts  bei  weitem  nicht  in- demselben 
'Verhältnisse,  wie.die  Zahl  der  aogeklagten  Individuell  mäno- 
lichen  Geschlechts,  vermehrt;  wie  sich  aut  folgeoidec  Tabelle 
•rgiebt:  '■  ,i  , , i.-.  i , 

' Zabbder  Angeklagten  .in  England  und  Wade»  : 

• ( > 1805  1806 'ie©7  l808  I809.  l8i0  l8ll 

Mannspersonen;  .>  3267  3 120  3189  3332:3776  3773  3859 
-Frauen:  i<  ’ 1338  1226  1287  l403  1554' I4l3  1478 

J-  1812  l8il3'  1844  1815  l8.l«  i8l7>  i8l8  l8i9  1820 

M.  4891  673314826  6036  7347  11768  11335  12075,  11595 

•F.  1685  1731  1564  1782  1744  2174  2232/  2179  u2ll5 

" J.  ^-'»l821  1822  1822  1824  1825  -i ' 

''  M.  11173  10399  10342  1.1475  11889  . 

iF.  ,...1943  1872.  1921  / 2223  ,2543! 

( Das  weiblich*  OeteUeefat  ist  v^isigec,  als  das  imäntilicbe,  in 
die  Schicksale  der' bürgerlichen  GeseiUchaft.verfloeblen.  ,pie' 
Utivdrheiratber^  jenes  Geschlechts’ kOnnen  übe^ihaupt  leichter 
in  Hausdienstkn  ihr' Unterkommeti  finden.)  — ln  Frankreich 
ist  die  Zahl  < der  jungen  Verbrecher  sehr  bedeutend  , und  , wie  - 
ea  scheint;,  ^auch  wenn  man  die  Unbesonnenheit  Und  Leiden- 
schaftlichkeit der  Jugend  in  Anschlag  bringt,)  unverbältnifs- 
mälsig  grofs.  Z.  B.  von., 64,88  Individuen , welche  im  Jahre 
1826-  vor  die  Assisen  gestej^lt  wurden,  hatten  1234  noch  nicht 
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da«  einan<]«wanzigtte  Lefaenajabr  erreicht.  Sollte  nicht  ein 
Theil  der  Schuld  dem  Franediiachen  Cirilrecht«  beisumestrn 
aeyn,  in  to  fern  dietea  der  elterlichen  Gewalt  sehr  enge  Gren> 
zen  geaetzt  hat?  — Üebrigent  wfirde  ea  der  Mühe  lohnen, 
wenn  man  gute  Krankbeita-  und  gute  Kriminaltabellen  von 
einem  und  demaelben  Lande  oder  Orte  batte,  beide  mit  elnan« 
der  zu  vergleichen. 

2)  Zweckaiafaig  eingerichtete  Kriminaltabellen  decken  die 
Krankheiten  und  Gebrechen  auf,  mit  welchen  der  Staat  (die 
Verfnsaung  oder  die  Verwaltung)  fiberbaupt  behaftet  tat,  oder 
wenigstena  einen  bedeutenden  Theil  und  die  achwereaten  die* 
aer  Krankheiten  und  Gebrechen.  — Zu  dem,>waa  acbon  oben 
ober  dieaen  Gegenatand  gelegentlich  oder  in  andern  Beziebun. 
gen  geaagt- worden  iat,  setze  ich  hier  noch  Folgendea  hinzu: 
•Die  Mängel  und  Gebrechen  der  Verwaltung,  von  welchep 
'Kriminaltabellen  die  Regierung  unmittelbar  in  Kenntnifa  aea* 
zeii  kdnnenfund  deren  Aufdeckung  überall,  wo  Kriminaltabel-  j 
len  eingefübrt  aind,  ein  Hauptzweck  aolcber  Tabellen  tat,  | 
ainddie,  an  welchen  ’ die  Verwaltung  der  Strafgerecbtigkeit 
aelbat  leidet.  Aber  ea  genügt  nicht,  dafa  man  die  Quellen  die* 
aer  Erkenntntfa  beaitzt;  man  mufa  aie  auch  benutzen  und  zwar 
ao  benutzen,  dafa  man,  ohne  jedoch  der  Selbatatändigkeit  dar 
Gerichte- Eintrag  zu^thun^  diejenigen  Mafaregeln  ndtbig^ 
falla  ergreift,  welche  die  unnacbaicbtlicbe.und  raache  Vollzie- 
hung der  Strafgesetze  fordern  können.  Ein  ^refiflichea  Mittel 
dieaec  Art  iat  di«  Fublicltät  der 'Kriminaltabellen  ; tbeils  in  ao 
fern ,'  bis  «ie  verhindert , dafa  die  Kriminaltabellen  ala  ein  todtei 
' Kapital V wenn  auch  wohlverwahrt,  liegen  bleiben,  tbeilsiln 
so  fern,  'als  aie  den  säumigen  Behörden  den  verdienten  Tadel, 
den  diensteifrigen  das  verdiente  Lob  zu  Tfaeil  werden  läßt.  ' 
"Die  Kriminaltabellen  des- Französischen  Reichs  sind  aucblifl 
so  fern  mit  vorzüglicher  Sorgfalt  ausgearbettet,  als  sie  Allfä, 
was  das  Verfahren  in  Strafsachen,  (die  Instruktion  und  das 
gerichtlich*  Verfahren,)  betrifft,  genau  und  ausführlich  eat- 
halten.  Besondere  Erwäbnung  verdient^  dafs  ito  dem  an  d«a 
König  erzfatteten  Berichtai  dtejenigin  GarHkt«', 'welch#  s/qk 
dürch  schnelle  Erledigung  der  bei  ihnen  ahhähg^  gevvOrdanan 
Strafsachen  ausgezeichnet  haben, i namentlkdi'idngeflihrt;  und 

belobt  , diejenigen  Gerichte  aber^'  welbbe  «icb.deni  Yorwnif 
der  Saljimseligkmt  zugeaogen  am  haben  achiendn,  zur  Nach- 
eiferung jedoch  mit  der  gebührenden  Schonong  , aufgefordatt 
werden,  '*  ! . ' .1  J.  s »■  - bt 

> , Der-'  ßetchlufs  /eli'*.'- 

• ' t J * i * l . I ’ w 4f  V a . l I ♦ i fc 
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, Dat  Einzig«»  was  man  auch  in  dieaen  Taballan  ttraniCttf 
ist  di«  Aufiäblung  der  P'flile,  in  welchen  zwar  die  (iericbta 
(oder,  nach  d^r  PranzAsiarhen  Verfaasung,  die  Beamten  der  , 
gerichtlichen  l’oliaei)  amtlich  in^KenntniJa  geaetzt  worden, 
dafa  ein  Verbrechen  verübt  worden  aey , der  Thäter  jedoch 
i^icht  entdeckt  werden  konnte,  •—  Ein  betondere«  Intereaae 
haben  in  der  vorliegenden  Beziehung  diejenigen  Vergehena  . 
Welche  von  Staatadienern  bei  der  Verwaltung  ibrea  Dienatea 
Verübt  Werden.  Wenn  z,  B.  in  einem  gewiaaen  Fache  dea 
Staatadienatea  Oienatvergebungen  aebr  oft  oder  weit  öfterer, 
ala  in  einem  andern  Fache,  welcbea  Aebnlicbkeit  mit, jenem 
hat,  Vorkommen,  ao  wird  man,  die  Uraacben  dieaer  Ff*cbei» 
nung  erforacbend,  nicht  «eiten  «u  dem  ilcaultate  gelangen, 
dal«  in  jenem  Fache  die  Formen  oder  die  Regeln  der  Verwal* 
tung  einer  Abänderung  bedürfen.  Die  neueaten  Erimina.1« 
tabeilen  dea  Franzöaiacben  Reich«  haben  auch  für  di«a«  |Vejr- 
gehungen  mehr ala  die  früheren , gethan.  Utid.docb  laaaen 
«ie  noch  Einige«  zu  wünacben  übrig.  , , i - 

* ' 4 .-t  1 . . ji  « ‘ »‘ii  li  u* 

« { • _ . , • _ . ■ j ’ 

j ^ E«  iat  in  dem  Obigen  nur  von  der  Statiatik  der  S.traf« 
gerecbligkeitapßege  gehandelt  worden.  Kaum  ein  geringere« 
Jnteresae  aber  bat  die  Statiatik  der  Recbtapflege  in 
bürgerlichen  Sachen,  beaondera  wenn  man  mit  ibr, 
wie  billig,  die  Statiatik  der  c i v i I ree  b 1 1 i c h e n Poli« 
Bei  d.  i,  derjenigen  Theilea  der  Polizei  , welcher  die  Siche» 
rung  der  Civilrechte  bezweckt,  vereiniget.  Tabrllen  über 
dieaen  Zweig  oder  über  dieae  Zweige  der  Statiatik  würden 
B.  B.  erg  eben  mflsaen  : Die  Zahl  der  Adoptionen  , welch«  in 

dem  Jahre  geacbehen  «ind  — die  Zahl  der  Emapcipr.iionen  — 

XXI.  Jabr^.  «.  Heft.  3!^ 
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di«  Zahl  derer , welche,  als  Blödsinnig«  oder  Wahnsinnige, 
oder  als  Verschwender,  unter  Vormundschaft  gestellt  worden 
sind,  — di«  auf  Grundst&cke  unterpfSndlkh  eingetragenen 
Summen,  — die  Beschaffenheit  der  Grundstficlce,  welche  mit 
Unterpfändern  belastet  worden  sind , so  dafs  man  x.  B.  swi< 
sehen  S|adt  und  Land  au  unterscheiden  hätte,  — die  Zahl  der 
'Verträge,  Ober  welche  eine  Öffentliche  Urkunde  aufgenom« 
men  worden  ist,  mit  Unterscheidung  der  Arten  dieser  Ver« 
tr9ge^  — Zahl  und  den  Betrag  der  ausgestellten  Wechsel, 
(vorausgesetzt,  dafs  beides  durch  den  £rtrag  der  Stempel- 
gebührenleichtausgemitteltwerden kann,)  — die  21abl  derer, 
welche  ab  intestato  und  derer,  welche  cum  testamento  ver- 
storben sind  , — die  Zahl,  die  Beschaffenheit  und  den  Betrag 
der  Vermächtnisse  ad  pias  causas,  — die  Zahl  der  errichteten 
'^deik'b'in miste,  mit  Angabe  der  Gegenstände  n.  s.  w.  eines 
-jeden  Fideikommisses,  — die  Zahl  derer,  welche,  ohne  Er- 
len zu  hinterlassen,  verstorben  sind,  oder  deren  Erbschaft 
'nicht  angenommen  worden  ist,' — die  Zahl  der  Frocetse, 
welche  durch  einen  Vergleich  erlediget  oder.von  Schiedsricb- 
'tern  entschieden  worden  sind,  — die  Zahl  der  Frocesse, 
'welche  bei  den  Gerichten  anhängig  geweteti  sind,  •—  die  Ge- 

§'  enstände  dieser  Frocetse,  narb  gewissen  Klassen  und,  io 
en  geeigneten  Fällen , nach  ihrem  Geldbeträge,  — • die  Dauer 
'dieser  Frocetse,  mit  Unterscheidnng  der  Sachen,  welche  in 
'erster  u.  s.  w.  Instans,  welche  auf  Antwort  oder  auf  Autblei- 
'ben , welche  im  summarischen  oder  im  ordentlichen  Rechts» 
'Wege  abgeurtbeilt  worden  sind,  — die  Zahl  der  Zwangtver« 
'Steigerungen  mit  Bemerkung  der  Gegenstände  der  Versteige- 
rung, — die  Zahl  derer,  welche  wegen  eines  Civilanspruckt 
' verhaftet  worden  sind , mit  Angabe  des  Standes  und  des  Altert 
"der  Verhafteten,  der  Zeitdauer  der  Haft,  — die  Geldstrafen, 
XU  welchen  diePartheien  oder  die  Sachwalter  verurtbeilt  wor- 
den sind.  — Beiträge  xu  diesem  Tbeil«  der  Statistik  enthal- 
ten die  Tabellen  , welche  in  mehreren  Deutschen  Staaten  Ober 
‘ den  Stand  der  Civilprocesse  alljährlich  oder  von  Zeit  xu  Zeit 
von  den  Gerichten  abzufassen  sind.  Jedoch  ist  es  aus  mehr  als 
"einem  Grande  noch  zu  früh , sich  schon  jetzt  an  die  Bearbeitung 
‘ dieses  Theilet  der  Statistik  zu  wagen. 


|9[«Uer  Qandbneh  fSr  RaiMsde  durch  Frankeu« 

4)  Ha»dhu*h  für  R0is0ndß  ia  dom  ßhßnaligßn  Prünki» 

. ßßhßn.Krßiißt  oder  in  dßm  Jetxigßu  BMritehßn  Obßr^  und 

- ÜIU0T  • Main  • und  in  dem  Aetat  - Kreise  y in  dem  fVürtemberf^- 
, , .sehen  Jaxt-  und  ia  dem  Badischen  Msäa  ‘ und  Tai^er»  Kreise  f 
. ^ , in  dem,  Henogtham  Meinung fn  u,  s.  w.  Nebst  einem  jinhangUf 

- enthaltend  t I,  Naehträgliehe  Bemerkungen  Uber  Franken,  II.  NUtsf 
Uehe  Noüuen  für  Reisende,  JlLund  IV,  Reiserouten  durch  Fran> 

• keu.  Von  Joseph  Heller.  Mit  einer  Karte  und  einem  Tltel- 
kupfer,  Heidelberg  f in  der  Akademischen  Kunst»  und  Verlags» 
■.  I ; haadlung  von  Joseph  Engelmann,  VJIJ  und  4i4  S.  gr,  8. 

' ' ■ ' Auch  UDter  dem  Titelt  ' ' 

^ l • 

Mandbuch  fUr  Reisende  nach  den  Hauptstädten  Frarn»' 
kenst  Ansbach,  Baireuth f Bamberg,  Eichstädt,  ErlangeUf 
Meiningen  f iturnber^  f PVUrtburg  u.  s,  w.  Nach  den  Bädern 
^ ^ und  Gesundbrunnen  i Bohlet  y Brückenau , Kissingeif  u.  s.  w.  y 

, Stach  dem  Fichtel  • und  Rhöngebirgf^  und  den  Muggendorfer 
Höhleu  u.  s,  te- 

' ' I 

2}  -^Taschenbuch  für  Reisende  von  den  Quellen  des 
Rheins  bis  Mainz.^  Oder  vollständiges  Reisebuch  durch 
Craubündten,  Vorarlberg,  einen  Theil  der  Schweiz , am  ßoden» 

^ See  , durch  die  GrofsherzogthUmer  Baden  und  Hessen  y Rhein» 
baiern,  Rheinhessen  und  einen  Theil  von  Rheinpreassea,  Mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Hauptreiserouten  y so  wie  der  Kur» 

. orte  Baden  bei  Rastadt , Griefsbach  y Rippoldsau , fVUdbai 
^ , a.  /.  w.  Zum  Theil  verbesserter  Auszug  aus  dem  Handbuch  fUr 

Reisende  am  Rhein  u.  s.  w,  von  Herrn  Hofrath  A,  Schreiber» 
Nebst  einer  ausführlichen  Beschreibung  des  Elsasses  (in  historischer p 
, , . statistischer  und  topographischer  Hinsicht  für  Reitende  und  zur 
‘ Kunde  des  Landet')  von  J,  Fr,  Auf  Schläger.  Mit  eitur  Kesrt»  \ 
von  Baden,  Eitaft,  Rheinbaiern,  Rkeinketten  a.  s.  w.  Heidel» 
berg.  Akademische  Kunst»  und  Verlagsbuchhandlung  von  Joseph 
^ y Engeimann.  VlII  und  S3€  S,  in  hl.  8. 

„ . Da  beide  Werke  im  Inland  «racbiencn  aindy  ao  atabt  una 

nach  den  Geaetzan  unaerea  Inatituta  nur  eine  kuraa  Anzeige 
4erae)ben  zu,  beatimmt  die  Hauptpankta  ihrea  Inbaltaa  anzu-^ 

Saben.  Beide  Werke  reihen  aicb  gewiaaermafaen  an  dia  fr&« 
eran  .in  deraalban  Varlagabandlung  aracbienencn  Werke  von 
Schreiber  über  die  Rheingegenden  anynnd  bilden  mit  ihnen 
«o  ein  GanseZy  eveicbaa  demy  der  Sfiddeutachland  durciueiat, 
von  waaentlicbem  Nutzeny  ja  anentbebrlich  aeyn  wird;  doch 
bilden  auch  beide  fOr  aicb  aclbat  wieder  ein  Ganze«,  daa  un« 

39  • 


^tiS  Heller  Handbuch  f3i^  R<li«ndc  durch  Pranken. 

beschadet  der  fibrigen  Werke  dem  Reisenden'  ein  genllgendbr 
FQhrer  in  den  Gegenden  • weiche  es  schildert  y sejrn  und  unab« 
fakngig  von  den  andern  benutat  werden  kann.  Die  einfach« 
Angabe  des  Inhalts  wird  dies  noch  deatlicber  machen.  Wenn 
dann  natOrlich  beide  Werke  verschieden  sind,  da  sie  ver> 
sebiedene  Gegenden  schildern  y wenn  sie  ferner  auch  in  der 
lufseren  Einrichtung  etwas  verschieden  sind  , so  sind  sie  da> 

f'  egen  in  der  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  womit  Alles  baschrie» 
en  und  die  einseinen  Funkte  dargestellt  werden',  einander 
gleich,  so  dafs  nicht  leicht  ähnliche  Werke  öber  andere  Gs'- 
genden  Deutschlands  ihnen,  an  die  Seite  gestellt  werden  dflrf- 
ten.  . Es  ist  dies  um  so  mehr  su  berflektiebtigen , da  beid# 
Werke  meist  Landstriche  schildern,  über  die  wiry  ein  Faar 
einselne  Monographien  abgerechnet  y durchaus  keine  Vorar» 
beiten  besitsen,  welche  das  Unternehmen  erleichtern  konn« 
\eny  Länder,  welche  in  diesem  Zusammenhang  bis  jetat  noch 
nicht  beschrieben  worden  sind, 

Wenden  wir  uns  nun  näher  su  No.  1.  Bekanntlich  haben 
Frankens  Gegenden  kein  ähnliches  Werk  aufsuweisen;  es  sind 
wohl  einseine  Schriften  Ober  einseine  Städtey  Klöster  y Bade- 
orte u.  dergl,  vorhanden  y aber  kein  das  gesammte  Land  um- 
fassendes Werk.  Da  mit  seltener  Sorgfalt  alle  diese  einseinen 
Schriften  benutst  und  üLerall  angefobrt  sind , sp  ist  dadurch 
jedem  Bedflrfnifs  vollkommen  entsprochen.  Es  ist  das  Land- 
achaftlicbe  eben  so  gut  berBcksichtigt  y als  das  ArtistisebSy 
dieNatursebönbeiten  eben  so  sehr,  als  die  MerkwOrdigkeiten 
der  Kunst;  und  wer  weifs  nicht y wie  reich  Franken  an  dem 
Einen  wie  an  dem  Andern  ist!  Wir  wollen  nicht  anfObreny 
'was  der  Herausgeber  in  dem  Vorwort  darüber  bemerkt,  • und 
können  zur  gerechten  Würdigung  desselben  nur  den  Inhalt  des 
Werkes  selber  empfehlen.  Die  Einrichtung  des  Ganzm  ist 
die  des  Blotzheim’schen  Werkes  Ober  die  Schweis , welches 
der  Verf.  in  dieser  Hinsicht  sieb  sum  Muster  genommen  hat. 
Es  werden  demnach  alle  einzelnen  Orte  in  alpb^etiscber  Ord- 
nung aufgefOhrty  und  bei  jedem'  Orte  das  Erforderliche  in  sta- 
tistischen und  artistischen  Angaben  bemerkt,  Schönheiten  der 
Natur,  Oberhaupt  alle  sehenswertben  Gegenständ«,  all«  Ats« 
stalten  der  Industrie,  so  wie  der 'gelehrten  und  künstlerisch«« 
Bildung  nachgewiesen  • ohne  dafs  irgend  etwas  von  nur  eini- 
gem Belang  übersehen  worden*  wäre.  Dazu  kommen  • noch 
vollständige  Literatur-  Angaben  , ein«  stete  Berflcksicbtigung 
des  Historischen,  so  wie  des  Geologischen  und  Min«r»rogi- 
sehen  u.  dergl.  m.  In  letzterer  Beziehung  ndntt^n  tvir  nur  de 
Artikel:  FiMtelgebirg«,  di«  Rhön,  Kreusberg  u.«.  w. , « 
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•pdnrii  Bmiebuogen  die  Artikel  Baireutb)  Bamberg  ,■  NürfiT 
berg  f Wfiraburg,  Eicbttädt  und  ao  manche  andere.;  oder  dif 
auf  dem  Titel  genannten  Badeorte  und  Mineralquelletn,  ferner 
die  aablreicben  Kldater,  Abteien,,  pamintlicb  die  vielen,  jeta^ 
mebr  oder  minder  aerstörten  H^tterburgen  oder  Schlofaruinen^ 
auf  welche  mit  Recht  flberalL  ein  beaonderea  Augenmerk  gf-  > 
richtet  iat,  wie  ea  die  Beatifnmung  dea  Werkes  — einTübrer 
für  Reisende  bei  dem  Besuch  dieser  Gegenden  au  seyn , erfor» 
derte.  Noch  bleibt  uns  übrig  des  Anhangs  au  erwähnen. 

Dieser  enthält : l)  einen  Nachtrag  allgemeiner  Bemerkungen 
über  Franken,  in  ethnographischer;,  ,naturhistoriscber,  stati. 
atiscber,  antiquarischer  und,  pittoresker  Beaiebung,  Er  ge. 
währt  einen  Ueberblick  und  eine  Uebersicbt  djes  Landes,  des^ 
aen  einaelne  Funkte  in  dem  umfassenden  Werke,  nach  alphabe» 
tiscber  Ordnung  beschrieben  sind.  2)  Nütalicbe  Notiaen  für 
Reisende,  Post»  und  Eilwagen,  Wasserfabrten  und  Geldwe- 
sen betreffend.  3)  Ein  Veraeicbnifs  von  Reiserouten  durch 
Franken,  239  der  Zahl  nach.  4)  Ein  Verteicbriifs  der  frem- 
den Städte,  von  welchen  Reiserouten  nach  Franken  führen, 
nebst  Angabe  der  Stationen  und  deren  Entfernung.  Die  Charte 
giebt  in  Steindruck  die  sämmtlichen  Gegenden  des  ehemaligen 
Landes  Franken , aber  nach  der  jetzigen  Eintheilung  desael- 
ben , sie  ist  von  Ammon  mit  Benutzung  der  besten  Quellen 
entworfen  und  gezeichnet.  Das  Titelkupfer  in  Aqua  Tinta 
von  dem  berühmten  Rordorf  liefert  eine  .Ansicht  der  Stadt 
Bamberg. 

No.  2,  obschon  unter  dem  Titel  eines  Auszugs  angekün-  < 

digt,  kann  wohl  ein  neues  Werk  genannt  werden,  wenn  man 
theils  die  vielen  Zusätze,  theiU  die  bedeutenden  gans  neu 
hinzugekommenen  Abscbnittserwägt.  Die  Einricbtungmursts 
daher  auch  anders  seyn,  als  die  des  No,  1.  erwähnten  Buchs; 
sie  ist  die  durch  die  geographische  Lage  der  zu  .beschreiben- 
den Ocrter  bestimmte.  Oer  erste  A,bschnitt  bandelt  von.den 
Quellen  des  Rheins  bis  Scbaffhausen  , er  liefert  eine  genaue 
Schilderung  von  Graubündten,  nach  den  rteuesten  und  besten 
Werken  mit  Sacbkenntnifs  ausgearbeitet,  dann  eine  Schilde- 
rung von  Vorarlberg,  auf  dem  rechten  Ufer  des  Rheins,  so 
wie  der  auf  dem  linken  Ufer  gelegenen  Antheile  der  Schweiz, 
der  Cantone  Appenzell  und  St.  Gallen.  Schwab’s  classiscbes 
Werk  ist  überall , wie  gebührend  , benutzt  worden,  sowohl 
was  die  Beschreibung  des  Rheintbals  von  Luciensteg  an,  wo 
der  Rhein  Graubfindtah  verläfst,  betrifft,  als  auch  in  den  An- 
gaben über  den  Bodansa«  und  dessen  Umgebungen.  Beson- 
ders berücksichtigt  ist  das  südlicha  und  weatlicha  , oder  dai* 
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OMtarreichiiche  (Bregent)  und  das  SchwaiseritcfaeUCsr;  auch 
Constana  in  teinan  historischan  und  sonstigen  MarkwOrdig- 
keiten  sammt  den  Umgebungan  (Meinau»  Fetarsbausen  u.  a. 
tr.)  genau  baschrieban.  Daran  scblielst  sieb  die  Beschrei- 
bung dar  baiden  Rbeinufar  bis  Sebaffbausen  und  dia  Scbilda- 
rnng  der  latateren  Stadt  sammt  dem.  naben  Wasserfall.  Es 
darf  wobl  bebauptst  werden,  dafs  eine  solche  Zusammenstel- 
lung und  Varbinaung,  wie  dar  Reisende  sie  wOnsebt  und  rer- 

feblicb  bisher  suchte,  bis  jetst  noch  nicht  geliefert  wor- 
an ist. 

Der  nächste  awaita  Abschnitt  enthaft  dia  Reise  von  SebaBT- 
bausan  nach  Basel , Freiburg  und  Strafsburg , zum  Tbeif  ein 
vermährter  und  berichtigter  Aussug  des  grdfsaran  Werks, 
aber  auch  mit  manchen  ganz  neu  hinaugekommanen  Thailen, 
wie  a.  B.  Ober  St.  Blasien , Aber  das  Wtv*a"tbal  u.  s.  w.  — 
Gsnz  neu  grofsantbeils  ist  der  dritte  Abschnitt,  oder  der  Ab- 
stecher in  das  Kinaigthal  aufwBrts  bis  Donauesebingen  und 
Sebaflhausen,  desgleichen  der  vierte,  welcher  das  Renchthal 
Und  den  Kniebis  schildert,  dabei  besonders  die  Badeorte  Fe- 
terstbal,  Griesbach,  Antogast  und  Rippoldsau  berfleksiebti- 
gend.  Der  fOnfte  Abschnitt  enthalt  Baden  und  das  Murgtbal. 
Ucr  berfibrole  Badeort  selbst,  so  wie  die  vielen  merkwOrdigen 
Punkte,  welche  in  seinen  Umgebungen  sich  daroieten,  wer- 
den genau  geschildert.  Dann  folgt  im  sechsten  Abschnitt  die 
Route  von  Baden  nach  Mannheim,  Heidelberg  und  Frankfurt, 
stets  mit  Berücksiebtigu^  der  neuesten  Veränderungen  und 
das  neuesten  Standes.  Fast  gans  neu  ist  der  siebente  Ab- 
schnitt, Welcher  die  Bberrbeinische  Pfalz  schildert,  und  nach 
den  einaelnen  Reiserouten  in  einzelne  Unterabtbeilungen  aer- 
mit.  In  dem  grdrseren  Werke  von  Schreiber  sind  haupt- 
sächlich nur  die  den  Rhein  berAbrenden  Tbeile  beschrieben, 
hier  der  ganze  Landstrich,  der  jetst  die  Provinzen  Rhein- 
baiern  und  Rheinhassen  nebst  den  Parcellen  von  Coburg , Ol- 
denburg u.  s.  w.  bildet;  von  Rheinpreussen  ist  die  Beschrei- 
bung des  angrBnzenden  Kreuznach  und  seiner  Umgehungen 
binzugekoinuien.  Die  Ordnung  des  Ganzeu  ist  die  durch  die 
geographische  Lage  der  Orte  und  die  Reiserouten  selber  be- 
stimmte; sie  ist  in  so  fern  dem  Zweck  eines  Reisehuebs  voll- 
kuromen  entsprechend.  Darum  folgt  zuerst  die  Route  von 
iVlannbeim  aus  in  direkter  Richtung  nach  Mainz  Ober  Worms 
und  Oj>;>''>  heim  , und  eben  so  rheinaufwSrts  von  Mannheim 
nach  ''i  ei-T,  Germersbeiin  und  von  da  über  Landau  nach  dem 
brr  li  en  \nnweiler  Thal,  nebst  Dahn,  welchem  ein  eigener 
Ab  u er  gewidmet  ist;  von  Landau  aus  folgt  die  Route  dem 
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Haardgebirge  über  Neuatadt,  Dürkheim  ^ Grünatadt  an  den 
Oooneraberg.  Dann  folgt  Kaiaeralautern , Landatuhi  u.  a.  w.^ 
woran  aicb  nun  dif  Beacbreibung  dea  aogenannten  Weatricha 
und  der  vordem  Zweibrflckiacben  Liande  acbliefat,  ao  wie  in' 
anderer  Richtung  der  Weg  nach  Kreuanacb»  Aisei  u.  a.  w. 

Ein  gans  neues  und  aelbatatändiges  Werk  bildet  das  El- 
sa fa,  dessen  Beschreibung  wir  der  kenntnifareicben  Hand  des  ^ 
Hrn.  Aufschläger  verdanken,  der  freilich  durch  seine  eigene 
Stellung*  so  wie  durch  sein  grfifserea,  mehr  statistisch  •topo- 
graphisches Werk  (in  drei  Bänden,  nebst  einem  Supplement- 
band), mehr  als  irgendjemand  berufen  war,  eine  getreue 
und  genaue  Schilderung  seines  Vaterlandes  su  entwerfen. 
Ala  nuthwendige  Einleitung,  und  sugleicb  in  der  Absicht, 
Wiederholungen  im  Einzelnen  su  vermeiden,  ist  ein  geeig- 
neter historischer  Ueberblick  der  Beschreibung  desEin- 
aelnen  vorausgeschickt;  er  behandelt  in  vier  Abschnitten  die 
Celtische  und  Römische  Periode,  dann  die  Völkerwanderung, 
die  Herrschaft  der  Alemannen  und  Franken,  die  Deutsche  Zeit 
und  Euletst  die  Französische  Herrschaft  seit  1648  bis  auf  das 
Jahr  l8ä8.  Dieser  Ueberblick  ist  reich  an  interessanten  No- 
tizen, wohin  wir  s B.  auch  die  S.  226  und  227  in  einerNote 
mitgetheilte  Ueberaicbt  der  Provincialeintbeilung  des  Elsasses 
um  1648  und  früher  rechnen.  Ein  zweiter  topographi- 
scher und  statistischer  Ueberblick  schildert  Elsafs 
nach  seinen  Bergen,  Flüssen  u.  s.  w. , kurz  nach  seiner-natür- 
lichen Beschaffenheit ,.  aber  er  giebt  auch  eine  genaue  Kunde 
der  ausgebreiteten  Industrie  dieses  Landes,  seiner  politischen 
und  kirchlichen  Eintbeilung,  seiner  Bewohner  u.  s.  w.  Dar- 
an reibt  sich  dann  die  Beschreibung  der  einzelnen  Orte,  wo- 
bei nicht  die  politische  Eintbeilung,  sondern  die  geographische 
Lage  in  der  Anordnung  des  Ganzen  befolgt  ist.  Aulser  der 

fenauen  Angabe  dessen,  was  auf  die  Merkwürdigkeiten  und 
chonheiten  der  Natur  Bezug  bat,  ist  eine  besondere  Sorgfalt 
auch  auf  die  andern  Merkwürdigkeiten  , 'wie  sie  Kunst,  Han- 
del und  Industrie  darbietet,  verwendet  worden,  namentlich 
auf  die  bedeutenden  Fabrikanstalten  des  Elsasses.  Die  Be- 
schreibung geht  von  Strafsburg  aus,  in  nördlicher 'Richtung 
nach'  Weissenburg  über  Hagenau  , Bischweiler  und  Lauter- 
burg; dann  verläfst  sie  Weissenburg  und  zieht  sich  Uber  Suis 
und  Wörth  nach  dem  bekannten  Badeort  Niederbronn,  und 
von  da  über  Buchs  Weiler  undZabern  nach  Wafslenheini.  Von 
QAolshsira  aus  betreten  wir  nun  das  Steintbal,  dann  Barr  mit 
seinen  herrlichen  Umgebungen,  unter  denen  der  Odilienberg 
mit  Recht  eine  ausführlichere  Beschreibung  erhalten  bat.  Eine 
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■weite  Hauptroute  fuhrt  nun,  von  Strafabiirg  wieder  den 
Obereliaf«  au,  Ober  Schlettatadt  und  Mariahircb  nach  Colmar 
(nebst  einem  Abstecher  von  hier  aus  in  das  Urbis-  und  MOn« 
stertbal),  dann  weiter  Uber  Rafach  und  Sela  nach  Sehnbein 
und  Ober  MasmUnster  nach  Beifort;  endlich  von  dem  auletst 
genannten  Orte  über  Beancourt  und  Altkirch  nach  MflhlhauSen 
'nebst  der  Rückreise  nach  Strafsburg,  Nicht  leicht  ist  in  die. 
aer  fflr  den  Reisenden  sehr  bequemen  Anordnung  irgend  ein 
Ort,  irgend  eine  Gegend  von  Bedeutung  oder  sonst  ertwas  Se^ 
faenswerthes  übergangen,  so  dafs  wir  hier  eine  vollständige 
Beachreibung  des  Elsasses,  wie  sie  in  deutscher  Sprache  bis 
jetst  noch  nicht  geliefert  worden,  erhalten.  Als  eine  scbäts- 
bare  Zugabe  ist  noch  die« Charte  su  nennen,  die  auf  Einem 
Blatt  die  verschiedenen  in  diesem  Werk  beschriebenen  Linder 
vereinigt,  wie  sie  bis  jetat  in  dieser  Vereinigung  noch  nicht 
erschienen  sind.  Es  ist  daher  aweckmifsig,  dafs  dieselbe 
buch  besonders  ausgegeben  wird.  Zur  Erleichterung  bei  dem 
Gebrauche  des  Werkes  ist  überdies  ein  Register  über  alle  in 
dem  Werke  genannten  und  beschriebenen  Orte  beigefügt. 

Die  typographische  Ausstattung  dieses  Werkes  , so  wie 
des  aub  No.  I,  angeaeigten,  läfst,«  wie  die  früheren  ähnlichen, 
aus  derselben  Officin  hervorgegangenen  Werke,  nichts  tu 
Vrüntcben  übrig. 


StPflchori  Hlmertmis  Fragmanta»  Collegh-,  dUsertationem  da  Vita 
at  Poeti  jfuetorU  praamisit  Ottotnarus  Fridericus  Klaintf 
Ph.  Dr.  Seholaa  DutsaldorpiansU  Collaga.  Barolini^  at 

Impanait  G.  Ralmari,  M.DCCCXXVUI,  XII  und  14S  S.  B. 

Der  erste  Abschnitt  dieser  Schrift  gibt  eine  sehr  fleiftig* 
Zutammenstellung  aller  über  Stesicborus  LebensnmstSnde  utid 
Dichtungen  vorhandenen  Nachrichten  nicht  ohne  Umsicht  und 
Kritik.  Aus  der  Angabe  seines  Todes  nach  Eusebius  um  01. 
65-  verglichen  mit  Lucians  Nachricht  Marroh.  25,  dafs  er 
85  Jahre  alt  geworden  sey  , bestimmt  der  Verf.  seine  Geburt 
auf  Ol.  d3.  4.  und  keigt,  wie  dies  besser  mit  der  Zeit  seiner 
Blüthe,  die  Eusebius  Ol.  43.  1.  setzt,  flhereinstimmt , all 
wenn  man  seine  Geburt  mit  Suidas  erst  Ol.  37.  annimmt, 
Den  Stesicborus , den  die  parlscbe  Chronik  Ol.  73  3.  als  A«- 
scbylus  Zeitgenossen  nennt,  hält  er  für  einen  Enkel  des  er« 
Step  , drsseii  Enkel  dann  wieder  der  Stesicborus  gewesen  wäre  , 
dessen  Sieg  dasselbe  Monument  Ol.  103.  3.  berichtet,'  Ein*« 
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4«r  beiden  letitern  würde  dann  auch  dai  Fragment  bei  Stob. 
Floril.  CXXVI.  n.  5.  angehen;  Savövnt  u»  ».  w , wenn 

deiielb«  wirklich  mit  Scaliger  ala  tragitcher  Seoar  au  Icaen  iit, 
Aua  dem  Vorkommen'  veraebiedener  Dichter  deaaelben  Na» 
mena  erklärt  dann  Hr.  Kl.  auch  büchat  aebarfainnig  den  Um»  ' 
atanJ  t dafa  die.  Grammatiker  fünf  veraebiedene  Männer  ' ala 
Sceaichorua  Vater  nennen;  nur  Heaioda  angebliche  Vateraebaft 
nimmt  er  ala  eine  aymboliacbe  Beaeichnung  dea  innern  Zuaam- 
meiibanga  der  beaiodeiachen  Foeaie  mit  der  dea  Steaicborua, 
der  nach  Quintilian  §pici  earnUnis  oh«ra  lyra  /errentamt.  Er 
verbindet  damit  auch  die  Sage,  die  Steaicborua  Geachlecbt  aua 
der  locriachen  Fflansatadt  Metanrua  ablcitet^'um  den  äoliachan 
Character  aeiner  Lieder  au  begründen;  wenn  er  aber  auch 
awiacben  Locri  und  Steaicborua  allgemein  anerkannter  Vater» 
atadt  Himera  eine  StammverwandtaebaFt  annimmt , ao  fragen 
wir  doch  billig,  ob  denn  die  cbalcidenaiacben  Colonieen  dem 
ioliachen  oder  nicht  vielmehr  dem  ioniachen  Stamme  angebd- 
ren  ? Thueyd.  VII.  57.  Herod.  Vlll.  46.  Müller  Orchomenoa 
5.  28.  Eben  ao  mOaaen  wir  ea  tadeln , wenn  er  nur  Unter. 
atOtaung  aeiner  Annahme  von  Steaicborua  locriacher  Ahatam» 
mung  aich  auf  den  Namen  aeinea  vorgeblichen  Rrudera  Marner» 
tinua  beruft ; die  Stadt  Mamertium  tat  doch  nicht  älter , - ala 
dav  Volk  der  Bruttier,  d.  h.  Ol. -106.  !•  — Auch  im  Folgen- 
den iat  ea  una  aufgeiällen , dßfa  Hr.  Kl.  aolcbea  Gewicht  auf 
die  Angabe  dea  Suidaa  legt,  Steaicboroa  habe  früher  Tiaiaa 
* gebdifaen  und  erat  apäter  den  Namen  Steaicboroa  bekommen , 
«TI  Tfwro{  »iSofifSfp  yifov  Kfnjetv.  Glaubt  denn  Hr,  Kl,  auch  a. 
B. , dafa  Flafon  uraprünglicb  Ariatoklea  gebeifaen  und  aeinen 
Na  men  bloa  aeiner  breiten  Stirn  oder  Bruat  verdankt,  dafa 
Theopbrast  den  Namen  Tyrtamua  mit  dem  bekannten  ver» 
tauacht,  dafa  Fythagoraa  aeinen  Namen  bloa  daher  bekommen 
bähe,  weil  er  Wcialieit  geaprochen,  wie  der  pythiacbe  Gott? 
Der  etymologische  Wite  der  Griechen  iat  au  bekannt,  ala  dafa 
man  Schlüaae  auf  aoicbe  apokryphiache  Nachrichten  bauen  oder 
eich  mit  der  Widerlegung  ihrer  darauf  gebauten  Schlüaae  auf» 
halten  dürfte,  Uebrigena  ist  Steaichorira  lyrisches  Verdienst 
als  Erfinder  der  Epoden  richtig  hervorgebobeu  und  sein  Ver» 
hältnifa  au  Alkman  dadurch  gebürig  beseiebnet  worden;  nur 
hätten  wir  über  aeinen  Character  als  Dichter  im  allgemeinen, 
ober  sein  Verhältnifs  «u  den  Cyclikern , über  ihn  ala  Quelle 
für  spätere  Mytbograpben  (nur  einmal  wird  unten  beiläufig 
auf  den  Gebrauch,  den  Apollodor  von  ihm  gemacht  zu  haben 
scheine,  hingedeutet),  über  Zweck  und  Bedeutung  dieser  ly- 
riaebrnEpik,  wia  wir  sie  auch  noch  bei  Findar,  a.B.Fytb.IV- 
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finden,  etwas  umi^aiscndcr  gesprochen  aa  seheo  gewfinicht, 
als  ew  die  notbdOrftigo  Erdrterung  der  darauf  besOglichen  Stel- 
lea  der  Alten  nit  sich  brachte.  Der  compilatorische  Cbaracter 
der  ganten  Arbeit  ISfst  es  nur  tu  deutlich  nterken«  dsfs  ihr« 
wie  die  Vorrede  angibt , eine  Ausarbeitung  fQr  das  Semioa- 
rium  in  Berlin  tu  Qruode  liegt,  die  spiter  tu  einer  loauguraU 
dissartation  ungearbeitet  worden  is.t;  höhere  wissenschaft- 
liche Gansheit  verm.issen  wir  durebgBogig , so  lobend  wir  et 
auch  anerkennen  mflssen , dafs  dar  Verf.  an  gelehrter  Voll- 
stlndigkeit  alle  Seine  VorgBnger  weit  hinter  sich  gelassen  hat. 

Dasselbe  gilt  von  der  tweiten  Abtheilung  der  Schrift,  der 
Sammlung  der  BruchstOcke  selbst,  in  welcher  wir  wenigstens 
nur  ain^  tintige  unbedeutende  Stelle  vermissen , mit  welcher 
dieCitate  No.DXVIl,  hätten  vermehrt  werden  kOnnen:  Schol. 
Lucian.  pro  Aferc. Cond.  lOt  'BAijSarev,  Sßartv  ij  vrev 

S 1} A/oc  vfÜTOV  ßaXXu  [/Sa/rn^J  £nfff/yefsr  H räfmgov  tjAißarm  riv  ßa~ 
SuvUyv*  Auch  fehlt  tu  No. 97.  dasCitat  OioCbrysost.  p.824.. 
C,  wo  därÜfmnus  riaUd«a  *ife<irToAiv ’AS>>v5»  gleichfalls  ohne 
Angabe  des  Verfassers  angefOhrt  wird.  Der  Zuwachs  an 
Bruchstücken  durch  Hrn.  Kl.  Fleifs  beläuft  sich  auf  etwa  30, 
darunter  lernen  wir  tv»t  bisher  unbekannte  Aufschriften  ken- 
nen, XipySa^o;  und  KTs'ersi.  Die  bekannte  Falinodie  auf  Helena 
hält  er  mit  Becht  gegen  Blomfield  fflr  ein  von  der  ’IXiou  TUjait 
gant  abgesondertes  Gedicht,  das  einfach-den  Titel  'EXeva  g«^ 
fobrt  habe.  In  metrischer  Hinsicht  scheint  er  vortOglicb  sei- 
nem Lehrer  Böckb  tu  folgen,  t.  B.  wenn  er  die  dorischen  Epi- 
triten  alt  dipodiae  Trochaicae  graves  beteichnet ; doch  wissen 
wir  nicht,  ob  das  häufige  Brechen  der  Wörter  twischen  twei 
Versen  dessen  Beifall  erhalten  wird , tumal  da  es  in  vielen 
Fällen  gant  ohne  Noth  geschehen  ist.  Mit  Recht  Erklärt  er 
sich  gegen  die  Kühnheit  früherer  Herausgeber , die  überall 
Hexameter  hertustellen  suchten;  auch  beweist  er  durchgängig 
viel  richtigem  Tact  als  Blomfield  in  der  metrischen  Constitu- 
tion der  Bruchstücke;  doch  hätten  wir  auch  bei  ihm  noch  mehr 
Einfachheit  und  mindere  Kühnheit  gewünscht.  Eine  Zusam- 
menstellung der  vorkommenden  einaelnen  Verstnafse,  wie  sie 
S'  41  — 46  versucht  ist,  ist  eine  höchst  mifsliche  Sache,  wo 
die  Trennung  der  einaelnen  Verte  so  aweifelhaft  und  mitunter 
hCcbtt  gleichgültig  ist,  wofern  man  nur  die  Gansheit  des  Sy- 
stems im  Auge  behält.  Wir  hätten'uns  begnügt,  nur  die  von 
den  Metrikern  als  Stesichoreisch  beseichneten  Schemata  anau- 
geben  und  dann  im  allgemeinen  au  bemerken,  dafs  der  vor- 
herrschende Rhythmus  der  vorhandenen  Bruchstücke  der  dak- 
tylische, bisweilen  mit  logaöditcbem  Cbaracter  sey.  , 
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Zum  BawtiM  d«r  Aufdi«rk*aiiik«ity  dia  uaä  dieaa 
und  gelehrta  Arbait  erregt  bat,  fOgen  air  jatxt  noch  eioige 
•ufaliige  Bemerkungen  bei|  die  Una  unter  der  Lectflre  xlea 
Buche«  entstanden  sind.  Gleich  im  ersten  Bruchatflcke^'das, 
Suidat  «.  V.  in  oratio  obliqua  anföhrt,  möchten  wir 

lieber  Folgendes  fflr  Stesichorus  ursprüngliche  Hand  halten  ; 
fth  ^^X/yiiv  ri  Kat^Aprerfovf  uküi  Hxva  IltSagyai 
M SdvSav  ko!  KOUo^ov, 

Die  VlTorte  a«ScBHtfva<  to7(  gehören  dem  Lextcographen 

an.  Der  Heptameter  ist  selbst  in  den  vorhandenen  Fragmenten 
nicht  selten  und  wird  von  Servius  und  Victorinus  ausdrflck» 
lieh  uDSerm  Dichter  augeschrieben.  — Za  Nö.  3.  irrt  Hr.  Kl.« 
wenn  er  Stesicborua  mit  Pausanias  V.  17.  4.  im  Widerspruch 

f'laobt,  der  den  Sieg  im  Laufe  bei  den  Leicbenspielen  des  Fe« 
ias  nicht  dem  Amphiaraus«  sondern  dem  Ipbiklus  auschreibt. 
Der  Sieg  des  Amphiaraus,  der  hier  besungen  wird , ist  nicht 
im  Laute,  sondern  im  Sprunge,  Oer  Sprang , aAfta, 

wilSiffut,  wird  von  verschiedenen  Schriftstellern,  s*B.  l'ausan. 
111.  11.  6.  Schob  Flat.  p.  87.  Rubnk.  unter  das  Pentathlon  ge- 
rechnet« ja  wie  hier  mit  dem  Werfen  des  Speers  eusammen- 
gestellt.  VergR  Lucian.  Anach.  27  : JXXJ  xai  irigdXXurSau  rd’pfov 
«/  Wei»  ij  «r  TI  SXXo  (juecjiev,  tut!  Tfc(  rovre  dmeZvreu  ^[iTv  in  — »Ira 
r§fi  ttMevricv  ßeXijf  «i'f  |uiijfKo{  dfuAAiävroi.  Auch  Hygin.  Fab,  273  t 
Undecimo  Bicerunt  Argonautae  in  Propontide  — skitu,  lucta- 
tione  et  jaculo.  — No.  7.  (Athen.  XI.  p.  499.  A.)  istdieVul- 

fata  gut  vertheidigt ; mit  grofsem  Unrecht  aher  tadelt 

Ir.  Kl.  die  alteren  Herausgeber«  die  zu  Anfang  des  zweiten 
Verses  *7«»  inaviftivof  fÖr  */*  im^vd/xivas  geschrieben  halten. 
Das  Wegfällen  der  Endung  «v  ist  sehr  gewöhnlich;  vergl.  Bast. 
Comm.  Palaeogr.  p.  762.  786.  So  mufs  z.  B.  bei  Flut.  Sept. 
Sapp.  Conv.  p.  154.  A.  für  ■wgovßdXo/uv  geschrieben  werden  «^su? 
ßaXsv • i jjjv  u.  a.  w.  Wenn  aber  Hr.  Kl.  zweifelt«  .dafs  dia 
Fenultiraa  von  v7i*  in  der  Hebung  lang  sey«  so  erinnern  wie 

ihn  an  Iliad.  N,  493.  n,  825:  ' 

IliiaHo;  eXty^f " i5*’AouVi  d«  xUfuv  ä/xtp«). 

Odyss.  2,  3; 

A(>)X*$  (payifxsv  xa!  rti/xiv 

u.  «.  w.  — In  dem  Fragment  No.  43'.  aus  Plutarch.  S.  N.  V. 
pag.595>  A.  kann  der  Heptameter  vielleicht  ohne  alle  Verände- 
rung so  gelesen  werden: 

Tji  Si  SfocKwv  iSdntjVi  fieXiTvf  nd^a  ßißfaraifxtvof  aufcv- 
Hr.  Kl.  schiebt  vor  xdpa  das  Wort  ra  ein,  um  den  Dactylus  zu 
fOllen;  aber  der  Vers  könnte  in  die  Kategorie  gehören«  von 
welcher  Boeckh.  da  Metr.  Find.  p.  62.  spricht,  z.  B' 
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^AfJ  y$  rtSr  ä»  iyJ  *or*'  S%(f»fuu  £(ri  •yi'  «»•  t ..  • r : 

«<-  4o  dvm  Anbng  dar  Faliaodie  bei  Flat.  Fbaedr.  pag.  243.  A. 
u.  a.  aeben  wir  nicht  ein,  warum  .Hn  Kl.  amatellt  vijveiv  iiv  w- 
ttXfte4(-  Dia  Vulgata  gibt  einen  guten  Vera:  : 

~ Oui'  fßat  **  vtffitriv  tvctX/teit  euS*  Ihio  BUfyaiJUt  Tftfaft 
So  aind  ea  awei  Epiir.  Dor.  und  Tetram,  Dactyl.  Senat  bdnnt» 
mau  auch  einen  Ueroicua  bilden 


Utfua'iy  iSov^kiMi(  u.  a.  w.  , 

Aua  Welcher  Auagabe  Ur.  Kl,  aeine  Leaart  ou  ydp  S/$a(  geaebSpft 
hat,  begreifen  wir  nicht , die  Bipontina  aowobl,  ala  Bekker 
und  StalTbaum  leaen  eüi'Xfiaf-  — No.  55.  Der  Anfang  der  Rba- 
dina  bei  Strabo  VIII.  pag.  347.  D.  iat  wohl  unrichtig  alt  cbo« 
riambiacher  Trimeter  mit  doppelter  Anakruaia  beaeich» 
net.  Et  iat  einfach  der  allbekannte  Aaclepiadeua  major,  nur 
mit  pyrrbichiceberBaaia,  nachdem Beiapieleder  äoliacben 
Dichter.  S.  Herrn.  Elem.  p.  434.  — No.  74.  kann  faat  ohn« 
Veränderung  metriach  ao  conatituirt  werden: 


Ouvixa  Twislptaif  airoei  . ' ■ 

Oic7e<  fuSf  XdSir  t^TtehoSfe» ' , ' 

Xiiirp(Se(  Ki/iKt  ii  Tvvidfiv  xeiSpam  Sryil^eus  tm 

Kai  rqtyifttvt  rtBtfTi 

Kai  Xiriatfvagaf^  ^ . 

V.  1.  Trimet.  Üaet.  und  Dip.  Tiocb.  V.  2.  Tetraea.  Dact. 
V.  3.  Epitr.  Dor,,  Troeb.  und  V.  Heroicua.  V.  4.  Dact.  und 
Dip.  Troch.  V.  5.  Logaoed.  — Ai  in  au  verwandeln  iat 
nicht  ndtbig;  allerdinga  fehlt  ao  der  Vorderaats,  aber  dafür 
iat  ea  auch' Fragment. 

Solcher  unbedeutenden  Auaatellungen  liefae  alch  viellelcbt 
hier  und  da  noch  eine  mehr  machen;  aber  wir  brechen  ab, 
damit  ea  nicht  den  Anacbein  gewinne,  ala  gedttchten  wir  ane 
gOnatig  SU  urtheilen  Ober  ein  Werk,  daa  aTch  andern  neuern 
Arbeiten  dieaer  Art  bOebat  wOrdig  anacbliefat,  und  daa  wir 
ala  einen  wahren  Gewinn  fOr  <He  pbilologiacbe  Literatur 
betrachten  su  dflrfen  glauben. 


Dr.  X,  Fr.  Hermann. 
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M.  T,  Cie  eronii  d e-  Or  ator'e  lihri  IO*  — Zmm  Gehratuh  für 
Sehuhn  nas  durchgesehtn  und  mit  den  nothwendigtten  Wortm  und 
^ • Sutherkiärungen  uuegetlattet  von  Dr.  Ludwig  Julius  Billee- 
''  ' heek.  Hannover f 182S.  Im  Vertage  der  Uahnschen  Ho/buehm 
■ ' handlang,  IV  und  44t  S.  8. 

Da  von  den  Arbaitan  des  Hrn.  B.  und  tainan  Bemfihungan 
,uffl  den  Cicero  in  diesen  Jahrbüchern  schon  mehrmals  die  Rede 
gevresen  ist,  so  können, wir  un»  in  der  Beurlhailung ^dieses 
.neuen  Froducts  seiner  Thätigkeit  kurs  fassen,  t Gar  au  kurs 
wlra  es  indessen  und  wirklich  ongerecht « wenn  wir  sagten 
diese  Ausgabe  tbeilt  die  Vorzüge  und  dieMkneel  seiner  frühem 
gana.  Hr.  B.  hat  wirklich  der  Stimme  der  Kritik  in  so  weit 
Gehör  gegeben  ( dafs  ersichjetat  der  KrkUrung  gar  au  trivialer 
Dinge  weit  mehr,  als  sonst)  enthilt  und  dafs  er  auch  mehr 
Selbstständigkeit  des  Urtbeils  aeigt.  Uebrigens  können  wir 
auch  diesmal  nicht  bergen,  dafs  wir  diese  Ausgabe  aweckmBs-* 
siger  für  das  Ftivatstudium,  als  für  den  Gebrauch  auf  Schulen 
in  den  HSnden  der  Schüler,  bei  den  öfifentlichen  Lectionen  An« 
den,  weil  theils  dem  Fieifse,  dem  Nachdenken  und  belehrenden 
Nachschlagen  der  Schüler,  theils  der  mündlichen  Belehrung  des 
Lehrers  au  viel  vorgegriffen  ist : wenn  wir  auch  nicht  in  dio 
Aeufserung  des  Hrn.  Prof.Orelli  in  Zürich  einstimmen  wollen , 
mit  der  es  ihm  vielleicht  selbst  nicht  in  ihrem  ganaen  Umfange 
und  im  weitesten  Sinne  Ernst  ist.,  wenn  er  in  der  Vorrede  su 
seinem  neuesten  Werke  *)  sagt : Veruni  nostra  aetas  adnotatio« 
nea  Germanicaa,  etiam  in  Cicerone,  praefert;  nec  dubito,  quin  • 
intra  paucoa  annos  omnia  ejus  scripta  ita  copiose  illustrata  ha« 
bituri  simus,  ut  omni  ea  publice  interpretmndi  labore  eommode  quem- 
mut  tupersedere.  So  weit  dürfte  es  wohl  nicht  kommen  : aber 
das  Wahre,  das  dennoch  in  dieser  A*»f**’>'ung  liegt,  möcbto 
doch  ,au  erwSgen  seyn.  Wir  haben  uns  übrigens  über  diese 
Sache  schon  früher  genug  ausgesprochen  , and  wollen  nun  ohne 
weitere  Einleitung  das  Buch  selbst  betrachten.  Die  Einrlcb« 
tung  der  Ausgabe  ist  wie  bei  den  Büchern  da  OfAciis  und  de 


*)  Ei  ist  dies  folgendes . auch  von  keinem.  Besiuer  der  Orellisehen 
Gesammtauigabe  des  Cieero  su  übersehende  Buch : M.  T.  Cieerouis 
Aeademieorum  libri  duo  et  de  Einibus  bonorum  et  malorum  libri 
' ' mibque.  Cum  Integra  varietaie  Viotoriana,  Lambiniana,  Davisiana, 
.Mllemandiaoa,  Eroestiana,  Breraiana . Goerenaiana  et  Schoetaiana 
• . i.taliquaeque  aocoraio  deleclu  edidil  lo.  ,Casp.  Oreltius,  — Acer* 
; j daot  Aurelii  Auguslini  adeersus  Aoademioos  libri  tres.  Petri 
Valentiae  Academica.  Duraodi  Chrae  posteriores  iueditae. 

' ' Mor%lii  Adnotatioees  Critteae  in  libros  de  Pioibus.  Toriet , typis 
Oivliii,  Fuefilioi  et  Soeiomm.  MOCCCXXVU.  33'1  S.  gr.  8* 
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Fintbuf.  Di#  lateinitche  InhaltMneefge,  von  seinem  Yorgln« 
gar  entlehnty  hatHr.B.  durch  das  gana«  Buch  fiber  dieeinaelnen 
-Abacbnitte  vertheilt.  Die  Anmerkungen  aind  deutsch,  auwei» 
-len  mit  Latein  untermischt;  doch  giebtesauch  von  dieser  Aus» 
gäbe  einen  blofscn  Textetabdruck  , ohne 'Anmerk ungiSB,  mit' 
einem  geograpbitcb»bistoriscben  WOrterverseicbnitee,  der  in 
derselben  Verlagtbandlung  erschienen  ist.  Hr.  B.  bat,  wie 
billig,  seine  Vorgänger,  besonders  O.M.MOller,  benutat  und 
‘excerpirt,  und  diesen  verdankt  das  Buch  manches  Gute.  I, 
t3,  56.  giebt  er  fOr  das  gewöhnliche,  auch  von  Orelli  beibehal- 
tene, Etenim  die  Conjectur  M enim  (im  Texte  steht  ungehörig 
jiunim),  und  sagt  in  der  Note:  „So,  statt  des  gewöhnlichen 
Ettitim,  au  lesen  gebietet  der  Gegensata.«  Dafs  es  MaHersGon» 
jectur  ist,  erifibrt  man  nicht.  An  andern  Stellen  finden  wir  ihn 
jedoch  nicht  nnpassend  gegen  seinen  Yorgönger  polemisirend: 
x.  B.  I.  8.  32.  Quid  tarn  porrore^ürai,  tarn  liberale  etc. , woM. 
egregium  fOr  regium  emendirte,  vertheidigt  er  mit  guten  Grfinden 
'die  Lesart  der  HandscbHften ; so  auch  an  andern  Orten.  Wir 
denken  indessen  nicht  daran  , das  Buch  mit  der  Feder  in  der  Hand 
durcbzngeben.  Es  würde  sich  da  freilich  ergeb,an,  dafe,*  was 
'bei  einem  aus  zahllosen  Einzelnbeiten  bestehenden  Buche  un- 
vermeidlich ist,  Manches  Oberseben  worden , dafs  nicht  selten 
‘gegen  die  ausgefibte  Kritik  oder  die  gegebene  ErklSrung  Ein» 
Wendungen  gemacht  werden  können,  dafs  bisweilen  unnötfaig 
erklSrt  worden,  auch,  aller  anf  die  Correctur  angewendeteii 
^Sorgfalt  ungeachtet,  mehrere Druckfehfersteben geblieben  sind. 

. Doch  um  nicht  blos  im  Allgemeinen  gesprochen  zu  haben  , was 
aucli  ohne  genauere  Ansicht  des  Buches  geschehen  konnte,  be- 
gleiten wir  noch  eine  Anzahl  Stellen  mit  unsern  Bemerkungen. 
^1.  26.  119.  sollten,  zum  Beweise;  dafs  bei  VViederboIung  des- 
selben Verbums  Cicero  et  — et  zu  setzen  pflege,  anstatt  Görenz 
ad  Cic,  Acadd.  II.  1.  2 « den  die  Studirenden  in  der  Regel  'hiebt 
haben  , lieber  ein  Paar  Stellen  aus  Cicero  selbst  citirt  seyn  : 
z.  Bt  de  Sen.  I.  2.  et  ferre  et  laturum  esse,  3.  et  diximus  et  saep« 
dicemos.  Ebd.  $.  Il8.  (juam  — fastidiose  judicamas  f Hier 
stebt  das  Fragzeicben  statt  des  Atisruf -ingsseicbens : freilich  so 
auch  noch  an  iiundert  andern  Stellen  des  Cicero  in  allen  Ausga» 
ben.  Ehd.  §.  '122.  non  modo  non  — sed  etiam:  hier  bBtte  di* 
Consiructioii  nach  den  neuesten  Erörterungen  hierüber  erklBrty 
nicht  aber  Hermann,  ad  Viger.  p 465.  citirt  werden  sollen,  wo 
nichts  erklSrt  ist.'  — II.  5i.  205.  wird  zu  den  Worten 'odAi» 
htndmt  smnt  — dieendi /acet  citirt  II.  4^.  197.  und  43*  183«  D* 
steht  aber  blos  inehndium  und  inßammari:  es  sollte  angeführt  seyn 
III.  1.  4i  quasi  quasdam  whormm /tut*  adoMvisset,  wo  abrs» 
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gern  die  ErklSrung  ^bei  Jemanden' durcb  Wort«  Feuee  «in» 
legen**  mifslungen  iit.  — III.  i.  2-  ilto  tenata.  Da  Hr,  B,  viel 
leichtere  Dinge  erklärt,  eo  war  hier  eine  Andeutung  über  dieae 
Ablativoa  absolutoa  oder  ein«  Hinweiaung  auf  äbmiche  B. 
de  Legg.  IH,  17.  37.  hoe  populo)  an  ihrem  Ort«.  £bd,  L i.  3. 
iat  daa  Anakolutbon  gut  erklärt.  — III.  1.  4.  non  tibi  illa  aunt 
concidenda.  Hier  beifat  die  Note:  „eoneiJendä  Erneati  aiiatatt 
caedtnda".  Undeutlich.  Conddtnda  iat  ein«  Erneatiacbe  Con. 
.jectur  und  Correctur.  Aber  Orelli  hat  di«  Leaart  der  Maa.  und 
£dd.  wiederbergeatellt , und  mit  Recht.  Ebendaaelbat  t.ollte 
ScbOtaa  incidenda  Ungua  für  eseidenda  nicht  ohne  Mifabilli^«ung 
angeführt  aeyn.  Lieber  bleibt  ao  etvraa  gans  weg:  denn  ea 
verwirrt  die  Studirenden.  — III.  2.' 6.  aeltaamea  Deutach : „ eich 
nach  Eines  Stimme  umhflren**.  — III.  2.8.  Non  vidit  [CradausJ 
flagrantem  bello  Italiam  etc.  Die  Realerklärung  dieser  Stellte  iat 
gut  und  richtig ; aber  tweckmäfaig  und  belehrend  wär«  ihier 
gewesen,  die  Nachahmung  dieser  Stelle  bei  Tacitus  AgricL  45. 
nacbsuweisen;  Non  vidit  Agricola  etc.  Cicero:  ardentem  in. 
vidia  senatum : Tacitus:  claiisumarmis senatum : Cicero:  mon 
exilium  generi  , non  — C.  Marii  fugam:  Tacitus:  tot  nobi- 
lisaimarum  feminarum  exilia  et  fngaa.  Auch  läfst  sich  in  dem. 
selben  Capitel  vergleichen : Cicero:  ut mihi  non  ere/ttaL.Craaso 
— vita,  sed  denota  mors  esse  videatur : Tacitus:  ijuamq[Uam 
medio  in  spatio  aetatis  integrae  ertpiuä  — potast  vidari  etiam 
beatus.  So  auch  de  Or.  I.  8.  3l  : quid  est  «nim  tarn  admirabile, 
quam  ex  inflnita  multitudine  hominum  exsistere  unum,  qui  id 
fscere  possit : vergl.  mit  Dialog,  de  Oratorib.  a.  de  Caues. 
corr.  eloq.  6 : quod  gaudium  consurgendi  adsistendiqu«  inter 
tacentea  et  in unum  conversoa.  — UL 3. 11.  cui— adsummam 
gloriam  eloquentia«  efßortseenti  {«rto  erepta  vita  est.  Dieae  Er« 
nestisch«  Con  jectur  hätte  sollen  für  florescanti  aufgenommen  wer. 
den,  wi«  auch  Schüte  und  Orelli  getban  haben | ob  es  gleich 
auchNobbe  unterlassen  hat.  Wie  leicht  konnte  nicht  der  An« 
fangsbucbstabe  e von  dem  Scblufs*#  des  vorigen  Worta-  ver. 
scblungen  und  das  einfacbgescbriebeneDoppeL/einfacb  gelesen 
werden!  (xLOQTr£HTiikEFi.oiuEsaBMTi ) — III.  4.  ^4.  quoniam 
haec  jam  neque  iategra  nobis  esse  possunt.  Nach  Hrn.B.  könnt« 
'man  glauben,  nur  Schüts  habe  mit  Emesti  hier  in  iutagrat  aber 
so  hM«n  die  besten  alten  Ausgaben  ; Eine  Handschrift  intagro 
ohn«  in»  woraus  nach  Orelli’s  Vermuthung  di«  Lesart  vieler 
Handschriften  intagm  geflossen  ist.  Es  sollte  also  di«  etwas  sei* 
tenere  Schreibung  in  intagro  wiederhergestellt  werden:  so  sagt 
Cicero  inyerr.  Act.  II.  Or.  11.40,94:  cum  tibi  in  integro  tota 
rtt»  esset:  wo  übrigens  vpr  tota  rat  das  intagm  ohnedies  übel  g" 
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gactanden  wira.  — ' III.  5,  2o.  sagt  Hr.  B.:  »Dia  Worte  aM//0 
— meist  bildan  ainan  um  einen  Fufe  tu  kuraan  Hexameter  mit 
aineca  vollen  Fentameter.  •>  Oae  Ohr  hört  aber  an  diaiar  SteJfa 
eratlicb  einen  halben  Hexameter,  darauf  ainan  ganaan,  und 
dann  einen  Fentameter  , nämlich  : 

— — — majua  quid  animo  com« 

plexi  multo  plua  etiam  vidiate  videntury 

quam  quantum  noatrorum  inganiorum  aciea  — 

III.  7.  S6.  Et,  ai  boc  in  bia  quaai  mutia  artibua  eat  mirandura 
[et  tarnen  verum]:  quanto  etc.  So  aebreibt  Hr.B. , bebutaamer 
ala  Sebflta  , der  dia  eingeklainmerten  Worte  nach  Gdrena’a  Vor- 
acblag  allaufolgaam  wegwarf.  Orelli  bat  aia  mit  Recht  unange« 
fochten  galataen.  Denn  wenn  auch  Cicero  hier  jene  Worte 
achrieb,  ao  war  doch  nicht  durebaua  nflthig , dafa  er  an  dam 
folgenden  qaanto  admirtAiliut  auch  noch  aetate  ae  oertoe,  wie  G. 
behauptet.  Dagegen  nimmt  Hr.  B.  III.  9.  33.  in  der  Stelle : 
,quod  aliquanto  me  major  in  verbia  quam  in  tsnttntüs  eligeodis 
.labor  at  Cura  torquet,  verantem  etc.  an  den  wegen  auffallender 
Varianten  böebat  verdächtigen  Worten  quam  in  ssntsntlit  keinen 
jknatofa,  aonderb  erklärt aie ; a.  aber  Orelli  ao  dieaer  Stelle.  — 
III.  1 1.  40.  ut  et  verba  efferamua  — et  ea  aic  et  caaihua  ettem« 
pqribua  et  genero  et  numero  conssramut , ut  ne  quid  perturbatuui 
ait,  Oiea  iatSchüta’aEmendation,  wo  die  Handachriften  ron* 
ttrmsmut  geben,  waa  freilich  etwaa  fatal  tat,  aber  aich  doch  zur 
Notb  (wiewohl  nicht  aua  $.45|  wie  Hr.B.  meint)  vertbeidigm 
oder  erklären  läfat.  Contsrsunut  erklärt  er  freilich  durch  jangatuus 
mt  eoitttraammi I aber  daa  iat  eben  die  Frage,  ob  ea  dem Ciceroni* 
lacben  Spracbgebraucbe  nach  ao  beifaen  kOnne  ? Und  diea  glau- 
ben wir  verneinen  au  mflaaen.  Am  beaten  wäre  componamss , ein 
Verbum,  daa  in  dieaen  BOebern  an  ähnlichen  Stellen  mehrmals 
irorkomint : wenn  nur  begreiflich  wäre,  wie  die  Corruptel  bei 
•inemao  bekannten  Auadrucke  untateben  konnte.  — Druck  und 
Papier  dea  Buchea  ajnd  gut,  der  Freia  billig;  auch  iat  die  Cor- 
reetheit  im  Ganaen  auloben,  wenn  auch  hier  und  da  ein  Comma 
fehlt  ^ S.  B.  III.  3.  9*  nach  longiuts  oder  daa.  lO.  und  12.  mairar 
ffir  daa  richtigere  maeror  atebt  , welches  vielleicht  von  Hrn.  B. 
abaiebtlicb  beibebalten  worden  iat.  Wir  enthalten  uns  tiefem 
Eipgebena  und  bemerken  nur,  dafa,  wer  diese  Art  von  Ausga- 
ben billigt  und  liebt,  dieser  wegen  Reichhaltigkeit  und fleia- 
aiger  Banutauiig  dea  Vorhandenen,  und  anderer  ihr  oben  xuge- 
ataodenen  guten  Eigenschaften , seinen  Beifall  mehr  noeb  , als 
manchen  frahern  deaselben  Herauagebera,  schenken  wird. 
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